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Kirchengeschichte  des  Mittelalters. 

Erste  oder  üebergangsperiode. 

Von  Gregor  d.  Gr.  bis  Karl  d.  Gr.  *) 

Einleitender  üeberblick. 

In  unserer  Periode  vollzieht  sich  die  unendlich  folgenreiche  Grund- 
legung f&r  die  Geschichte  des  germanisch-romanischen  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit,  in  welcher  der  Schwerpunkt  der  christlichen  Bewe- 
gung in  das  germanische  Abendland  verlegt  wird.  Das  griechische 
Reich,  von  allen  Seiten  bedrängt,  hat  im  Abendland  nur  noch  schwache 
Stützen  und  wird,  durch  die  fortwährenden  Kämpfe  mit  dem  neupersi- 
schen Reiche  schon  geschwächt,  durch  den  Islam  aufs  tiefste  erschüttert 
und  ganzer  Provinzen  beraubt,  während  es  sich  zugleich  der  Slaven,  Bul- 
garen, Awaren  zu  erwehren  hat.  Innerlich  fehlt  es  dem  despotisch  und 
büreaukratisch  verwalteten,  durch  Abgaben  gedrückten  Staate  an  ge- 
sunden Earäften  des  Staatslebens;  die  Kirche,  obwohl  die  selbständigste 
Macht  im  Reiche,  zeigt  sich  bei  zunehmender  geistiger  Erstarrung  und 
bei  wachsender  Abhängigkeit  von  den  byzantinischen  Herrschern  immer 
unfähiger  zu  wirklicher  Regeneration.  Der  Besitz  der  ererbten  Schätze 
der  Gelehrsamkeit  und  die  dialektisch-dogmatische  Schulung  einerseits, 
andererseits  der  mönchische  Geist  der  Frömmigkeit  zeitigt  zwar  noch 
hervorragende  kirchliche  Persönlichkeiten ;  aber  der  nothwendige  Zu- 
sammenhang zwischen  Glauben  und  Sittlichkeit  löst  sich  bei  der  staats- 
kirchlichen Orthodoxie  immermehr.  Der  Mangel  geistiger  Productivität 
fährt  von  der  eigentlich  dogmatischen  Arbeit  mehr  und  mehr  ab,  und 
die  Menge  gewöhnt  sich  immermehr,  neben  der  Festhaltung  der  kirch- 
lichen Rechtgläubigkeit  in  dem  Rituellen  (Guitischen)  die  eigentliche 

^)  Fflr  die  griechischo  Kirche  wird  des  Zusammenhangs  wegen  his  zum  Ende 
der  Bilderstreitigkeiten  (828)  herahgegangen.  FOr  die  abendländische  Kirche 
werden  die  Anfänge  des  Christenthams  in  der  germanischen  Welt,  welche  vor 
unserer  Periode  liegen,   nachgeholt. 
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Substanz  der  Religion  zu  sehen.     Die  Bilderstreitigkeiten  erschüttern 
die  Kirche  aufs  tiefste. 

Dagegen  walten  im  Abendland  zwar  rohe  Kmfte,  aber  die  katho- 
lische Kirche  im  Besitz  der  Gulturmittel  hat  hier  ihren  völkererziehen- 
den Beruf  angetreten.  Freilich  scheint  es  zunächst,  als  ob  das  christ- 
liche Culturleben  dieser  auf  römischem  Boden  errichteten,  germanischen 
Reiche  (Westgoten,  Franken,  Longobarden)  nach  kurzer  Entwicklung 
einer  raschen  Zersetzung  entgegenginge,  um  wieder  der  alten  Verwir- 
rung Platz  zu  machen.  Die  rohe  germanische  Kraft,  vergiftet  von  der 
verderbten  römischen  Civilisation,  verzehrt  sich  in  Frevel  und  wüder 
Leidenschaft.  Das  westgotische  Reich  geht  seinem  Untergang  ent- 
gegen, um  dem  Ansturm  der  Araber  zu  erliegen.  Selbst  im  fränkischen 
Reiche  herrscht  bei  zügelloser  sittlicher  Verderbniss  wachsende  Barbarei, 
unter  der  im  VII.  Jhdt  die  letzten  Spuren  altrömischer  Cultur  zu  ver- 
schwinden scheinen.  Dennoch  lagen  gerade  hier  die  lebenskräftigsten 
Keime,  welche  nicht  wieder  verloren  gehen  sollten.  Die  Mission  von 
den  britischen  Inseln  her  streut  von  neuem  die  christliche  Saat  aus, 
wirkt  auf  die  Kirche  des  fränkischen  Reiches  und  legt  die  christlichen 
Grundlagen  in  Deutschland  und  Friesland.  Gregors  d.  Gr.  Werk,  die 
Mission  unter  den  Angelsachsen,  schafft  einen  mächtigen  Factor  christ- 
licher Cultur.  Von  hier  geht  Winfirid  (Bonifatius)  aus,  dessen  Thätig- 
keit  mit  einem  neuen  grossen  Aufschwung  des  Frankenreichs  unter  den 
Pippiniden  zusammentrifft  und  jene  innige  Durchdringung  auch  des 
germanischen  Staatslebens  mit  den  Ordnungen  der  römischen  Kirche  zur 
Folge  hat,  auf  welcher  die  weitere  G^chichte  des  christlichen  Abend- 
landes ruht.  Zugleich  aber  lockern  sich  die  alten  Bande  mehr  und 
mehr,  welche  die  römische  Kirche  mit  dem  byzantinischen  Reich  ver- 
knüpften, und  dafür  sieht  sich  das  Papstthum  in  seinen  Bediungnissen 
an  die  junge  fränkisch-germanische  Macht  gewiesen.  Papstthum  und 
fränkisches  Reich  suchen  und  finden  sich  und  begründen  damit  eine  der 
grössten  kirchenhistorischen,  wie  welthistorischen  Epochen. 

Erste  Abtheilung. 

Griechisclie 


Qu.:  Theophanes  Confeaaor,  Chronographia  ed.  (Paris  1655  u. 
Glassen,  Bonn  1839  ss.)  de  Boor  Lipsiae  1883 — 85;  ebd.  im  2.  Bande:  Anastasii 
bibliothecarii  historia  tripertita  (auch  ML  127 — 129),  welche  vornehmlich  auf 
Theophanes  ruht.  —  Liber  pontificalis  (s.  L  S.  316)  —  Nicephorus  Cpl.  Bre- 
.  viarium  rerum  post  Mauricium  gestamin  ed.  Im.  Bekker  Bonn  1837.  Ffir  die  1. 
Hälfte  des  9.  Jh:  Georgii  monachi  dicti  Hamartoli  chronicon  ed.  de 
Muralto  Petropolia  1859.  Jos.  Genesios,  de  reb.  Constpl.  (Mgr  109,  901),  welcher 


I.  Periode.  3 

auf  Anregnng  des  Kaisers  Const.  VII.  Porphyrog.  die  G^sch.  der  Kaiser  von  Leo  Y. 
Arm.  bis  Basilius  Mac  schrieb. ;  und  die  ersten  Bb.  des  Fortsetz,  des  Theophanes, 
(ed.  Bonn  1836),  welcher  das  von  demselben  Kaiser  ihm  gebotene  Material,  darunter 
anch  den  Genesius,  bearbeitete.  Vgl.  Hirsch  Byzantinische  Stadien  Leipz.  1876. — 
Chronicon  paschale  s.  I,  19  u.  856.  Eutychii  AI.  Annales  ed.  et.  vert.  Po- 
cocke  Oz«  1658  — L.  Le  Beau  bist,  du  Bas-Empire,  neue  Ausg.  v.  Saint-Martin 
und  Brosset  Paris  1824  ff.  Gibbon,  bist,  of  the  decline  and  fall  of  the  Rom.  £mp. 
cpp.  46 — 52.  — «Hertzberg,  Geschichte  der  Byzantiner  etc.  Berlin  1883. 
(W.  Oncken  H  7). 

Erstes  Gapitel. 

Die  allgemeine  Lage  des  grieohisolien  Reichs. 

1.  Die  innere  Schwäche  des  Reiches,  durch  den  Olanz  der  Regie- 
rung Justinians  noch  verdeckt,  war  alsbald  nach  dessen  Tode  565  deut- 
lich hervorgetreten.  Das  kaum  den  Ooten  wieder  entrissene  Italien 
war  seit  568  grösstentheils  den  Longobarden  anheim  gefallen.  Von 
Norden  her  drängten  die  Awaren,  von  Osten  die  Perser,  wie  unter 
Chosrau  I.  (Griech.  Ghosroes)  Nuschirwan  gegen  Justin  11.,  so  wieder 
unter  Chosrau  II.  Parviz  (591 — 628),  welcher  zu  des  Kaisers  Phokas 
Zeit  (602 — 610)  alle  asiatischen  Provinzen  des  Reichs  verwüstete,  dann 
zu  HerakUus  Zeit  Jerusalem  eroberte  (614)  und  bis  Chalcedon  vordrang. 
Heraklius  trat  ihm  zwar  seit  621  in  langen  Kämpfen  siegreich  entgegen 
und  nöthigte  zuletzt  dessen  Sohn  Schirujeh  (=  Siroes,  auch  Kobad  11. 
genannt),  der  den  Vater  gestürzt  hatte,  zum  Frieden,  und  führte  das  von 
den  Persem  geraubte  Kreuzesholz  zurück  (festum  exaltationis  sanctae 
crucis  14.  Sept.).  Aber  jetzt  mehrten  sich  nicht  nur  die  Anfechtungen 
von  Seiten  der  slavischeu  Stämme,  die  sich  in  Dalmatien,  Illyrien  und 
Mosien  festsetzten,  von  da  am  Balkan  und  in  Macedonien  eindrangen, 
das  wichtige  Thessalonich  bedrohten  und  bis  tief  in  Epirus  und  Thessa- 
lien hinein,  ja  von  den  hinter  ihnen  sich  festsetzenden  Bulgaren  (679) 
gedrängt,  bis  in  die  Peloponnes  kamen.  Ein  schlimmerer  Feind  aber 
war  inzwischen  schon  aufgetreten:  Mohammed. 

8.   Der  Islam. 

Lit.:A.  Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre  Mohammed's.  3  Bde.  Berlin 
1861  ff.  L.  Krehl,  Mohammed's  Leben.  Leipz.  1884.  Der  Koran,  arab.  u.  deutsch. 
V.  Fleischer  1841,  deutsch  von  Ullmann,  3.  Aufl.  1844.  G.  Flügel,  Qesch. 
der  Araber  pp.  2.  Aufl.  1861.  Weil,  Gesch.  der  islamit.  Völker.  Stuttg.  1866. 
A.  Y.  Eremer,  Eulturgesch.  des  Orients  unter  den  Chalifen.  2  Bde.  1875. 

Die  Araber,  ein  Volk  voll  Naturkraft,  in  einfachen,  ja  rohen  Zu- 
ständen des  Hirten-,  Räuber-  und  Karavanenlebens,  aber  phantasiereich, 

sprachlich  und  poetisch  begabt,  hingen  ihrer  alten  heidnischen  Natur- 
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religion  (Stemdienst  mit  zahlreichen  Stammes-  mid  Familien -Götzen) 
an.  Sie  hatten  ihrNationalheiligthum  in  derEaaba  (Alkaaba=derWür- 
fei)  in  dem  unfruchtbaren,  aber  durch  die  Pilgerzüge  zu  einem  Handels- 
platz gewordenen  Mekka;  es  wurde  von  dem  angesehenen  Stamme  der 
Koraischiten  gehütet.  Von  alters  her  aber  wirkte  theils  das  Judenthum, 
theils  auch  das  Christenthum  ein.  Zeichen  religiöser  Guhrung  sind  vor 
Mohammed  wahrzunehmen,  wenn  nicht  eine  förmliche  Monotheistische 
Secte,  so  doch  monotheistische  Tendenzen ;  Manner,  welche  nach  einem 
neuen  Glauben  oder  yielmehr  nach  dem  alten  Glauben  Abrahams 
suchten*). 

Mohammed,  geb.  um  570  zu  Mekka,  aus  dem  Stamme  der  Hasche- 
miten,  die  selbst  arm,  doch  mit  den  angesehensten  Geschlechtem  ver- 
wandt waren,  wuchs,  früh  verwaist,  in  ärmlichen  Verhältnissen  auf,  bis 
den  25jährigen  die  begüterte  Wittwe  Chadidscha  heirathete.  Er  war  von 
nervös  höchst  reizbarer  Natur,  sehr  zugänglich  f&r  schwärmerische  Ideen, 
die  sich  inHallucinationen  ausprägten.  Von  der  Idee  eines  strengen  und 
ausschliesslichen  Monotheismus  mächtig  ergiffen,  hat  er  doch  erst  nach 
langem  Ringen  unter  Visionen  und  Träumen  den  Gedanken  an  seine  gött- 
liche Mission  gefasst  und  ist  (der  üeberlieferung  nach)  erst  um  610, 
40  Jahre  alt,  als  Prophet  aufgetreten,  hat  aber  nun  auch  zäh  und  entschie- 
den daran  festgehalten.  In  Mekka  selbst  fand  er  nur  geringen  Anhang  und 
viel  Widerspruch,  selbst  in  seiner  Famüie;  er  knüpfte  aber  in  Jathr  ib 
(nachmals  Medinat  annabi,  d.  i.  Stadt  des  Propheten  oder  schlechthin 
Almedina,  d.  i.  die  Stadt)Verbindungen  an,  welche  schliesslich  zu  der 
berühmten  Flucht  dahin  (Hedschra,  Hegira)  führten,  nach  welcher  die 
mohanmiedanische  Zeitrechnung  rechnet^.  Von  Medina  aus  bekämpfte 
er  mit  stets  wachsendem  Anhang  und  im  Bunde  mit  benachbarten  Stäm- 
men die  Mekkaner;  viele  schlössen  sich  auch  ohne  tiefere  Zustimmung 
zu  seiner  Lehre  diesen  Kämpfen  an.  Nachdem  Moh.  durch  Vertrag 
mit  Mekka  das  Recht  des  Besuchs  des  National-Heiligthums,  an  welchem 
er  festhielt,  erlangt  hatte,  setzte  er  sich  durch  üeberrumpelung  bei- 
nahe kampflos  in  den  Besitz  Mekkas,  reinigte  das  National-Heiligthimi 
von  den  Götzenbildern  und  stellte  es  dadurch  —  ein  mächtiges  Förde- 
rungsmittel! —  in  den  Dienst  seiner  neuen  Religion.  Bei  seiner 
wachsenden  Macht  hielt  zwar  Mohammed  in  vielen  Punkten  die  schlichte 
Sitte  und  Lebensweise  seines  Volks  fest,  gab  sich  aber  mehr  und  mehr 
dem  Haremsleben  hin.     Er  hatte  zuletzt  elf  Frauen,  während  er  seinen 


')  Krehl,  Religion  der  voiislamitischen  Araber.    Leipz.     1863. 

')  Der  Tag  der  Flncht  selbst  ist  der  18.  oder  19.  Juni  622;  die  Mohamme- 
daner rechnen  aber  vom  Anfang  des  ersten  mohammedanischen  Monats  des  Jahres 
(d.  ersten  Mnharram),  in  welches  die  Flacht  fiel,  d.  h.  15.  oder  16.  Juli  622. 
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Glaubten  nur  4  erlaubte.  Mit  den  ursprünglichen,  mächtigen  reli- 
giösen Impulsen  verknüpfte  sich  kluge  und  schlaue  Berechnung  zur 
Erreichung  seiner  Herrschaftsziele.  Die  Idee  der  gereinigten 
Yolksreligion  setzte  sich  allmählich  um  in  dieeiner  erobern- 
den, ihre  Anhänger  zugleich  politisch  bindenden  Weltreli- 
gion. Der  Orundgedanke  ist  die  Wiederherstellung  der  gereinigten 
patriarchalischen  Religion  Abrahams  (des  Stammvaters'  auch  der  Söhne 
Ismaels),  des  reinen  Monotheismus,  als  dessen  Propheten  auch  Abraham, 
Moses,  Jesus  anerkannt  werden.  Anfangs  zumal  fasste  er  das  Ver- 
wandte am  Judenthima^)  und  dem  freilich  nur  dürftig  bekannten  Christen- 
thum  ins  Auge,  und  setzte  auf  die  Juden  grosse  Hoffnung.  Aber  deren  ab- 
weisende Haltung,  die  von  seinem  Propheten-  oder  Messiasberufe  nichts 
wissen  wollten,  schärfte  dann  um  so  mehr  den  Gegensatz,  üeberhaupt  aber 
tritt  an  die  Stelle  seiner  früheren  nicht  exclusiven  Beurtheilung,  der  alle, 
welche  an  einen  Gott  und  an  göttliche  Vergeltung  glauben,  als  Geistes- 
verwandte erschienen ,  später  die  exclusive  Stellui^  des  Islam  als  der 
allein  wahren  Religion,  obgleich  er  immer  noch  einen  Unterschied 
zwischen  den  Bekennem  des  einen  Gottes,  welche  Schrift,  d.  i.  heilige 
Schrift  haben,  und  den  Heiden  anerkannte.  Dieser  Monotheismus  be- 
kämpft mit  allem  Polytheismus  aach  allen  Bildercultus  und  wendet 
sich  nachdrücklich  auch  gegen  den  christlichen  Dreieinigkeitsglauben, 
die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi.  Dem  christlichen  Gedanken  der 
Vereinigung  von  Gott  und  Mensch,  also  dem  Mysteriima  der  Menschwer- 
dung und  Versöhnung,  setzt  er  die  abstracte  Transcendenz  und  Einheit 
des  über  Alles  erhabenen  Allmächtigen  gegenüber.  Die  religiöse  Grund- 
forderong  der  unbedingten  Hingabe  in  den  Willen  Allah's  macht 
sich  besonders  nach  zwei  Seiten  geltend,  1.  als  fanatische  Hingebung  an 
seinen  Dienst  in  der  Eroberung  der  Welt  für  seinen  Glauben,  2.  als  un- 
bedingte Ergebung  in  den  Willen  Gottes  und  das  von  ihm  bestimmte 
Geschick.  Hier  schliesst  sich  die  im  Koran  selbst  freilich  noch  keines- 
w^s  consequent  durchgebildete  fatalistische  Stimmung  an.  Aber 
das  religiöse  Verhältniss  der  Menschen  zu  Gott  wird  ziemlich  äusserlich 
gefasst  als  die  Erfüllung  gewisser  religiöser  Pflichten,  (nämlich  Gebete, 
Fasten,  Waschungen,  Almosen,  Wallfahrten  und  heiliger  Krieg) ;  dem 
steht  dann  die  Aussicht  auf  den  mit  sinnlicher  Phantasie  angemalten 
Paradieseslohn  f&r  die  Gläubigen  und  auf  das  Gericht  für  die  Ungläu- 
bigen gegenüber.  In  den  sittlichen  Anschauungen  aber  prägt  sich  viel- 
fach nur  die  herrschende  nationale  Sitte  aus.   Indem  nun  der  religiöse 

')  üeber  den  Einflnss  traditioneller  Lehren  des  Jadenthnms  anf  Mohammed 
B.  Sprenger,  Z  D  M  G  XXIX  1875.  p.  655  und  Hirschfeld,  Beiträge  z  ur  Er 
Uinmg  des  Koran.    Leipz.  1886. 
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Prophet  an  der  Spitze  der  Gläubigen  zugleich  zur  Quelle  bürgerlicher 
Rechtsordnung  und  zum  Führer  im  Kampf  wird,  entwickelt  sich  daraus 
die  eigenthümliche,  sowohl  geistliche  als  weltliche  Herrschaft  der  Chali- 
fen.  Der  Islam  kennt  anfangs  keinen  eigentlichen  E^erus;  bald  aber  ein 
mohammedanisches  Mönchthum. 

Für  die  Entwicklung  und  Erstarkung  des  Islam  war  die  schriftliche 
Religionsurkunde,  der  Koran  (Vorlesung)  von  der  grössten  Bedeutung. 
Die  von  Mohammed  gesprochenen  und  ausdrücklich  als  OfiTenbarung  er- 
klärten^) einzelnen  Offenbarungsstücke  (Suren  d.  i.  Reihen)  sind 
von  seinen  Anhängern  sofort  aufgeschrieben,  aber  erst  nach  seinem 
Tode  durch  Abu  Bekr  gesammelt.  Sie  sind  bei  verschiedenen  Veran- 
lassungen gesprochen,  dabei  auch  mancher  spätere  Ausspruch  manchen 
früheren  berichtigte.  Als  authentisches  Exemplar  gilt  das  von  dem 
dritten  Chalifen  nach  Mohammed,  Othman  anerkannte.  Auf  Grund  des 
Koran  entwickelte  sich  bald  eine  mohammedanische  Schriftgelehrsam- 
keit, welche  in  ihrem  gesetzlichen  und  casuistischen  Charakter  ein  Gegen- 
stück zu  dem  jüdischen  Rabbinismus  bildet.  So  auch  darin,  dass  neben 
den  Buchstaben  des  Koran  die  Sunna  (Regel,  aufbewahrt  durch  münd- 
liche üeberlieferung)  tritt.  Hieraus  ergab  sich  aber  eine  bleibende  Diffe- 
renz. Auf  Mohammed  war  der  ihm  persönlich  nahestehende  Abu  Bekr 
gefolgt,  dann  Omar  und  derMoawijade  Othman.  Nach  des  Letzteren 
Sturz  griff  man  aber  auf  den  Pflege-  und  Schwiegersohn  Mohammed's 
Ali  zurück,  der  nun  der  Nachfolger  im  Imamat  (Chalifat)  wurde.  Die 
eine  Richtung  erklärte  nun  die  drei  vorangegangenen  Chalifen,  sowie  die 
Onmiijaden  ffir  unberechtigt,  und  daher  die  yon  ihnen  aUein  bezeugte 
Sunna  (nicht  die  Sunna  überhaupt)  für  ungültig  (Schiiten^  im  Gegen- 
satz gegen  die  Sunniten). 

Innerhalb  der  mohammedanischen  Religion  tritt  weiterhin,  nament- 
lich auf  persischem  Gebiet,  im  Gegensatz  zur  gesetzlichen  Koranlehre 
die  mystisch -theosophische  Richtimg  des  Ssufismus  hervor.  Die  de- 
terministisch gefasste  absolute  Allmacht  erhält  hier  eine  pantheistische 
Wendimg,  welche  den  mystisch  Gerichteten  in  der  Gottheit  versinken 
lässt  und  von  der  harten  Gesetzlichkeit  befreit. 

Der  grosse  unwiderstehliche  Eroberungslauf  der  mohammedanischen 
Araber  richtete  sich  bereits  unter  den  drei  ersten  Chalifen  sowohl  gegen 
das  persische,  als  gegen  das  griechische  Reich,  zertrümmerte  das  erstere 
und  beraubte   das   letztere    ganzer  Provinzen.      Jerusalem  fiel   637, 

')  KeineswegB  alle  seine  religiösen  Aenssemngen  bezeichnet  er  so. 

')  Man  unterschied  eigentlich  SchiA  d.  i.  Schiat  Ali  (Anhängerschaft  Alis), 
zweitens  Leute  der  Sunna  (Anhänger  des  gerade  bestehenden  Chalifen),  drittens 
Chawaridsch,  d.  i.  die  Aufständischen,  mit  dem  Grundsatz:  die  Herrschaft  gehört 
je  dem  Besten. 
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Antiochien  638,  Aegypten,  wo  die  yon  der  Keichskirclie  losgelösten 
monophysitisclien  Kopten  den  Arabern  als  Be&eiem  entgegenkamen,  640. 
Dann  folgte  Norda&ika  bis  nach  Genta.  Die  drei  orientalischen  Patri- 
archate wurden  so  yom  griechischen  Reiche  losgerissen.  Das  Ghristen- 
thum  und  seine  kirchlichen  Einrichtungen  wurden  hier  zwar  unter  mehr 
oder  minder  drückenden  und  demüthigenden  Bedingungen  geduldet  — 
Christen  wie  Juden  mussten  die  Kopfsteuer  zahlen  — ,  aber  das  ohne- 
hin schon  so  äu&serlich  und  starr  gewordene  Christenthum  verkümmerte 
mehr  und  mehr,  und  zahlreiche  Uebertritte  bereiteten  seinen  aUmähligen 
Untergang  in  grossen  Ländergebieten  vor. 

Zweites  Gapitel. 
Der  monotheletisohe  Streit. 

Qu.:  Ausser  Theophanes,  Anastasius  Bibliothecarius  u.  d.  liber  ponti- 
ficalis,  die  Briefe  uid  Akten  der  römischen  Lateransynode  und  des  VI.  Ökume- 
mschen  Conc.  Man»  X  868,  XI  187,  wo  auch  des  Anastasius  Bibl.  CoUectanea 
ad  Johannem  Biaconum  (Ml.  129,  553)  und  des  Maximus  Disputatio  cum 
Pjrrho;  dazu  verschiedene  Schriften  des  Maximus  ed.  Combef.  II,  (Mgr.  91,  1). 
Anastasius  Presbyter  bei  A.  Mai  Script  vett.  nova  Gollectio  7,  193  ff. —  L.  Franz. 
Combefisius  historia  Monothelitarum,  in  dessen  Auctar.  nov.  bibl.  patr.  Paris 
1648  n  3.  —  Walch,  Ketzergeschichte  IX.   -  Hefele,  III,  121. 

Der  Verlust  der  grossen  Monophysitenpartei  (s.  I,  454),  welche  sich 
seit  Justinian  immer  entschiedner  in  ihrer  schismatischen  Stellung  be- 
festigte, wurde  vom  byzantinischen  Reich,  den  Kaisem  tief  empfunden ; 
es  lag  darin  gerade  bei  dem  Charakter  des  byzantinischen  Staatskirchen- 
thumes  eine  politische  Gefahr,  wie  sich  dies  nachher  bei  der  moham- 
medanischen Eroberung  Aegyptens  an  der  Haltimg  der  koptisch-mono- 
physitischenBevölkerung  zeigte^),  der  gegenüber  die  ^melchitische*  d.  i. 
kaiserlich  staatskirchliche  (a  potiori  die  hellenische)  in  der  verschwin- 
denden Minorität  war. 

Der  Wunsch  des  Kaisers  Heraklius,  die  Monophysiten  mit  der 
Kirche  und  der  in  dieser  anerkannten  chalcedonensischen  Lehre  durch 
Zugeständnisse  zu  versöhnen,  führte  neuen  Streit  herbei.  Heraklius,  be- 
rathen  von  dem  Patriarchen  Sergius  von  Constantinopel,  verhandelte 
darüber  auf  seinem  persischen  Feldzug  von  622  mit  dem  Vertreter  der 
armenischen  Monophysiten,  Paulus. 

Man  suchte  die  Vereinigung  in  der  Formel,  dass  Christus  zwar 
aus  zwei  Naturen  bestehe,  aber  vermöge  einer  gottmenschlichen  Wir- 
kungsweise (jttcf  dsavSpiX'Q  IvspifeiG^)  Göttliches  und  Menschliches  wirke. 
Der  Bischof  Kyr OS  von  Phasis  (Colchis),  auf  den  Stuhl  von  Alexan- 
drien  erhoben  und  zugleich  mit  den  Befugnissen  eines  weltlichen  Be- 

^)  üeber  die  Haltung  des  Sophronius  von  Jerusalem  s.  die  Yermuthung  E. 
Schenk's,  Zur  Geschichte  der  Bilderstreitigkeiten.    Halle  1880  S.  8. 
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amten  ausgerüstet,  gewann  in  der  That  mit  dieser  Formel  und  einer 
den  Monophysiten  sich  möglichst  nähernden  Deutung  der  chalcedo- 
nensischen  Lehre  einen  grossen  Theilder  Monophjsiten,  namentlich  der 
gemässigten  Richtui^  (Severianer)  und  verfolgte  die  schrofferen  Wider- 
strebenden. Athanasius,  das  Haupt  der  syrischen  Monophysiten, 
wurde  ebenfalls  gewonnen  und  als  Patriach  von  Antiochien  anerkannt. 

Bald  aber  erhob  sich  der  Widerspruch  gegen  jene  Formel  als 
gegen  eine  Preisgebung  der  Kirchenlehre  an  die  Monophysiten.  Nament- 
lich war  es  der  Mönch  Sophronius  (welcher  bald  darauf  Patriarch  von 
Jerusalem  wurde),  dessen  entschiedene  Opposition  den  Patriarchen 
Sergius  veranlasste,  jetzt  in  Verbindung  mit  dem  römischen  Bischof 
Honorius  zur  Vertuschung  des  Streites  durch  Nichtgebrauch  der  For- 
meln von  einer  oder  zwei  Energien  desOottmenschen  zu  rathen,und 
sich  auf  die  unbefangen  vorausgesetzte  Einheit  des  Willens  in  der 
Person  des  Gottmenschen  zurückzuziehen.  Demgemäss  verbot  die 
kaiserliche  Ekthesis  (638)  den  Streit  über  jene  Ausdrücke,  ebenfalls 
die  Einheit  des  Willens  voraussetzend,  und  die  Lehre  von  einer  gott- 
menschlichen Wirkungsweise  indirect  begünstigend.  Syrien  und  Aegyp- 
ten,  die  Hauptsitze  der  Monophysiten,  gingen  verloren  an  die  Moham- 
medaner, aber  der  Streit  setzte  sich  fort.  Der  Mönch  Maximus, 
beschützt  von  dem  mit  dem  byzantinischen  Hofe  auf  sehr  gespanntem 
Fusse  stehenden  afrikanischen  Statthalter  Gregorius,  trat  als  theologisch 
bedeutendste  Kraft  för  die  Lehre  von  zwei  Willen  und  Wirkungsweisen 
alsGonsequenzder  chalcedonensischen  Lehre  auf,  und  der  aus  politischen 
Gründen  aus  Constantinopel  geflüchtete  Patriarch  Pyrrhus  (Nachfolger 
des  Sergius)  Hess  in  einer  Disputation  (disput.  Maximi  cum  Pyrrho,  eines 
der  wichtigsten  Actenstücke  dieses  Streites)  sich  dafür  gewinnen  und 
widerrief  darauf  in  Rom  den  Monotheletismus  förmlich  (auf  kurze  Zeit, 
bis  er  bald  danach  unter  veränderten  Verhältnissen  seinen  Frieden  mit 
Byzanz  schloss).  Der  Kaiser  Constans  H.  befahl  jetzt  im  Typos  (648) 
unter  Androhung  schwerer  Strafen,  bei  den  Ausdrücken  der  älteren 
Kirchenlehrer  stehen  zu  bleiben  und  über  die  controversen  Sätze  (die 
Niemandem  mehr  vorgeworfen  werden  sollten)  nicht  mehr  zu  streiten, 
also  auch  die  bisherigen  Vertreter  des  Monotheletismus  wegen  ihrer 
früheren  Aeusserungen  unbehell^  zu  lassen.  Aber  der  römische 
Bischof  Martin  I.  verdammte  auf  der  römischen  Synode  von  649  (der 
ersten  lateranensischen,  d.  h.  inder  vonConstantininderNähedes 
ehemaligen  Lateran-Palastes  erbauten  Kirche  gehaltenen)  unter  Mitwir- 
kung besonders  des  Maximus  die  monotheletische  Lehre  und  die  beiden 
kaiserlichen  Erlasse;  und  der  kaiserliche  Exarch  Olympius,  welcher 
nachher  in  den  Verdacht  aufrührerischer  Tendenzen  kam,  that  nichts 
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gegen  den  römischen  Bischof.  Erst  sein  Nachfolger  (Ealliopas)  bemäch- 
tigte sich  mit  List  Martins  (653),  der  zu  Schiff  nach  Gonstantinopel  ge- 
bracht, hart  behandelt,  als  Aufrührer  verurtheilt  und  nach  der  Krim 
verbannt  wurde,  wo  er  unter  den  Barbaren  dem  Mangel  und  der  Krank- 
heit erlag.  Der  greise  Mazimus,  den  man  um  seines  theologischen  An- 
sehens willen  gern  zum  Nachgeben  gebracht  hätte,  wiurde  lange  ge- 
fEmgen  gehalten,  exilirt,  wieder  gefangen  und  schliesslich  der  Zunge  und 
rechten  Hand  beraubt  und  zu  den  Laziem  verbannt,  wo  er  bald  dem 
Elend  erlag.  Die  nächstenNachfolger  Martins  ftlgten  sich  stillschweigend ; 
indessen  die  Spannung  zwischen  Rom  und  Gonstantinopel  machte  sich 
bald  wieder  geltend.  Erst  Gonstantin  der  Bärtige  (Pogonatus) 
knüpfte  Unterhandlungen  mit  Rom  an,  welche  endlich  dazu  führten,  dass 
der  römische  Bischof  Agatho,  nachdem  er  im  Abendland  schon  syno- 
dale Erklärungen  für  den  Dyotheletismus  herbeigeführt  hatte,  Abge- 
ordnete zu  einem  Goncil  nach  Gonstantinopel  gehen  Hess,  welches  vom 
Herbst  680  bis  gegen  den  Herbst  681  tagte  und  die  Geltung  eines  oeku- 
menischen  erlangte.  Hier  wurde  die  Lehre  von  den  zwei  Willen 
in  Ghristo  sanctionirt;  beiden  Naturen  kommen  auch  zwei  Willen 
zu,  deren  Verhältniss  mit  derselben  Formel  wie  zu  Ghalcedon  (I,  442) 
das  der  beiden  Naturen  bestimmt  wurde.  Der  menschliche  Wille 
sei  dem  göttlichen  und  allmächtigen  Willen  ganz  untergeordnet.  Die 
Einheit  soll  dabei  durch  die  Einheit  des  Hypostase  des  göttlichen 
Ich  gewahrt  sein.  Die  monotheletische  Ansicht  wird  verdammt  und 
damit  auch  der  römische  Bischof  Honorius  ausdrücklich  durch  ein 
ökumenisches  Goncil  als  Ketzer  gebrandmarkt.  Diese  Thatsache  hat  der 
römischen  Theorie  bis  heute  viel  Schmerzen  gemacht  und  sich  viele 
künstliche  ümdeutungsversuche  gefallen  lassen  müssen. 

Dem  Versuch  des  Kaisers  Philippicus  Bardanes  (711 — 713), 
die  monotheletische  Lehre  wieder  zur  Herrschaft  zu  bringen,  fügte  sich 
der  charakterlose  und  servile  Klerus ,  um  dann  ebenso  schnell  wieder 
umzuspringen,  als  Anastasius  H.  die  Bestimmungen  des  sechsten 
ökumenischen  Goncils  wiederherstellte. 

Es  erhielt  sich  aber  eine  monotheletische  Partei,  deren  geist- 
licher Mittelpunkt  das  Kloster  des  heiligen  Maron  am  Orontes  (zwischen 
Homa  und  Emesa)  war.  Die  Maroniten  wählten  sich  einen  eigenen 
Patriarchen  und  bewahrten  in  den  Libanonbergen  ihre  Unabhängigkeit 
von  den  Griechen  und  dann  unter  saracenischer  Herrschaft.  Diese 
Maroniten  traten  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  mit  Rom  in  mehrfache  Be- 
ziehung und  unirten  sich,  ohne  alle  ihre  Eigenthümlichkeiten  aufzu- 
geben. Neuere  in  Rom  gebildete  Maroniten  bemühten  sich  zu  zeigen, 
dass  sie  immer  orthodox  gewesen.   Näheres  s.  RE  9,  346. 
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Drittes  Gapitel. 
Das  zweite  Trallanisclie  Concil. 

Qu.:  Beveregii  Fandectae  canonnm  b.  sTnodicon,  Oxoniae  1762.  I,  151. 
—  J.  S.  Assemani  BibL  iuris  orientalis.  Rom  1766  V,  55.  —  HefeleConcilien- 
gesch.    IV,  328. 

Das  sechste  ökiunenisclie  Concil  (680 — 81),  auf  welchem  die  vom 
römischen  Bischof  Agatho  vertretene  Lehre  siegreich  geblieben  war, 
wird  nach  dem  gewölbten  Saale  (Tpot>XXo(;=a)dTOv)  im  kaiserlichen  Palast, 
worin  es  gehalten  wurde,  auch  als  erstes  trullanisch  es  bezeichnet.  Dem 
entsprechend  heisst  das  unter  Kaiser  Justinian  11.  692  an  demselben 
Ort  gehaltene  Concil  das  zweite  trullanische.  Es  bestätigte  die  dogmati- 
schen Entscheidungen  des  ersten  imd  gab  ausserdem  eine  Reihe  von 
kirchlichen  Bestimmimgen,  in  denen  Eigenthümlichkeiten  der  griechi- 
schen Kirche  im  Gegensatz  gegen  römische  Sitte  erkennbar  werden.  So 
bildet  es  einen  weiteren  Schritt  auf  dem  Wege  allmähliger  Entfrem- 
dung zwischen  römischem  und  griechischem  Kirchenwesen.  Da  es  die 
beiden  letzten  nur  mit  dogmatischen  Entscheidungen  beschäftigten 
allgemeinen  Concilien  nach  der  Seite  dar  kirchlichen  Gesetzgebung  er- 
gänzen sollte,  wurde  es  auch  als  Quinisextum  bezeichnet;  seine  Be- 
stimmungen gelten  denn  auch  der  griechischen  Kirche  geradezu  als 
Canones  des  VI.  ökimienischen  Concils.  Hier  wird  1)  die  Bekenntniss- 
grundlage der  sechs  ökumenischen  Synoden  unter  ausdrücklicher 
Verdammimg  des  römischen  Bischofs  Honorius  anerkannt,  und  der 
Unterzeichnung  des  Glaubensdecrets  der  sechsten  durch  den  Kaiser  ein 
besonderes  Gewicht  beigelegt.  Dann  werden  2)  die  anzuerkennenden 
kirchlichen  Bechtsquellen  aufgezählt,  nämlich  Concilienbestim- 
mungen  und  sogen,  kanonische  Briefe  älterer  Kirchenlehrer ;  alle  nicht  ge- 
nannten sollen  ausgeschlossen  sein.  Nun  sind  aber  viele  abendländische 
Synoden  von  allgemeinerem  Ansehen  übergangen  und  kein  Brief  eines 
römischen  Bischofs  ist  genannt.  Als  apostolische  Canones  werden  85 
aufgezählt,  während  das  Abendland  nur  50  gelten  lässt.  3)  Der  Rang 
der  Patriarchen  wird  nach  den  früheren  Bestimmimgen  festgehalten. 
Diejenigen,  welche  durch  den  Einfall  der  Araber  von  ihren  Sitzen  ver- 
trieben sind,  behalten  doch  ihren  Rang  und  das  Recht  der  Ordination. 
Dies  betraf  die  orthodoxen  griechischen  Patriarchen  von  Alexandria^ 

Antiochien  imd  Jerusalem;  sie  waren  Titularpatriarchen. 

Doch  finden  wir  in  Aegypten  nnd  Antiochia  im  8.  Jh  sie  wieder  von  den 
Arabern  geduldet.  Der  Gegensatz  gegen  die  bilderstürmenden  Kaiser,  also  die 
Yerfeindong  mit  dem  Reich,  scheint  ihnen  in  den  Angen  der  Araber  gCtnstig  ge- 
wesen zn  sein,  ebenso  wie  im  7.  Jh  die  nestorianischen  nnd  monophysitisohen 
Häopter  von  diesen  geduldet  wurden. 
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4)  In  Betreff  der  Priesterehe  kommt  die  mildere  griechische  Praxis 
zum  Abschluss,  im  ausdrücklichen  Gegensatz  gegen  römische  Sitte. 
Verboten  wird  die  zweite  Ehe  der  Kleriker,  die  Ehe  der  Bischöfe  mit 
Wittwen  und  solchen,  denen  ein  Makel  anhaftet  (Yerstossene,  Hetären, 
Leibeigene),  ftir  den  höheren  Klerus  vom  Subdiakon  aufwärts  das  Ein- 
gehen einer  Ehe  nach  der  Ordination  und  für  die  Bischöfe  die  Fort- 
setzung des  ehelichen  Umgangs  nach  ihrer  Weihe.  —  Die  Frau  kann 
dann  in  Diakonissenstellung  treten  (Vgl.  I,  339).  Es  ist  dies  das  erste 
ausdrückliche  kirchliche  Verbot  der  Bischofsehe,  welche  aber  von 
Justinian  schon  durch  ein  bürgerliches  Gesetz  verworfen  worden  war. 
Aber  im  Gegensatz  gegenBom  sind  Presbyter  und  Diakonen  zur  Ent- 
haltung nicht  verpflichtet,  ja  die  Trennung  solcher  Ehen  ist  untersagt. 
5.  Ebenfalls  gegen  römische  Sitte  wird  das  Fasten  am  Sonnabend  selbst 
in  der  Quadragesimalzeit  verboten.  —  Andere  wichtige  Bestimmungen 
über  die  Sitten  des  Klerus  und  über  Sachen  des  Cultus  s.  w.  u.  Cp.  V. 

Die  Vertreter  des  römischen  Bischofs  (Sergius  I)  auf  dem  Concil 
hatten  unter  dem  Druck  des  Kaisers  unterschrieben,  aber  Sergius  ver- 
weigerte die  Annahme  und  die  ihm  an  zweiter  Stelle  (gleich  nach  dem 
Kaiser)  vorbehaltene  Unterschrift.  Die  Empörung  der  Besatzung  von 
Ravenna  und  der  bald  darauf  folgende  Sturz  des  Kaisers  verhinderte  ein 
gewaltsames  Vorgehen  gegen  Rom,  welches  auch  in  der  Folgezeit  dieses 
Concil  nie  anerkannt  hat. 

Viertes  Oapitel. 
Die  Bilderstreitigkeiten. 

Qu.:  Theophanes,  Anastasius  Bibl.  a.  für  die  spätere  Zeit  derContin- 
uator  desTheophanes;  die  chronographica  narratio  eorum  quae  tempore  Le- 
onis  contigernnt  (hinter  dem  Theophanes  der  Bomier  Ausgabe)  und  Script or  in- 
certus  de  Leone  hinter  Leo  grammaticus  (ed  Bekker  1842).  Die  Acta  bei  Mansi 
Xn — XIY.  Die  Lebensbeschreibungen  des  Abts  Stephanus  (bei  Montfaucon 
anctariom  graec.  patr.  1688),  des  Andreas  Cretensis  (A.  S.  Boll.  Oct.  YIII,  124), 
des  Patriarchen  Nicephorus  von  Ignatins  und  des  Theophanes  von  Theo- 
doruB  Studita  (Ebd.  Mart.  II)  und  des  Theodorus  Studita  (bei  Sirmond,  opp. 
V  32).  Die  Denkschrift  der  orientalischen  Patriarchen  an  Kaiser  Theophilus  bei 
Combefisius,  Manipulus  originum  Constant.  110.  Johannes  von  Damascus 
de  imaginibus  (opp.  ed.  Le  Quien  I,  307.  Mgr  94,  1227  ff.).  Theodorus 
Studita  (Mgr  99,  327  ff.)  und  Nicephori  Antirrhetica  bei  Pitra  Spicil.  Sol. 
1,  302.  —  Lt.  Imperialia  decreta  de  cultu  imaginum  in  utroque  imperio  promul- 
gata,  coli,  et  ill.  a.  M.  H.  Goldasto  Francofurti  1608.  J.  Dallaeusde  imaginibus 
Lugd.  Bat  1642.  Frid.  Spanhemi  historia  imaginum  Lugd.  Bat.  1688  (Gregen 
Lud.  Maimbourg  histoire  de  Th^r^sie  etc.).  Walch,  Eetzerhistoria  X.  XI.  F.  Chr. 
Schlosser,  Qeschichte  der  bilderstürmenden  Kaiser  1812.  J.  Marx  (kath.)  der 
Bilderstreit  der  byzantinischen  Kaiser  1839.    Hefele  III.  IV.). 
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Die  Bflder  Ghribti  und  der  Heiligen  in  den  Kirchen  und  anderwärts 
waren  langst  f&r  die  Yolksfrömmigkeit  ein  Gegenstand  grosserund  aber- 
gläubischer Verehrung  geworden(s.  I,  527);  die  ganze  auf  sinnlicheVer- 
gegenwärtigung  des  Göttlichen  im  Cultus  gehende  Richtung  warf  sich 
hierauf.  Man  trug  sich  mit  Wunderlegenden  aller  Art,  wusste  von 
etxovec  axetpoxoiTjtoi,  Ton  blutenden  Bildern,  von  Erankenheilungen  und 
Bekehrungen  durch  dieselben.  So  erwuchs  daraus  in  naiver  Yolksauf- 
fassung,  besonders  gefördert  durch  die  Mönche,  in  der  That  ein  neues 
Heidenthum,  oder  vielmehr  das  alte  Heidenthum  zeigte  sich  hier,  wie 
im  Heiligendienst  überhaupt,  nur  in  christlicher  Verwandlung.  Man  lud 
Bilder  zu  Gevattern,  kratzte  Farben  von  den  Büdem,  um  sie  mit  dem 
Abendmahlswein  zu  mischen  u.  dgl.  Die  theologische  Theorie  b^ann 
eine,  von  der  Gott  schuldigen  Anbetung  allerdings  zu  unterscheidende 
Verehrung  der  BUder  zu  rechtfertigen.  Der  Vorwurf:  »dieses  Ge- 
schlecht vergöttert  die  Bilder" ,  fand  lebhaften  Wiederhall  in  dem  rohen, 
aber  kräftigenRegenten  Leo  Isauricus(716— 741),welcher  aus  niederer 
Herkunft  durch  soldatische  Laufbahn  emporgekommen,  das  griechische 
Reich  aus  tiefer  Erniedrigung  erhob,  dem  Andrangen  der  Araber  unter 
den  Ommijaden  Walid  L  und  Soliman  I.  (der  707  Gonstantinopel  beinahe 
ein  Jahr  lang  belagert  hatte)  durch  einen  glänzenden  Sieg  einen  Damm 
entgegensetzte^).  Mit  Gewalt  hatte  er  schon  723  Juden  und  Montanisten 
bekehren  wollen.  Jetzt  griff  er  mit  gleicher  Härte  den  Abeiglauben 
des  Bilderdienstes  an,  wohl  nicht  unbeeinflusst  durch  den  mohammeda- 
nischen Gegensatz  gegen  den  christlichen  Götzendienst  der  Büder.  Der 
Chalif  Jazid  TL.  war  in  den  von  ihm  beherrschten  christlichen  Provin- 
zen gegen  die  Bilder  vorgegangen.  Auch  einzelne  Bischöfe,  wie  der 
MetropolitTheodosius  von  Ephesus(Sohn  des  froheren  Kaisers  Apsimar), 
der  zu  den  geheimen  Rathgebem  Leos  gehört  hat,  waren  durch  dies 
Verhältniss  beeinflusst.  Leo^s  Verbote,  sich  vor  den  Bildern  niederzu- 
werfen (726),  und  die  dagegen  ergriffenen  Massregebi  riefen  grosse  Auf- 
regung hervor,  welche  von  Eosmas  auf  den  cykladischen  Liseln  zur 
Empörung  gegen  den  Kaiser  benutzt  wurde.  Nach  Niederschlagung 
des  Aufruhrs  gab  der  Kaiser  730  den  Befehl  zur  Entfernung  aller 
beweglichen  Bilder  aus  den  Kirchen;  die  unbeweglichen  (Fresken)  soll- 
ten übertüncht  werden.  Die  dadurch  hervoi^erufenen  Volksau&tände 
wurden  mit  harter  Hand  unterdrückt,  der  widerstrebende  Patriarch 
Germanus  von  Gonstantinopel  musste  sich  zurückziehen.  Der  römische 
Bischof  Gregor  H.  (derselbe,  welcher  Bonifatius  zum  Bischof  von 
Deutschland  weihte)  erklärte  sich,  geschützt  durch  die  bedrängte  Lage 


1)  E.  Schenk,  Leon  III.    HaUe  1880. 
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der  griechischen  Herrschaft  in  Italien,  in  sehr  hohem  und  schroffem 
Tone  gegen  den  Kaiser,  und  sein  Nachfolger  Gregor  III.  bedrohte 
(Synode  von  Rom  732)  alle  Ikonoklasten  mit  dem  Banne.  Der  Kaiser 
rächte  sich  durch  Einziehung  der  Einkünfte  des  Papstes  aus  unter- 
italien  und  durch  Losreissung  der  illyrischen  Kirchenprovinz  von  Rom. 
Dagegen  wussten  die  Longobarden  die  Missstimmung  über  den  Kaiser 
ftlr  sich  zu  benutzen.  Die  orientalischen  Kirchen  unter  arabischer 
Hoheit  hoben  die  Kirchengemeinschaft  mit  Gonstantinopel  auf. 

Unter  den  theologischen  Vertretern  der  Bilderverehrung  ragt  be- 
sonders Johannes  von  Damascus,  der  berühmte  Dogmatiker,  hervor 
(s.  Gap.  6),  welcher  zuletzt  im  S.  Sabakloster  bei  Jerusalem  lebte.  Wenn 
die  Feinde  der  Bilder  in  der  Verehrung  derselben  heidnische  Idololatrie 
sahen  und  sich  auf  das  alttestamentliche  Bilderverbot  beriefen,  so  er- 
klarten Johannes  und  andere  Bilderfreunde,  dass  sie  von  dem  Wahn 
einer  Darstellung  des  unsichtbaren,  unendlichen  Gottes  im  Bilde,  gegen 
welche  jenes  Verbot  sich  richte,  fem  seien.  Aber  die  Thatsache  der 
Menschwerdung,  in  welcher  der  Unsichtbare  sichtbar  geworden,  recht- 
fertige seine  Darstellung  und  Verehrung  im  Bilde,  sonst  müsse  man  — 
ein  sehr  bezeichnendes  Argument!  —  aueh  dem  Kreuzesholze,  dem 
Evangelienbuche,  dem  heiligen  Tische,  ja  dem  Leibe  und  Blute  Christi 
die  Verehrung  weigern.  Johannes  von  Damascus  zeiht  die  Ikonoklasten 
einer  Verachtung  der  Ton  Gott  geschaffenen  Materie.  Die  ganze  Art 
der  griechischen  Frömmigkeit  trieb  dazu,  den  Bildern,  wenn  sie  einmal 
im  Gebrauch  waren,  die  Andacht  und  damit  eine  gewisse  religiöse  Ver- 
ehrung zuzuwenden.  Ebendies  aber  nöthigte  die  Bilderfeinde  über  die 
Verwerfung  der  Bilderanbetung  zur  Forderung  gänzlicher  Beseitigung 
der  Bilder  fortzuschreiten.  Zwischen  Bildern  Christi  aber  und  denen 
der  Maria  und  anderer  Heiligen  wurde,  da  die  HeiligenTerehrung  bereits 
festgewurzelt  war,  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  gemacht.  Haben 
die  Heiligen  Anspruch  auf  Verehrung,  so  auch  darauf,  dem  der  sinn- 
lichen Vermittlung  bedürftigen  Menschen  behufs  solcher  Verehrung 
sinnlich  vorgeführt  zu  werden. 

Nach  Leo^s  Tode  wurde  dessen  gleichgesinnter  Sohn,  Constantin 
Eopronymus,  von  seinem  Schwager  Artabastus,  der  sich  auf  die  Bilder- 
fireunde  stützte,  bekämpft  (741 — 743),  und  der  an  Germanus  Stelle  zum 
Patriarchen  von  Constantinopel  erhobene  Anastasius  war  alsbald  be- 
reit, die  Schwenkung  mitzimiachen.  Constantin  aber  blieb  zuletzt  Sieger 
imd  liess  auf  der  von  Theodosius  von  Ephesus  geleiteten  Synode  Ton 
Constantinopel  754,  welche  Ton  keinem  Patriarchen  besucht,  doch  als 
ökumenisch  gelten  sollte,  die  Abschaffung  der  Bilder  als  Unterdrückimg 
eines  neuen  der  Schrift  und  der  Väterlehre  widersprechenden  Creaturen-^ 
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xmd  Götzendienstes  bestätigen.  Die  Abbildung  Christi  sei  entweder 
als  Monophysitismus  yerwerflich,  sofern  sie  Abbildung  der  mit  der 
Menschheit  venmschten  Gottheit  wäre,  oder  als  Nestorianismus,  sofern 
sie  wage,  die  Menschheit  für  sich  darzustellen.  Das  wahre  Bild  Christi 
sei  das  Abendmahl.  Auch  die  Verfertigung  religiöser  Bilder,  der  Privat- 
gebrauch und  das  Verbergen  derselben  wurde  mit  geistlichen  Strafen 
belegt;  dagegen  betonte  die  Synode  ausdrücklich  die  Marien-  und 
Heiligenyerehrung.  Ueber  die  Bilderverehrer,  namentlich  auch  über 
den  Saracenenfreund  und  Bibelverdreher  Mansur,  d.  i.  Johannes  Damas- 
cenus  nach  seinem  saracenischen  Namen,  wurde  der  Bann  gesprochen. 
Stephan  11.  von  Rom  protestirte,  ebenso  die  dem  Kaiser  uner- 
reichbaren Patriarchen  des  Orients;  die  Bischöfe  des  griechischen  Reichs 
fugten  sich,  und  die  weltlichen  Beamten  beseitigten  rücksichtslos  die 
Bilder,  auch  Handschriften  mit  Bildern  wurden  nicht  verschont.  Aber 
ein  grosser  Theil  des  Volks  grollte,  und  besonders  die  Mönche  hingen 
zah  an  den  Bildern.  Gegen  diese  letzteren,  welche  in  fanatischer  Er- 
regung gegen  den  Kaiser  eiferten,  richtete  sich  vornehmlich  die  Ver- 
folgung. Klöster  wurden  aufgehoben,  Mönche  zum  weltlichen  Leben 
genöthigt,  auch  misshandelt  und  dem  Hohn  des  Pöbels  preisgegeben. 
Wirklich  schien  der  Kaiser,  dem  der  Erfolg  seiner  kräftigen  soldatischen 
Regierung  forderlich  war,  zum  Ziele  zu  gelangen.  Und  auch  sein  Nach- 
folger Leo  IV,  Chazarus  (775 — 780)  hielt  das  Bilderverbot  aufrecht. 
Aber  dessen  Gemahlin  Irene  begünstigte  heimlich  die  Bilderfreunde,  und 
die  Mönche  wagten  sich  wieder  aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervor.  Nach 
dem  Tode  Leo^s  gewährte  ihre  vormundschaftliche  Regierung  für  ihren 
Sohn  Constantin  VI.  (Porphyrogenitus)  ihnen  allgemeine  Duldung.  Die 
Klöster  blühten  wieder  auf;  der  zum  Patriarchen  von  Constantinopel  erho- 
bener Geheimschreiber  T  aras  iu  s  tratmit  Rom  (Hadrian  I.)  in  Verbindung 
und  brachte  ein  neues  Concil  zu  Stande,  das  786  in  Constantinopel  zusam- 
mentrat, aber  bei  der  drohenden  Haltui^  der  kaiserlichen  Leibwache 
wieder  suspendirt  werden  musste  und  erst  nach  der  Entwaffiiung  der- 
selben im  Sept.  787  in  Nicaea  wirklich  eröffiiet  wurde.  An  der  Ver- 
sammlung von  350  Bischöfen  nahmen  auch  Abgesandte  des  römischen 
Bischofs  und  einige  orientalische  Mönche  Theil,  welche  als  Vertreter 
der  östlichen  Patriarchen  galten.  Auf  diesem  zweiten  nicänischen 
Concil  wurde  die  Synode  von  754  als  ketzerisch  und  gotteslästerlich 
verworfen,  die  Herstellung  der  Bilder  in  Kirchen,  auf  heUigen  Ge- 
wändern und  Gelassen,  in  Häusern  und  auf  den  Strassen  befohlen,  und 
ihnen  religiöse  Verehrung  (aoicao|iöc  und  Ttftijttx'Jj  irco^vrjatc),  zu 
welcher  auch  das  Anzünden  von  Weihrauch  und  Lichtem  vor  ihnen  ge- 
hört,  zugesprochen,    unterschieden  wird  davon  die  eigentliche  An- 
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betung  (XaTpeia),  welche  allein  Oott  gebührt.  Die  herrschsüchtige 
Kaiserin  Irene  suchte  später  ihren  Sohn  von  der  Herrschaft  fem  zu 
halten,  und  nachdem  dieser  Versuch  an  dem  Widerstände  des  Heeres  ge- 
scheitert war,  liess  sie  ihn  797  blenden,  ftihrte  aber  dadurch  ihren 
eigenen  Sturz  herbei  (802),  ohne  dass  dies  unmittelbar  die  Bilderver- 
ehrung erschütterte. 

Erst  der  durch  einen  militärischen  Aufstand  erhobene  Leo  V.,  der 
Armenier  (813 — 820)  trat,  gestützt  auf  den  Geist  des  Heeres,  welches 
das  Unglück  des  Reiches  Tom  Bilderdienst  ableitete,  wieder  in  die  Fuss- 
tapfen  der  beiden  Isaurier.  Er  setzte  an  die  Stelle  des  Patriarchen  Nice- 
phorus  den  Theodotus  Cassitera,  einen  Schwager  des  Constantin 
Eopron.,  der  erst  zum  Priester  gemacht  werden  musste,  und  hob  die  Be- 
schlüsse der  zweiten  nicänischen  Synode  auf,  fand  aber  sehr  zähen  Wider- 
stand, dessen  Seele  der  Abt  des  Klosters  Studion  zu  Constantinopel,  T  h  e  o  - 
dorus(Studita)war,  weicherauch  noch  aus  der  Verbannung  heraus  brief- 
lich die  Bilderfreimde  zusanunenhielt,  mit  dem  römischen  Bischof,  wie  den 
orientalischen  Patriarchen  sich  verband  imd  durch  Streitschriften  wirkte, 
in  denen  er  mit  der  Bilderverehrimg  zugleich  die  ünverletzlichkeit  kirch- 
licher Satzungen  gegen  das  willkürliche  Eingreifen  des  Kaisers  verfocht. 
Eine  gemässigtere  Stellungnahm  der  Kaiser  Mi  c  h  a  e  1 B  a  Ib  u  s  ein,  welcher 
von  Leo  mit  dem  Tode  bedroht,  diesen  selbst  gestürzt  hatte.  In  seinem 
Brief  an  Ludwig  den  Frommen  (Mansi  XIV,  417)  erklärt  er  sich  wegen 
des  groben  Aberglaubens,  der  mit  den  Bildern  getrieben  werde,  für  Be- 
seitigung der  niedrig  hängenden  Bilder,  damit  sie  nicht  von  Ungebil- 
deten und  Schwachen  adoriert  würden,  will  dagegen  die  anderen  erhalten 
wissen,  ut  pictura  pro  scriptura  haberetur,  also  als  Anschauungsmittel 
zur  Unterweisung.  Dagegen  erneuerte  sein  Sohn  Theophilus  das 
schroffe  Verhalten  gegen  die  Bilder  imd  ihre  Freunde,  insbesondere  die 
Mönche,  deren  viele  selbst  Verfertiger  religiöser  Bilder  waren.  Seine 
OemahUn  Theodora  liess  er  schwören,  auch  nach  seinem  Tode  das 
Bilderverbot  aufrecht  erhalten  zu  wollen.  Gleichwohl  liess  diese  alsbald 
auf  einer  Synode  zu  Constantinopel  (S&voSoc  4v8Y]{toöaa  842)  die  Be- 
schlüsse des  zweiten  nicänischen  GoncUs  wiederherstellen  und  zur  Feier 
dessen  das  Fest  der  Orthodoxie  begehen.  Von  da  an  verschwinden  mehr 
und  mehr  die  Bilderfeinde.  Die  populäre,  sinnlich  abergläubische  Richtung 
der  Frömmigkeit,  welcher  Wärme  der  Empfindung,  aber  auch  ein  wirk- 
lich abgöttischer  Zug  eigen  ist,  behält  den  Sieg  über  jene  Opposition, 
deren  berechtigter  Protest  gegen  die  Versenkung  des  Heiligen  ins  Sinn- 
liche zugleich  die  Schrift  aufruft  gegen  die  kirchliche  Tradition  und  im 
Hintergrunde  selbst  eine  gewisse,  wenn  auch  nicht  offen  eingestandene 
Abneigung  gegen  Marien-  imd  Heiligendienst  überhaupt  erkennen  lässt. 
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Die  nüchtere  Verständigkeit  der  Bilderstürmer  weiss  das  tiefere  Moment, 
die  religiös-ästhetische  Berechtigung  des  Bildes  nicht  zu  würdigen,  und 
das  gewaltsame  staatskirchliche  Vorgehen  macht  die  Vertheidigung 
der  Bilder  zugleich  zu  einem  Kampfe  für  die  Unabhängigkeit  der 
Kirche,  freilich  einer  hierarchischen  und  in  rohen  Aberglauben  ver- 
sinkenden. 

Fünftes  GapiteL 

Kirchliche  Zustände. 

Die  hitzigen  kirchlichen  Streitigkeiten,  welche  durch  das  Ein- 
greifen der  weltlichen  Gewalt  und  den  Gteist  (des  Byzantinismus  erst 
recht  vergiftet  wurden,  bieten  häufig  das  widerwärtige  Schauspiel,  dass 
blinde  leidenschaftliche  Parteisucht  dicht  neben  feiler  (Besinnung  und 
Charakterlosigkeit  sich  zeigen,  und  der  Klerus  in  dieser  Beziehung  im 
Ganzen  wenig  würdig  dasteht.  Dazu  kommt,  dass  die  grosse  Menge 
der  Bischöfe  an  selbständiger  Bildung  nicht  eben  hervorragt  und  die 
Kirche  überhaupt  überwiegend  von  der  Vergangenheit  zehrt  und  auch 
wissenschaftlich  von  den  Aussprüchen  der  Väter  lebt.  Der  Forderung 
kirchlicher,  vom  Fürsten  unabhängiger  Bischoüswahl  (II  Nie.  Can.  3) 
entsprechen  die  thatsächlichen  Verhältnisse  sehr  wenig.  Vor  der 
Habsucht  der  Bischöfe  suchte  dasselbe  Goncil  Schutz  zu  gewähren, 
indem  es  den  Bischöfen  die  Einziehung  geistlicher  Stellen  und  die 
Besetzung  solcher  um  Geld  (Simonie)  verbot.  Auch  mussten  Vor- 
schriften gegen  die  Verschleuderung  des  Kirchenguts  erlassen  und 
im  Zusammenhang  damit  die  Anstellung  besonderer  olxoyö|ioi  zur  Ver- 
waltung des  Kirchenguts  eingeschärft  werden.  Für  die  Bildung  der 
Bischöfe  wird  die  Bekanntschaft  mit  dem  Psalter  und  das  Studiimi  der 
Schrift  und  der  Kirchenväter  gefordert.  Die  Pflicht  der  Unterweisung 
des  Klerus  und  Volkes  wird  eingeschärft,  wobei  man  sich  aber  lieber 
an  die  Auslegung  der  Väter  halten  als  eigene  Beden  zusammenstel- 
len soll  (Quinis.  c.  19).  Zwischen  den  Bischöfen  und  dem  niederen 
Klerus  machte  sich  eine  bedeutende  Kluft  hinsichtlich  des  sozialen  An- 
sehens geltend.  Dem  Andrang  der  Kleriker  nach  der  Hauptstadt,  wo 
sie  bei  vornehmen  Herren  Anstellung  und  Verwendung  suchen,  muss  ge- 
wehrt werden.  Ueberhaupt  soll  in  den  Privatkapellen  der  Vornehmen  nur 
mit  Genehmigung  des  Bischofs  Gottesdienst  gehalten  und  getauft  wer- 
den dürfen  (Quinis.  c.  31).  Kleriker  haben  in  den  Häusern  Vornehmer  zu- 
gleich Verwendung  als  Geschäftsführer  und  Hausverwalter  gesucht((ietCö- 
Tspoi,  majores  domus),  wogegen  sich  das  U.  nicän.  Goncil  (c.  10)  erklärt: 
solche  sollen  vielmehr  ihrem  geistlichen  Beruf  entsprechend  Sander  und 
Dienstboten  unterrichten.  Auch  gegen  Pluralität  der  Beneficien  muss 
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eingeschritten  werden.  Der  Priester  soll  sich  mit  seiner  Stelle  begnügen 
und,  wenn  deren  Einkünfte  unzureichend  sind,  sonstigen  Erwerb  daneben 
suchen^).  Nur  bei  dürftigen  Verhältnissen  soll  das  Zusammenwerfen 
mehrerer  geistlicher  Stellen  nachgesehen  werden.  Zu  zahlreichen 
Sitten Yorschriftien  für  den  Klerus  sah  sich  das  2.  trull.Concil  veran- 
lasst: Kein  E^leriker  soll  Schenken  halten,  Geld  auf  Zinsen  leihen,  mit 
den  Juden  zu  schaffen  haben  —  wie  denn  überhaupt  kein  Christ  von 
den  Osterfladen  der  Juden  essen,  mit  ihnen  vertraulich  umgehen,  von 
ihnen  Medicin  nehmen  oder  mit  ihnen  baden  soll.  Kein  Kleriker  oder 
Mönch  darf  an  dem  so  leidenschaftlich  geliebten  Pferderennen  und  am 
Theater  zuschauend  theilnehmen,  oder  bei  Hochzeiten  zugegenbleiben, 
wenn  die  Spiele  beginnen. 

Das  kirchliche  Interesse  dreht  sich  ganz  überwiegend  um  den 
Cultus.  In  unserm  Zeitraimi  hat  die  Messe  des  heiligen  Ghrysostomus 
im  Wesentlichen  ihren  Abschluss  gefunden  mit  allen  den  ceremoniellen 
Acten  und  der  dramatisirenden  Ausführung  (s.  Swainson  1,575).  Ebenso 
erweist  sich  die  griechische  Kirche  in  der  Ausstattung  des  Gottes- 
dienstes mit  kirchlichen  Hymnen  und  Oden  sehr  fruchtbar.  Der  Cultus 
leidet  an  starker  üeberfüllung  in  dieser  Beziehung.  Als  Verfasser 
solcher  kirchlichen  Dichtungen  ragen  Joh.  v.  Damascus,  Andreas  von 
Kreta,  Kosmas  v.  Jerusalem,  Theophanes  von  Nicaea  u.  a.  hervor.  S.  I, 
555  ff.  und  von  der  dort  angeführten  Litt,  besonders  Jacobi. 

Der  Byzantinismus  der  Zeit  giebt  auch  auf  dem  Gebiete  des 
Cultus  dem  Kaiser  eine  Bevorzugung  vor  allen  anderen  Laien;  nur 
er  darf,  wenn  er  ein  Opfer  bringen  will,  in  die  Schranken  des  AUer- 
heiligsten  eintreten  (Quinisextum,  can.  69).  Wie  die  Liturgie  das 
Gebahren  des  Geistlichen  bis  ins  Einzelnste  vorschreibt,  so  wird  auch 
bestimmt,  wie  der  Laie  beim  Empfang  der  Communion  die  Hände  halten 
soll  (Quinis.  c.  101).  Die  Missa  praesanctificatorum  (s.  I,  554)  wird 
(Quin.  52.)  für  die  österliche  Fastenzeit  mit  Ausnahme  der  Sonnabende 
und  Sonntage  d^erselben  (und  des  Festtags  Maria  Verkündigung)  als 
Regel  angeordnet.  Von  der  Wichtigkeit,  welche  die  Kirche  den  Bildern 
beilegte,  zeugt  auch  der  82.  Canon  des  Quinisextum:  „Auf  den  Ge- 
mälden heiliger  Bilder  findet  man  das  Lamm,  auf  welches  der  Finger 
des  Vorlaufers  hinwies  als  Typus  des  wahren  Lammes,  Christi,  unsres 
Gottes.  Die  Typen  und  Schatten,  welche  als  Symbole  der  Kirche  über- 
liefert sind,  nehmen  wir  zwar  gern  an,  aber  ziehen  doch  Gnade  und 
Wahrheit  selbst  ihnen  vor.  Das  Vollkommene  sollte  daher  auch  in  den 
Gemälden  vor  aller  Augen  treten.    Anstatt  des  alten  Lammes  soll  von 

0  Vgl.  dazu  I,  342  f. 

Möller.  KirehengeMhtehte,  Bd.  II.  *^ 
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jetzt  an  das  wahre,  imsre  Sünden  tragende  Lamm,  Christus  in  mensch- 
licher G^estalt  aufgestellt  (avaorvjXoöadai)  werden,  indem  wir  dadurch  die 
Grösse  der  Erniedrigung  des  Gottes  Logos  erkennen  und  zur  Erinnerung 
an  den  Wandel  im  Fleisch,  an  das  Leiden  und  den  erlösenden  Tod  an- 
geleitet werden/^  Hier  wird  also  das  noch  nicht  lange  aufgekommene 
Bild  des  Gekreuzigten,  des  Cruzifixus,  an  Stelle  des  blos  symbolisch 
deutenden  Kreuzes  anerkannt,  wie  es  Anastasius  Sinaita  im  6Si]7öc  be- 
schreibt. Wie  bei  Anastasius,  so  ist  auch  wohl  in  diesem  Canon  des 
n.  truUanischen  Concik  eine  gewisse  Neigung  bestimmend,  gegen 
monophysitische  üeberschwenglichkeiten^)  die  Realii&t  der  mensch- 
lichen Leidensgestalt  zu  betonen^.  Mit  dem  zähen  Kampf  f&r  die 
Bilder  verband  sich  ein  erneuter  Eifer  ftlr  die  Reliquien,  welche  Ton 
den  Bilderstürmern  ziemlich  lau  betrachtet  worden  zu  sein  scheinen. 
Das  II.  Nican.  Concil  (can.  7)  verordnet,  dass  in  allen  Tempeln,  welche 
ohne  Herbeiziehung  von  Reliquien  consecrirt  worden,  nun  solche  unter 
den  gewöhnlichen  Gebeten  niedergelegt  werden  sollen,  kein  Bischof  aber 
künftig,  bei  Strafe  der  Absetzung,  eine  Kirche  ohne  Reliquien  conse- 
criren  darf.  —  Die  Wiederbringung  des  von  den  Persem  wegge- 
schleppten Kreuzesholzes  nach  Jerusalem  durch  HerakUus  gab  einem 
besondem  kirchlichen  Festtag,  dem  der  Kreuzeserhöhung,  seine  Ent- 
stehung. —  In  die  HeiUgenverehrung,  insbesondere  in  die  der  heil. 
Jungfrau  legte  sich  die  ganze  mystische  üeberschwenglichkeit  der 
Griechen,  wie  sie  in  den  Hymnen  des  Bischof  Kosmas  v.  Majuma, 
Adoptivbruders  des  Joh.  Damasc.,  in  des  letzteren  Homilien  und  bei 
vielen  Andern  hervortritt.  Dem  entspricht  die  zunehmendeümrankung 
ihres  Lebens  mit  Sagen,  die  nun  offen  in  ihrer  Himmelfahrt  gipfeln. 

In  den  Klöstern  lebte  der  Geist  der  griechischen  Frömmigkeit 
wohl  am  kräftigsten  und  relativ  reinsten,  obwohl  auch  hier  allerlei 
Missbrauchen  entgegengetreten  werden  musste,  und  neben  dem  in  seiner 
Weise  idealen  das  ordinäre  und  handwerksmässige  Mönchthum  ohne 
Zweifel  stark  überwog.  Im  Ganzen  standen  die  Bischöfe,  welche  ja 
meist  selbst  aus  den  Klöstern  hervorgingen,  in  einem  fireimdlichenVer- 
hältniss  zu  ihnen.  Allerdings  suchten  die  Klöster,  wie  auch  einzelne 
Kirchen,  öfters  sich  der  Jurisdiction  ihrer  Diöcesanbischöfe  zu  entziehen 
und  unmittelbar  unter  den  Patriarchen  zu  stellen.  Der  Patriarch 
Germanus  bestimmte  aber,  dass  nur  diejenigen  Kirchen,  Klöster  und 

1)  In  Folge  der  griechischen  Lehrentwicklang  wird  jetit  «och  vom  11.  TmU. 
Concil.  can.  81  der  von  Jnstinian  durchgesetJEte  Zosats  zum  Triahagion :  h  oTaüpo»- 
^elc  hC  \\>A^  beseitigt. 

')  VgLHefele  Beiträge  zur  Eirchengeschichte  11,265.  Dobbert,  Znr  Ent- 
stehungsgeschichte des  Cmcifix,  in  d.  Jhrbch.  d.  kgl.  preus.  Knnstsamml.  Berlin 
1881,  I.    Engel  hardt  in  ZWL.  1880  p.  188  ff. 
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Bethauser  seines  Patriarchats  direct  unter  ihm  stehen  sollten,  in  welchen 
gleich  bei  ihrer  Stiftung  das  Patriarchatkreuz  aufgerichtet  war,  das 
sogenannte  otaopoin^iov  icaTpiap)(ixdv,  ein  hölzernes,  hinter  dem  Altar 
eingegrabenes  Kreuz,  worauf  die  Zeit  bezeichnet  war.  Dies  sind  die 
patriarchalen  Kirchen  und  Klöster,  in  welchen  der  Diöcesanbischof 
nicht  die  geringste  Gewalt  ausübte,  und  wo  die  Liturgie  nur  des  Patri- 
archen gedachte.  Doch  sollte  der  Bischof  seine  bestehenden  Rechte  an 
denLandereien,  Häusern  und  Bethäusem  behalten,  die  zwar  patriarchalen 
Klöstern  zugehörten,  aber  in  denen  das  Kreuz  noch  nicht  aufgestellt 
war.  Auch  Metropoliten  suchten  zu  Zeiten  durch  Aufrichten  ihres 
Kreuzes  in  den  Klöstern  diese  in  ihre  Gewalt  zu  bekonmien.  Die  kirch- 
liche Gesetzgebung  suchte  auch  die  Klöster  vor  Beeinträchtigung  ihres 
Ghits  durch  Bestellung  eigener  olxovö{xoi  und  sonstige  kirchliche  Be- 
stimmungen zu  sichern,  ebenso  die  schwere  Schädigung  der  Klöster 
durch  die  Bilderstürmer  wieder  gut  zu  machen.  Die  Bischöfe  bestellen 
ftlr  die  Klöster  die  Vorsteher  und  geben  diesen  auch,  falls  sie  die  kirch- 
liche Weihe  haben,  gewisse  klerikale  Befugnisse,  z.  B.  die  Weihe  von 
Lectoren.  Doppelklöster  von  Mönchen  und  Nonnen  sollen  nach  der 
Regel  des  hl.  Basilius  fortbestehen  dürfen,  nur  soUen  Mönche  und 
Nonnen  nicht  in  einem  Gebäude  wohnen,  neue  Doppelklöster  aber  nicht 
eingerichtet  werden.  Wenn  ganze  Familien  der  Welt  entsagen  wollen, 
haben  die  I^nner  in  Mannsklöster  zu  gehen,  die  Frauen  in  Frauen- 
klöster. Ueberhaupt  wird  jede  Berührung  der  Geschlechter  verpönt. 
Herumvagierenden  Mönchen  oder  Einsiedlern,  welche  mit  langen  Haaren 
in  den  Städten  imiherziehen  imd  mit  weltlichen  Personen  oder  Weibern 
verkehren,  muss  entgegengetreten  werden,  ebenso  aber  auch  Mönchen, 
welche  ihre  Klöster  verlassen  und  ohne  die  genügenden  Mittel  dazu  eigne 
kleine  Bethäuser  errichten  wollen. 

Fflr  die  Anschauung  des  Theodorus  Studita  gehört  die  kirchliche  In- 
stitiition  des  fest  geregelten  Mönchthums  ebenso  zu  den  kirchlichen  Mysterien 
(abematOrlichen  Heilsmitteln),  wie  Taufe,  Abendmahl,  Salbung,  Priesterweihe  und 
Begrftbnissriten,  denn  das  sind  ihm  nach  dem  Vorgang  des  Areopagiten  die  6 
Mysterien  der  Kirche;  wer  an  einem  derselben  zweifelt,  zieht  auch  die  übrigen 
in  den  Zweifel  hinein  (Th.  Stud.  ep.  165  p.  1523  bei  Mgr  99).  Hier  kommt 
AUes  auf  das  strenge  Festhalten  an  der  Regel,  aber  auch  an  der  Demuth  selbst- 
verlftugnender  Liebe  und  dem  Verzicht  auf  alles  Eigene  an.  S.  d.  Testament  Theo- 
dors (Mgr  99,  1814;  ed.  Sirmond.  p.  68.),  welches  auch  einen  sehr  ungeschminkten 
Ausdruck  dafür  enthält,  wie  nothwendiger  Weise  diese  asketische  Frömmigkeit 
zwischen  dem  Vertrauen  auf  Werkverdienst  und  üngewissheit  über  den  eigenen 
Heilsstand  schwebt. 


0* 
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Seohstes  Capitel. 

Hervorragende  Repräsentanten  der  griechiBchen  Kirche  in 

MSnchthnm  und  Theologie. 

Trotz  der  schweren  Gebrechen  der  griechischen  Kirche  fehlte  es 
auch  in  dieser  Periode  nicht  an  charaktervollen  Erscheinungen,  in  denen 
der  Geist  kirchlicher  Frömmigkeit,  einseitig  asketisch  und  von  prak- 
tischer weltlicher  Sittlichkeit  abgewendet,  wie  er  nun  einmal  ist,  aner- 
kennenswerthe  Früchte  bringt.  Im  Mönchthum  finden  wir  verhältniss- 
mässig  am  meisten  jene  ehrliche  fromme  Drangabe  an  den  Glauben  und 
die  Güter  der  Kirche  und  an  das  Ideal  mönchischer  Vollkommenheit, 
der  es  wirklich  ehrUch  um  die  Sache  zu  thun  ist.  Mit  asketischer 
Strenge  verbinden  sich  hier  Liebe  zum  beschaulichen  Leben,  zur  Gelehr- 
samkeit und  zu  theologischen  Studien ;  daher  die  bedeutendsten  Vertreter 
der  Theologie  aus  den  Mönchen  hervorgehen.  Aus  dem  6.  Jh  ragen 
noch  in  unsere  Periode  jene  echten  Vertreter  der  griechischen  Mönchs- 
mystik, Johannes  Moschus  (gest.  619)  und  Johannes  Klimakus 
(gest.  606)  hinein.  Mit  beiden  berührte  sich  der  in  den  monotheletischen 
Streit  eingreifende  Sophronius(S.  8).  Ihn  nannte  auch  der  Mann  seinen 
Herrn,  Vater  und  Lehrer,  der  unter  den  Theologen  des  7.  Jh  weitaus  der 
bedeutendste  und  fruchtbarste  ist,  Maxim us  (Gonfessor),  um  580  aus 
vornehmer  Familie  in  Gonstantinopel  geboren,  eine  Zeit  lang  Geheim- 
schreiber des  Kaisers  Heraklius.  Um  630  trat  er  als  „Liebhaber  der 
göttlichen  Philosophie"  ins  Kloster  Chrysopolis  bei  Gonstantinopel, 
dessen  Abt  er  bald  wurde.  Später  finden  wir  ihn  in  Nordafrika  in  naher 
Beziehung  zum  byzantinischen  Statthalter  Gregorius,  wo  er  in  der  oben 
geschilderten  Weise  in  den  monotheletischen  Streit  einzugreifen  beginnt. 
Die  Theologie  des  Maximus,  auf  dem  Studium  der  älteren  Väter,  be- 
sonders aber  des  Gregorius  v.  Nazianz  und  des  Dionysius  Areopagita 
ruhend,  leitetjenenchristlichenNeuplatonismus nach  Art  des  Areopagiten 
in  kirchlichere  Bahnen  über.  Mit  dem  mystisch-speculativen  Elemente 
verbindet  sich  der  formale  Aristotelismus  der  Begriffsbestimmungen, 
wie  er  sich  bereits  seit  Leontius  von  Byzanz  und  Johannes  Philoponus 
in  dem  Betrieb  der  polemischen  Theologie  eingebürgert  hatte. 

Neben  den  Scbolia  in  opp.  S.  Dion.  Areop.,  der  Schrift  de  variis  difiici- 
libus  locis  sanct.  patr.  Dion.  et  Gregorii  und  den  Sicopa  el^  T^'^opiov  (letztere 
beide  nach  dem  yollst&ndigen  Text  des  codex  Gudianos  bei  Oehler,  Anecdota 
Graeca  I.  Halis  1857)  stehen  zahlreiche  Schriften  für  die  kirchliche  Christologie 
und  die  Zweiwillenlehre  (darunter  jene  disputatio  cum  Pyrrho).  Seine  exegetischen 
Schriften  behandeln  einzelne  SchnftsteUen  als  Probleme  für  dogmatische  und 
mystische  Speculation.  So  die  quaestiones  ad  Thalassiqm,  welche  in  formeller 
Beziehung  etwa  an  Theodorets  quaestiones  in  Octatenchum,  dem  Geiste  nach 
aber   mehr   an  Cyrills  v.  Alex.  Glaphyra   erinnern.  Den  Geist  des  griechischen 
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coDtemplativen  und  asketischen  Mönchthums  nach  seiner  praktischen  Seite  reprä- 
sentirt  sein  Xo-^o^  aoxYjxtxo^  mit  den  einen  Anhang  dazu  bildenden  xscpaXaia 
^dinr)c,  vier  Centarien  von  Sentenzen  ethischen,  zum  Theil  aber  auch  dog- 
matischen und  mystischen  Inhalts,  was  Schriftgattong  nnd  Sinnesart  betrifft, 
etwa  zu  vergleichen  mit  seines  Zeitgenossen  Thalassios  400  sententiae  de  sincera 
charitate,  vitae  continentia  et  mentis  regimine  (Mgr  91,  1423  sq.).  Nur 
sind  die  des  Maximus  fester  zusammenhängend  und  ausgeführter,  die  des  Thalassins 
kürzer,  sententiöser,  unter  vielem  Trivialen  manches  kömige  Wort  enthaltend. 
Andere  Sentenzensammlungen  des  Maximus  sind  mehr  dogmatischer  Art.  Charak- 
teristisch fOr  den  wachsenden  Sammelgeist  sind  Zusammenstellungen  blosser 
Excerpte  teils  aus  der  Schrift,  teils  auch  aus  christlichen  und  heidnischen 
Schriftstellern  (xs<p<iiXaia  ^soXo^ixa),  eine  beliebte  Literaturgattung.  (Maximi 
opp.  bei  Mgr  91.)  Als  ungefährer,  etwas  jüngerer  Zeitgenosse  ist  Anastasius 
Sinaita,  Verfasser  einer  nicht  unwichtigen  Schrift  gegen  die  Monophy- 
siten  (637)^ 6<:  I,  443),  sowie  allegorisch-mystischer  Betrachtungen  der  Schöpfungs- 
geschichte, und  der  aus  altem  Schriften  zusammengetragenen  Qnaestiones  et 
responsiones.  Opp.  Mgr  89.  vgl.  Kumpfmüller,  de  Anast.  Sinaita,  Würzb. 
1865  u.   Di  ct.  biogr.  v.  Smith  und  Wace  I,  109. 

Die  kirchliche  Theologie  des  8.  Jh  ist  am  hervorragendsten 
repräsentirt  durch  Johannes  v.  Damaskus,  in  einer  sonst  nicht 
&ehr  productiven  Zeit,  wo  unter  den  Stürmen  der  Bilderstreitigkeiten 
mit  den  Hauptpfiegestätten  der  überlieferten  kirchlichen  Wissenschaft, 
den  Klöstern,  auch  diese  selbst  zu  leiden  hatte.  Johannes  ist  gegen 
Ende  des  7.  oder  zu  Anfang  des  8.  Jh  zu  Damaskus  geboren 
als  Sohn  eines  (christlichen)  Beamten  des  Chalifen  Abdelmalek,  Sergius ; 
er  führte  ursprünglich  den  grossväterlichen  Namen  Mansur  (d.  i.  der 
Erlöste),  ein  Name,  der  vonseinenOegneminMamzer  (Bastard)schmähend 
umgedeutet  wurde.  Johannes  scheint  auch  selbst  im  Dienste  des  Chalifen 
gestanden  zu  haben.  Seine  gelehrte  Bildung  soll  er  einem  abendländischen 
(sicilischen)  Mönche  Kosmas  verdanken.  Von  seiner  weltlichen  Lauf- 
bahn wandte  er  sich  dem  mönchischen  und  gelehrten  Leben  im 
Kloster  des  heil.  Sabas  bei  Jerusalem  zu.  Von  hier  aus  bekämpfte  er 
schriftlich  aber  auch  persönlich  auf  Reisen,  die  ihn  bis  nach  Constantinopel 
föhrten,  die  Bilderfeinde  im  Sinne  der  theologischen  Rechtfertigimg  des 
populären  Cultus  und  zugleich  des  Gegensatzes  gegen  das  Eingreifen 
der  weltlichen  Herrscher  in  kirchliche  Fragen.  Johannes  scheint  schon 
vor  der  bilderfeindlichen  Synode  von  754  gestorben  zu  sein. 

Von  seinen  zahlreichen  Schriften  beziehen  sich  auf  den  Streit  des  Jahr- 
hunderts die  drei  Reden  über  die  Bilder,  während  die  Vertheidigungsrede  über 
die  Bilder  anConstantin  Kabalinos  gerichtet,  und  die  Streitschrift  gegen  die  Bilder- 
stürmer (beide  in  den  WW  des  Dam.)  nicht  von  ihm  herrühren.  Andere  sind 
Streitschriften  gegen  Manich&er,  Sarazenen,  Jakobiten  (Monoph.)  u.  Nestorianer, 
und  dogmatische  Er&rtemngen,  Homilien  und  Lobreden.  Das  Hauptwerk  aber 
istdieQuellederErkenntniss  (^Yjfr]  '^ytitotiuq),  gewiesermassen  die  Zusammen 
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fassnng  des  Ertrags  patristischer  Theologie,  und  in  seiner  Anordnung  be- 
zeichnend f&r  die  Entwicklung,  welche  diese  genommen.  Das  I.Buch,  philosophisch- 
dialektisch, giebt  die  logischen  Definitionen,  welche  in  den  Dienst  der  Dog- 
matik  lareten  sollen,  heidnische  Weisheit,  welche  der  Wahrheit  wie  Sclavinnen 
einem  König  zu  dienen  hat.  Aristoteles,  Porphyrius  und  Ammonius  sind 
hier  die  schon  Iftngst  der  Kirche  dienstbar  gewordenen  Führer.  Das  2.  Buch  ent- 
hält eine  Ketzergeschichte  auf  Grund  der  Mittheilungen  der  altem  griechischen 
Haereseologen,  das  3.  B.  (Ixdoai^  axpiß4](  rv^c  op^oSo^oo  iciaxeco^)  eine  Dar- 
stellung der  kirchlichen  Glaubenslehre,  nach  den  Zeugnissen  der  hervorragend- 
sten Väter,  insbesondere  der  griechischen,  doch  auch  einiger  lateinischer,  beson- 
ders wegen  seiner  Betheiligung  an  den  christologischen  Kämpfen:  Leos  d.  Gr. ;  in  der 
Anordnung  der  Materien  lässt  sich  im  Ganzen  das  Vorbild  Theodorets  (5.  B.  der  haeret. 
fabul.  comp.)  erkennen.  Die  Parallela  sind  Ezcerpte  aus  den  Vätern,  f&r  uns 
nicht  unwichtig  als  Quelle  fOr  die  ältere  Patristik.  Wenn  der  sogenannte 
Conmientar  zu  den  paulinischen  Briefen  (im  Wesentlichen  ein  Auszug  aus 
Chrysostomus  unter  gelegentlicher  Benutzung  Theodorets  und  Gyrills)  von  Joh. 
Damasc.  herrOhrt,  so  zeigt  er  den  frühen  Beginn  dieser  lediglich  excerpirenden 
Methode. Opp. ed. Le Quien Par.  1712,2 Bde;  Mgr94— 96  Vgl.  J.  Langen,  Johann 
von  Damascus,  (xotha  1879. 

Eine  der  hervorragendsten  Mönchsgestalten  am  Ausgang  dieses 
Zeitraums,  ein  Mann  von  weitgreifender,  sozusagen  prophetischer  Wirk- 
samkeit istTheodorus  Studita,  geb.  759  zu  Gonstantinopel  von  vor- 
nehmenEltem.  DerAbtdesKlostersSakkodion,  Piaton,  beredete  ihn  781, 
mit  seiner  ganzen  Familie  (Eltern,  Brüdern  und  einer  Schwester)  sich  dem 
klösterlichen  Leben  zu  widmen,  dem  sich  Theodor  mit  äusserster  Strenge, 
Bedürfiiisslosigkeit  und  Selbstkasteiung  hingab.  Von  dem  Patriarchen 
Tarasius  wurde  er  zum  Priester  geweiht,  dann  auf  Piatons  Anregung  794 
zu  dessen  Nachfolger  erhoben.  Wegen  der  Eingehung  einer  zweiten 
Ehe  (nach  Trennung  der  ersten)  erklärte  er  den  Kaiser  Constantin 
Porphyrog.  (Sohn  der  Irene)  für  aus  der  Christengemeinschaft  ausge- 
schlossen, und  somächtigwar  sein  Wort,  dass  Constantin  auf  alle  Weise 
ihn  zu  begütigen  suchte.  Erst  als  dies  nicht  gelang,  liess  er  ihn 'mit 
11  Genossen  geissein  und  in  Thessalonich  gefangen  setzen,  ohne  doch 
den  Widerstand  seiner  Partei  brechen  zu  können.  Nach  der  Blendung  und 
Tötung  des  Constantin  durch  seine  Mutter  Irene  (797)  überhäufte  ihn 
letztere  mit  Ehrenbezeugungen  und  übergab  ihm  das  ansehnliche  Kloster 
Studion  in  Constantinopel,  das  durch  ihn  hochberühmt  wurde.  Die 
Schaar  der  Mönche,  die  zuletzt  gegen  1000  betrug,  wusste  der  zähe  und 
imermüdliche,  mit  Herrschertalent  ausgerüstete  Mann  in  Ordnung  zu 
halten.  Nach  dem  Sturz  der  Irene  (802)  gerieth  er  mit  dem  Kaiser 
Nicephorus  (eben  wegen  der  Ehe  Gonstantins,  die  Nicephorus  durch 
eine  Synode  legalisiren  liess)  in  Streit  und  wurde  mit  seinen  Mönchen 
gefangen  gesetzt  (809 — 811.)  Ebenso  verfolgte  ihn  der  Bilderfreund 
Leo  der  Armenier  (814),  als  er  sich  nicht  zum  Schweigen  bringen  liess. 


Die  Panlicianer.  23 

Michael  Baibus  (821)  restituirte  ihn  zwar,  aber  Theodor  gerieth  in 
Verdacht  des  Aufruhrs  und  flüchtete  auf  die  Insel  des  heil.  Tryphon, 
wo  er  862  starb. 

Uaterjseineii  Sohriften  Bind  neben  den  anf  den  Bilderstreit  sich  beziehenden  Streit- 
schriften und  Briefen,  sowie  den  praktisch  asketischen,  seine  grossenundkleinen 
Katechesen,  bemerkenswerth,  Sanmdnngen  von  kurzen  Predigten,  welche  damals 
in  der  griechischen  Kirche  öffentlich  verlesen  worden  sind.  Yergl.  Mgr  99,  505  sqq. 

Siebentes  Gapitel. 
Die  Panlicianer. 

Qn.:  Georgii  Monachi  dicti  Hamartoli  chronicon  ed.  E.  deMuralto, 
Petrop.  1859,  IV,  c.  288.  —  Die  nicht  erhaltene  besondere  Schrift  desse  1- 
ben  über  die  Paulic.  bildet  die  Grundlage  fftr  Petrus  Siculus  (um  870) 
bist.  Manich.  qui  dicuntur  Paulic.  gr.  et.  lat.  ed.  Raderus,  Ingoist.  1604, 
Gieseler  Gott.  1846.  Mgr  104.  Photius  icepl  tt)^  MavixaCcuv  &vaßXaa'c.  bei  Gall.  XUI, 
608.  —  Job.  Ozniensis  Armenonun  oathol.  opp.  ed.  Aucher.  Yenet  1884  vergl. 
Neu  mann  Geschichte  der  Armen.  Lit.  S.  107.  —  Die  Formulareceptionis  Manich. 
ad  Paulic.  in  Tollii  Insignia  itin.  Ital.  Holm.  1696  4.  L.  Gieseler,  in  d. 
StKr  1829.  Dollinger,  Beiträge  zur  Sectengesch.    des  MA  I,  1  ff. 

Der  Byzantinischen  Reicbskirche  erwuchs  im  Zusammenhang 
mit  den  früheren  Erscheinungen  orientalischer  Religionsmischung 
eine  feindliche  Partei,  welche  ihr  auf  Jahrhimderte  zu  schaffen  machte, 
in  den  sogenannten  Paulicianern,  welche  sich  selbst  Christen,  die 
Glieder  der  byzantischen  Reichskirche  aber  Römer  nannten.  Die  Zeit- 
genossen bezeichnen  sie  gern  als  Manie häer  d.  h.  dualistische  Ketzer, 
und  führen  auch  ihre  Lehre  auf  eine  Manichäerin  Eallinike  und  deren 
SöhnePaulusund  Johannes  zurück,  doch  wollen  diePaulicianer  selbst 
davon  nichts  wissen:  „Manes,  Paulus  und  Johannes  und  viele  andre 
verdammen  sie  getrost,  während  sie  Constantin  (ihren  Stifter)  und  die 
folgenden  als  Apostel  Christi  hochhalten  **  (Georg  Ham.).  Einwirkungen 
des  Parsismus  haben  sich  allerdings  auf  armenischem  Boden  lange  bei 
christlichen  Mischerscheinimgen  bemerkbar  gemacht  (die  von  den  arme- 
nischen Christen  sogenannten  Sonnenkinder,  d.i.  Sonnendiener).  Aber 
spedfisches  dieser  Art  tritt  bei  den  Paulicianern  wenig  hervor;  viel  näher 
liegteine  Anknüpfung  an  marcionitische  Lehre,  die  in  jenen  östlichen 
Gegenden  sich  lange  gehalten  hat.  Wahrscheinlich  einer  solchen  marci- 
niotischen  Gemeinde  in  Mananalisbei  Samosata  am  oberen  Euphrat 
gehörte  Constantinus  an,  derum660inEibossa(bei  der  Stadt  Colonia 
in  Armenia  prima)  als  religiöser  Reformator  auftrat.  Die  Bekannt- 
schaft mit  den  Schriften  des  Neuen  Testaments  war  es,  welche  in  ihm 
und  durch  ihn  bei  seinen  Anhängern  grosse  Bewegung  hervorrief;  acht 
apostolisches  und  zwar  paulinisches  Christenthum  sollte  dem  ver- 
fälschten kirchlichen  Christenthum  entgegen  gehalten  werden.  Als 
Schüler  des  Paulus  nannte  er  sich  Sylvanus,  seine  Gemeinde  Mace- 
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donien.  Sieben  und  zwanzig  Jahre  wirkte  er  sehr  energisch  f&r  Aus- 
breitung seiner  Secte,  bis  Kaiser  Gonstantinus  Pogonatus  die  Haupter 
und  hartnackigen  Anhanger  derselben  mit  dem  Tode  bestrafen  liess. 
Aber  der  byzantinische  Staatsbeamte,  der  diese  Massregehi  durchzu- 
führen hatte,  Sjmeon,  empfing  dabei  solche  EindrScke,  dass  er  nach 
8  Jahren  zu  den  Resten  der  Gemeinde  Kibossa  zurückkehrte  und  nun 
selbst  als  Leiter  (unter  dem  Namen  Titus)  an  ihre  Spitze  trat,  bis  er, 
beim  Bischof  von  Colonia  angeklagt,  durch  eine  kaiserliche  Gomimission 
(unter  Justinian  II.  um  690)  mit  vielen  Genossen  auf  den  Scheiterhaufen 
gebracht  wurde.  Dann  trat  ein  Paulus  an  ihre  Spitze,  dessen  Sohn 
Gene  sius^)  unter  Leo  d.  Isaurier  zur  Untersuchung  nach  Constantinopel 
gebracht  wurde.  In  dem  Verhör  vor  dem  Patriarchen  soll  er  durch 
Accomodation  an  orthodoxe  Sätze  befriedigt  haben. 

Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  die  Berührung  in  der  Bilder- 
feindschafb,  mit  welcher  auch  die  Paulicianer  ihre  Polemik  gegen  die 
griechische  Kirche  zu  beginnen  pflegten,  die  herrschende  Partei  in  Con- 
stantinopel mild  g^en  ihn  gestimmt  hat.  In  der  Gemeinschafk  blieben 
Spaltungen  nicht  aus.  Dem  Genesius  trat  sein  jüngerer  Bruder  Th  e  o  d  o  r 
unter  Berufung  auf  den  Geist,  der  nicht  an  die  Intime  Succession  ge- 
bunden sei,  gegenüber;  in  der  Folgezeit  dem  Josephus  (=Epaphroditus) 
ein  Zacharias,  der  von  einem  Teil  der  Paulicianer  als  Miethling  be- 
zeichnet wurde.  Die  inzwischen  bedeutend  angewachsene  und  nach  klein- 
asiatischen Gegenden  (Phanoroea  in  Helenopontus)  sich  ausbreitende  Ge- 
meinschaft erhielt  nach  dem  Baanes,  dem  antinomistische  Grundsatze 
vorgeworfen  werden  (daher  powapö?)  in  Sergius  (=Tychicus)  um  801 
einen  Reformator,  der  für  Ausbreitung  und  Befestigung  der  Secte  in  den 
Provinzen  Kleinasiens,  auf  dem  Boden,  wo  einst  der  Apostel  Paulus  ge- 
wirkt, über  ein  Menschenalter  thätig  war,  auch  viele  Priester,  Mönche  und 
Nonnen  gewann.  Als  unterscheidende  Eigenthümlichkeiten  der  Secte 
erscheinen  auf  der  einen  Seite  ein  gewisser  Dualismus,  auf  der  andern 
eine  entschiedene  Werthlegung  auf  Evangelium  und  Apostel  als  Allge- 
meinbesitz der  Gläubigen.  Mit  dem  erstem  hängt  eine  doketische 
Ansicht  von  der  Menschwerdung  zusammen,  mit  letzterer  ein  bewusster 
Gegensatz  g^en  die  Hierarchie  der  Beichskirche.  Sowohl  bei  dem 
Stifter  (Const.)  als  bei  dem  Reformator  der  Secte  (Sergius)  wird  gerade 

die  Macht  des  siegreichen  biblischen  Prinzips  betont. 

Die  Paulicianer  stellen  dem  Deminrgen,  dem  Schöpfer  und  Herrn  dieser 
Welt,  den  guten  Gott  als  den  himmlischen  Vater,  den  sie  verehren,  gegenüber. 
Er  ist  der    vor  Christus  unbekannte,  von  dem  derselbe  im  Evangelium  sagt: 


*)  So  bei  Georg.  Ham. ;  bei  Petr.  Sic.  Fs^veato^,  bei  Phot  Fs^vatoto?.  Letz- 
tere beide  Formen  verdanken  vielleicht  ihre  Entstehung  dem  Umstand,  das  Greorg. 
Ham.  aufzählend  anfQhrt:  if'Feysoto;. 
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seine  Stimme  habt  ihr  nicht  gehOrt,  noch  seine  Gestalt  jemals  gesehen.  Alle, 
die  vor  Christus  gekommen,  sind  Diebe  und  Mörder  gewesen.  Das  Alte  Testament 
wird  demgemäss  als  Werk  des  Demiurgen  verworfen;  das  Nene  Testament 
nehmen  sie  gleich  der  Kirche  an,  nur  mit  Ausnahme  der  2  Briefe  des  Apostels, 
der  zum  Yerleugner  geworden  ist.  Die  Gottesmutter  erkennen  sie  nicht  als 
solche  an,  denn  der  Herr  ist  mit  einem  himmlischen  Leibe  auf  Erden  erschienen. 
Das  Sacrament  des  Leibes  und  Blutes  Christi  nehmen  sie  nicht  an  und  gemessen 
es  nicht,  da  Christus  mit  Fleisch  und  Blut  nur  j^ymbolisch  seine  Worte  bezeichnet 
hat.  Ebenso  verwerfen  sie  das  Sacrament  der  Taufe,  da  sie  sich  daran  halten, 
dass  der  Herr  das  lebendige  Wasser  ist.  Die  Verehrung  des  Kreuzes,  des 
Werkzeugs  des  Uebelthäter,  verwerfen  sie  entschieden,  Wenn  dabei  behauptet 
wird,  sie  hätten  bei  Krankheiten  ein  schweres  Holzkreuz  den  Kranken  auf  die 
Brust  gelegt,  welches  dann,  wenn  derselbe  genesen,  unbedenklich  wieder  zum 
häuslichen  Gebrauch  zerhackt  worden  sei,  so  spiegelt  sich  darin  wohl  die  un- 
willkürliche Macht  des  allgemeinen  Aberglaubens  bei  Festhaltung  doch  der 
geistigen  Fassung.  —  Endlich  wollen  sie  von  Presbytern  in  der  Kirche  nichts 
wissen,  überhaupt  wohl  von  keiner  hierarchischen  Verfassung,  der  gegenüber 
ihre  freie  geistige  Gemeinschaft  ihnen  als  die  wahre  Kirche  gilt. 

Die  Wirksamkeit  des  Sergius  scheint  namentlich  durch  Benützmig 
von  Schrifbstellen  zur  Bekämpfung  eines  erstorbenen  officiellen 
Eirchenthums  eine  erfolgreiche  gewesen  zu  sein.  Die  starke  Plerophorie 
der  Ueberzeugung,  das  lebendige  Geföhl  des  in  ihnen  wirksamen  Geistes 
machte  auf  viele  Laien,  auch  auf  Mönche  imd  Geistliche  starken  Eindruck. 
Auch  muss  sich  durch  Sergius  eine  Klänmg  vollzogen  haben.  Drei  Ge- 
meinden sollen  von  ihm  excommunicirt  sein  (Georg.  Ham.),was  wohl  mit 
der  unter  den  hereinbrechenden  Verfolgungen  sich  voUziehendenUm  Wand- 
lung zusammenhängt.  Nachdem  der  aus  Pisidien  stammende  imd  schon 
in  seiner  Jugend  von  den  Paulicianem  beeinflusste  Kaiser  Nicephorus 
(802 — 811)  sich  ihnen  günstig  gezeigt^),  liess  Kaiser  Michael  (Kuro- 
palates=Rhangabe)  viele  hinrichten ;  die  heftigeVerfolgung  unter  Leo  dem 
Armenier  trieb  wieder  viele,  unter  ihnen  auch  Sergius^  nach  dem  unter  Sa- 
razenischer Herrschaft  stehenden  Kleinarmenien.  Die  Paulicianer  in  der 
armenischen  Stadt  Kynoschora  (Gemeinde  Laodicea)  hatten  in  ihrer  Er- 
bittenmg  die  kaiserliche  Inquisitionsconmiisson,  den  Bischof  Thomas  von 
Neucaesarea  in  Kappadocien  und  den  Abt  Parakondakes  ermordet  imd 
flüchteten  deshalb.  Von  den  Arabern  erhielten  sie  das  Städtchen  A  r  g  a  u  m 
(Colossae)  zum  Wohnsitz  angewiesen,  und  von  hier  aus  begannen  sie  als 
eine  im  Kriegszustände  mit  dem  römischen  Reiche  befindliche  politisch- 
religiöse Partei  Raubzüge  zu  machen  und  Reichsunterthanen  in  Ge- 
fangenschaft zu  schleppen,  eine  Haltimg,  welche  von  Sergius  gemiss- 
billigt  wurde.  Laodicea  (d.  i.  Argaum)  und  Colossae  (d.  i.  Kynoschora), 
werden  unter  den  von  Sergius  excommunicirten  Gemeinden  genannt.  Nach 


')  Theophan.  Chronogr.  ed.   de  Boor  p.  488,  23;  495,  2;  497,   5,    wo  die 
^A^i'^'^avoiin  Phrygien  und  Ly dien  in  engem  Zusammenhang  mit  ihnen  erscheinen. 
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des  Sei^us  Tode  yermochte  kein  religiöses  Sectenhaupt  die  aus- 
schliesslich leitende  Stellung  zu  behaupten.  Die  einzelnen  lehrenden 
Persönlichkeiten,  nach  2  Cor.  8,  19;  Act.  19,  29  als  aovtnJBijifjoi 
bezeichnet,  wollten  gemeinschaftlich  die  Secte  vertreten,  üebrigens 
erhielt  sich  ein  Gegensatz  der  Anhänger  des  von  Sergius  bekämpften 
Baanes  gegen  die  Sei^oten.  Aber  die  politische  Wendung  Aihrte  nun 
thatmchlich  zum  hervortreten  eines  politischen  Führers.  Unter 
der  Kaiserin  Theodora,  welche  eine  äusserst  blutige  Verfolgung  gegen 
sie  betrieb,  flüchteten  neue  Schalten  verfolgter  Paulicianer  vom  klein- 
asiatischen auf  sarazenisches  Gebiet;  unter  ihnen  bemächtigte  sich 
Earbeas  (um  844)  der  Leitung,  während  die  früheren  religiösen  Partei- 
differenzen zurücktraten.  Earbeas  (früher  Adjutant  des  kaiserlichen 
Oberbefehlshabers),  dessen  Vater  zu  den  von  den  Truppen  getodteten 
Paulicianem  gehört  hatte,  stellte  sich  an  die  Spitze  von  5000  Paulici- 
anem,  und  seine  Secte  wuchs  zu  einer  dem  byzantinischen  Reiche 
lästigen  politisch-religiösen  Gemeinschaft  heran,  welche  besonders  von 
dem  an  der  Grenze  gelegenen  Tephrika  aus  Raubzüge  machte  imd  mit 
den  byzantinischen  Truppen  sich  herumschlug. 

Zweite  Abtheilung. 

Die  abendländische  Kirche. 

Erstes  Gapitel. 
Das  Ghristenthiim  bei  den  germanischen  Stammen  von  den 

ersten  Anfängen  bis  nm  600. 

Lt.:  R.  Pallmann,  Geschichte  der  YölkerwAndenrng,  2  Bde.  Weimar 
1863 f.  £.  von  Wietersheim,  Gesch.  der  Yölkerwanderang  4  Bde.  Leipzig 
1859,2.  Auflage  V.  F.  Dahn  1880  ff.  —  F.  Dahn,  die  Einige  der  Gennanen 
6  Bde.  München  1861  ff.  Derselbe,  Urgesch.  d.  german.  u.  roman.  Völker 
I,  1881  (bei  OnckenH,  U,  1  und  2);  Derselbe  Deutsche  Gesch.  L  (G.  d.  Urzeit) 
Gotha  1883.  Rfickert,  Kulturgeschichte  d.  deutschen  Volkes  in  d.  Z.  d.  Ueberg. 
aus  d.  Heidenthum  in  d.  Christenth.  2  Bde.  Leipzig.  1853.  —  G.  Kaufmann, 
deutsche  Geschichte  bis  auf  Karl  d.  G.  2  Bde.  Leipzig  1880  ff.  —  W.  Arnold, 
deutsche  Geschichte.    Gotha  1879  und  1881   (1.  Urzeit  2.  fränk.  Zeit  1.  Hftlfte. 

Die  Kirche  hat  im  Wesentlichen  auf  dem  Boden  des  römischen 
Beiclies  mid  seiner  Provinzen  mid  darum  auch  mit  den  Mitteln  römisch- 
griechischer Cultur  ihre  Organisation  vollzogen.  Seit  dem  Einbruch  der 
barbarischen  Nationen  und  den  Umwälzungen  derVölkerwanderung  hatte 
sich  aber  bereits  ein  fremdes  Element  mitten  in  die  Gebiete  der  Reichs- 
kirche hinein  geschoben,  welches,  sofort  vom  Christenthum  erfasst, 
zunächst  doch  der  Reichskirche  fremd  blieb  und  ihr  Gebiet  mit  neuen 
kirchlichen  Bildungen  durchsetzte.  Während  aber  das  römische  Reich 
selbst  darüber  im  Westen   zertrümmert  wurde,  übte  die  lateinische 
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Xirche  mit  der  Ueberlegenheit  ihrer  Organisation  und  Gultur  eine  wach- 
sende Macht  aus  und  assimilierte  alhnählich  jene  germanisch- 
romanischen Sonderbildungen. 

1.  Die  Ooten. 

Qil:  Ueberülfila  die  griech.  Kirohenhistoriker  Socrates,  Sozom.,  Philost. 
imd  die  Aufzeichnungen  des  arian.  Biachofe  Aaxentius  v.  Dorostoms,  bei 
G.  Waitz,  Ueber  das  Leben  und  die  Lehre  des  Ulfila.  Hann.  1870.  VgL 
Bessel,  ü.  d.  Leben  n.  d.  Lehre  des  Ulfila  o.  die  Bek.  der  G.  GOtt.  1860  und 
G.  Kaufmann  in  ZdA.  27.  GescMohte  der  Goten:  Jemandes  od.  Jordanis 
(ein  Alane,  aber  mit  dem  got.  Gresohlecht  der  Amaler  verschwägert,  t  Mitte 
des  6.  Jh)  de  origine  actibusque  Getarum ,  ed.  Mommsen  in  MG  Auetores 
ant.  XV.  1882;  ruht  auf  den  verlorenen  12  BB.  gotischer  Geschichten  von 
Gassiodorius.  — Procopius  de  belle  Goth.  s.  I,  809.  IsidorusHsp,  de  regibus 
Got  Ml  8S,  1057  —  W.  Krafft  KG.  der  German.  Völker  1, 1  (unic.)BerL  1854, 
ders.  in  RE  16,  140.    G.  A.  A.   Scott,  Ulfilas.    Lond.  1885. 

Die  Goten  waren  seit  Mitte  des  3.  Jh  dem  römischen  Reiche 
bedrohlich  geworden.  Im  Kampf  mit  ihnen  war  Decius  mit  dem 
grössten  Theile  seines  Heeres  gefallen.  Bald  darauf,  besonders 
unter  Valerian  und  Gallienus  fielen  sie  in  Eleinasien  ein  xmd  kamen 
bis  nach  Kappadocien.  Aurelian  musste  ihnen  die  Provinz  Dacien 
jenseits  der  Donau  einräumen,  und  die  römischen  Provinzialen  zogen 
sich  über  die  Donau  zurück.  Constantin  schaffte  für  einige  Zeit  Frieden. 
Durch  christliche  Kriegsgefangene  wurden  sie  zuerst  mit  dem  Christen- 
thum  bekannt,  und  die  Beziehungen  zu  Constantin,  dem  sie  als  foederati 
des  Reichs  Kriegsdienste  leisteten,  haben  wohl  einige  dürfkige  Anfange 
kirchlicher  Organisation  unter  ihnen  veranlasst.  Auf  dem  Goncil  zu 
Nicaa  erscheint  ein  TheophUus  als  Bischof  Ootiens,  dessen  Sitz  aber 
wohl  bei  den  von  den  Donaugoten  gesonderten  tetraxitischen  Ooten  auf  der 
£jrim  zu  suchen  ist.  Der  eigentliche  Apostel  aber  seines  Volks  ist  der 
Gote  TJlfila  oder  Vulfila,  geb.  um  311.  Seine  Abstammung  von  einer 
unter  Valerian  aus  Kappadocien  von  den  Ooten  weggeschleppten  christ- 
lichen Familie  (Phüost.)  wird  bezweifelt*).  Noch  unter  Constantin  ist  er 
mit  einer  Gesandtschaft  nach  Constantinopel  gekommen.  Dann  wird  er, 
bereits  im  Besitze  der  Lectorenamts,  um  341  durch  Eusebius  von  Nico- 
medien zum  Bischof  geweiht.  Er  wirkte  als  Geistlicher  und  religiöser 
Führer  unter  den  sogenannten  Westgoten  (Thervingen)  jenseits  der  Donau, 
bis  von  einem  Häuptling  der  Ooten  (Athanarich?)  schwere  Verfolgungen 
gegen  die  Gotischen  Christen  unternommen  wurden,  in  Folge  deren  TJlfila 
mit  einer  bedeutenden  Anzahl  christlicher  Goten  548  vertrieben  wurde 
und  von  Kaiser  Constantius  Wohnsitze  in  Mösien  erhielt.  Hier  hat  er 
noch  33  Jahre  als  Bischof  gearbeitet,  auch  für  die  transdanubischen 
Ooten,  unter  denen  trotz  der  Verfolgung  sich  das  Christenthum  bis  zu 

')  S.  jedoch  was  G,  Kaufmann  gegen  Bessel  daffir  geltend  machti  a.  a.  0. 
S.  215  ff. 
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seinem  Tode  erhielt.  Es  war  die  arianische  Form  des  Ghristenthmns, 
welche  er  aufgenommen  hatte,  wie  er  auch  auf  der  Synode  der  Homoeer 
zu  Constantinopel  360  (I,  408)  mit  zugegen  war.  Ulfila  starb  388  in 
Gonstantinopel  selbst,  wohin  Theodosius  ihn  zur  Beilegung  yon  Streitig- 
keiten unter  den  zahlreichen  Goten  berufen  hatte,  nicht  aber  zu  erneuten 
Verhandlungen  über  den  Glauben. 

Die  üebersetzung  der  Bibel  durch  Ulfila  wurde  die 
Gnmdlage  der  christlichen  Cultur  der  Goten,  der  Grundstein  ger- 
manischen Schriftthums.  Ob  er  das  Werk  Tollendet  hat,  ob  überhaupt 
die  Üebersetzung  des  alten  Testaments  jemals  ToUständig  gewesen, 
bleibt  dahin  gestellt;  doch  behauptet  Philostorgius,  Ulfila  habe  mit 
Ausnahme  der  Bücher  der  Könige,  von  denen  er  fttr  den  kriegerischen 
Geist  seines  Volkes  zu  viel  Anreizung  gefürchtet  habe,  die  ganze  Bibel 
übersetzt.  Erhalten  und  aus  langer  Vergessenheit  hervorgezogen  sind 
die  vier  Evangelien  (mit  grossen  Lücken),  welche  der  sehr  alte  codex 
argenteus  enthält,  den  die  Schweden  im  30jährigen  Kriege  aus  Prag 
nach  Upsala  gebracht  haben;  ausserdem  Bruchstücke  des  Römerbriefs 
(Wolfenbütteler  Palimpsest)  und  aus  dem  alten  Testament  nur  sehr 
geringe  Bruchstücke^). 

Die  Verbreitung  des  Ghristenthums  unter  den  transdanubischen 
Goten  rief  um  370  wieder  eine  heftige  Verfolgung  durch  Athanarich 
hervor,  aber  sein  Gegner  Fritigem  verlieh  den  Christen  Schutz,  wurde 
bald  darauf  selbst  arianischer  Christ,  und  konnte,  von  Kaiser  Valens 
unterstützt,  sich  gegen  seinen  Gegner  behaupten  und  das  Wachsthum 
des  christlichen  Glaubens  begünstigen.  Auch  die  Audianer  (I,  378) 
haben  unter  den  Goten  christliche  Mission  getrieben.  Der  seit  375  be- 
ginnende Andrang  der  Hunnen,  zunächst  auf  die  Ostgoten  (Greuthungen 
unter  Hermanarich),  und  dann  dieser  auf  die  Westgoten  trieb  letztere 
unter  Fritigem  grösstentheils  auf  römisches  Gebiet  (Thracien),  was  ihre 
Christianisinmg  forderte.  Dann  kam  es  zwischen  den  immer  zahlreicher 
nachdrängenden  Goten  und  der  römischen  Staatsgewalt  zum  Bruch, 
Kaiser  Valens  fiel  in  der  Schlacht  zu  Adrianopel  (378),  und  die  Goten 
wurden  Herren  in  Mösien  und  Thracien;  Theodosius  gelang  es,  Frieden 
mit  ihnen  zu  schliesen  und  die  Westgoten  standen  als  Foederati  in  rö- 
mischen Diensten,  bald  gefährliche  Freunde.  Theodosius  hätte  sie  auch 
gern  zu  der  Glaubenseinheit  mit  der  Reichskirche  gebracht;  aber  die 
hiefur  unternommenen  Schritte  blieben  erfolglos;  die  durch  Theodosius 
selbst  geschehene  reichsgesetzliche  Anerkenung  der  Orthodoxie  bildete 


^)  Erste  Qesammtausgabe  von  v.  Gabelentz  und  J.  Lobe,  Leipz.  1843 — 
46  4  Bde.  Handausgaben  ven  Massmann,  Stamm  and  in  Zachers  german. 
Handbibl.  von  £    Bernhard,  HaUe  1875. 
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nun  eine  Fessel  ffir  ihn.  Auch  die  Bemühungen  des  Chrysostomus,  sie 
f&r  das  orthodoxe  Bekenntniss  zu  gewinnen,  hatten  nur  geringen  Erfolg. 
Die  imter  Oainas  in  Constantinopel  so  mächtigen  Goten  verlangten  in 
der  Hauptstadt  eine  Kirche  ftir  ihr  Bekenntniss,  aber  Chrysostomus  ver- 
weigerte es;  er  missionirte  unter  den  noch  heidnischen  Ostgoten,  infolge- 
dessen auf  der  Halbinsel  Krim  ein  katholisches  Bisthum  der  tetraxiti- 
sehen  Goten  entstand.  Aber  von  grösserem  Erfolg  war  dies  nicht.  Von 
den  Goten  gelangte  die  arianische  Form  des  Christenthums  zu  den 
Gepiden,  Herulem,  Rugiem,  Vandalen  und  Alanen. 

Nach  dem  Tode  Theodosius'  (395)  und  der  Theilung  des  Reiches  unter 
Arkadius  und  Honorius  erhoben  sich  die  Westgoten  unter  Alarich 
zu  jenen  zerstörenden  Zügen  im  Süden  der  Donau  bis  nach  der  Pelopon- 
nes,  welche  hier  mit  den  Resten  des  Heidenthums  gründlich  aufräiunten; 
dann  zu  denen  nach  Italien,  welches  ihnen  nach  Stilicho*s  Tode  den 
Tribut  weigerte.  Vor  Rom  erschienen  sie  408  und  dann,  imi  den  Wider- 
stand des  Honorius  zu  brechen,  410,  wo  Rom  sich  ergab  und  der  heid- 
nische Präfect  Attalus,  von  einem  gotischen  Bischof  Sigesarius  ge- 
tauft, zum  Kaiser  erhoben,  bald  aber  von  Alarich  wieder  fallen  gelassen 
wurde.  Endlich  erschienen  sie  zum  dritten  Male.  Die  Eroberer,  welche 
die  Denkmäler  des  Heidenthums  beraubten  und  mit  Feuer  verwüsteten 
und  die  römischen  Adelsgeschlechter,  die  hier  immer  noch  mächtigen 
Stützen  des  Heidenthums,  entkräfteten,  schonten  die  heiligen  Stätten 
der  Christen  und  erkannten  deren  Asylrecht  an.  Nachdem  dann  Alarich 
in  Süditalien  ein  frühes  Ende  gefunden,  stellte  sich  sein  Nachfolger 
Ataulf  dem  Honorius  zu  Diensten,  um  gegen  die  Erlangung  fester 
Wohnsitze  die  römische  Herrschaft  in  Gallien  und  Spanien  gegen  die 
seit  406  eingedrungenen  Vandalen  (niit  Sueven  und  Alanen)  wieder  her- 
zustellen, und  vermählte  sich  mit  der  Schwester  des  Honorius,  Galla 
Placidia,  welche  seit  dem  zweiten  Zug  nach  Rom  als  Geisel  in  seinen 
Händen  war.  Die  von  ihm  im  Namen  der  römischen  Herrschaft  be- 
gonnene Eroberung  Spaniens  führte  unter  Wallia  zur  Entstehung 
des  Tolosanischen  Westgotenreiches  (419).  Nach  dem  neuen 
Hervorbrechen  der  Hunnen  unter  Attila  (434 — 45)  haben  die  West- 
goten in  der  Schlacht  von  Ghalons  451  in  Gemeinschaft  mit  den  Franken 
und  Burgundern  auf  Seiten  der  Römer  (Aetius)  gegen  die  Hunnen  und 
die  von  ihnen  abhängigen  Ostgoten,  Gepiden,  Heruler,  Rugier  zur 
Rettung  römisch-christlicher  Civilisation  mitgewirkt.  Die  hier  noch 
festgehaltene  Unterordnung  unter  Rom  erlosch  allmählich,  als  das  west- 
gotische Reich  unter  Eurich  seine  grösste  Ausdehnung  in  Spanien 
erreichte. 
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2.    Der  Ariamsmus  der  übrigen  ostgermaniBohen  Stämme  und 
Seiche  und  das  Ostgotenreich  in  Italien. 

QiL :  y  i et oris  y  it en Bis  bist,  persecutionis  Afric.  ed. Halm (M G Aact  ant.  in,  1 
1879.)  XL  ed.  M.  Petschenig  1881  (Scr.  eccl.  lat  Yü).  —  Paulus  Diaconus 
de  gestis  Langob.  in  MG  Scriptt.  rer.  Lang,  et  Ital.  saeo.  yi— IX. 

Als  Stilicho  zum  Schutze  Italiens  gegen  die  herandrängenden 
Völkerhaufen  die  Legionen  aus  Britannien  und  vom  Rhein  herbei- 
gezogen hatte,  waren  die  Yandalen  mit  Sueyen  \md  Alanen  über  den 
Rhein  nach  Gkllien  yerheerend  eingebrochen  (406)  und  Ton  da  (409) 
in  Spanien  eingedrungen.  Hier  von  den  im  Bunde  mit  Rom  stehenden 
Westgoten  bekämpft,  zogen  die  asdingischen  Yandalen,  nachdem  die 
silingischen  wie  die  Alanen  im  Süden  Spaniens  beinahe  ganz  aufgerieben 
waren,  unter  ihrem  Eonig  Geiserich  (427 — 477)  nach  Nord-Afrika 
und  gründeten  hier  nach  zehnjährigem  Kampfe  das  arianische  Van- 
dalenreich,  dem  Valentinian  IQ.  den  Besitz  des  grössten  Theils  des 
romischen  Nordafrikas  überlassen  musste.  Die  Plünderung  Siciliens 
und  Roms  (455)  bezeichnet  den  Höhepunkt  ihrer  Macht. 

Unter  Geiserich  und  seinem  Nachfolger  Hunnerich  (417 — 484) 
wurde  die  unterworfene  katholische  Bevölkerung  frirchtbar  unterdrückt, 
und  das  katholische  Bekenntniss  rücksichtslos  verfolgt.  Die  grau- 
samen, aber  sitteneinfachen  Eroberer  wurden  bald  von  der  römischen 
Sittenlosigkeit  angesteckt.  Unter  Justinian  I.  wurde  das  Yandalenreich 
fdr  die  byzantinische  Herrschaft  wiedergewonnen  (534). 

Die  mit  den  Yandalen  nach  Spanien  eingedrungenen  Sueven, 
welche  den  Nordwesten  desselben  einnahmen,  waren  hier  unter  den 
Einfluss  des  römischen  (katholischen)  Ghristenthums  gekommen,  schlössen 
sich  aber  unter  demUebergewicht  der  Westgoten,  welche  sie  auf  Galäcien 
beschränkten,  seit  Remismund  465  dem  arianischen  Bekenntniss  an. 

Die  den  Goten  ebenfalls  verwandten  Burgunder  erscheinen  seit 
jener  grossen  Yölkerbewegung  am  Ende  des  4.  und  Anfang  des  5.  Jh 
als  Hilfsvolk  der  Römer  gegen  die  Alemannen,  zu  beiden  Seiten  des 
Mittelrheins  (Mainz,  Worms)  angesiedelt  (413).  Hier  haben  sich  zu- 
nächst die  linksrheinischen  dem  römischen  Christenthum  angeschlossen, 
imi  430  auch  die  rechtsrheinischen,  wie  es  scheint  durch  Massenüber- 
tritt, nach  achttägiger  Yorbereitung  durch  einen  gallischen  Bischof  ge- 
tauft^). Dann  haben  sie  sich  weiter  nach  Süden  gezogen  und 
(443)  ihre  Sitze  an  der  Rhone  und  im  heutigen  Savoyen  einge- 
nommen. Während  die  Abhängigkeit  von  römischer  Herrschaft  mehr 
und  mehr  erlosch,  um  mit  dem  Falle  des  abendländischen  Eaiserthums 


^)  Hauok,  Kirchengesch.  Deutschlands  Ip  95. 


Ostgoten.  31 

ganz  aufziQioren^  führte  der  Einfluss  der  Westgoten   auch   die  Bur- 
gunder vom  katholischen  zum  arianischen  Bekenntnisse. 

Die  nach  dem  Tode  Attilas  Tom  hunnischen  Joch  befreiten  Stamme 
(Heruler,  Rugier,  Ostgoten)  führen  als  ins  römische  Heer  aufge- 
nommene HilfsYölker  nun  den  sogenannten  Untergang  der  Weströmi- 
schen Herrschaft  herbei  (um  476).  Odoaker  (476 — 493)  trat  selbst  an 
die  Stelle  des  letzten  römischen  Schattenkaisers,  des  Bomulus  Augustu- 
lus,  und  nannte  sich  König  von  Italien;  die  Barbaren  siedelten  sich  mit 
Weib  und  Kind  an,  wozu  die  Grundbesitzer  die  tertiae  sortes  hergaben. 
Verfassung  und  Recht  blieb  im  Uebrigen  unangetastet  und  auch  gegen 
die  Kirche  wurde  Duldung  geübt.  Da  eroberten  die  vom  Kaiser  Zeno 
au8PannonienherbeigerufenenOstgotenunterTheoderich(475 — 526) 
Italien  und  gründeten  die  ostgotische  Herrschaft  (seit  493).  Eine 
Abhängigkeit  von  Ostrom  wurde  dabei  der  Form  nach  festgehalten, 
Theoderich  als  König  yon  Italien  unter  dem  Titel  eines  Patricius  aner- 
kannt. 

Als  dann  Justinian  I.  nach  zwanzigjährigem  Kampfe  (535 — 555) 
die  Osi^oten  aufgerieben  und  Italien  wieder  zur  Provinz  des  Reichs  ge- 
macht hatte,  trat  als  letzter  in  dieser  Reihe  der  ostgermanischen  Stämme 
der  der  Langobarden  hervor,  welcher  gegen  die  Goten  zu  Hilfe  ge- 
rufen war.  Sie  eroberten  den  grössten  Theil  Italiens,  so  dass  nur  Rom 
und  Neapel,  die  italienische  Südspitze  und  Sicilien,  die  venetianischen 
Inseln  und  die  Ostküste  von  der  nördlichen  Pomündung  bis  nach  An- 
cona  hin  unter  byzantinischer  Herrschaft  blieben,  die  in  Ravenna  ihren 
Sitz  hatte  (568).  Die  Langobarden,  welche  eine  Oberhoheit  des  grie- 
chischen Kaisers  auch  nicht  mehr  dem  Scheine  nach  anerkannten, 
brachten  bereits  das  arianische  Bekenntniss  mit. 

3.   Das  YerhältnisB  der  germanisoh-arianisohen  Sieger  zu  den 

katholischen  Romanen. 

Wo  die  Völker,  wie  die  Westgoten  und  Burgunder  ursprünglich 
als  Bundesgenossen  eingetreten  waren,  erfolgte  die  Ansiedelimg  nach 
Heeresart  in  den  Formen  der  permanent  werdenden  Einquartierung  und 
einer  förmlichen  Auseinandersetzung  über  den  Antheil  an  Grund  und 
Boden  etc.  Wie  hier  in  wesentlichen  Punkten  die  römische  Civilver- 
waltung  fortdauerte,  so  wurde  auch  das  bestehende  katholische  fijrchen- 
wesen  der  römischen  Bevölkerung  geschont;  die  Sieger  setzten 
nur  ihren  eigenen  arianischen  Klerus  und  ihre  Kirchen  daneben.  Theo- 
derich namentlich  liess  dem  katholischen  Kirchenwesen  volle  Freiheit. 
Der  römische  Bischof  nahm  eine  höchst  angesehene  und  einflussreiche 
Stellung  ein.     Der  ostgotische  Klerus  stand  hinter  dem  römischen  an 
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Bildung  und  Ansehen  zurück;  gebildete  katholische  Römerv  wie  Cassio- 
dorius  (s.  I,  393,  495)  und  andere  nahmen  schon  bei  Odoaker,  dann  bei 
Theoderich  hohe  Hof-  und  Staatsamter  ein.  Die  gerade  damals  einge- 
tretene Spaltung  zwischen  der  römischen  und  griechischen  Kirche 
(I,  365.  445)  erwies  sich  för  die  römischen  Katholiken  günstig.  Erst 
nach  Beilegung  dieses  Schismas  (518)  begannen  die  letzteren  der  Gon- 
spiration  mit  Byzanz  verdächtig  zu  werden.  Papst  Johannes  musste  ins 
Gefangniss  wandern  und  die  römischen  Senatoren  Symmachus,  Albi- 
nus  und  Boetius  fielen  als  Opfer. 

Anders  war  es,  wo  Eroberung  stattgefunden  und  nur  das  Recht 
des  Starkeren  waltete.  Die  Yandalen  in  Nordafrika  nahmen  ohne  ge- 
ordnete Landeintheilung  was  sie  brauchten,  vertrieben  oder  ermordeten 
die  Besitzer  imd  drückten  die  übrigen  Provincialen  zu  Hörigen  herab. 
Erst  nach  vollendeter  Eroberung  trat  hier  mehr  Schonung  ein  und  die 
unterworfene  Bevölkerung,  welche  die  grössere  Masse  bildete,  gewann 
durch  Sprache  und  Gesittung  einen  wachsenden  Einfluss.  Hier  wurde 
ursprünglich  auch  die  katholische  Kirche  hart  verfolgt  unter  Geiserich 
imd  Hunnerich*).  Erst  imter  Hilderich  suchte  das  bereits  geschwächte 
Reich  Anschluss  an  Byzanz  und  damit  bekam  auch  die  katholische 
Kirche  wieder  Luft,  ihr  geistiges  Uebergewicht  geltend  zu  machen. 

Im  westgotischen  Reiche  hatte  Theoderich  H.  (nach  Mitte  des 
5.  Jh)  sich  noch  ganz  als  Stütze  der  Römerherrschaft  gefühlt,  hatte 
seinen  Lehrer  und  Freund  Avitus  (Schwiegervater  des  Sidonius  ApoUi- 
naris)  zum  Kaiser  erhoben  und  den  Goten  die  römische  Civilisation  zu- 
zuführen, den  Gegensatz  zwischen  Goten  und  Romanen  auszugleichen 
versucht.  Unter  seinem  Nachfolger  (seinem  Bruder  und  Mörder) 
Eurich  erlangte  das  Reich  seine  grösste  Ausdehnung  und  zeigte  so  ge- 
ordnete und  sichere  Zustande,  dass  die  unterworfenen  Romanen,  trotz 
des  Verlustes  von  zwei  Dritteln  ihres  Grundbesitzes,  sich  besser  be- 
fanden, als  unter  dem  unerträglichen  Steuerdruck  der  römischen  Be- 
amten. Sie  (und  somit  auch  die  katholische  Kirche)  blieben  bei  ihrem 
römischen  Rechte,  während  das  westgotische  Yolksrecht  unter  Eurich 
zum  ersten  Male  aufgezeichnet  wurde.  Gleichwohl  blieb  ein  unver- 
söhnlicher Gegensatz,  und  die  Betheiligung  des  katholischen  Klerus  an 
politischen  Bestrebungen^  schürte  den  Hass  der  Unterworfenen  gegen 
die  arianischen  Goten.  Eurich  hat  einige  katholische  Bischöfe  ver- 
bannt, ja  getödtet.     Der  Widerstand  der  katholischen  Kirche  gegen 

')  Schilderungen  nach  Victor  Yitensis  83.  s.  bei  Neander  Denkwürdigkeiten 
ans  der  Geschichte  des  christlichen  Lebens  8.  A.  1846  II,  3  ff. 

')  Z.  B.  des  Sidonius  Apollinaris  Bemühungen,  die  Unterwerfung  der  Au- 
vergne  unter  westgotische  Herrschaft  zu  hintertreiben. 
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die  arianische  Herrschaft  wurde  aber  erst  bedrohlich  durch  das  Auf- 
treten der  fraiikischen  Macht  als  Vertreterin  des  katholischen  Glaubens. 

4.  Die  Franken  nnd  der  Sieg  des  katholisohen  Bekenntnisses  bei 

Burgonden,  Sueven  nnd  Westgoten. 

Qu.:  Gregorins  Taronensis,  liistor.  Francomm  ed.  W.  Arndt  &  ß. 
Kmsch  (MG.  Sc  r.  Meroy.  I.)  Hann.  1885.  Uebers.  von  W.  Giesebrecht  2  Bde. 
1849 — 1851  ygl.  J.  W.  Loeb^ll,  Gregor  yon  Tours  und  seine  Zeit  2.  Aufl.  Leipz. 
1869.  —  Caspari,  Martin  von  Bracara's  Schrift  „de  correctione  rustioomm*', 
Christiania  1888.  —  A.  Hei  ff  er  ich,  der  Westgothische  Arianismus  1860. 

Mit  den  Franken  tritt  einer  der  westgermanischen  Stämme  in 
die  grosse  kirchengeschichtliche  Bewegung  ein.  Die  Festsetzung  dieser 
wie  der  Alemannen  am  Rhein  seit  Preisgebung  des  Pfahlgrabens  hatte 
die  hier  unter  der  römischen  Herrschaft  bereits  vorhandenen  Anfänge 
christlicher  Eorche  (s.  I,  195)  zurückgedrängt,  wenn  auch  nicht  gänz- 
lich beseitigt.   Auf  gallischem  Gebiet  haben  dann  im  5.  Jh  die  sali- 
schen  Franken,  von  den  Römern  als  Bundesgenossen  aufgenommen, 
unter  Aetius  in  der  catalaunischen  Schlacht  gegen  die  Hunnen 
mitgekämpft  und  auchnoch weiterhin unterihrenStammeshäuptem(Oau- 
konigen)  der  zusammensinkenden  Römerherrschaft  in  Gallien  gegen  die 
früheren  Foederaten  (Westgoten,  Burgunder),  wie  gegen  auswärtige 
Feinde  gedient.   Dabei  scheint  sich  das  einheitliche  Eönigthum  aus  der 
Vielheit  der  Stammeshäupter  gebildet  zu  haben.   So  steht  Ghilderich 
(457 — 481)  aus  dem  Geschlecht  der  Merowinger  als  Freund  der 
Römer  da,  zwar  noch  ein  Heide,  aber  von  Ehrfurcht  vor  der  römischen 
£irche  erföllt*),  so  dass  bereits  damals  die  Provinzialen  unter  der  Herr- 
schaft arianischer  Könige,  besonders  in  Burgund,  verlangend  nach  der 
frankischen  Herrschaft  blickten.   Selbst  über  Odoakers  Zertrümmerung 
des  weströmischen  Reiches  reichte  dies  Verhältniss  noch  hinaus.     Erst 
Childerichs  Sohn  Chlodwig  (481 — 511)  nahm  das  Erbe  römischer 
Herrschaft  in  Gallien  kraft  eigner  Machtvollkommenheit  in  die  Hand. 
Anfangs  nur  im  Besitz  eines  Theils  des  salischen  Landes,  da  neben  ihm 
Könige  aus  gleichem  Stamme  herrschten,  erwarb  Chlodwig  zunächst  im 
Kampfe  gegen  Syagrius  das  noch  gebliebene  römische  Gebiet  zwischen 
Somme,  Seine  und  Loire  (Schlacht  beiSoissons  486),  stand,  wie  es  scheint, 
den  ost&unkischen  Stammesgenossen  gegen  die  Thüringer  bei  und  hei- 
rathete   (ca.  493)  die  burgundische  Königstochter  Chlotilde  (Chrodi- 
chüdis),  eine  katholische  Christin,  Nichte  des  arianischen  Königs  Gundo- 
bald.   Chlodwig  liess  zu,  dass  die  beiden  Söhne  von  ihr  getauft  wurden, 
obwohl  der  schnelle  Tod  des  Ersteren  nach  der  Taufe  bedenklich  ge- 


')  Act.  S.  Genovefae  in  Act.  SS.  Jan.  I.  187. 
M  G 1 1  e  r ,  Kirchengeschlchte.  B<L  II.  8 
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macht  hatte.  Die  alten  Feinde,  die  Alemannen,  welche  die  ripuarischen 
Franken  bedrohten,  besiegte  er  496^).  Hier  hatte  er  gelobt,  sich  Christo 
durch  die  Taufe  zu  weihen,  wenn  er  seine  Macht  erfahre.  Durch  diese 
Schlacht  gewann  er  das  nördliche  Alemanien,  während  das  südliche 
in  Folge  der  Einmibchung  des  Ostgoten  Theoderich  unter  dessen  Ober- 
hoheit und  Schutz  trat.  Dem  Siege  folgte  zu  Weihnachten  496  die 
Taufe  zu  Reims  durch  den  hl.  Remigius,  wobei  nach  Gregor.  Turon. 
sich  3000  Franken  mit  ihm  taufen  Hessen^.  Der  Erbe  römischer  Macht 
in  Gallien,  der  nun  auch  in  Germanien  festen  Fuss  fasste,  erschien  als 
der  geborene  Schirmherr  der  katholischen  Kirche.  Avitus  von  Vienne 
(im  Burgundenreich)  legte  ihm  die  Bekehrung  heidnischer  Völker  ans 
Herz'),  und  die  katholischen  Pro  vincialen  in  den'Nachbarreichen  blickten 
mit  Hoffnung  auf  ihn.  Die  Verschmelzung  der  Franken  mit  den  unter- 
worfenen christlichen  Romanen  machte  nun  schnelle  Fortschritte.  Die 
Sicherung  der  Herrschaft  erforderte  nicht  nur  Schonung  der  socialen 
Verhältnisse,  sondern  das  religiöse  und  culturelle  Uebergewicht  der 
christlichen  Romanen,  welche  die  Majorität  bildeten,  drängte  sich  den 
Franken  unwillkürlich  auf.  Chlodwig,  der  jetzt  in  Paris  residierte, 
stattete  Kirchen  und  Bischöfe  mit  Besitz  aus  und  förderte  den  Kirchen- 
bau. Er  demüthigte  im  Kampfe  Burgund,  nöthigte  Gimdobald  zu 
milderer  Behandlung  der  Römer  und  Katholiken  und  griff  dann,  zu- 
sammen mit  den  ripuarischen  Franken,  die  Westgoten  an:  Er  könne 
nicht  dulden,  dass  Arianer  noch  in  einem  Theile  Galliens  herrschten. 
Er  eroberte  das  südgallische  Gebiet  bis  zur  Garonne  und  die  Auvergne, 
während  Burgund  sich  der  Provence  bemächtigte,  die  aber  dann  von 
Theoderich  für  die  ostgotische  Herrschaft  gewonnen  wurde.  Der  Kaiser 
Anastasius  verlieh  ihm  jetzt  den  Titel  eines  Consuls,  und  Chlodwig  legte 
in  Tours  die  Insignien  mit  grosser  Feierlichkeit  an.  Während  der  Kaiser 
damit  einen  Schein  von  Oberhoheit  zu  retten  versuchte,  gewann  Chlod- 
wigs Heri-schaft  in  den  Augen  seiner  römischen  Unterthanen  eine  Art 
von  Legalisirung.  Rücksichtslos,  hinterlistig  und  grausam  hat  dann 
Chlodwig  noch  durch  Verwandtenmord  die  verschiedenen  fiänkischen 
Stämme  unter  seine  Herrschaft  zu  vereinigen  gewusst  und  damit  jene 


*}  Zfllpich,  zwischen  Bonn  und  Aachen,  galt  früher  allgemein  als  Ort  dieser 
Schlacht ;  neuerlich  suchte  man  die  Stelle  des  Kampfs  am  Oberrhein,  indessen 
vertritt  Arnold  (II.  91)  wieder  die  frtlhere  Auffassung;  vgl.  auch  Friedrich, 
Kirchengesch.  Deutschlands  II,  59. 

^)  Die  Sage  von  der  vom  Himmel  gekommenen  ampulla  (Remensis)  findet 
sich  erst  im  9.  Jh  bei  Hincmar. 

')  Dem  glückwünschenden  Brief  des  rOmischen  Bischofs  Anastasius  an  Chlod- 
wig (Jaffe  745)  wird  neuerlich  die  Echtheit  abgesprochen  von  Havet,  Questions 
Meroving.    1880. 
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Greuel  begonnen,  welche  im  meroyingischen  Geschlechte  fortwüthe- 
ten.^)  Wie  Chlodwig  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  die  alte  lex 
Salica  durchsehen  und  neu  veröffentlichen  liess,  so  hat  er  511  noch 
eine  Synode  nach  Orleans  berufen,  welche  unter  Anderem  bestimmte, 
wie  häretische  Kleriker  (z.  B.  der  arianischen  Goten),  wenn  sie  frei- 
willig zur  Kirche  zurückkehrten,  aufgenommen  und  in  kirchliche  Aemter 
gesetzt  werden  könnten.  Chlodwig  hat  die  Synode  berufen,  die  zu  be- 
rathenden  Punkte  bestimmt,  und  die  Bischöfe  haben  bei  ihm  um  Be- 
stätigung ihrer  Beschlüsse  nachgesucht,  ,,  damit  dadurch  die  Befolgung 
um  so  mehr  gesichert  werde'. 

In  der  Schöpfung  Chlodwigs  lag  der  feste  Kern  der  germanischen 
Neugestaltung  aus  den  Trümmern  des  römischen  Reichs,  und  die  Ein- 
heit des  Glaubens  fasste  Germanen  und  Romanen  zusammen.  Dadurch 
wurde  auch  in  den  Nachbarreichen  das  siegreiche  Durchdringen  des 
katholischen  Bekenntnisses,  hinter  welchem  die  höhere  Bildung  der 
unterworfenen  römischen  Bevölkerung  stand,  befördert.  In  Burgund 
hatte  Gundobald  (Gundobad)  trotz  seines  arianischen  Bekenntnisses 
mit  dem  hervorragenden  Bischof  Avitus  von  Vienne  in  nahem  Verkehr 
gestanden.  Er  liess  499  zwischen  arianischen  und  katholischen  Geist- 
lichen ein  Religionsgespräch  veranstalten,  das  aber  erfolglos  blieb;  die 
arianischen  Geistlichen  wollten  es  auf  ein  angebotenes  Gottesurtheil  nicht 
ankommen  lassen  imd  mit  Zauberei  nichts  zu  thun  haben.  Gundobald 
blieb  bis  zu  seinem  Tode  (516)  Arianer,  aber  sein  Sohn  und  Nachfolger 
Sigm  u  nd  gehörte  schon  vor  seinem  Regierungsantritt  dem  katholischen 
Bekenntnisse  an,  und  das  von  ihm  517  zusammengerufene  Reichsconcil 
zu  Epaon  diente  der  Durchführung  einer  katholischen  Ordnung  der 
kirchlichen  Verhältnisse.  Bald  darauf  aber  erlag  das  burgundische 
Reich  den  Angriffen  der  Merovinger  und  wurde  mit  dem  fränkischen 
vereinigt. 

ImSuevenreich  wandte  sich  um550Karrarich,  der  dieHeilimg 
seines  kranken  Sohnes  den  aus  Tours  geholten  Reliquien  des  heiligen 
Martin  zuschrieb,  dem  katholischen  Bekenntniss  zu^,  für  dessen 
Durchführung  in  Galäcien  der  Bischof  Martin  von  Dumio  (Bra- 


*)  Alle  diese  Frevel  wurden  von  dem  christUchen  G^eschichtschreiber  Gre- 
gor Tor.  zwar  nicht  beschönigt,  aber  doch  in  seinen  Augen  aufgewogen  durch 
seinen  Gehorsam  gegen  den  wahren  Glauben,  den  Gott  durch  seine  Erfolge  be« 
lohnte,  eo  quod  ambularet  recto  corde  coram  eo,  et  faceret  quae  placita  erant  in 
ocnlia  eins,  bist.  Fr.  2,40. 

*)  Gregor  Turon.  de  miraculis  S.  Martini  I,  11.  Isidor  (de  regibus  Getarum 
e.  90)  nennt  Theodemir,  die  Acten  der  ersten  Synode  zu  Bracara  Ariamir. 
Ob  diese  Namen  dieselbe  Person  wie  Karrarich,  oder  etwa  seinen  'Sohn  bezeich- 
Den,  ist  streitig. 

3* 
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cara),  eingeborener  Pannonier,  von  grösstem  Einfluss  gewesen  ist. 
Dieser  im  Orient  mit  dem  Geiste  mönchischer  Askese  erfüllte  Mann 
stiftete  in  Dnmio,  nahe  bei  der  Residenzstadt  der  Suevenkönige  Bracara 
ein  Kloster,  dem  er  als  Abt  und  Presbyter  vorstand,  bis  es  zum  Sitz 
eines  Bisthums  erhoben  wurde.  An  der  ersten  Synode  von  Bracara 
561  (nicht  563)  hat  er  als  Bischof  von  Dnmio,  an  der  zweiten  unter 
Miro  572  gehaltenen  als  Metr^K>litanbischof  von  Bracara  theil- 
genommen. 

Als  dann  das  Suevenreich  am  Ende  des  Jh^s  dem  West- 
gotenreiche einverleibt  wurde,  war  auch  in  diesem  bereits  der  ent- 
scheidende Umschwung  erfolgt.  König  Eurichs  Sohn  Alarich  (seit 
484)  hatte  nicht  vermocht,  durch  Zugestandnisse  den  Gegensatz  des 
Bekenntnisses  zu  überwinden.  Er  liess  den  katholischen  Klerus  ganz 
selbständig  seine  Angelegenheiten  auf  den  Synoden  verhandeln,  ent- 
hielt sich  des  Einflusses  auf  die  Wahlen,  nahm  selbst  anderwärts 
vertriebene  katholische  Bischöfe  auf  und  gab  zugleich  den  Romanen, 
um  der  RechtswiUkür  zu  wehren,  ein  eignes  römisches  Gesetzbuch 
(cod.  Theodosianus  oder  breviarium  Alaricianum). 

In  dem  Kampfe  Chlodwigs  gegen  ihn  stand  die  Sympathie  des 
Klerus  doch  auf  Seiten  der  f^^Lnkischen  Macht.  Durch  die  Schlacht  bei 
Vongl^  (507)  fiel  Aquitanien  und  Toulouse  den  Franken  zu;  im  folgen- 
den Jahrhundert  wurde  die  westgotische  Herrschaft  ganz  auf  Spanien 
beschränkt  und  unter  Theudas,  der  die  katholischen  Romanen  durch 
grosse  Begünstigungen  zu  gewinnen  suchte,  wie  unter  Athanagild, 
dessen  Töchter  bei  ihrer  Verbindung  mit  merovingischen  Fürsten  das 
arianische  Bekenntniss  verliessen,  und  zu  dessen  Zeit  die  Sueven  zum 
katholischen  Bekenntniss  zurückkehrten,  mehrten  sich  die  Zeichen  für 
den  nothwendigen Umschwung.  Datrat  nocheiimial  unter Leuvigild^) 
ein  heftiger  Rückschlag  ein.  In  seiner  Familie  bekämpften  sich  beide 
Bekenntnisse.  Die  von  ihm  zum  Mitregenten  angenommenen  Söhne  H  e  r  - 
menegild  und  Reccared  neigten,  von  ihrer  Mutter  Theodosia,  einer 
griechischen  Prinzessin^  her,  zum  katholischen  Bekenntniss.  Herme- 
negild,  von  seiner  Gemahlin,  der  fränkischen  Ingundis  (einer  Toch- 
ter der  Brunhilde)  unter  Mitwirkung  des  Bischofs  Leander  von  Se- 
villa zum  formlichen  üebertritt  bewogen,  sammelte  in  Andalusien 
die  katholische  Partei  um  sich  und  hoffte  auf  Beistand  der  Griechen 
und  Franken  gegen  seinen  Vater.  Leuvigild  begann  jetzt  harte  Ma^s- 
regeln  gegen  die  Katholiken:  Verbannung  renitenter  Bischöfe,  Ein- 


')  Fr.  GOrres  in  ZhTh.  1873;  Der8.L.  der  letzte ArianerkOnig,    in   JprTh. 
1886. 

2)  Dies  wird  von  Görres  bestritten. 
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Ziehung  von  Kirchengut,  und  liess  ein  arianisches  Concil  zu  Toledo  Be- 
stimmungen zur  Bekehrung  der  Ejitholiken  treflfen,  was  bei  manchem 
nicht  erfolglos  blieb.  Er  überwand  den  Hermenegild  und  liess  ihn,  als 
er  sich  weigerte,  das  arianische  Bekenntniss  anzunehmen,  585  hin- 
richten. Allein  nach  Leuvigild's  Tode  (586)  trat  Reccared  für  das 
kathob'sche  Bekenntniss  auf.  Nach  der  Disputation  zwischen  arianischen 
und  katholischen  Bischöfen  auf  der  Versammlung  zu  Toledo  (587)  er- 
klarte er,  durch  gewichtige  Gründe  „des  Himmels  und  der  Erde"  be- 
wogen, sich  für  die  Gleichheit  der  Dreieinigkeit,  und  die  meisten 
arianischen  Bischöfe  und  ein  grosser  Theil  der  Westgoten  folgten.  Der 
Widerstand  der  Gegenpartei,  an  deren  Spitze  seine  Stiefmutter  Goswin- 
tha,  die  heftige  Feindin  der  Ingundis  stand,  wurde  unterdrückt  und  die 
grosse,  von  beinahe  70  Bischöfen  besuchte  Versammlung  von  Toledo 
(589)  besiegelte  durch  Aufstellung  des  orthodoxen  Glaubensbekennt- 
nisses nach  den  ökumenischen  Symbolen  (mit  Aufnahme  des  filioque) 
und  durch  Herstellung  kirchlicher  Ordnimg  die  Annahme  des  Katholi- 
cismus.  Reccared  unterstützte  Kirchenbau  und  Klosterstifbung,  und 
die  Einigung  im  Bekenntniss  begünstigte  die  Verschmelzung  go- 
tischen und  römischen  Wesens,  welche  durch  Gestattung  des  Connu- 
biums  noch  gefördert  wurde. 

Als  die  katholische  Kirche  diesen  Triumph  feierte,  seufzte  sie  in 
Italien  selbst  unter  neuem  Druck.  Nachdem  hier  die  Ostgoten  in 
zwanzigjährigem,  heldenmüthigem  Kampfe  den  griechischen  Waffen 
unterlegen  waren,  und  Narses  die  byzantinische  Herrschaft  wieder  her- 
gestellt hatte,  legte  sich  nach  kurzer  Pause  der  schwerere  Druck  der 
langobardischen  Eroberung  auf  Italien,  welche,  wie  überhaupt,  so 
auch  gegen  Kirchen  und  Klöster  schonungslos  vorging.  Das  arianische 
Christenthum  der  Langobarden,  noch  mit  viel  Heidenthum  gemischt, 
beherrschte  noch  keineswegs  durchaus  das  Volk.  So  war  auch  die  Be- 
drückung der  katholischen  Bevölkerung  viel  weniger  Sache  eines 
religiösen  Fanatismus,  als  Ausfluss  des  Verhältnisses  der  barbarischen 
Sieger  gegen  die  Besiegten.  Ghregor  der  Grosse  bezeugt,  dass  die 
gottlosen  arianischen  Priester  der  Langobarden  es  gar  nicht  unter- 
nahmen, den  wahren  Glauben  zu  verfolgen.  Ja  es  machte  sich  eine 
gewisse  religiöse  Gleichgültigkeit  geltend  und  bald  zeigte  sich  die 
grössere  geistige  Macht  der  gedrückten  römischen  Kirche.  Die  Ge- 
mahlin Authari^s,  die  katholische  Theodelinde  von  Baiern,  welche 
nach  Authari's  Tode  den  Herzog  Agilulf  zum  König  erhob,  trat  mit 
Gregor  dem  Grossen  in  enge  Verbindung,  und  bald  leitete  sich  auch 
hier  jener  Prozess  ein,  welcher  im  Laufe  des  folgenden  Jahrhunderts 
die  langobardischen  Herren  der  Kirche  der  Unterworfenen  zuführte. 
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Zweites  GapiteL 

Die  westgotisehe  Eirehe  in  Spanien  seit  Beccared's  üebertritt  und 

der  Islam. 

Qn.:  Isidori  Hisp.  de  regibiiB  Gret.  (S.  27)  und  Cbronic.  (Ml  88)  und  de 
scriptoribuB  eocles.  c.  28.  8pp.  (Fabr.  Bibl.  eccles.  p.  56.)  Ildefonsus  Toled« 
de  8cr.  eocl.  (Ebd.  p.  61).  —  Lt.  Aschbacb,  Gesch.  der  Westgoten.  1827. 
Lembke,  Gesch.  von  Spanien.  1881  ff.  —  F.  Dahn,  Könige  der  Germanen  5.  Bd. 
P.  G.  Garns,  Kirchengesch.  yon  Spanien  11,  2.  —  Doxy,  Histoire  des  Mnsol- 
mans  d'Espagne,  Leiden  1861  ff.  Bandissin,  Eulogins  nnd  Alyar,  Seite  1 — 40. 
Von  Schach,  Poesie  nnd  Ennst  der  Araber  in  Spanien  nnd  Sicüien,  2.  Ansg. 
1877  2.  Bde. 

Der  Sieg  des  katholischen  Bekenntnisses  über  das  arianische,  für 
welchen  bei  Reccared  der  Bischof  Leander  von  Sevilla  von  beson- 
derem Einfluss  war,  entfernte  die  Hauptscheidewand  zwischen  Goten 
and  romanischer  BeTolkenmg  nnd  gab  mit  dem  romischen  Kleros  zu- 
gleich lateinischer  Sitte,  Cultur,  Sprache  das  Uebergewicht.  Das 
Konigthum  trat  in  Bund  mit  dem  geistlichen  Adel  der  Kirche,  gegen 
den  weltlichen  der  Goten.  Aber  die  Verschmelzung  von  Goten  und 
Romanen  führte  auch  zur  Beseitigung  des  römischen  Hechts  für  die 
letzteren  und  anderseits  zur  Codification  des  Westgotenrechts,  in 
welches  zahlreiche  Bestimmungen  des  romischen  Rechts  nun  Eingang 
fanden  (die  sog.  Antiqua).  Der  jetzt  noch  überwiegend  aus  der  ro- 
manischen Bevölkerung  hervorgehende  Klerus  überragte  anfangs  den 
westgotischen  Adel  an  politischer  Macht  und  an  Ansehen  und  entschied 
auf  den  Reichssynoden  mit  den  kirchlichen  Angelegenheiten  auch  die 
wichtigsten  Reichsangelegenheiten,  bis  dann  seit  653  neben  den  Bi- 
schöfen auch  die  Paladine  auftraten.  Allmählig  kamen  die  höheren 
geistlichen  Würden  an  gotische  Familien,  und  der  Klerus  wurde  vom 
factiösen  Geist  des  Adels  angesteckt.  Wegen  des  ausgebreiteten  Be- 
sitzes wurde  dann  der  Klerus  namentlich  seit  der  Regierung  des  kräf- 
tigen Wamba  (673  ff.)  auch  zur  Heeresfolge  herangezogen.  Die 
Könige  setzten  nach  allgemeiner  germanischer  Anschauung  die  Bi- 
schöfe ein.  Wegen  der  intimen  Beziehungen  zu  den  Herrschern  er- 
langten die  Erzbischöfe  von  Toledo,  der  Hauptstadt  des  Reichs,  allmäh- 
lich die  erste  Stelle  und  bedeutende  kirchliche  Vorrechte,  während 
anfangs  die  von  Sevilla,  zunächst  Leander)\  dann  dessen  berühm- 
ter Bruder  Isidor  an  der  Spitze  gestanden  hatten.  Isidor  (gest.  636) 
war  der  gelehrteste  Mann  seiner  Zeit,  dessen  Schriften  das  damals 
erreichbare  überlieferte  geistliche  und  weltliche  Wissen,  das  Erbe 
der  römischen  Cultur,  zusammenfassten.  Rom  hatte  den  üebertritt 
Reccareds  mit  grösster  Freude  begrüsst,  aber  die  spanische  Kirche 
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machte  auch  in  der  Folgezeit  mehr  den  Eindruck  einer  ziemlich  in 
sich  abgeschlossenen  Landeskirche,  in  welcher  die  Einheit  des  abend- 
landischen Eorchenthmns  unter  Rom  wenig  zum  Ausdruck  kam.  Sie 
hielt  fest  an  der  Ton  Alters  überlieferten,  Ton  der  römischen  Ordnung 
mannichfach  abweichenden  Liturgie  (Officium  goticum,  später 
Mozarabische  Liturgie)  und  übte  durch  den  Klerus  einen  starken 
Einfluss  auf  die  politischen  Verhältnisse.  Unter  geistlichem  Einfluss 
hatte  schon  Reccared  sehr  harte,  auf  gewaltsame  Vernichtung  oder 
Bekehrung  abzielende  Bestimmungen  gegen  die  sehr  zahlreichen  Juden 
des  westgotischen  Reichs  erlassen;  noch  härter  verfuhr  Sisebut  (seit 
612),  und  noch  unmenschlichere  Massregeln  erfolgten  am  Ende  des 
Jahrhunderts  (694).  Doch  wusste  jüdisches  Greld  ihrer  Ausfuhrung 
immer  Schranken  zu  setzen. 

Unter  Kämpfen  der  Krone  mit  weltlichen  und  geistlichen  Grossen 
und  bei  rasch  zunehmender  sittlicher  Verderbniss  ging  nun  das  west- 
gotische Reich  seinem  Ende  entgegen.  Witiza  griff  auch  gewalt- 
sam in  die  kirchlichen  Verhältnisse  ein  und,  als  seiner  Nichtachtung 
der  Kirchengesetze  und  des  Kirchenguts  Papst  Constantin  (708  f.) 
entgegenzuwirken  suchte,  verbot  er  bei  Todesstrafe  allen  Verkehr  mit 
Rom.  Adel  und  Klerus  unterstützten  jetzt  die  Sache  des  Prätenden- 
ten Roderich,  und  diese  inneren  Kämpfe  fahrten  die  Einmischung 
der  Sarazenen  herbei.  Der  Statthalter  des  Chalifen  Walid  I.,  Musa, 
schickte  den  Feldherm  Tarik,  und  die  Schlacht  von  Xeres  de  la  Fron- 
tera  (9.  Juli  711)  öffnete  Spanien  dem  Islam.  Seinem  grössten  Theile 
nach  wurde  es  zur  Provinz  des  omajjadischen  Chalifats,  bis  letzteres 
zerfiel,  und  die  Statthalter  der  Chalifen  von  Damaskus  in  Spanien  wie 
anderwärts  sich  unabhängig  machten.  Nach  dem  Sturz  derOmajjaden 
durch  die  Abassiden  (752),  welche  seit  768  in  Bagdad  residierten, 
gründete  der  letzte  Omajjade,  Abderrhaman  I.  el  Dakkel  in  Spanien 
das  rasch  aufblühende  Chalifat  (zunächst  Emirat)  von  Cordoba  755. 

Die  Lage  der  unterworfenen  christlichen  Bevölkerung  ge- 
staltete sich  im  Einzelnen  sehr  verschieden;  überall  aber  fanden  die 
unterworfenen  Christen  bei  gedemüthigter  Lage  gegen  Entrichtimg  des 
Kopfgeldes  Duldung  für  ihre  Religionsübung.  Das  Uebergewicht  der 
Sieger  verlockte  manche  Christen  zum  Uebertritt,  und  wieder  zu- 
rückzutreten verbot  das  mohammedanische  Gesetz.  Daher  finden  sich 
viele  sog.  Christiani  occulti.  Die  Bischöfe,  von  ihrer  einflussreichen 
Stellung  im  Westgotenreich  plötzlich  herabgedrückt,  verschlossen  sich 
entweder  in  feindseligem  Groll  gegen  die  Ungläubigen,  oder  lernten  sich 
den  mohammedanischen  Machthabem  zu  fügen  und  dann  bei  ihnen  eine 
Bolle  zu  spielen.     Die  arabischen  Herrscher  beanspruchten  die  Rechte 
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der  goidschen  Könige  auf  Besetzung  der  Bisthümer  und  Berufung  der 
Concilien.  Die  im  Aufkeimen  begriffene  chnstliche,  römisch -gotische 
Bildung  erhielt  einen  empfindlichen  Stoss.  Der  Bildungsstand  der  nach 
aussen  isolirten  christlichen  Geistlichkeit  sank  rasch,  und  bei  den  Laien 
kam  zum  Theil  die  lateinische  Sprache  in  Vergessenheit.  Dagegen 
blendete  und  lockte  auf  der  anderen  Seite  der  Olanz  der  siegreichen, 
rasch  sich  entwickelnden  arabischen  Cultur,  Sprache,  Beredsamkeit, 
Poesie  und  reizte  zur  Nachahmung. 

Im  Norden  der  Insel,  dem  asturischen  und  cantabrischen  Gtebirgs- 
land  bis  zu  den  Basken  hin  erhielt  sich  christliche  Herrschaft  durch 
Pelayo  von  Astnrien.  Alfons  (der  £[atholische)  vereinigte  damit 
die  östlichen  Gegenden  der  Nordküste.  Unter  fortgesetzten  Kämpfen 
mit  den  Mauren  in  den  Gebirgen  Galiziens  und  Alt-Castiliens  erstarkte 
das  christliche  Gotenreich,  wie  es  sich  noch  nannte ;  seine  Haupt- 
stadt wurde  unter  F  r  u  e  1  a  (seit  757)  Oviedo.  Dies  christliche  Spa- 
nien trat  dann  unter  A 1  f  o  n  s  H.  (dem  Keuschen)  seit  792  in  nähere 
Berührung  mit  Karl  dem  Grossen. 

Drittes  Gapitel. 
Das  Christenthnm  anf  den  britischen  Inseln. 

Qu.:  Gildas,  liber  queroliis  de  ezcidio  Brit.  (Ml  69)  und  Nennius,  bist. 
Brit.  bei  Th.  Gale,  bist  Brit  Script.  Ox.  1691  und  ed  Stevenson  Lond.  1838. 
Beda,  h.  ecoL  gent  Angl.  ed  Smith  (1722),  Stevenson  (1838),  Holder-Egger  (1883)  — 
Patricii  confessio  u.  epistola  Ml  53,  die  vitae  in  G olg an/ Trias  Thaomatorg.  1645 
und  in  Acta  St.  17.  Mftrz.  üeber  Ninian  Acta  St.  16.  Sept.,  Ober  Golnmba  ebd. 
9.  Jan.  — Jac.  Usserius,  Autiquitates Brit.  Eocles. London  1687.  Lt G.G.  Schoell, 
de  eccl.  Britan.  Scotonunqne  bist,  fontibas,  Berol.  1851,  ders.  in  RE8, 331.  L  oofs, 
anÜquae  Brit.  Scotonunqne  eccles.  quales  faerint  mores  Lips.  1882  W.  Skene, 
Geltic  Scotland  3Bde.£dinb.  1876—78.  Brigbt,  Gbaptenof  early  Engl.Ghnrcb- 
bistor.  Oxf.  1878. 

1.  In  dem  zur  römischen  Provinz  gewordenen  kelidscben  Britannien 
hatte  (s.  I,  109,  195)  die  E[irche  festen  Fuss  gefasst.  Britische  Bischöfe 
nahmen  im  vierten  Jahrhundert  an  Synoden  des  Reiches  Theil ;  dies 
scheint  die  Blüthezeit  der  altbritisch-römischen  Särche  gewesen  zu  sein. 
Aber  seit  360  schon  begannen  die  Einfalle  der  Pikten  von  Norden, 
der  Scoten  von  Irland  aus,  und  nachdem  409  das  bedrängte  römische 
Reich  die  Provinz  völlig  aufgegeben  hatte,  begannen  die  einströmenden 
Angeln,  Juten  und  Sachsen  sich  als  Herren  festzusetzen.  Unter  der 
im  Norden  der  Insel  stattfindenden  Vermischung  der  Briten  mit  den 
eindringenden  Pikten  scheint  der  in  Rom  gebildete  Brite  N  i  n  i  a  n  bei 
den  südlichen  Pikten  gewirkt  zu  haben.  Auf  ihn  wird  die  Gründung 
der  Kirche  von  Candida  Gasa,  welche  dem  heiligen  Martin  von  Tours 
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geweiht  war,  zurückgeftlhrt.  Sie  ist  in  Whithom  (Galloway)  an  der 
Südwestküste  Schottlands,  der  Insel  Man  etwa  gegenüber,  zu  suchen. 
Wie  weit  seine  Wirksamkeit  von  nachhaltigem  Erfolge  gewesen,  lässt 
sich  schwer  sagen.  Noch  finden  wir  die  britische  Kirche  im  Anfang 
des  5.  Jh  in  einigem  Verkehr,  besonders  mit  der  gallischen. 

Auch  die  Verwandtschaft  in  der  Liturgie,  Lectionen  u.  8.  w.  mit  der  gallischen 
Kirche  spricht  fCkr  die  von  dorther  auf  das  keltische  Britannien  ausgegangenen 
Einflfiase;  s.  Warren,  Liturgie  and  ritual  of  the  Geltic  Ghurch,  Oxf.  1881.  Vgl. 
«ueh  hinsichtlich  des  Taufbekenntnisses  Loofei,  a.  a.  0.  p.  11  Not.  Zur  Zeit  des 
pekgianischen  Streites  hat  der  Bischof  Qermanus  von  Auxerre  auf  Anstiften  des 
römischen  Sendlings  PaUadius  und  im  Auftrage  des  Papstes  Cölestin  eine  zwei- 
malige Mission  nach  Britannien  ausgeführt,  um  daselbst  dem  Pelagianismus 
entgegenzutreten.  In  Fastidius,  dem  Verf.  einer  Schrift  de  vita  christiana 
(Ml  50,  2  col.  388  ff.)  lernen  wir  einen  geborenen  Briten  kennen,  dessen  von 
Gennadius  (de  om.  ill.  56)  gelobte  Schrift  pelagianische  Einwirkungen  zeigt. 
Aber  die  Festsetzung  der  Angelsachsen  hat  die  Briten  in  den  westlichen  Theil 
Britanniens  (Wales  und  die  Berge  von  Northumberland  und  ComwaUis)  und  zum 
Theil  über  das  Meer  (Bretagne)  zurtlckgedrftngt.  Während  letztere  an  die  gallische 
Kirche  Anschluss  suchen,  hat  die  britische  Kirche  in  isolirter  Lage  eine  kümmer- 
liche Existenz  gefristet,  im  6.  Jh  (Schlacht  von  Bathe  516)  jedoch  einen  gewissen 
Aufschwung  gewonnen.  Die  Klagen  des  Gildas  spiegeln  die  Verwilderung  und 
Bedringniss  der  Zeit  Es  hat  aber  nicht  an  trefflichen  Bischöfen  gefehlt,  wie 
neben  Grildas  B.  Daniel  von  Bangor  (+  584),  David  von  Menevia  (St.  Davids), 
Kentigem  v.  Glasgow,  Asaph  u.  a.  zeigen. 

2.  Um  dieselbe  Zeit  der  Sachseneroberongcn  beginnt  aber  in 
Irland  (Erin,  Scotia  magna),  dem  ursprünglichen  Sitze  der  Scoten,  die 
christliche  Kirche  Wurzel  zu  schlagen.  Papst  Coelestin  sandte  am 
431  den  Palladins  nach  Irland,  von  dessen  Wirksamkeit  aber  wenig 
sicheres  zu  sagen  ist.  Dagegen  umgiebt  die  einheimische  üeber- 
liefenmg  den  H.  Patrik  mit  dem  vollen  Glänze  des  Apostels  der  Iren. 
Gestützt  auf  das  auffallende  völlige  Schweigen  Beda^s  von  ihm  und  auf 
andere  Gründe  hat  man  dessen  geschichtliche  Existenz  zwar  ganz 
leugnen  wollen,  oder  auch  versucht,  ihn  mit  jenem  römischen  PaUadius 
für  eine  imd  dieselbe  Person  zu  erklären,  aber  doch  schwerlich  mit  Recht. 
Die  dem  Patricius  zugeschriebenen,  uns  in  sehr  verdorbenen  Texte  er- 
haltenen Schriftstücke,  das  Bekenntniss  und  der  Brief  an  einen  bri- 
tischen Häuptling,  welcher  irische  Christen  geraubt  hatte,  tragen  in 
sehr  hohem  Grade  das  Gepräge  der  Originalität  und  unterscheiden  sich 
schon  sprachlich  sehr  stark  von  anderen  ihm  falschlich  zugeschrie- 
benen Schriften.  Keine  Wunderthaten,  deren  ihm  nachher  die  Tra- 
dition unzählige  beigelegt  hat,  werden  erwähnt,  dagegen  zeigt  sich  ein 
starkes,  religiöses  Empfindungsleben,  das  sich  in  Visionen  und  gött- 
li'.'hen  Traumoffenbarungen  äussert.  Nach  seinem  Bekenntniss  war  Patrik 
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der  Sohn  eines  Di&kons  Calpomitis,  geboren  auf  dem  väterlichen 
Landgut  Bannavem  Tabemiae,  das  im  römischen  Britannien  zn  suchen 
ist ;  er  wurde  als  Jüngling  nach  Irland  geraubt  und  musste  dort  Schaaf e 
hüten.  Die  in  der  Einsamkeit  geweckten  religiösen  Empfindungen 
Hessen  ihm  spater,  als  es  ihm  gelungen  war,  in  seine  Heimath  zurück- 
zukehren,  keine  Ruhe;  er  brachte  den  Scoten  Irlands  das  Eyangelium. 
In  seinem  wohl  gegen  Ende  seines  Lebens  geschriebenen  Bekenntniss 
rechtfertigt  er  sich  darüber,  dass  er  die  Bekehrten  Irlands  nicht  ver- 
lassen könne.  Gott  habe  ihm  Gnade  gegeben,  viele  Völker  zu  bekehren 
und  Kleriker  zu  bestellen;  die  Söhne  der  Scoten  wurden  Mönche  und 
der  Könige  Töchter  Christo  geweihte  Jungfrauen.  Die  Stiftung  der 
Kirche  zu  Armagh  wird  auf  ihn  zurückgeführt,  aber  Umfang  und 
Nachhaltigkeit  seiner  Wirksamkeit  liegt  vielfach  im  Dunkeln.  Die  Ge- 
winnung einzehier  aanhäupter  führte  zur  Stiftung  von  Kirchen  und 
zu  Einsetzungen  von  Bischöfen.  Die  Wirksamkeit  Patriks  müssen 
wir  wohl  noch  im  wesentlichen  nach  Art  der  britischen  Kirche  denken, 
wie  sich  denn  auch  Spuren  der  Beziehung  zur  gallischen  Kirche  finden. 
Einerseits  hat  wohl  die  Thätigkeit  Ninians  in  Candida Casa(magnum 
monasterium)  eingewirkt,  von  wo  namentUch  auf  das  nördliche 
Irland  weitere  Wirkungen  ausgegangen  zu  sein  scheinen,  andererseits 
aber  wirkte  die  britische  Kirche  von  Wales  aus  auf  das  südliche 
Irland.  Die  politisch-sodalen  Verhältnisse  führten  aber  unter  den 
Scoten  jene  eigenthümliche  Gestaltung  der  Dinge  herbei,  welche  die 
Kirche  in  specifischem  Sinne  zu  einer  Mönchskirche  machte.  Klöster 
sind  nicht  nur  die  Mittelpunkte  dieser  Mission,  sondern  sie  tragen  auch 
den  Charakter  von  christlichen  Colonieen,  welche  sich  in  eigenthüm- 
licher  Weise  in  das  ganz  das  Volk  beherrschende  Clanwesen  einfügen. 
Die  Stifter  erhalten  vom  Häuptling  Landbesitz,  der  in  der  Familie 
derselben  forterbt,  solange  ein  Glied  der  Familie,  wenn  auch  nur  durch 
eine  untergeordnete  geistliche  Stellung  fähig  ist,  das  Kloster,  zu  be- 
halten. Mit  der  Verleihung  erlangt  die  Kirche  auch  Ansprüche  auf 
die  Leute  des  Clans.  Sie  treten  in  ein  familienhaftes  Verhältniss 
zum  Kloster  und  müssen  durch  einzelne  Personen  der  Kirche  Dienste 
leisten.  Letztere  werden  dadurch  aber  auch  in  eine  bevorzugte  Stellung 
gerückt,  die  Unfreien  werden  dadurch  frei,  Leute  geringen  Standes  er- 
halten höheres  Ansehen;  dagegen  ist  die  Kirche  wieder  verpflichtet, 
den  Clangenossen  Taufe,  Communion  und  Seelenmessen  zu  gewähren, 
ebenso  die  Predigt  des  Wortes  Gottes. 

Diese  christhchen,klösterlischen  Gemeinschaften  bilden  nun  nich  t 
eine  hierarchisch  verfasste,  einheitliche  Kirche,  sondern  nur 
locker  einander  berührende  Verbände,  die  soweit  reichen. 
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als  die  von  einem  Mittelpunkt  ausgegangenen  Stiftungen. 
So  entstehen  in  den  einzelnen  Stammesgenossenschaften  christliche 
Communen,  in  welchen  die  bekehrten  und  mit  der  Tonsur  versehenen 
Brfider  der  verUehenen  Privilegien  gemessen,  ohne  dass  ihr 
sonstiges  Yerhältniss  zum  Clan  wesentlich  verändert  wor de  n 
wäre.  In  diesen  Klostergemeinschaften,  einfachen  Niederlassungen  in 
hölzernen  Hütten  und  versehen  mit  einer  Kirche,  beschäftigen  sich  die 
älteren  Mitglieder  (seniores)  mit  Contemplation,  Ausübung  des  Gottes- 
dienstes und  Schriftenabschreiben,  ausserdem  aber  besonders  wirksam 
mit  Erziehung  der  jüngeren  Glieder  (juniores  oder  alumni).  Daneben 
aber  gibt  es  auch  arbeitende,  der  Feldarbeit  und  Handwerken  ob- 
liegende Brüder.  Diese  Missionsklöster  oder  christlichen  Golonieen 
bedürfen  natürlich  zum  Gottesdienst  auch  geweihter  Priester.  Die 
Aebte  können  aber  blosse  Presbyter  sein  und  sind  es  in  der  That  sehr 
häufig,  und  ihre  sociale  Stellung  bringt  es  mit  sich,  dass  sie  die  eigent- 
liche Särchenleitung  nicht  durch  Wahl,  sondern  durch  eine  Art  Erb- 
recht der  Familie  des  Stifters  in  die  Hände  bekommen.  Für  diejenigen 
geistlichen  Handlungen,  welche  an  die  bi&chöfl.  potestas  ordinis  ge- 
bunden sind,  müssen  aber  auch  geweihte  Bischöfe  m  diesen  Mönchs- 
gemeinschaften vorhanden  sein,  und  so  entsteht  das  eigenthümliche 
Yerhältniss,  dass  diese,  dem  geistlichen  Grad  nach  höher  stehend, 
doch  der  Regierung  von  Mönchsäbten  unterstehen  können. 

Unter  den  grossen  nationalen  Klosterstiftungen  des  6.  Jh  ragt  besonders 
die  Stiftung  von  Finnian,  das  Kloster  Clonard  (Gluain-Erard)  in  Meath  hervor^ 
dem  3000  MOnche  angehört  haben  sollen,  d.  h.  verschiedene  Klostemieder- 
lassnngen,  die  alle  in  Abhängigkeit  von  Clonard  waren.  Finnian  ist  von  Wales 
ausgegangen  unter  Einflnss  des  berühmten  Bischof  David  (Stifter  von  St.  Davids) 
und  des  durch  seine  Beschreibungen  der  Drangsale  der  britischen  Kirche  unter 
den  SachseneinfUlen  bekannten  Gildas.  Von  Clonard  sollen  die  ZwOlf  Apostel 
Irlands  ausgegangen  sein,  welche  im  ganzen  Lande  Klöster  gründeten;  zu  ihnen 
gehört  das  bertthmte  Bennchar  (Bangor),  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Bisthum 
Bangor  in  Wales. 

Von  dieser  irisch-schottischen  Kirche  ging  vornehmlich  die  Be- 
kehrung der  Scoten  und  Pikten  in  Schottland,  dem  alten  Al- 
banien aus.  Zu  der  ältesten  Bevölkerung  Schottlands,  den  ebenfalls 
keltischen  Pikten,  waren  nämlich  von  Irland  aus  die  Scoten  ge- 
kommen, welche  noch  vermehrt  durch  spätere  Uebersiedelungen  im 
Anfang  des  6.  Jh  im  südwestlichen  Theile  Schottlands  sich  nieder- 
Hessen,  während  die  Pikten  das  östliche  und  nördliche  festhielten  und 
im  Laufe  des  6.  Jh  die  eingedrungenen  Scoten  sogar  wieder  er- 
heblich zurückdrängten.  Die  Scoten  bildeten  hier  das  kleine,  wenig- 
stens dem  Namen  nach  schon  christliche  Reich  Dalriada. 
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Im  Zusammenhang  hiermit  steht  nun  die  grossartige  Wirksamkeit 
des  irischen  Schotten  Columba,  der,  Yon  Bangor  ausgegangen,  als 
Presb]rter  mit  zwölf  Genossen  nm  563  eine  klosterliche  Niederlassung 
auf  der  Insel  Hü  (J  oder  Ja)  grOndete,  gewohnlich  St.  Jona  ge- 
nannt^), welche  ihm  Yom  Scotenkönig  Conal  geschenkt  wurde.  Yon 
hieraus  betrieb  Columba  die  Mission  unter  den  heidnischen  Pikten,  deren 
Eonig  Brude  er  gewann,  in  Schottland  und  auf  den  Hebriden,  ja  er 
soll  bereits  bis  nach  den  Orkneyinseln  gekommen  sein.  Columba  blieb 
an  der  Spitze  der  von  ihm  in  Irland  und  nun  auf  St.  Jona  gegründeten 
Kloster  und  ihrer  zahlreichen  Tochteranstalten,  und  so  kam  nun  die 
Kirche  in  Caledonien  unter  seine,  des  Abt-Presbyters  Leitung,  denn 
St.  Jona  bildete  auch  für  die  ganze  Kirche  des  Pictenreiches,  wie 
später  auch  für  Northumbrien  den  leitenden  Mittelpunkt.  Die  eigen- 
thümlicheLeitang  dieser  Missionskirche  durch  den  Abt  des  Klosters  Hii, 
welcher  einfacher  Presbyter  war,  hat  zu  der  irrigen  Annahme  geführt, 
dass  diese  Kirche  einen  wesentlich  unterschiedenen  geistlichen  Cha- 
rakter von  Bischof  und  Presbyter  überhaupt  nicht  gekannt  habe. 
Aber  die  eigenthümliche  potestas  ordinis  des  Episkopats  finden  wir 
auch  hier,  wonach  gewisse  geistliche  Functionen  durchaus  an  die 
bischöfliche  Weihe  geknüpft  sind.  Die  kirchliche  Leitung  dagegen 
liegt  in  der  Hand  der  Klöster,  deren  Aebte  bald  Bischöfe,  bald  Pres- 
byter sind. 

Andere  eigenthümliche  Ordnungen  und  Einrichtungen  sind  sowohl 
von  der  isolirten  altbritischen  Kirche,  deren  Episkopat  übrigens  ganz 
den  gleichen  Charakter  mit  denen  in  anderen  römischen  Provinzen 
trägt,  als  Ton  der  irisch-schottischen  Mönchs-  und  Missionskirche  fest- 
gehalten und  eigenthümlich  entwickelt  worden.  Beide  sind  in  ihrer 
isolirten  Lage  der  Entwicklung  der  römischen  Reichskirche  nur  theil- 
weise  gefolgt.  Sie  haben  die  frühere  Berechnung  des  Osterfestes,  (die 
ältere  römische,  vordionysianische)  festgehalten  und  haben  eine  eigen- 
thümliche Art  von  Tonsur,  von  Ohr  zu  Ohr,  wobei  der  vordere  Theil 
des  Kopfes  geschoren  wurde,  hinten  aber  das  Haar  lang  herabfiel,  also 
ganz  verschieden  von  der  römischen  sogenannten  Corona.  Ausserdem 
wich  der  Taufritus  ab,  wie,  ist  nicht  ganz  klar ;  auch  andere,  liturgische 
Eigenthümlichkeiten  finden  sich  hier.  Auch  galt  in  alter  Weise  die 
Priesterehe,  auch  die  der  Bischöfe,  für  berechtigt. 


1)  Nach  Reeves  wftre  Jona  ursprünglich  Adjektivform  von  Ja  und  daraus 
lediglich  durch  einen  Schreibfehler  der  gangbare  Name  Jona  geworden.  Die 
Insel  gehört  zn  den  südlichen  oder  inneren  Hebriden  nnd  trägt  jetzt  den  Namen 
Ikolmkill,  d.  i.  Insel  des  Columba,  der  schon  in  der  alten  Zeit  den  Namen 
Columcille  führt. 
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3.  Die  angelsäohsiBche  Eirohe  und  ihr  YerhaltniBS  ssnr  alt- 

britisohen. 

Während  dieser  Missionsbestrebung  war  das  einst  römische  und 
Yom  Christenthom  bereits  ergriffene  Britannien  grossentheils  in  die 
Hände  seiner  heidnischen  germanischen  Eroberer  gefallen.  Gregor 
der  Grosse  aber  richtete  schon  Tor  dem  Antritt  des  römischen  Episko- 
pats seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Angelsachsen.  Als  Papst  sandte 
er  (596)  den  Abt  Augustin  mit  40  Benedictinem  über  Gallien  nach 
Britannien;  der  fränkische  Hof  unterstützte  das  unternehmen  durch 
Dolmetscher  und  Empfehlungen  an  Ethelbert  von  Eent,  der  die 
fränkische  Bertha,  also  eine  Christin,  zur  Gemahlin  hatte.  Die  ger- 
manischen Eroberer  (Angeln,  Sachsen  und  Juten)  bildeten  eine  grössere 
Anzahl  Ton  Herrschaften,  schlössen  sich  aber  zeitweise  zu  einem  ge- 
meinsamen Bunde  zusammen.  Ethelbert  v.  Eent  stand  damals  als 
„Bretwalda^^  an  der  Spitze  der  Heptarchie.  Die  auf  Thanetislaud 
unweit  der  Themsemündung  landenden  römischen  Sendboten  wurden 
von  Ethelbert  freundlich  aufgenommen,  und  konnten  diesen  bereits  597 
zu  Durovemimi  (  =  Cantuaria,  Cantia,  d.  i.  Canterbury)  taufen.  Ein 
grosser  Theü  seiner  Unterthanen  folgte  seinem  Beispiel.  Augustin 
holte  sich  in  Arles  die  Bischofsweihe,  stellte  eine  alte,  dem  hl.  Martin 
Yon  Tours  geweihte  Kirche  aus  der  Britenzeit  in  Durovemum  her  und 
baute  eine  neue  dem  Apostelfürsten  Petrus  gewidmete  zugleich  mit 
einem  Kloster.  Gregor  sandte  zur  Unterstützung  des  Werkes  den 
Abt  Mellitus  und  Andere  und  erhob  Augustin  zum  Erzbischof. 
Schon  damals  wurden  Londinum  im  Süden  und  Eboracum  (York)  im 
Norden  als  Metropolen  in's  Auge  gefasst,  da  aber  Londinum  noch  in 
heidnischen  Händen  war,  wurde  Canterbury  dafür  zum  erzbischöf- 
lichen Sitz.  Gregor  gab  übrigens  dem  Augustin  sehr  freilassende 
Instructionen  für  seine  Behandlung  der  Neubekehrten.  Die  Götzen- 
tempel sollten,  anstatt  zerstört  zu  werden,  wie  anfangs  beabsichtigt 
war,  lieber  in  christliche  Kirchen  umgewandelt  werden,  und  den  dem 
Volke  ans  Herz  gewachsenen  Opferfesten  sollten  die  Kirchweih-  und 
Märtyrerfeste  untergeschoben  werden. 

Vergebens  versuchte  Augustin  mit  den  altbritischen  Christen, 
besonders  mit  Wales,  eine  Vereinigung  zu  gemeinsamer  Thätigkeit 
herbeizufuhren  (s.  u.).  Kurz  vor  seinem  Tode  öfifnete  sich  noch  da? 
nördlich  von  Kent  gelegene  und  von  ihm  abhängige,  übrigens  minder 
bedeutende  Essex  unter  Sabareth  der  christlichen  Predigt,  und  hier 
setzte  er  Mellitus  als  Bischof  von  London  ein.  Im  westlichen  Theil 
von  Ken!  selbst  wurde  Boche  ster  Sitz  eines  Bisthums  (Justus).  Als 
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Augustin  605  starb,  folgte  ihm  Laurentius  als  Erzbischof,  aber 
durch  Ethelbert^s  Tod  606  wurde  noch  einmal  diese  Mission  ganz  in 
Frage  gestellt,  da  sein  Sohn  Eadbald  sich  dem  Heidenthom  wieder  zu- 
wandte und  einen  grossen  Theil  der  Gewonnenen  nach  sich  zog.  Auch 
Mellitus  von  London  und  Justus  von  Rochester  gaben  die  Sache  ver- 
loren und  hatten  sich  schon  eingeschifffc,  als  im  letzten  Augenblicke 
Laurentius  die  Umstimmung  Eadbald' s  gelang.  Mellitus  kehrte  zu- 
rück und  folgte  später  dem  Laurentius  als  Erzbischof  von  Canterbury, 

Der  northumbrische  Prinz  Eadwin,  von  seinem  Verwandten 
Aethelfried  vertrieben,  hatte  nach  wechselnden  Schicksalen  Aufnahme 
bei  Redwald  von  Ostangeln  (Norfolk  und  Suffolk)  gefunden,  der 
seinerseits  nicht  ohne  Neigung  zum  Christenthum,  doch  durch  die 
Yolksstimmung  noch  zurückgehalten  wurde.  Mit  Redwald's  Hülfe 
gelang  es  Eadwin,  sich  Northumbriens  zu  bemächtigen.  Mit  einer 
kentischen  Prinzessin  vermählt,  gestattete  er  seit  625  dem  Paulinus, 
das  Evangelium  zu  predigen  und  entschied  sich  endlich  für  dasselbe. 
Nach  feierlicher  Berathung  mit  seiner  Reichsversammlung  erfolgte 
(627)  die  Annahme  des  Ghristenthums.  Der  Oberpriester  zerstörte  mit 
eigener  Hand  die  Altäre  Wodans,  Eadwin  liess  sich  taufen  (er  ist  der 
Gründer  vonEadwinburg^  Edinburg)  und  Paulinus  wurde  Erzbischof 
der  alten  Römerstadt  York  (Eboracum).  Eadwins  christliche  Re- 
gierung pries  noch  die  folgende  Zeit.  Aber  im  Yertheidigungskampfe 
gegen  das  noch  heidnische  Mercien,  welches  mit  dem  christlichen, 
aber  sachsenfeindlichen  Briten  Cadwalla  von  Northwales  verbündet 
war,  fiel  Eadwin  633  und  mit  ihm  die  römische  Mission.  Auch  sein 
Bruder  Eanfried,  König  von  Bernicia,  welcher  seinen  in  Schott- 
land gewonnenen  Christenglauben  aus  Rücksicht  auf  den  König  Penda 
von  Mercien  wieder  abgeworfen  hatte,  war  dann,  gleich  seinem  Bruder, 
dem  Briten  Cadwalla  unterlegen.  Eanfried*s  Sohn  Oswald,  im 
Kloster  von  St.  Jona  für  das  Christenthum  gewonnen,  gelangte  nun 
nach  Cadwallas  Besiegung  znr  Herrschaft  über  Northnmbrien,  aber 
es  war  jetzt  das  schottische  Christenthum,  welches  hier  ge- 
pflanzt wurde,  nicht  das  römische.  Der  Schotte  Aidan  wurde 
als  Missionsbischof  vom  Mutterkloster  entsendet  und  legte  auf  der  Li- 
sel  Lindisfarne  ein  Kloster  als  Missionsmittelpunkt  an  (jetzt  Holj 
Island  an  der  Ostküste  von  Northumberland  südlich  von  Berwick  und 
der  Mündung  des  Tweed). 

In  Ostangeln  hatten  inzwischen  631  der  im  Frankenreiche 
christlich  gebildete  Stiefsohn  Redwalds,  Sigebert,  unterstützt  von 
dem  burgundischen  Priester  Felix,  für  Christianisirung  gewirkt. 
Dunwich  an  der  Meeresküste  (jetzt  vom  Meere  abgespült)  wurde  Bis- 
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ihuin.  Nachdem  Sigebert,  der  sich  ins  Kloster  zurückgezogen  hatte^ 
Yon  den  Seinen  im  Kampfe  gegen  Penda  aufs  Schlachtfeld  gestellt 
nnd,  ohne  sich  zu  wehren,  erschlagen  worden  war,  folgte  der  eifrig  dem 
Glanben  ergebene  König  Anna,  dessen  ganze  Familie  sich  durch  be- 
sonderen Eifer  fiir  mönchisches  Leben  auszeichnete.  —  In  Wessex 
wirkte  seit  634  der  vomPapst  Honorius  gesandte  Irinus.  unter  Ein- 
fluss Oswald' svonNorthumbrien brachte  er  denKönigKynegil, dessen 
Tochter  Oswald  heirathete,  zur  Taufe.  In  Mercia  hatte  der  kriege- 
rische Penda,  der  beinahe  mit  allen  angelsächsischen  Herrschern  der 
Reihe  nach  in  Kampf  trat,  am  zähesten  dem  Christenthum  wider- 
standen. Im  Kampfe  mit  ihm  fiel  642  der  einflussreiche  Oswald  Yon 
Northumbrien,  aber  sein  Bruder  und  Nachfolger  Osw j  hielt  eifrig  am 
Christenthum  fest,  und  unter  seinem  Einfluss  nahm  jetzt,  36  Jahre  nach 
jenem  ersten  Versuche,  auch  Essex  unter  Sigebert  dem  Guten  den 
christlichen  Glauben  an.  Vom  Bischof  Fi nan  in  Lindisfame  erhielt 
er  den  schottischen  Mönch  Cedd,  der  nun  Bischof  yon  London  wurde. 
Endlich  überwand  nun  Oswj,  als  Bretwalda,  den  zähen  Gegner  Pen- 
da 656,  und  dessen  Sohn  Peada  verstand  sich  zur  Annahme  desChris- 
tenthums;  Lichfield  wurde  hier  Bisthum.  Noch  später  folgte  das 
unbedeutende  und  isolirte  Sussex. 

Der  Verlauf  der  Mission  zeigt,  wie  hier  zwei  abweichende  Formen 
des  Christenthums,  die  schottische  und  die  römische,  auf  einander 
treffen,  und  wie  nach  dem  römischen  Anfang  die  schottische  sich  in 
wachsendem  Maasse  von  Norden  her  geltend  machte. 

Dabei  aber  ist  das  Verhältniss  der  altbritischen  Kirche  zur 
neuen  römischen  Mission  Ton  dem  der  irisch-schottischen 
zu  derselben  zu  unterscheiden.  Letztere  hatte  von  der  altbritischen 
jene  kirchlichen  Gebräuche  aufgenommen,  schied  sich  aber  von  ihr 
durch  die  eigenthümliche  Entwicklung  des  Mönchswesens,  und  hierin 
lag  besonders  bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  St.  Jona  an  der  Spitze 
der  zahlreichen  Mönchsgemeinschaften  einnahm,  eine  Schwierigkeit 
gegenüber  den  Anschauungen  der  römischen  Hierarchie.  Erstere  aber, 
obwohl  in  ihren  Grundlagen  der  neueren  römischen  Mission  näher 
stehend,  widerstrebte  aus  scharfer  nationaler  Antipathie  gegen  ihre 
sächsichen  Bedränger  dem  Verlangen,  mit  den  neuen  römischen 
Sendboten  an  der  Bekehrung  der  Angelsachsen  zusammenzuwirken 
und  sich  ihren  Grundsätzen  zu  fügen. 

Gleich  nach  seiner  Festsetzung  in  Kent  knüpffce  Augustin  mit 
dem  britischen  Klerus  in  Wales  Verhandlungen  an  (Zusammenkunft 
auf  der  Grenze  bei  der  Augustinuseiche  601),  Ebenso  später  auch 
Laurentius.    Aber  die  altbritische   Kirche  in  Wales,  soweit   dieses 
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unabhängig  von  den  Angelsachsen  blieb,  verharrte  in  ihrem  Gregen- 
satz,  der  erst  in  der  zweiten  Hälffce  des  8.  Jahrhunderts  allmaJilig 
überwanden  wurde.  Von  einem  Theil  des  südlichen  Irlands  dagegen 
erlangte  der  Papst  Honorius  schon  630  Anschluss  an  die  romische 
Osterfeier.     Weiter  gedieh  jedoch  auch  hier  die  Einigung  nicht. 

Aber  in  den  angelsachsischen  Reichen  wurde  die  Bedeutung  der 
Vereinigung  der  beiden  oft  an  einem  und  demselben  Orte  sich  be- 
kämpfenden Richtungen,  der  irisch-schottischen  und  der  romischen, 
immer  mehr  empfanden.  Der  König  0  s  w  y  von  Northumberland  hatte 
seit  657  seine  Herrschaft  auch  über  die  Briten  von  Strathclyde, 
die  südlichen  Pikten  und  die  Schotten  von  Dalriada  ausgedehnt.  In 
seiner  Familie  stiessen  die  beiden  Richtungen  zusammen ;  denn  seine 
Gemahlin  war  von  dem  Abt  Wilfried,  dem  zahesten  Vertreter  der 
romischen  Bestrebungen,  für  diese  gewonnen.  Oswy,  der  damals  als 
Bredwalda  an  der  Spitze  der  sächsischen  Herrschaften  stand,  berief 
nach  Uebereinkunft  mit  den  übrigen  Fürsten  eine  Synode  nach 
demKloster  Streaneshalch  (Sinus Phari,  dah.  synodus  pharen- 
sis,  j.  Whitby  bei  York)  664.  Die  von  dem  bisherigen  Bischof  von 
Lindisfame,  Golman,  in's  Gefecht  geführte  Autorität  des  hl.  Vaters 
Golumba  wurde  mit  der  grösseren  des  hl.  Ap  osteis  Petrus,  dem 
der  Herr  die  Himmelsschlüssel  gegeben  habe,  mit  Erfolg  bekämpft  und 
die  römische  Praxis  wurde  im  Gehorsam  gegen  den  Apostelfürsten 
angenommen.  Golman  zog  sich  nach  dem  Kloster  Hü  zurück  und 
wirkte  auch  noch  anderwärts,  andere  Kleriker  fügten  sich.  So  wich 
hier  eine  Art  der  kirchlichen  Wirksamkeit  zurück,  welcher  der  der 
römischen  Kirche  ergebene  Beda  nicht  umhin  konnte,  ein  schönes  Zeug- 
niss  wegen  ihrer  Schlichtheit,  Uneigennützigkeit  und  treuen  Hingebung 
an  Seelsorge  und  Predigt  auszustellen  (h.  e.  3,  26).  An  Gohnans  Stelle 
führte  nun  Gudberct,  die  neuen  römischen  Formen  durch  ^).  Diesen 
Triumph  feierte  der  römische  Bischof  Vitalian,  derselbe,  der  im 
monotheletischen  Streite  nur  soeben  sich  Gonstantinopel  gegenüber  be- 
haupten konnte. 

Der  Anschluss  der  mAditigen  Heptarchie  an  die  römische  Kirche  musste 
auch  auf  die  irische  und  schottische  Kirche  zurückwirken.  Obwohl  die  nörd- 
lichen Gegenden  die  Herrschaft  der  Angeln  Northumberlands  etwa  um  685  ab> 
warfen,  und  hierdurch  die  Columbakirche  bei  den  sfidlichen  Pikten  und  in  dem 
schottischen  Dalriada  in  ihren  Bewegungen  wieder  frei  wurde,  liess  sich  der 
damalige  Abt  von  St.  Jona,  Adamnan  (der  Biograph  Columba*s),  in  Northumber- 
land fdr  den  Anschluss  an  die  rOmische  Praxis  gewinnen  und  wirkte  in  diesem 
Sinne,  trotz  hartnäckigen  Widerstands  seiner  Mönche,  sowohl  im  nördlichen 
Irland,  als  bei  den  Briten  in  Strathclyde  mit  Erfolg;  dem  folgte  bald  der  schottische 


')  Siehe  Beda,  Vita  Cndbercti. 
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KSnigNaithan,  der  seinen  Unterthanen  die  Annahme  der  römischen  Ordnungen 
befahl  und  sänmitliche  Priester  nach  römischer  Tonsur  scheeren  Hess.  Das 
Stammkloster  Hü  hielt  noch  an  seiner  Vergangenheit  fest.  Nach  Adamnans 
Tode  (704)  folgte  zum  ersten  Mal  seit  der  Gründung  durch  Colnmha  ein  Abt 
aus  anderem  Geschlecht  und  in  der  nächsten  Zeit  scheinen  zwiespältige  Abt- 
wahlen erfolgt  zu  sein.  Erst  um  716  gelang  es  dem  Mönch  Egbert  die  Mönche 
für  das  römische  Christenthum  zu  gewinnen. 

Der  Sieg  des  römischen  Eirchenwesens  über  das  schottische  erweiterte 
zunächst  das  Ansehen  des  Erzhischofs  von  Ganterbury  über  die  ganze  angel- 
sächsische Kirche  unter  Erzbischof  Theodor  von  Tharsus  (seit  668)  und 
dessen  nächsten  Nachfolgern.  Vergeblich  suchte  Abt  Wilfrid  mit  grosser 
Zähigkeit  und  ia  lebhaftem,  persönlichem  Verkehr  mit  Rom,  gemäss  den  ur- 
sprünglichen Absichten  Gregors  des  Grossen,  die  Ansprüche  Yorks  und  zugleich 
seine  eignen  auf  diesen  Sitz  geltend  zu  machen.  Erst  als  735  ein  Northum- 
brischer  Prinz  Egbert  zum  Erzbischof  von  York  ernannt  und  von  Rom  mit  dem 
Pallium  bedacht  wurde,  siegten  Roms  Gesichtspunkte,  wonach  an  Stelle  des 
einen  angelsächsischen  Primas,  Ganterbury  und  York  die  kirchliche  Gewalt 
theilen  und  sich  untereinander  die  Wage  halten  sollten.  Der  Versuch  des  Königs 
Offa  von  Mercien  für  dieses  Gebiet  noch  ein  drittes  Erzbisthum  Lichfield  zu  er- 
richten, erhielt  zwar  die  Zustimmung  des  Papstes  Hadrian  L,  die  Schöpfung 
war  aber  von  kurzer  Dauer. 

Für  die  Durchführung  der  römischen  Ordnung,  Herstellung 
kirchlicher  Zucht  und  Förderung  der  höheren,  klerikalen  Bildung  war 
die  Thätigkeit  des  Erzbischofs  Theodor  (668 — 690),  eines  Mannes, 
der  auch  das  Studium  der  griechischen  Sprache  nach  England  zu 
bringen  suchte,  besonders  wichtig.  Klöster  und  Klosterschulen  wurden 
die  Hauptheerde  dieser  christlich-angelsächsischen  Bildung,  wie  über- 
haupt neben  den  Bischofssitzen  die  eigentlichen  Mittelpunkte  des 
Christenthums.  Denn  Pfarreien  entstanden  erst  sehr  allmählich,  Kle- 
riker und  Mönche  wanderten  umher,  das  Evangelium  predigend.  Noch 
Beda  (erste  Hälfte  des  8.  Jh)  bemühte  sich  um  Vermehrung  der  Pres- 
byter im  Yorker  Sprengel.  An  vielen  Orten  in  den  Bergen  Nor- 
thumberlands  sei  noch  nie  die  Predigt  des  Evangeliums  erklungen, 
obwohl  die  Kirchensteuer  eingefordert  werde. 

Die  Besetzung  der  Bisthümer,  wie  die  Bestätigung  der  Synodalheschlüsse 
und  das  höchste  Gericht  Über  den  Klerus  wurden  von  den  angelsächsischen 
Herrschern  als  ihr  selbstverständliches  Recht  geübt.  Aber  das  Ansehen  des 
römischen  Stuhles,  des  Begründers  der  angelsächsischen  Kirche,  bildete  einen  ge- 
wissen Schutz  gegen  zu  starke  Eingriffe  der  weltlichen  Gewalt,  zumal  bei  den 
angelsächsischen  Fürsten  und  Stämmen  bald  eine  grosse  Ehrfurcht  vor  dem 
Apostelfürsten  entstand.  Fürsten  und  Fürstinnen  traten  in  grosser  Anzahl  ins 
Kloster,  andre  in  die  klerikale  Laufbahn.  Dem  Beispiel  ihrer  Grossen  folgend 
waUfahrteten  viele  Angelsachsen  nach  Rom.  Damit  liing  der  sogenannte  denari  us 
sanctiPetri  (Peterspfennig,  Römerzins)  zusammen,  welcher  ursprünglich  für  die 
schola  Saxonica  in  Rom,  d.  h.  nicht  etwa  für  Schulzwecke,  sondern  zur  Unter- 
(Stützung  und   Beherbergung  der  zahlreichen   sächsischen   Pilger  dienen   sollte. 

M5Uor,  Kirchcngeachichte,  Bd.  II.  )  -^ 


r>0  1.  Periode.    2.  Abtheüimg.    III.  Gapitel. 

Die  angeblich  schon  vom  König  Ina  von  Weeaex  bei.  seiner  Pilgerfahrt  nach 
Rom  gestiftete  Abgabe  Ifisst  sich  jedoch  mit  Sicherheit  erst  aof  den  König 
Ofia  von  Merden  zoiückf&hren,  der  790  in  Rom  die  Krone  mit  der  Kntie 
veröraschte. 

Die  Klöster,  reich  ausgestattet»  standen  alle  nnter  bischöflicher  Anfsicht, 
mnssten  aber  durch  Synodalbeschlflsse  gegen  willkürliche  EingrüFe  der  Bischöfe 
and  gegen  ihre  Habsacht  geschützt  werden.  Natürlich  worden  sie  auch  von 
weltlicher  Seite  wegen  ihrer  reichlidien  Mittel  stark  in  Ansprach  genomniMi, 
za  öffentlichen  Leistungen,  wie  zum  Heerbann  und  zur  Beherbergung  des 
Herrschers  herangezogen.  Adelige  setzten  sich  in  Besitz  der  Abteien  und  lebten 
unter  dem  Schatze  der  Tonsur  in  Saus  und  Braus.  Beda  klagte  Aber  diese 
Missbrftache  und  wünschte,  dass  solche  Klöster  im  Dienst  der  Kirche  in  Bis- 
thömer  umgewandelt  werden  möchten. 

Das  vom  angelsAchsischen  Volksstamme  lebendig  ergriffene  Christenthum 
weckte  nun  auch  eine  christlich-angelsächsische  Literatur.  Die  Sprache, 
bis  dahin  im  Volksgesang  lebend,  wurde  Schriftsprache.  Die  Missionspredigt 
musste  sich  durch  Prediger  oder  Dolmetscher  der  Landessprache  bedienen,  die 
Elemente  des  Glaubens  mussten  dem  Volk  in  seiner  Sprache  gegeben  werden, 
und  diese  erlangte  dadurch  auch  in  der  Liturgie  ihre  Stelle.  Die  Synode  von 
Cloreshove  (747)  verlangte  von  den  PresbTtem,  dass  sie  das  Grebet  des  Heim, 
die  Worte  der  Messe  und  das  Glaubensbekenntniss  sftchsisch  hersagen  könnten. 
Der  Mönch  Gaedmon  (f  680),  nach  der  Erzllhlang  Bedas  (bist.  eccL  4,23)  ein 
Sftnger  aus  dem  Volk,  der  von  der  Aebtissin  Hilda  als  Laienbruder  in  das  Kloster 
Streaneshalch  au^nommen  war,  sang  von  Genesis  und  Exodus,  von  der  Mensch- 
werdung Christi,  seiner  Passion  und  Himmelfahrt.  Angelsftchaische  poetische 
Paraphrasen  biblischer  Greschichten  werden  mit  zweifelhaftem  Rechte  ihm  zuge- 
schrieben ;  am  wahrscheinlichsten  soll  ein  Hymnus  auf  die  Schöpfung  im  northum- 
brischen  Dialekte  von  ihm  herrfihren').  Um  dieselbe  Zeit  entstand  eine  angel- 
sftchsische  Uebersetzung  der  4  Evangelien  von  Ael  dred.  Die  Psalmen  fibersetzte 
Aldhelm  (f  709),  Beda  das  Evangelium  Johannis.  Das  Heldengedicht  Beowulf 
erhielt  durch  christliche  Bearbeitung  seine  jetzige  Gestalt.  Wie  von  Alters  die 
iriseben,  so  wurden  auch  angelsächsiche  Klöster  Hauptheerde  christlicher  Bildung, 
deren  hervorragendster  Repräsentant  Beda  (Baeda)  der  Ehrwürdige  ist  Er 
ist  geboren  auf  einem  Gute  des  Klosters  Wiremouth  (jetzt  Jarrow  in  Nor- 
thumberland),  mönchisch  erzogen  und  zuletzt  Presbyter  geworden.  Eine  höhere 
kirchliche  Wflrde  hat  er  nicht  gehabt,  aber  das  seiner  Zeit  erreichbare  Wissen 
hat  dieser  gelehrteste  Mann  des  Abendlandes  vollständig  umfasst  (t  735). 

Viertes  Gapitel. 

Bas  fränkische  Beich  und  die  christliche  Hission  in  Deutschland, 

etc.  Tor  Bonifatins. 


Qu.  zur  allg.  Zeitgeschichte:    Gregorius   Türen.  S.  33  und  Frede- 

garius  ehren,  etc.  ed.  EruschHann.  1888  (MG  Ser.  Mer.  LI).  Lt.:  Arndt,  Amuden 

des  fränkischen   Reichs   im  Zeitalter    der   Merovinger.   Halle    1873    —  F.  W. 

Rettberg,    EG  Deutschlands  bis  Karl  d.  Gr.  2  Bde.  1846—48  (grundlegend). 


*)  Erhalten  in  einer  Handschrift  von  Bedas  bist.  ecd.  gent.  Angl.    Vgl. 
Zuptiza  Altengl.  Übungsbuch,  2.   Aufl.  Wien  1881. 
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I.  Friedrich,  KG  Deutschlands  2  Bde.  Bamh.  1867.  A.  Hauck,  EG 
Dentschlands  I  Bd.  Lpz.  1887,  I.  H.  Ebrard,  die  iro-schott.  Missionskirche 
Gfliersloh  1873. 

Die  Erweiterung  des  fränldscheii  Reichs  in  Gallien  durch  Zurück- 
drangung  und  Unterwerfung  des  burgundischen  Reichs  und  der 
Provence  einerseits,  durch  Vereinigung  mit  den  ripuarischen  Franken 
anderseits,  endlich  durch  die  Unterwerfung  der  Thüringer,  Ala- 
mannen  und  Baiem  zu  mehr  oder  minder  starker  Abhängigkeit  war 
zugleich  eine  Erweiterung  des  Einflusses  der  christlich-katholischen 
Kirche.  Freilich  erschien  damit  den  bis  dahin  noch  heidnischen 
deutschen  Stanmien  das  Christenthum  als  die  fränkische  Religion 
und  war  in  seinen  Schicksalen  bedingt  durch  die  freundliche  oder 
feindliche  Stellung  zur  fränkischen  Herrschaft. 

1.  Die  irisoh-schottische  Hission  im  fränkischen  Beioh 

und  in  Alamannien. 

Qu:  Jonas  Ah.  Bohb.  vita  St.  Golumbani  und  desselben  vitae 
von  Col.*s  Schfllem  Attala,  Eustasios,  Burgundofara  in  Mabill.  AS  ü.  Columba's 
vita  nnd  die  ihm  zugeschriebenen  Schriften  auch  Ml  80.  —  Die  wenig  zuver- 
lässigen vitae  Frido lins,  Trudperts.  Pirmins  bei  Mone,  Quellensammlung 
f.  d.  bad.  Landesgesch.  I  Karlsruhe  1848  (vergl.  Rettberg  und  Wattenbach 
1, 114, 259,  5.  Aufl.)  Hraban,  Pirmins  Grabschrift  in  MG  Poetae  lat.  m.  aevi  II,  224 
Li.  Aber  Col.:  H;ertel  ZhTh  1875. 

Zunächst  war  unter  den  salischen  Franken  noch  viel  Heidenthum 
allmählich  zu  überwinden,  und  in  Austrasien  begann  die  Christiani- 
sirung  überhaupt  erst  mit  dem  7.  Jh.  Von  besonderer  Bedeutung  wurde, 
dass  gegen  Ende  des  6.  Jh  eifrige  iro-schottische  Priester 
und  Mönche,  getrieben  von  jenem  mächtigen  Wandertrieb,  nach  dem 
Continent  kamen  und  hier  sowohl  im  fränkischen  Reich  als  in 
deutschen  Gebieten  Klöster  gründeten  und  zu  missioniren  begannen. 
Columba  d.  j.  (Columbanus),  vor  der  Mitte  des  6.  Jhim  südöstlichen 
Irland  geboren  und  in  früher  Jugend  von  der  Macht  des  asketischen 
Gedankens  erfasst,  trat  in  das  Kloster  Bangor  unter  dem  Abt  Comgall. 
Aber  der  Ruf  Gottes,  um  Christi  willen  das  Vaterland  zu  verlassen, 
trieb  ihn  trotz  anfanglichen  Widerstrebens  seines  Abtes  in  die  Feme. 
Er  landete  in  der  stammverwandten  Bretagne,  begab  sich  aber  dann 
zu  den  Franken,  deren  Christenthum  ihm  sehr  äusserlich  erschien. 
König  Gunthram  von  Burgund  überliess  ihm  an  der  Grenze  von 
Burgund  und  Austrien  das  verfallene  Anegray  (Anagrates)  am  süd- 
westlichen Abhang  der  Vogesen  ungefähr  um  584.  Columba  war  an- 
fänglich mit  12  Brüdern  ausgegangen,  aber  die  grosse  Anzahl  derer, 
die  sich  jetzt  um  ihn  sammelten,  veranlasste  die  Gründung  des  benach- 
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harten  Klosters  Luxeuil  (Luxovium),  wozu  dann  noch  ein  drittes  in 
Fontaines  (Fontanas)  kam.  Golumba  gründete  seine  Klöster,  wie  es 
scheint,  ohne  die  Erlaubniss  des  Bischofs  von  Besan9on  und  hielt  auch 
gegen  gallisches  Herkommen  die  Tochterklöster  von  sich  abhängig. 
Das  Auftreten  dieser  fremden  Mönche  und  der  Anstoss  an  ihrer  von  der 
römischen  und  gallischen  Observanz  abweichenden  Osterfeier  führten 
zu  ernstlichen  Streitigkeiten  mit  den  fränkischen  Bischöfen.  Dennoch 
übten  seine  Klöster  einen  tiefgreifenden  Einfluss  auf  die  Verhältnisse 
der  fränkischen  Kirche  (s.  w.  u.).  Mit  der  Königin  Brunichildis  und 
Theuderich  von  Burgund  gerieth  Columba,  welcher  letzterem  wegen 
seines  sittenlosen  Lebens  scharf  entgegentrat,  in  Feindseligkeit.  Bruni- 
childis schürte  die  alte  fränkische  Antipathie  gegen  die  schottische 
Osterfeier  und  gegen  die  eigenthümlichen  Klostereinrichtungen  der 
Schotten.  Nach  ungefähr  zehnjährigem  Aufenthalt  in  den  Vogesen 
wurde  Columba  gefangen  genommen,  um  zu  Schiff  in  seine  Heimath 
gebracht  zu  werden.  Man  liess  ihn  aber  entfliehen  und  er  wandte  sich 
zu  Chlotar  II  (v.  Neustrien).  Da  Chlotar  II  bald  darauf  Burgund  und 
Austrasien  mit  Neustrien  vereinigte,  so  blieb  doch  der  Fortbestand 
von  Luxovium  gesichert.  Columba  beabsichtigte  mit  seinen  Genossen 
nach  Italien  zu  gehen,  aber  Theudebert  IL  von  Köhi  suchte  ihn  im 
austrasischen  Gebiete  festzuhalten  und  wies  ihn  auf  Alamannien  hin. 
Die  Alamannen  hatten  sich  nach  Mitte  des  3.  Jh  im  sogenannten 
Decumatenlande  festgesetzt  und  waren  im  5.  Jh  auch  auf  dem  linken 
Rheinufer  und  südlich  bis  an  den  Höhenzug  der  Alpen,  den  Genfer 
See  und  Jura  und  östlich  in  Vindelicien  bis  zum  Lech  vorgedrungen. 
In  diesen  Gebieten  waren  sie  mit  christlichen  Stiftungen  aus  der  Römer- 
zeit in  Berührung  gekommen,  da  die  Zerstörung  vorhandener  Kirchen 
durch  die  Germanen  doch  ein  gewisses  Fortbestehen  christlicher 
Kirchen  und  Stiftungen  nicht  aussehloss. 

So  beruht  in  Augsburg  (Augusta  Vindeliconim)  die  Verehrung  der  hl. 
Afra  auf  dem  Zusammenhang  mit  dem  alten  römischen  Christenthum ;  auch 
Windisch  (Vindonissa),  Äugst  (Augusta  Rauracorum)  und  Chur  haben  sich 
wohl  durch  die  Stürme  der  Völkerwanderung  hindurch  erhalten.  Im  Grossen 
und  Ganzen  aber  waren  die  Alamannen  noch  Heiden,  und  blieben  es  auch, 
nachdem  Chlodwig  in  der  Schlacht  von  Zülpich  (496)  den  grössten  Theil 
derselben  unterworfen  hatte  und  586  auch  der  südliche  Theil  (bis  dahin  von 
den  Ostgoten  abhängig)  an  das  austrasische  Frankenreich  fiel.  Aber  in  Ver- 
bindung mit  dem  christlichen  Frankenreich  gewannen  die  Reste  christlicher 
Stiftungen  aus  der  Römerzeit  wieder  Leben.  Einen  Bischof  von  Vindonissa 
finden  wir  auf  fränkischen  Synoden  bis  gegen  Mitte  des  6.  Jh.  Das  Bisthum 
scheint  in  dem  alsbald  hervortretenden  Bisthum  Constanz  fortzuleben,  ebenso 
wie  das  alte  römische  von  Äugst  in  dem  Baseler.  Ende  des  6.  Jh  wird  der 
Anschluss  der  BisthUmer  Augsburg  und  Tiburni  a  (Teumia  an  der  oberen  Drau  in 
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Kfimthen)an  den  fränkischeii  Metropolitanverband  erwähnt^).  Strassburg  blüht 
unter  den  Merovingem  rasch  auf  und  wird  bald  Bischofsstadt.  Die  über  das  Land 
Terbreiteten  merovingischen  Besitzungen,  Meierhdfe,  Gerichtsstfttten,  ebenso  die 
Heeresfolge  und  die  Verbindung  des  Adels  mit  dem  IHofe  thaten  das  Ihre, 
um  christlichen  Elementen  Zugang  zu  schaffen.  Alamannische  Herzöge  nahmen 
den  christlichen  Glauben  früher  an,  als  der  grösste  Theil  ihres  Volkes. 

Nachdem  Columba  aus  Luxeuil  hatte  weichen  müssen,  fuhr 
er  von  Theudebert  IL  begünstigt  mit  einer  Anzahl  aus  Luxeuil  geflüch- 
teter Mönche  (unter  ihnen  Gallus)  den  Rhein  hinauf,  wirkte  erst  am 
Züricher  See  (Tucconia,  Tuggen  in  der  Nähe  des  Sees),  dann  mehrere 
Jahre  am  Bodensee  (Bregenz) ;  er  fand  hier  bereits  einen  christlichen 
Priester.  Nach  drei  Jahren  aber  wandte  er  sich,  seiner  früheren 
Absicht  entsprechend,  nach  Italien,  wo  er  das  Kloster  Bobbio  an  der 
Trebbia  gründete.  Durch  den  Tod  Theudeberts  (612)  war  Austra- 
sien  auf  kurze  Zeit  an  Theuderich  (Columba's  alten  Gegner)  gefallen. 
Als  dann  613  Chlotar  II.  von  Neustrien  Herr  des  ßesammtreichs  wurde, 
forderte  er  Columba,  aber  vergeblich,  zur  Rückkehr  auf.  Colmnba 
starb  bald  nach  Gründung  von  Bobbio  615. 

Einer  seiner  Genossen,  der  Ire  Gallus,  war  in  Alamannien 
zurückgeblieben  und  hatte  sich  und  seinen  Gefährten  eine  Klause  an 
der  Steinach  gebaut,  das  nachmalige  St.  Gallen.     Er  gewann  den 
Herzog  Gunzo  für  sich  und  wirkte,  der  deutschen  Sprache  mächtig, 
im  engen  Anschluss  an  die  Priester  der  schon  bestehenden  christlichen 
Kirche.     Das  Bisthum  Constanz  soll  ihm   angeboten,  aber  von  ihm 
ausgeschlagen  worden  sein.     Erst  nach  645  scheint  er  gestorben  zu 
sein^.     Von  seinen  Schülern  werden  Maginald,  welcher  ihm  in  der 
Leitung  der  Klostergemeide  folgte,  und  Theodor  genannt;  der  erstere 
soll  das  Kloster  Füssen,  der  letztere  Kempten  gegründet  haben,  aber 
beide  sind  erst  spätere  Stiftungen.     In  welcher  Zeit  die  Wirksamkeit 
des  irischen  Mönchs  Fridolin  („ein  fränkisch  umgemodelter  Schotten- 
name* Wattenbach),  des  Stifters  des  Klosters  Säckingen  (auf  einer 
Rheininsel  bei  Basel),  fällt,  ist  ganz  dunkel;  das  Gleiche  gilt  von  dem 
Iren  Trudpert,  von  welchem  die  Abtei  südlich  von  Freiburg  i.  Br. 
ihren  Namen  trägt. 

Die  unter  Chlotar  H.*)  vorgenommene  Revision  des  alaman- 
nischen  Gesetzes  (MGL  HI,  10  ff.)  setzt  den  Bestand  von  Bisthümem, 
Pfarreien,  Kirchen  und  Klöstern  und  von  kirchlichem  Grundbesitz,  der 
durch  Sclaven  oder  Schutzbefohlene  bebaut  wird,  voraus,  aber  auch 


')  Mansi  X,  446. 

*)  S.  Hauck  I,  308  gegen  Friedrich,  welcher  seinen  Tod  viel  früher  ansetzt. 

*)  Wenn  nicht  etwa  erst  unter  Chlotar  III,,  wie  Stalin  will. 
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Mischung  christlicher  und  nichtchristlicher  Elemente,  und  scheint  eine 
engere  Verbindung  der  Alamannen  mit  dem  frankischen  Reiche  und 
Stärkung  der  Kirche  unter  dem  noch  theilweise  heidnischen  Volke  zu 
bezwecken.  Die  wiederholten  Eriegszfige  des  mittleren  Pipprn  und 
seines  Sohnes  Karl  Martell  führten  zur  engeren  Vereinigung  Alaman- 
niens  mit  Austrasien. 

Unter  Karl  Martell  lebte  der  Abt  und  Bischof  Pirmin,  schwer- 
lich ein  fränkischer  Priester  (Rettberg),  eher  ein  Angelsachse  oder  ein 
Ire *).  Er  gründete  das  berühmte  Kloster  Reichenau  auf  einer  west- 
lichen Fortsetzimg  des  Bodensees  (Unter-  oder  Zellersee).  Pirmin 
musste  wegen  der  Feindschaft  des  Herzogs  gegen  Karl  Martell  Reichenau 
yerlassen  und  wirkte  im  Elsass,  wo  er  das  vom  Grafen  Eberhard  ge- 
gründete Kloster  Murbach  einrichtete,  und  starb  753  in  dem  gleich- 
falls von  ihm  gestifteten  Kloster  Hombach  in  der  Metzer  Diocese.  Die 
von  ihm  gestifteten  Klöster  bildeten  einen  engeren  Verband.  Nur  aus 
diesen  auf  die  Regel  Benedicts  verpflichteten  Klöstern  sollten  die  Aebte 
genommen  werden,  und  die  Klöster  dieser  engeren  Verbindung  sollten 
unter  einander  ein  Reformationsrecht  ausüben. 

2.  Baiem. 

Qu.:  Jonas  Bobb.  vita  Eustasii  bei  Mabill.  AS  11,  116.  Gesta  b.  Hrodberti 
confessoiiB  in  Arch.f.  Oe.  G.  B<L  63  u.  die  sog.  Vita  primigenia  (Anhang  von  de  con- 
versione  Bagoarionun  MGS  XI,  4).  Aribo  Fris.  vita  Emmerani  in  ASB 
•Sept.  VI,  474  n.  desselben  vita  Corbiniani  ebd.  Sept.  III,  281.  —  Lt.:  S.  Ries- 
le r  G.  Baierns  I.  1878.  A.  Hnber,  G.  d.  Einf.  u.  Verbr.  d.  Chr.  in  Südostdeutachl. 
4  Bde.  Salzb.  1874  ff.  (reichhaltig,  aber  wenig  kritisch). 

Die  römische  Provinz  Noricnm  war  nach  den  wirren  Zeiten  seit  der  Mitte 
des  5.  Jh,  in  denen  der  ehrwitrdige  Mönch  Severin  (t  477)  seine  wohl- 
thfttige  Wirksamkeit  flbte  (s.  I,  889  ss.),  schliesslich  von  Odoaker  aufgegeben 
worden.  Dann  setzten  sich  die  Bojoarier  (doch  wohl  die  alten  Markomannen) 
im  Lande  fest.  Romanische  Bevölkemng  hielt  sich  nicht  nur  im  Sflden  Nori- 
cnms,  bis  die  vordringenden  Slaven  im  Südosten  das  römische  Wesen  vernichteten, 
nnd  in  Tirol,  hier  durchs  ganze  Mittelalter,  sondern  auch  im  Norden  von  Nori- 
cnm in  erheblichen  Resten,  so  im  Salzburgschen  und  in  den  Alpenth&lem  bis 
zum  Bodensee  hin.  Regensburg  ist  nie  zerstört  worden  und  überall  auf  der 
Hochebene  zwischen  Donau  und  Alpen  erhielt  sich  eine  spärliche  welsche  Be- 
völkerung, welche  mit  der  lateinischen  Sprache  den  christlichen  Glauben  und 
die  alten  Heiligen  der  Römerzeit  festhielt  So  fand  sich  hier  von  vornherein 
eine  starke  Mischung  von  katholischen  Romanen,  heidnischen  und  arianischen 


*)  Nach  Hraban*s  Grabschrift  und  der  Bezeichnung  der  Mönche  in  den 
Urkunden  als  congregatio  peregrinorum  ist  an  einen  Ueberseeischen  zu  denken, 
und  da  von  Pirmin  die  Benedictinerregel  eingeführt  ist,  so  glaubt  Hauck  nicht 
an  einen  Schotten,  sondern  nur  an  einen  Angelsachsen  denken  zu  dürfen.  S. 
jedoch  w.  u. 
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Germanen  neb«n  einander,  als  Baiem  am  Ende  des  6.  Jh  vom  fränkischen 
Reiche  abhftngig  wurde.  Die  Agilulf inger,  eine  fränkische')  sich  zimi  ka- 
tholischen Christenthum  bekennende  Familie,  erhielt  die  Herzogswürde.  Daher 
gehen  jetzt  auch  von  der  fränkischen  Kirche  neue  Missionsversuche  aus. 

Eustasius,  der  Nachfolger  Columba^s  inLuxoyimn,  hat  in  Baiem 
gewirkt  und  hier  mit  Heidenthum  und  Arianismus  zu  thun  gehabt, 
nach  ihm  auch  der  Mönch  Agrestius.  Im  Laufe  des  7.  Jh  muss  die 
Cihristianisirung  Baiems  nicht  unerhebliche  Fortschritte  gemacht  haben, 
obgleich  nach  Dagoberts  Tode  die  Verbindung  des  Landes  mit  dem 
fränkischen  Reiche  sich  lockerte,  die  bairischen  Herzöge  sich  als  un- 
abhängige Landesherren  fühlten.  Am  Ende  des  Jh  wirkte  Herzog 
Theodo  f&r  christliche  Stiftungen.  Auch  die  Ergänzung  des  bairischen 
Gesetzes  (Titel  8—  22),  worin  auf  die  kirchlichen  Verhältnisse  Bezug 
genommen  wird,  wird  auf  ihn  zurückgeführt.  Er  berief,  um  die  noch 
so  unfertigen  kirchlichen  Verhältnisse  zu  ordnen,  zur  Zeit  des  Königs 
Chfldebert  HI.  (695 — 711)  den  Bischof  Rupert  von  Worms*),  welcher 
mit  dem  merovingischen  Eönigshause  verwandt  war.  Rupert  kam  im 
zweiten  Jahre  Childeberts  nach  Regensburg  zu  Theodo  und  gründete  im 
Salzburgischen  auf  den  Trümmern  der  alten  Römerstadt  Juvavum  das  Klo- 
ster St.  Peter  und  weihte  Kirchen  undPriester .  Aber  Salzburg  wurde  durch 
ihn  nicht  eine  Bischofs-Stadt,  sondern  blieb  ein  Kloster;  nicht  als  Bi- 
schof, sondern  als  Abt  von  St.  Peter  hatte  er  Nachfolger.  Von  Em- 
meran,  Bischof  von  Poitiers,  darf  festgehalten  werden,  dass  er  im 
Anfang  dea  8.  Jh,  im  Begriff  durch  Baiem  zu  den  Avaren  zu  gehen, 
von  Theodo  festgehalten  wurde,  zu  Regensbui^  ein  Kloster  gründete 
und  hier  aus  unbekannten  Motiven  einen  gewaltsamen  Tod  fand.  Seine 
Stiftung  bestand  fort;  ein  Bischof  Erhardt  wird  in  Regensburg  erwähnt. 
Wo  die  Schotten  neben  Rupert  und  Emmeran  gewirkt  haben  mögen, 
wissen  wir  nicht,  doch  müssen  sie  eine  breitere  Wirksamkeit  ausgeübt 
haben,  als  jene  fränkischen  Missionare. 

Herzog  Theodo  besuchte  im  J.  716,  als  der  erste  seines  Stammes, 
Rom,  und  in  Folge  seiner  Verhandlungen  mit  dem  Papst  Ghregor  H.  er- 
liees  dieser  eine  Instruction")  an  den  Bischof  Martinian,  den  Presbyter 
Georgius  und  den  Subdiakon  Dorotheus.  Die  hier  in  Aussicht  genom- 
mene Einsetzung  von  Bischöfen  in  den  Provinzen  und  eines  Erz- 
bischofs an  der  Spitze  scheint  auf  die  vor  der  Romfahrt  Theodors  statt- 


*)  So  nach  Riezler. 

*)  Der  Streit  Aber  das  Zeitalter  des  hL  R.  darf  jetzt  als  entschieden  gelten, 
obwohl  noch  Hnber  fttr  das  hShere  Alter  eintritt. 

*)  MGL  m  451.  Die  oft  angefochtene  Echtheit  wird  von  Riezler  und  Haaok 
festgehalten. 
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gefundene  Theilung  des  bairischen  Gebietes  zwischen  Theodo  (Regens- 
burg) und  seinen  Söhnen  Theodebert  (Salzburg),  Grimoald  (Preising) 
und  Tassilo  (Passau)  Rücksicht  zu  nehmen.  Aber  Ton  den  Schicksalen 
der  päpstlichen  Mission  ist  nichts  bekannt  und  jedenfalls  diese 
kirchliche  Organisation  nicht  durchgesetzt.  In  diese  Zeit  fallt  auch 
das  Auftreten  Corbinians,  eines  fränkischen  Predigers  und  Mönches, 
der  in  Mais  bei  Meran  gestorben  ist.  Er  gilt  als  erster  Bischof  von 
Freising.  Aber  bischöfliche  Sprengel  gab  es  in  Baiern  noch  nicht, 
sondern  nur  Kleriker  im  Besitz  bischöflicher  Ordination,  welche  sie  in 
ihrer  Heimath  oder  in  Rom  erhalten  hatten.  Sie  konnten  Kirchen  und 
Kleriker  weihen  und  lebten  mit  ihren  Genossen  in  mönchischer  Weise. 
Auch  mit  dem  vom  Papst  Gregor  III.  für  Passau  ordinirten  Vivilo 
scheint  es  sich  so  zu  verhalten.  Inzwischen  hatte  Karl  Martell  Baiern 
zur  Unterwerfung  genöthigt. 

3.  Thüringen  (Ostfranken). 

Qu.:  Vita  Eiliani  bei  Mabillon,    AS  II,  991.  HrabaV  Martyrolog.     s. 
8  Juli,  Ml  110,  c.  1155. 

Das  grosse  thünngische  Reich,  welches  das  jetzige  Thüringen  mit  den 
Landschaften  nördlich  bis  zum  Harz  und  Franken  bis  zum  Main,  ja  selbst  bis 
nahe  an  die  Donau  umfasste,  unterlag  unter  dem  König  Hermannfried  5B0 
den  Franken,  Theuderich  verband  es  mit  dem  fränkischen  Reiche.  Die  ersten 
Berührungen  mit  dem  Ghristenthum  waren  politischer  Art.  Hermannfried 
war  verheirathet  mit  der  ostgotischen  Prinzessin  Amalaberga,  einer  Arianerin; 
Hermannfrieds  Bruder  war  der  Vater  der  big.  Radegundis,  welche  die 
(jemahHn  des  frftnkischen  Theuderich  wurde,  dann  aber  ins  Kloster  ging. 
Missionsthätigkeit  von  fränkischer  Seite  ist  zwar  während  des  Jahrhunderts  der 
Verbindung  Thüringens  mit  Austrasien  nicht  wahrzunehmen,  aber  die  fränkischen 
christlichen  Elemente  drangen  von  selbst  ein.  Radulf,  den  König  Dagobert  zum 
Herzog  einsetzte,  und  welcher  dann  640  Thüringen  dem  Franken  Sigebert  HI. 
wieder  entriss,  war  Christ  und  so  auch  seine  Nachfolger. 

Irisch-schottische  Glaubensboten  haben  auch  in  Franken  eine  be- 
deutende Wirksamkeit  begonnen.  Die  Würzburger  Ueberlieferung 
weiss  von  dem  hibemischen  Mönche  Eyllene  (Kilian),  der  wegen  seiner 
streng  christlichen  Forderungen  von  einem  Häuptling  (judex)  des 
Landes,  Oozbert,  mit  seinen  Genossen  umgebracht  worden  sei.  Unter 
Pippin  trat  an  die  Stelle  des  einheimischen  Herrschergeschlechts  wieder 
ein  fremdes.  Er  übergab  das  thüringische  Herzogthum  dem  Theod- 
bald,  auf  welchen  Hedenus  folgte.  Beide  mussten  gewaltsam  den 
Widerstand  der  Grossen  brechen.  Der  Gegensatz  schärfte  sich  dadurch, 
dass  das  Volk  den  irisch-schottischen  Missionaren  anhing,  während 
Hedenus,  welcher  in  Hammelburg  ein  Kloster  zu  gründen  beab- 
sichtigte, mit  dem  in  Rom  ordinirten  Willibrord  in  Beziehung  stand. 
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Der  Zustand  Thüringens  im  Beginn  des  8.  Jh  zeigt  sehr  verworrene 
Verhaltnisse,  ein  Durcheinandergehen  von  heidnischem  und  christ- 
lichem Cultus  und  Priesterdienst,  verkommene  und  unwissende  Priester, 
welche  taufen,  ohne  nach  dem  Symbol  zu  fragen,  imd  die  Taufe  wie  ein 
Zaubermittel  handhaben.  Die  irisch-schottischen  Missionare  scheinen 
bei  aller  Treue  der  Einzelnen  ohne  Fühlung  untereinander  imd  unfähig 
zur  Organisation  gewesen  zu  sein.  So  bildeten  sich  einzelne  Gemeinden, 
nicht  aber  eine  Provinzialkirche,  die  Heranbildung  eines  einheimischen 
Klerus  gelang  nicht  und  von  der  fränkischen  Kirche  bot  sich  keine 
Hülfe. 

4.  Die  Hission  unter  den  Friesen. 

Q  Q :  B  e  d  a  h.  e.  bes.  das  5.  Buch.  Von  den  Heiligenleben  das  des  A  m  a  n  d  u  s 
b.  Mabillon  AS  II,  678,  des  Eligius  von  seinem  Zeitgenossen  Audoen 
P'Achery,  spicil  II),  Wilfrids  von  s.  Schüler  Stephanus  (Mab.  AS  II) 
Willibrord's  von  Alcuin  (Jaffe,  BrG  VI,  394),  Gregor's  von  Liudger 
(Mab.  AS  III.,  auch  Ml.  99,  7  ff)  Liudgers  von  Altfrid,  Lebuins  von 
Hucbald  (vgl.  aberHauck,  II.  316),  Willehads  von  Anskar  (die  drei  letztge- 
nannten in  MGS  II).  Lt.:  K.  Obser,  Wilfr.  d.  A.  Karlsruhe  1884.  Alberdingk- 
Thym,  d.  h.  Willibrord  Münster  1863  (römischgefärbt).  Richthofen,  Unter- 
suchungen über  friesische  Rechtsgeschichte  II,  1882. 

Auch  diese  Mission  ist  in  ihren  Folgen  bedingt  durch  ihr  Verhältniss  zum 
Frankenroich.     Im  Anfang  des  7.  Jh  dehnten  sich  die  Friesen  vom  nördlichen 
Flandern    (also  noch   ein   Stück   südlich  der  Mündung  der  Westerschelde)  an 
über  die   heutigen  Niederlande,   Ostfriesland   und  Oldenburg  bis  an  die  Weser 
aus,  ja  sassen  auch  noch  weiter  auf  den  Nordseeinseln  und  an  der  Westküste 
von   Schleswig.    Seit  Dagobert  I.  von  Austrasien  (622)  begannen   die   Kämpfe 
der  Franken  mit  den  Friesen.     Dagobert  muss  bis  Utrecht  gekommen  sein,  wo 
er  eine  Kapelle  gründete,   welche  er  dem  Bischof  Kunibert  von  Köln  übergab; 
doch  scheint  von  hier  aus  eine  erhebliche  Missionsthätigkeit  nicht  ausgegangen 
zu   sein.    Aber   schon   früher   begann   die  Wirksamkeit    des    hlg.  Amandus. 
der,    nach   einem   einsiedlerischen    Leben,    in    Rom   vom  Apostelfürsten   Petrus 
selbst  zur  Verkündigung  des  Evangeliums  berufen  zu  sein  glaubte.     Chlotar  II. 
Hess  ihn  zum  Bischof  weihen  und  an  der  Grenze,  Wo  Franken  und  Friesen  sich 
berührten  und  auch  die  Bekehrung  der  Franken  noch  keineswegs  vollendet  war, 
wirken.   Der  Mittelpunkt  seiner  Thätigkeit  war  Gent.  Seine  Predigt  fand  aber 
um   80    härteren  Widerspruch,  als   er   und   der  Bischof  von    Vermandois,   ge- 
stützt   auf  königlichen   Befehl,    zur  Taufe'  nöthigten.      Nach   einem   ebenfalls 
erfolglosen  Versuche,  die  Slaven  an  der  Donau  (Kämthen)  zu  bekehren,  gründete 
er  in   Gent  zwei  Benedictiner-Klöster,  wirkte  dann,  nachdem  er  auf  kurze  Zeit 
bei  Dagobert  in  Ungnade  gefallen  war,  weiter  südlich,  besonders  durch  Kloster- 
grfindungen   und  wurde  647  Bischof  von  Maastricht  (das  spätere  Lüttich),   wo 
seine  eifrigen  Bemühungen  ,    den  Klerus  za  reformiren  und  das  noch  festsitzende 
Heidenthum  zu  überwinden,  ebenfalls  wenig  Erfolg  hatten.    Er  legte  darum  trotz 
der  Mahnung  des  Papstes  Martin  sein  Bischofsamt  nieder  und  versuchte  unter  den 
freien  Friesen  an  der  Scheidemündung  zu  wirken;  aber  auch  hier  (wie  nachher 
unter  den  Basken)   vergeblich.    Mehr  Erfolg  hatte    bald    darauf  Eligius,    ein 
merkwürdiger  Mann   aquitanisch-römischer   Herkunft,    welcher   die   Kunst    des 
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Qoldsdimiedes  tibte  und  dadurch  an  den  neostrischen  Hof  kam  nnd  die  Gonst  König 
Ghlotan,  dann  Dagoberts,  als  dieser  nach  CSilotan  Tode  anch  in  Neosirien 
folgte  (628),  gewann.  Von  der  dorch  Colnmba  im  Frankenreiche  neu  ange- 
zfindeten  asketischen  Richtung  lebhaft  ergriffen,  verwendete  er  ein  dorch  seine 
Knnstfertigkeit  erworbenes  grosses  Vermögen  zu  schrankenloser  Wohlthätigkeit, 
grOndete  zahlreiche  Klöster  nnd  stattete  Kirchen  nnd  Gräber  der  Heiligen  mit 
kunstvollem  Schmuck  aus.  Er  benutzte  aber  anch  seinen  Kinflnas  auf  Dagobert 
in  kirchlichen  Dingen.  Nach  Dagoberts  Tode  machte  ihn  der  Migordomus 
Herchenoald*)  zum  Nachfolger  des  Bischofs  Aichar  von  Yermandois.  Eligius 
nahm  seinen  Sitz  in  Noyon,  wo  er  eifrig  seinen  kirchlichen  Aufgaben,  namentlich 
auch  dem  Predigen  oblag,  mit  dem  zfthen  heidnischen  Leben  der  getauften 
Franken  seine  Noth  hatte  und  auch  unter  den  benachbarten  Friesen  missionirte. 
In  der  fränkischen  Kirche  hatte  er  mit  seinem  gleichgesinnten  Freunde  Audoen, 
Bischof  von  Rouens,  fortgesetzt  einen  bedeutenden  Einfluss  geübt. 

In  der  Zeit  nach  Dagoberts  Tode  bewirkte  die  Schwäche  des  fränkischen 
Reiches  auch  ein  Zurfickweichen  seiner  friesischen  Grenzen  und  damit  ein 
Verlöschen  der  dort  versuchten  Anfänge  von  Christianisirung. 

Die  Glaubensbemüliungen  gingen  jetzt  von  andrer  Seite  aus. 
Schon  ein  Schüler  des  Mönches  Augustin,  Livin,  soll  in  Friesland 
missionirt  haben.  Sodann  aber  fand  bei  dem  Friesenkönig  Aldgild 
der  angelsachsische  Abt  und  Bischof  Wilfrid  (S.  48)  freundliche 
Aufnahme  (677),  als  er  auf  seiuer  Reise  nach  Rom  an  der  friesischen 
Küste  landete.  Vergeblich  forderte,  von  Wilfrids  heimischen  Geg- 
nern angetrieben,  der  neustrische  Majordomus  Ebroin  seine  Aus- 
lieferung. Aber  der  günstige  Eindruck,  den  Wilfrid  hinterliess,  war 
doch  nur  eia  vorübergehender.  Aldgild^s  Nachfolger  Radbod  (679  bis 
719)  gab  die  bisherige  freundliche  Beziehung  zu  Austrasien  auf, 
schloss  sich  anfanglich  mit  Glück  an  Neustrien  an,  gerieth  aber 
dadurch  in  Kämpfe  mit  der  Familie  Pippins.  So  lange  Pippin  von 
Heristal  mit  Neustrien  beschäftigt  war,  gelang  Radbod,  wie  es  scheint, 
die  Wiedergewinnung  des  von  den  Franken  eroberten  Gebietes.  Aber 
nach  der  Schlacht  bei  Testri  (687),  wodurch  Pippia  das  Majordomat 
über  das  ganze  Frankenreich  gewann,  brachte  dieser  durch  den  Sieg 
bei  Dorstadt  Friesland  bis  zum  alten  Rhein  in  seine  Hände  und  nö- 
thigte  Radbod  zum  Eingehen  in  friedliche  Verhältnisse. 

Der  Angelsachse  Egbert  hatte  gleich  anderen  Angelsachsen  in 
einem  irischen  Kloster  sich  ia  mönchischem  Leben  und  in  christlicher 
Wissenschaft  gebildet  und  in  einer  Krankheit  das  Gelübde  gethan,  als 
Fremdling  zu  leben.  Nach  zwanzigjährigem  Aufenthalt  in  Irland 
fasste  er  die  Mission  in  Friesland  ins  Auge,  liess  aber,  an  seiner  Absicht 
gehindert,  zunächst  seinen  Schüler  Wiebert  dahin  gehen,  der  aber  nach 
zwei  Jahren  (ca.  688)  unverrichteter  Sache  zurückkehrte.     Jetzt  aber 


')  Wie  es  scheint,  um  ihn  vom  Hofe  zu  entfernen. 
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trat  Willibrord  ein,  der  Sohn  des  frommen  Wilgils,  der  zuletzt  als 
Einsiedler  an  der  Mündung  des  Humber  ein  Oratorium  des  hlg.  Andreas 
erbaute  und  zu  eiaem  Eoster  erweiterte.  Willibrord  wurde  im  Kloster 
Ripon,  nordwestlich  von  York,  erzogen,  welches  ursprünglich  mit 
irisch-schottischen  Mönchen  besetzt,  aber  664  unter^  die  Leitung  des 
römisch-gesinnten  Wilfiid  gekommen  war,  bis  dieser  einige  Jahre  daraut 
das  BisthumVon  York  einnahm.  Doch  ging  Willibrord^)  als  Zwanzig- 
jähriger nach  Irland  (678)  und  blieb  dort  12  Jahre  lang.  Da  sandte 
Egbert  ihn  mit  12  Genossen  nach  Friesland.  Aber  der  Ejieg  zwischen 
Franken  und  Friesen  hatte  die  Abgeneigtheit  Radbods  gegen  die 
frankische  Religion  gesteigert.  Willibrord  begab  sich  zu  Pippin,  der 
sein  Unternehmen  begünstigte,  dann  nach  Rom  zum  Papst,  um  mit 
seinem  Auftrage  zu  wirken.  Die  Erfolge  unter  den  Friesen  bewogen 
jetzt  die  angelsächsischen  Priester,  einen  Bischof  aus  ihrer  Mitte  zu 
wählen,  also  ohne  Anschluss  an  die  fnLnkische  Kirche.  Sie  wählten 
aber  nicht  Willibrord,  sondern  Suidbert,  welcher  in  England,  und 
zwar  durch  Wilfnd  geweiht  wurde.  Aber  der  neue  Bischof  verlies» 
alsbald  Friesland  und  begab  sich  zu  den  Bructerem  (s.  u.).  Die  Ver- 
muthung  liegt  nahe,  dass  Pippins  Absicht,  die  friesische  Mission  in  der 
Hand  zu  behalten,  hierauf  gewirkt  hat.  In  der  That  scheinen  sich 
Willibrord  und  die  Seinigen  überzeugt  zu  haben,  dass  kirchliche  Ein- 
nchtungen  im  fränkischen  Reiche  nur  unter  Mitwirkung  der  staatlichen 
Gewalt  getroffen  werden  könnten.  Pippin  benutzte  jetzt  die  gewonnene 
grossere  Ausdehnung  der  fränkischen  Herrschaft  über  Friesland  (bis 
zum  Fleyum).  Er  sandte  Willibrord  wieder  nach  Rom,  wo  der  Bischof 
Sergius  am  22.  Nov.  696  ihn  imter  dem  Namen  Clemens  zum  Erz- 
bischof der  Friesen  weihte.  Nun  machte  die  Mission  imter  den 
finLnkischen  Friesen  rasche  Fortschritte,  die  Heranbildung  eines  ein- 
heimischen EQerus  begann,  kirchliche  Stiftungen  gaben  feste  Anhalts- 
punkte. Dagegen  hatten  Willibrords  Bemühungen  unter  den  freien 
Friesen  bei  Radbods  abweisendem  Verhalten  wenig  Erfolg,  ebenso 
seine  Züge  weiter  nach  Norden  bis  zu  den  Dänen,  von  wo  er  dänische 
Knaben  zu  christlicher  Erziehung  mit  sich  nahm.  Auf  dem  Rückweg 
nach  Helgoland  verschlagen,  predigte  er  dort  und  wagte  Bekehrte  aus 
einer  von  den  Friesen  heilig  gehaltenen  Quelle  zu  taufen.  Er  ward 
deshalb  gefangen  an  Radbod  gesandt,  von  diesem  aber  nach  Ent- 
scheidung des  Looses  freigelassen  und  durfte  nach  Utrecht  zurückkehren. 
Der  lang  verhaltene  Groll  der  Friesen  gegen  die  Franken  kam  dann  in 
der    Ermordung    von   Pippins   Sohn   Grimoald   (dem  Schwiegersohn 


1)  Gelockt  durch  Egberts  Ruf. 
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Radbods)  zum  Ausbruch  (714).  Bald  darauf  starb  Pippin  und  nun  trat 
Radbod  in  dem  inneren  Kampfe  zwischen  Neustrien  und  Austrien  auf 
die  Seite  des  ersteren  und  erlangte  dadurch  zunächst  die  alten  Be- 
sitzungen wieder.  Die  Zerstörung  der  aufblühenden  christlichen  Stif- 
tungen war  die  Folge  davon.  Erst  die  Besiegung  Radbods  durch 
Karl  Martell  (718),  worauf  bald  Radbods  Tod  folgte  (719),  setzte 
die  Franken  wieder  in  den  Besitz  Frieslands  bis  zur  Zuydersee; 
später,  nach  dem  Tode  des  FriesenfÖrsten  Poppo  (738),  wurde  auch 
das  nördliche  Friesland  zum  Theil  gewonnen,  zum  Theil  kam  es 
wenigstens  unter  fränkischen  Einfluss.  Gleich  nach  Radbods  Tode 
ging  Willibrord  wieder  nach  Utrecht,  wo  (719 — 722)Bonifatius  (s.  u.) 
mit  ihm  zusammenwirkte.  Nach  dem  Siege  von  734  kam  es  zur 
vollständigen  Errichtung  des  schon  lange  geplanten  Bisthums 
Utrecht.  Das  spätere  Auftreten  des  Bonifatius  in  Friesland  imd  sein 
Tod  in  der  Gegend  von  Dokkum  zeigen  in  dieser  Gegend  noch  nach 
der  Mitte  des  Jh  die  ganze  Macht  des  Heidenthums.  Trotz  des  erz- 
bischöflichen Titels  war  übrigens  Willibrord  bis  zuletzt  thatsächlich 
nur  ein  einfacher  Bischof  von  Utrecht.  Er  starb  739  und  fand  seine 
Ruhestätte  in  dem  ihm  von  Pippin  geschenkten  Kloster  Echtemach  an 
der  Mosel. 

Unter  den  Fortsetzen!  seines  Werkes  inFriesland  nimmt  Gregor, 
ein  Franke   aus   vornehmem,  fränkischem^)  Geschlecht,   welcher  aLs 
Schüler  und  treuer  Anhänger  des  Bonifatius  kurz  vor  dessen  Tode  nach 
Utrecht  kam,  die  erste  Stelle  ein.    Er  stand  als  Abt  und  Presbyter  der 
bedeutenden  Schule  des  Martinsklosters  vor  und  leitete,  obwohl  er 
die  bischöfliche  Würde  nicht  annahm^),  thatsächlich  die  friesische  Kirche. 
Er    liess    die   bischöflichen   Handlungen   durch   einen   Angelsachsen 
Alcberct,  der  die  Bischofsweihe  hatte,  vollziehen.     Gregor  s  Werk  ist 
die  Christianisirung  des  Theils  von  Friesland  zwischen  dem  Flevum 
(Zuydersee)  und  dem  Lauwers.  Nach  seinem  Tode  (ca.  775 — 780)  folgte 
sein  Nefie  Alberich,  welcher  von  Köln  die  Bischofsweihe  erhielt.   Zu  den 
Gehilfen  Gregors  gehörten  Lebuin.  der  an  der  Yssel  wirkte  und  die 
Kirche  zu  Deventer  gründete,  und  Willehad,  der  noch  weiter  östlich 
vordrang,  dann  von  Karl  d.  Gr.  zu  den  Sachsen  an  der  imteren  Weser 
gerufen  und  zum  Bischof  von  Bremen  gemacht  wurde.     Von  da  ist  er 
auch  für  die  Mission  unter  den  Friesen  zwischen  Ems  und  Weser  thätig 
gewesen.     Nachdem  der  Sachsenaufstjind  unter  Widukind  nachtheilig 
auch  auf  die  friesische  Mission  gewirkt  hatte,  nahm  Liudger,  ein 


*)  Aber  nicht  merovingischem,  s.  Hauck  II,  312. 

*)  Gegen  Rettbergs  Motivirung  s.  Hauck  II,  314.  I.  542. 
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gebomer  Friese,  der  vorher  schon  bei  Deventer  thätig  gewesen  war, 
die  Arbeit  wieder  auf,  bewirkte  die  Bekehrung  der  Friesen  bis  zur  Ems 
und  wurde  dann  Bischof  zu  Münster.  Aus  diesen  Verhältnissen  erklärt 
sich,  dass  Münster  das  friesische  Gebiet  zwischen  Lauwers  und  Ems 
behielt,  obwohl  dasselbe  von  seinem  sächsischen  (westfälischen) 
Sprengel  ganz  getrennt  war. 

Fünftes  Gapitel. 

Die  innere  Entwicklnng  der  fränkischen  E[irche  bis  smn 

Auftreten  des  Bonifatius. 

Qu.:  Capitularia  regum  Franc,  ed.  Boretius  (MGL  sect.  IT.)  Hann.  1883. 
Lt.:  Arndt,  Annalen  d.  fr.  Reiche  (S.  50),  die  Jahrb.  des  fränkischen  Reichs 
unter  Karl  Martell  v.  Th  Breysig,  die  unter  Pippin  v.  H.  Jahn  u.  Oelsner. 
Loening  Gesch.  des  deutschen  Eirchenrechts  2  Bde.  1878  f. 

Der  Verlauf  der  friesischen  Mission  berührt  sich  schon  in  Willi- 
brord  und  noch  mehr  später  in  Bonifatius  mit  ihrer  Wirksamkeit  für 
Deutschland.  Diese  aber  ist  zugleich  bedingt  durch  die  kirchlichen 
Verhältnisse  des  fränkischen  Reiches,  wie  sie  sich  seit  Chlodwigs 
Uebertritt  gestaltet  hatten.  Die  Reste  des  Heidenthums,  gegen  welches 
Chlodwig  durchaus  nicht  gewaltsam  vorangegangen  war,  ver- 
schwanden sehr  langsam.  Unter  seinem  Nachfolger  Theuderich  I. 
zeigt  sich  am  Rhein  in  Köln  noch  der  heidnische  Cult  neben  dem 
christlichen.  Der  asketische  Einsiedler  Wulflaich  wirkt  mitten 
unter  heidnischer  Bevölkerung.  Unter  Theuderich  soll  das  Heer  im 
Gotenkriege  noch  Menschenopfer  dargebracht  haben.  Fränkische 
Synoden  des  6.  Jh  schreiten  wiederholt  gegen  heidnische  Gebräuche 
und  gegen  den  Abfall  zum  Heidenthum  mit  Massregeln  ein.  Das 
praeceptum  Childeberti*)  (f  558)  bedroht  Grundbesitzer,  welche 
Götzenbilder  nicht  beseitigen  wollen,  mit  Strafe.  Unter  Chlodwigs 
Enkeln  wird  in  Neustrien,  abgesehen  von  den  Grenzdistricten,  das 
Heidenthum  verschwunden  sein.  Länger  dauerte  es  in  Austrien;  am 
Hofe  Dagoberts  I.  waren  Heiden  noch  nichts  Unerhörtes. 

1.  Waren  zur  Zeit  der  Auflösung  des  römischen  Reiches  in  Gallien 
die  Bischöfe  beinahe  zu  Herren  der  Städte  und  zu  deren  Versorgem 
geworden,  so  erschienen  sie,  die  grösstentheils  alten  und  reichen  rö- 
mischen Familien  angehörten  und  oft  ein  und  dasselbe  Bisthum  durch 
mehrere  Generationen  besetzten,  nun  als  die  gebomen  Vertreter  der 
romanischen  Bevölkerung  ihren  germanischen  Herren  gegenüber,  zu- 


')  Cap.  reg   Franc.  I.  2  sqq. 
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gleich  als  Inhaber  der  römischen  Eoltur  und  als  Diener  des  neuan- 
genonunenen  Gottes  und  seiner  Heiligen,  welche  die  göttlichen  Gnaden 
auszutheilen  hatten.  Rasch  begann  das  Eirchenverm^en  anzuwachsen; 
zu  den  Yermachtnissen  reicher  Bischöfe  kamen  die  Schenkungen  der 
Fürsten,  worin  schon  Chlodwig  und  seine  Gemahlin  vorangingen, 
und  unter  seinen  Söhnen  sich  besonders  Ghildebert  herrorthat.  Schon 
Chlodwigs  Enkel  Chilperich  klagte,  dass  aller  Beichthum  an  die 
Kirche  gekommen  sei.  Private  Schenkungen  und  der  vom  S^lerus  ge- 
forderte Zehnt  vermehrten  den  Wohlstand,  und  die  Kirche  wusste  ihn 
zusammenzuhalten.  Mit  dem  grossen  Landbesitz  mehrte  sich  die  Zahl 
der  der  Eorche  gehörigen  Sclaven  und  Hörigen,  sowie  der  unter  Mit- 
wirkung der  Kirche  Freigelassenen,  welche  sammt  ihren  Nachkommen 
in  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältnisse  zur  Kirche  blieben,  und 
derjenigen  Freien,  denen  f&r  ihre  Lebenszeit  Kirchengut  überlassen 
wurde,  oder  die  umgekehrt  ihren  Besitz  der  Kirche  unter  Vorbehalt  des 
Niessbrauchs  während  ihres  Lebens  übergaben. 

Die  so  begünstigten  Bischöfe  geriethen  dafür  freilich  in  starke 
Abhängigkeit  vom  germanischen  Königthum.  Die  Ernennung  der  Bi- 
schöfe durch  den  Willen  des  Kön^  begann  in  die  altkirchliche  kano- 
nische Bischofswahl  einzugreifen,  welche  mehrere  Synoden  in  der  ersten 
Hälfte  des  6.  Jh  noch  festzuhalten  versuchten. 

Auch  der  auf  kanonische  Weiae  Grewfthlte  gelangt  erat  durch  königliche 
Yerordnong  in  den  Besitz  seiner  Wtlrde,  nnd  die  vom  König  verliehenen  Bene- 
deien erheischen  die  Investining  der  Bischöfe  durch  den  König').  Anch  unterliegen 
die  Kleriker  der  weltlichen  Straf- Jurisdiction  und  der  Kirche  wird  auch  keine  Civil- 
gerichtsharkeit,  selbst  nicht  Über  Geistliche,  zuerkannt.    Ebensowenig  sind  die 
Leute  der  Kirche  vom  Heerbann  befreit.  Obwohl  die  römische  Kirche  als  Institn- 
tion,  wie  in  allen  diesen  germanischen  Reichen,  nach  römischem  Recht  lebt,  so 
doch  nicht  etwa  die  Personen  der  Kleriker,  die  vielmehr  unter  dem  ihnen  ange- 
borenen Stammesrecht  stehen').    Beim  König  stand  femer  die  Berufung  der 
Reichsconcilien.    Die  Neigung,  die  kirchlichen  Dinge  durch  das  Reichsinteresse 
bedingt   werden   zu   lassen ,   tritt  in   dem  Bestreben  hervor ,   die  Grenzen  der 
bischöflichen  Diöcesen  und  namentlich  der  Metropolitansprengel  mit  den  Reichs- 
grenzen sich  decken  zu  lassen,  also  Unterthanen  des  frftnkisch^i  Reiches  vom 
auswärtigen  Kirchenverband  loszulösen. 

Dagegen  blieben  die  inneren,  eigentlich  kirchlichen  Fragen 
den  Bischöfen  ziemlich  selbständig  überlassen.  Die  Reichsconcilien  wer- 
den zwar  vom  König  berufen,  aber  weder  Vorsitz  noch  Bestätigung  der 
€oncilbeschlüsse  wird  von  ihm  beansprucht.  Könige  und  weltliche  Grosse 


')  S.  das  Kapitular  Chlotars  II.  vom  Jahre  614. 

')  8.  Loeningll,  284  ss.  Anfangs  konnte  dies  weniger  hervortreten,  so  lange 
^er  Klerus  fast  ganz  romanisch  war. 
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sind  zwar  (im  7.  Jh)  häufig  anwesend,  stimmen  aber  nicht  mit.  Die 
Concilien  bleiben  rein  geistliche  Versammlungen  (keine  concilia  mixta), 
die  kirchliche  Gesetzgebung  aber  freilich  auch  f&r  das  staatliche  Ge- 
biet im  Wesentlichen  unverbindlich.  So  erscheint  z.  B.  Ketzerei,  so 
schwer  sie  die  Kirche  rtigt,  unter  staatlichem  Gesichtspunkt  nicht  als 
ein  Verbrechen.  Allerdings  wird  den  Bischöfen  bei  der  Rechtsprechung 
eine  gewisse  Beaufsichtigung  zugestanden,  besonders  bei  den  gericht- 
lichen Verhandlungen  in  Sachen  der  Freigelassenen  und  der  kirchlichen 
Hintersassen. 

Ander&eits  bringt  der  Reichthum  und  Grundbesitz  der  Bischöfe 
esmitsieh,  dass sie  zu  wichtigen  Gliedern  des  politischen  Gemein- 
wesens werden,  welche  über  Weltliches  auf  den  Beichsversammlungen 
mit  zu  beschliessen  haben.  Der  Reichthum  der  Bischöfe  erregt  den 
Neid  des  Adels,  der  bei  dem  baldigen  VerÜEdl  des  Reichs  durch  die 
zahlreichen  Reichstheilungen  und  bei  dem  Sinken  des  merovingischen 
Geschlechts  sich  der  Kirchengüter  zu  bemächtigen  sucht.  Fränkische 
Geschlechter  beginnen  in  grösserer  Zahl  in  den  Klerus  ein^ 
zutreten  und  ihre  Lebensgewohnheiten,  ihre  Unbändigkeit  und 
Rohheit  höchstens  mit  äusserlicher  Uebung  der  kirchlichen  Vor- 
schriften zu  decken. 

2.  Die  verhftltnissmäaflig  leichte  Annahme  des  Christenthums  durch  die 
Franken  und  die  baldige  Verschmelzung  des  fränkischen  mit  dem  gallisch-rOmi- 
sehen  Wesen  ist  als  ein  Sieg  der  überlegenen  gaUisch-römischen  Coltor  einer- 
seits, andererseits  aber  auch  als  eine  Folge  des  Uebergewichts  germanischer 
Kraft  Aber  greisenhafte  römische  Gnltnr  anzusehen. 

Gregors  von  Tonrs  fränkische  Greschichte  enthüllt  uns  ein  Bild  von  Gre- 
waltthat  und  Frevel,  einen  sittlichen  Znstand,  in  welchem  Unbändigkeit,  GKer 
des  Gausses  and  Treulosigkeit  überall  hervortreten,  von  Banden  christlicher 
Zucht  aber  wenig  zu  merken  ist.     Gleichwohl  hat  das  angenonunene  Christen- 
thum  das  Volk  mit  einer  gewissen  reHgiOsen  Scheu  vor  dem  offenbar  geworde- 
nen Gotte  und  einem  gewissen  Stolz  anf  den  himmlischen  König,  den  Franken- 
liebenden Christas  erfüllt;  Gottes-  nnd  Yorsehnngsglaabe,    der  überall  bereit  ist 
Wunder    za    sehen,    und    eine  Hingabe  an   die   Lieblingsheiligen,    anderseits 
eine    tiefe   Empfindung    menschlicher    Nichtigkeit   nnd    Vergänglichkeit    und 
ein   Eindruck   von    dem    Werthe    der    zukünftigen    Welt    beginnen    die    Ge- 
mflther  zn  beherrschen;    das  Bedürfniss  nach  Sündenvergebung  und  die    Ueber- 
zeuguDg,  dass  sie  durch  Weltverleognung  zu  erwerben  ist,  stehen  unmittelbar 
neben  der  unbändigsten  Leidenschaft  und  Selbstsucht.    In  der  wilden  Zeit  fehlt 
es  im  Grossen   und  Ganzen  an  ernstlicher  Geltendmachung  kirchlicher  Zucht. 
Aber  die  fortschreitende  Gewöhnung  des  Volkes  an  die  Kirche,  an  Kirchenbesuoh, 
Feier  der  Heiligenfeste  und  Bittgänge,  an  kirchliche  Grebräuche  und  Zeichen  und 
an  den  Abendmahlsgenuss  üben  doch  ihren  erziehenden  Einfluss.  Die  kirchlichen 
Gebäode  mehren  sich;  die  Sonntagsfeier  wird  gefördert.  Die  Zerlegung  der  Bis- 
thümer  in  Pfarreien  wird  für  die  Landbevölkerung  von  Bedeutung.  —  Daneben 
findet  ein  starkes  Anwachsen  der  Klöster  statt,  deren  Stiftung  als  ein  Gott 
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wohlgefälliges  Werk  gilt.  In  dem  heiligen  Leben  der  Mönche  sieht  man  gleich- 
sam das,  was  für  die  Mftngel  des  weltlichen  Christenthums  Ersatz  bietet;  man 
sieht  in  ihnen  die  Fürsprecher  für  die  eigene  Sünde. 

3.  In  der  Regelung  des  Mönchslebens  wirkten  bis  zum 
Ende  des  6.  Jh  als  Vorbilder  die  älteren  Autoritäten  (S.  I,  391  f)  Cäsarius 
und  Aurelian  von  4rles,  die  Regeln  Basilius  d.  Gr.  und  des  Pachomius, 
die  Schriften  Cassians  und  das  Klosterleben  von  Lerinuni,  aber  eine 
])e8tinimte  herrschende  Regel  gab  es  noch  nicht;  die  Benedicts  hatte 
noch  keinen  Einfluss  gewonnen,  und  die  verschiedenen  Klöster  standen 
in  keiner  näheren  Verbindung.  Die  wilde  Zeit  hatte  auch  die  Klöster 
verwildem  lassen;  auch  das  einst  so  hoch  angesehene  Lerinum,  seit 
537  unter  fränkischer  Herrschaft,  war  dem  verfallen. 

Ein  neues  reformatorisches  Element  tratmmmitColumba 
für  das  fränkische  Klosterwesen  auf.  Zahlreiche  Klosterstiftungen  ge- 
schahen durch  Männer  seiner  Schule;  im  Kloster  Luxeuil  unter  Colum- 
bas  Nachfolgern  Eustasius  und  Waidebert  gebildete  Mönche  erschienen 
dann  als  Aebte  verschiedener  Klöster.  Neben  dem  Ruhm  Luxeuils 
erblich  der  von  Lerinum.  Aeltere  Klöster  reforrairten  sich  nach  dem 
Vorbild  Luxeuils ,  dessen  AVit  auch  über  manche  sehr  weit  entfernte 
Klöster  eine  Art  Oberaufsichtsrecht  ausübte.  Aber  auch  sonst  ist  ein  mäch- 
tiger Aufschwung  des  Klosterwesens  seitdem  7.Jh,  z.B.  auch  im  Rhein- 
gebiete sichtbar.  Colmnbas eigene  Mönchsregel*)  zeigt indensittlichen 
Vorschriften  für  die  Mönche  einen  hohen  religiösen  Idealismus,  aber  in 
der  regula  coenobialis  zugleich  auffallend  harte  und  kleinliche  Straf- 
bestimmungen gegen  jede  Verletzung  des  klösterlichen  Lebens,  darauf 
berechnet,  dass  die  mönchische  Selbstverläugnung  im  unbedingten, 
stimunen  Gehorsam  gegen  den  Abt  den  eigenen  Willen  breche,  wie 
auf  den  Besitz,  so  auch  auf  den  Willen  verzichte.  Trotz  der  grossen 
von  Columba  ausgegangenen  Anregung  hat  seine  Regel  doch  bald  vor 
dem  Umsichgreifen  der  Benedictinerregel  zurückweichen  müssen, 
welche,  massvoll  und  das  Erreichbare  erstrebend,  zur  Regelung  der  Ver- 
fassung und  Verwaltung  der  Klöster  sich  geeigneter  erwies,  als  die 
Columbas,  die  eigentlich  nur  Anweisung  zum  asketischen  Leben  und 
Strafbestimmungen  enthielt.  Die  Regel  Benedicts  fand  bald  als  noth- 
wendige  Ergänzung  auch  in  den  Columbaklöstem  Aufnahme^). 

Columba  und  seine  schottischen  Mönche,  ausgegangen  von  jener 
Mönchskirche,  unter  deren  Leitung  das  ganze  für  das  Christenthum  ge- 

i)S.  0.   S eebas 8,  Col.'s  Klosterregel   u.  Bussbucli.    Dresd.  1S83,  Hauck. 

I,  247. 

') Klosterurkunden ,  welche  beide  Regeln  neben  einander  nennen,  unter- 
liegen keineswegs  immer  mit  Recht  dem  Verdacht  der  späteren  Einschiebung 
von  Benedicts  Namen. 
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wonnene  Volk  stand,  haben  als  ihre  Aufgabe  nicht  blos  die  eigne  Ver- 
▼ollkomnmiing  im  asketischen  Ghristenthum,  sondern  auch  die  Seelen- 
leitung  des  Volkes  angesehen.  Der  Mangel  an  ernstlicher  Eirchenzucht 
in  der  frankischen  Kirche  war  es  vor  allem,  woran  Golumba  Anstoss 
nahm,  und  der  von  hier  ausgehende  Versuch,  die  Laien  unter  die 
Zucht  der  Beichte  zu  stellen,  hatreformatorisch  und  f&r  das  spätere 
Buss-  und  Beichtwesen  der  katholischen  Earche  sehr  bedeutungsvoll 
eingewirkt.  In  dem  den  Namen  Columbas  tragenden  Bussbuche  glaubt 
Hauck  (I,  254)  den  echten  Kern  (Gap.  13 — 37)  ausscheiden  zu  können, 
der  im  unterschied  von  der  Elosterregel  nicht  auf  mönchische  Heilig- 
keit, sondern  auf  fQr  den  Laien  anwendbare  christliche  Ehrbarkeit,  auf 
die  Bekämpfung  greifbarer  grober  Sünden  imd  Frevel  ausgehe. 

4.  Hatten  bis  gegen  Ende  des  6.  Jh  in  der  frankischen  Kirche 
noch  manche  tüchtige  Bischöfe  romanischer  Abstammung  von  kirch* 
lieber  (jesinnimg  und  Wissenschaftlichkeit  gewirkt,  wie  vor  allen  der 
durch  seine  frankische  Geschichte  imschatzbare  Gregor  v.  Tours  (gest. 
595)  und  der  aus  Italien  stammende  Dichter  Venantius  Fortunatus 
(gest.  nach  600,  s.  I,  493),  so  sank  die  römische  Bildung  und  Sprache 
im  7.  Jh  rasch,  vne  eine  Vergleichung  Gregors  mit  Fredegar  und  dem 
barbarischen  Latein  des  Formelbuchs  von  Markulf  zeigt. 

Zugleich  voUendet  sich  eine  bedeutende  sociale  Umwandlang,  indem  eine 
Anzahl  Familien  zu  fürstliohem  Reichthum  und  grossem  Lilnderbesitz  mit  zahl- 
reichen Hintersassen  gelangen,  während  anderseits  viele  Freigebome  in  Abhängig- 
keit von  den  Grossen  oder  von  der  Kirche  herabsinken,  die  freien  Besitzer 
kleinerer  Gfiter  mehr  und  mehr  verschwinden.  Der  König  steht  nicht  mehr  dem 
Volk,  sondern  den  Grossen  gegenüber.  Der  Kampf  dieser  Grossen  um  die  Macht 
verbindet  sich  vielfach  mit  dem  Ringen  verschiedener  Stämme  nach  Selbstän- 
digkeit oder  Uebergewicht.  Seit  Dagobert  (622)  trat  die  Macht  der  Majordomus 
immer  entschiedener  hervor,  und  in  die  Kämpfe  der  verschiedenen  Landes- 
theile  mit  einander  sind  auch  die  oft  sehr  politischen  oder  soldatischen  Bischöfe 
verstrickt,  denn  die  Kirche  war  die  grösste  Grundbesitzerin  geworden.  Die 
Bischöfe,  deren  geistliche  Autorität  ihnen  überdies  zu  Statten  kommt,  treten 
als  geistliche  Aristokratie  neben  die  weltliche  und  greifen  in  die  öfTentliehen 
Geschäfte  lebhaft  ein.  Neben  Pippin  dem  Aelteren  (von  Landen)  steht  z.  B. 
Arnalf  von  Metz  (der  Ahnherr  des  karolingischen  Hauses)  als  Leiter  des 
Königs  Dagobert.  Später  trat  der  Bischof  Leodegar  von  Autun  in  Burgund  als 
Parteihaupt  an  die  Spitze  der  burgundischen  und  austrasischen  Grossen  gegen 
die  Macht  des  neustrischen  Majordomus  Ebroin,  welcher  ftkr  Theoderich  HL  re- 
girte,  bis  dieser  zum  Mönch  gemacht  wurde.  Der  Bischof  war  eine  Zeit  lang 
Majordomus  von  Burgund,  bis  er  von  Childerich  HL  zugleich  mit  seinem  Gegner 
Ebroin  gefangen  gesetzt  wurde.  Später  bekämpften  sich  beide  wieder,  Ebroin 
eroberte  Autun,  Leodegar  wurde  schuldig  am  Tode  Childerichs  gefunden  und 
.  grausam  hingerichtet  (678).  Dabei  war  Ebroin  kein  Feind  der  Kirche,  sondern 
nur  ein  rfieksichtsloser  Gegner  gegen  die  politische  Macht  Leodegars,  und  letz- 
terer konnte  unmittelbar  nach  seinem  Tode  als  Märtyrer  geehrt  werden. 

M51]«r,  Kirebengeiehiebte,  Bd.  II.  5 
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Die  Zeit  dieser  inneren  Ki&mpfe  seit  Dagoberts  Tode  musste  in 
kirchlicher  Besi^img  nachtheilig  wirken.  Der  öftere  Missbrauch  der 
sogenannten  Simonie  tritt  inyerstärktemGhradeherror.  Die  kirchlichen 
Stellen  werden  von  den  Machthabem  regelmfissig  an  ihre  oft  sehr  ge- 
waltthätigenParteigangerVergeben.  Die  Bischöfe  streckten  ihre  Hände 
nach  den  reichen  Klöstern  ans,  diese  selbst  verwildem  aufs  neue.  Syno- 
den dienen  mehr  den  politischen  Zwecken,  als  den  allgemeinen  Ange- 
legenheiten der  Kirche.  Bischöfe  sehen  ihr  Amt  wie  Privatbesitz  an 
und  bestimmen  selbst  ihre  Nachfolger.  DiePfrönden  mehrerer  Pfiirreien 
werden  durch  Gunst  der  Patrone  einer  Person  fibertragen,  auch  Laien 
finden  wir  als  Inhaber  von  Pfarrstellen.  Bischöfe  und  Aebte  kehren  ins 
weltliche  Leben  zurück  oder  leben  als  Kleriker  doch  vollkommen  welt- 
lich, den  Waffen,  dem  Waidwerk  und  der  fireien  Liebe  ergeben.  Unter 
diesen  ümstönden  beginnt  die  reiche  Kirche  zu  verarmen,  da  jedermann 
nach  dem  kirchlichen  Besitz  die  Hand  ausstreckt,  die  Bischöfe  selbst 
nicht  ausgenommen. 

5.  Auch  seit  Pippins  von  Heristal  kraftvoller  Herrschaft  ändern 
sich  diese  Verhältnisse  wenig.  Pippin  war  gut  kirchlich,  liess  es  auch 
nicht  an  kirchlichen  Stiftungen  fehlen,  förderte  kirchliche  Unterneh- 
mungen, wiedie  Willibrords  in  Friesland,  aber  die  Gesichtspunkte  dabei 
waren  doch  überwiegend  weltliche.  Er  sah  in  den  geistlichen  Grossen 
wichtige  Faktoren  ftir  das  Interesse  des  Reichs  und  liess  es  geschehen, 
dass  *die  Bisthümer  zu  Domänen  grosser  Familien  wurden,  ja  zu  welt- 
lichen Herrschaften,  die  in  der  Familie  gleichsam  forterbten.  Sein  ge- 
waltiger Nachfolger  Karl  Martell  sah  die  Dinge  ebenso  an,  griff  aber 
häufiger  und  tiefer  in  die  kirchlichen  Verhältnisse  ein.  Politische 
Rücksichten  veranlassten  ihn  zu  schonungslosem  Vorgehen  gegen  viele 
Bischöfe  und  zur  Besetzung  von  Bisthümem  und  Abteien  mit  seinen 
Anhängern,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  kirchliche  Würdigkeit.  Den  Bischof 
Milo  von  Trier  (Sohn  Liutwins  von  Trier)  machte  er  zugleich  zum  Bi- 
schof von  Reims.  Der  Metropolitanverband  begann  sich  aufeulösen, 
Bisthümer  blieben  unbesetzt,  und  in  grosstem  UmfiEmg  wurden  An- 
sprüche an  das  Kifchengut  zu  politischen  Zwecken  gemacht.  Ganze 
Abteien,  ja  auch  Bisthümer  wurden  verdienten  HeerfQhrem  zum  Niess- 
brauch  geschenkt,  welche  dann  die  Tonsur  erhielten,  im  übrigen  aber 
in  der  Ehe  und  in  ihren  kriegerischen  und  weltlichen  Beschäftigungen 
lebten;  die  Kirchenzucht  verfiel.  Bonifatius  klagte  dann,  dass  über 
80  Jahre  lang  eine  fränkische  Synode  nicht  gehalten  worden  sei ,  was 
allerdings  nicht  ganz  buchstäblich  wahr  ist. 

,  6.  Dabei  stand  diese  fränkische  Kirche  ganz  als  eine  dem  römi- 
schen Bischof  gegenüber  selbständige  Landeskirche  da.  Ln  römischen 
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Gallien  war  seitLeo  d.  Ghr.  die  Obergewalt  des  römiBohen  Bischofs  durch- 
l^etzt  (S.  I,  360f),  und  die  katholische  Kirche  im  gc^ischen,  wie  im 
buigondischen  Reiche  hatte  daran  festgehalten.  Beim  Bq^inn  des  6. 
Jh  war  Gäsarius  Ton  Arles  Vertreter  dieser  Richtung  im  südlichen 
GaUieUf  Papst  Symmachus  machte  ihn  514  zum  päpstlichen  Yicar,  imd 
seine  Nachfolger  übten  in  Anordnungen  über  Disciplin  und  Lehre, 
sowie  über  Besetzung  von  Bisthümem  ihre  Autorität  und  Kirchenge- 
walt aus.  Nachdem  das  südöstliche  Gallien  an  das  fränkische  Reich 
gefallen  war,  suchten  die  römischen  Bischöfe  durch  die  von  Arles  als 
ihre  Y icare  einoi  geordneten  Einfluss  auf  das  bis  dahin  ganz  unberührte 
meroyingische  Reich  zu  gewinnen.  B[ier  blickte  num  zwar  mit  Ehrfurcht 
auf  den  Nadifolger  des  Apostelffirsten,  den  Hüter  der  kirchlichen  Ueber- 
lieferung  und  der  Einheit  des  Glaubens,  aber  die  thatsächliche  Macht 
der  fränkischen  Könige  in  kirchlichen  Dingen  liess  eine  wirkliche  Aus- 
übung römischer  Kirchengewalt  nicht  zu. 

Gregor  d.  Gr.  stand  m  freundlichem  Yerhältniss  zur  fränkischen 
Kirche,  sein  Rath  wurde  gesucht,  und  er  bemühte  sich  unablässig  in 
schriftlichem  Yerkehr  mit  Brunhilde  und  einzelnen  Bischöfen  des  fito- 
loschen  Reichs  den  kirchlichen  Yerhältnissen  nach  römischen  Gesichts- 
punkten wieder  aufruhelfen,  aber  ohne  wesentlichen  Erfolg.  Als  oberster 
Träger  der  Kirchengewalt  erscheint  er  hier  nicht,  wenn  auch  die  Yer- 
leihung  des  Palliums  an  ange&ehene  Bischöfe  und  die  Ertheilung  der 
Klosterprivilegien  noch  von  ihm  ausging.  Der  Bischof  von  Arles  wird 
anfangs  noch  nach  vorheriger  Genehmigung  des  Königs  zum  Yicar  des 
römischen  Bischofs  ernannt.  Aber  der  von  Gregor  d.  Gr.  ernannte  Yi- 
gilius  von  Arles  war  der  letzte,  der  dies  Amt  wirklich  führte. 

Seohfltes  Gapitel. 
Bonifatius« 

Qn.:  Hauptqnelle:  Die  Briefe  des  BoDif.  in  den  opp.  ed.  Giles  1842, 
Ml  89  u.  Ton  Wl^twein,  Mainz  1789,  am  besten  aber  bei  JafPiä,  BrG  lU  (Mon. 
Mog.).  Ueber  die  Chronologie  der  Briefe  vielfache  Verhandlungen  von  JajQT^,  DOnzel- 
mann,  Hahn  n.  Oelsner,  s.  Loofs,   zur  Chronologie  etc.  Lpz.  1881  (Dissert.)  — 

Die  Tita  des  Bonif.  von  Willibald  um  760,  diedesütrechterAnonymn8(c.790) 
und  die  erheblich  jüngere  von  Othlo  bei  MGS  II,  Ml  89,  JbS6  BrG  a.  a.  O.Willibalds 
Leben  d.h.  Bonif.  übers,  von  Arndt,  1868.  u.  v.  Simson,  Brl.  1863.  —  Die  Mono- 
graphien von  Seiters,  Müll  er,  Amstd.  1869.  A.  Werner  1875,  Buss,  herausg. 
von  B.  V. Scherer, Tab.  1880. 0.  Fischer  1881  undEbrards  Tendenzschriffc:  Bo- 
nif. der  Zerstörer  des  columb.  Kirchenthums,  Gütersloh,  1882.  Besondere  Beach- 
tung verdient  immer  noch  Rettberg  (I.  304)  und  jetzt  Hanck;  H.  Hahn,  Bon.  u. 
Lull.  Lpz.  1883,  Jahrbb.  d.  fränk.  Reichs,  s.  S.  61. 

Bonifatius  (nicht  Bonifacius*)  ist  der  lateinische  Name  des  Angel- 
»)  S.  WiU  i.  JGG  I,  1880.  Hauck,  I.  420. 
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Sachsen  Winfrid,  welcher  zu  Eirton  bei  Exet  er.  in  Wessex  vor  680 
(vielleicht  schon  672 — 75)  geboren  ist;  er  wurde  klösterlich  erzogen  in 
dem  sonst  unbekannten  Kloster  Adescancaster,  das  man  im  heutigen 
Exeter  wiederfindet,  an  der  Grenze,  wo  britisches  und  aächsisches  We-^ 
sen  sich  berührten.  Dann  finden  wir  ihn  im  Kloster  Nutscelle,  zwi- 
schen Winchester  imd  Southampton,  als  Schüler  des  verehrten  Abts 
Winbercht,  dann  als  Lehrer  an  der  Klosterschule  daselbst.  Eine  aus- 
sichtsreiche kirchliche  Laufbahn  in  seiner  Heimath  gab  er  auf»  um,  im 
Streben  nach  mönchischer  Vollkommenheit,  Christo  in  der  Fremde  zu 
dienen.  Nach  einem  vergeblichen  Versuche  in  Friesland  (716),  wa 
Willibrords  Thätigkeit  durch  Krieg  unterbrochci^  war,  begab  er 
sich  (718)  auf  Empfehlung  des  Bischofs  Daniel  von  Winchester  über 
das  Frankenreich  nach  Rom  zum  Papst  Gregor  II.,  um  sich  ihm  zur 
Verbreitimg  des  Glaubens  zu  Diensten  zu  stellen.  Hier  erlangte  er  Ver- 
trautheit mit  römischem  Ritual  und  kirchenrechtlichen  Anschauimgen 
und  wurde  von  Gregor  (Bestallung  vom  15.  Mai  719)  zu  den  vnlden 
VölkemDeutschlandsgesandt,  , ob  etwa  ihres  Herzens  v^üsterAck^  den 
Pflug  des  Evangeliums  au&ehmen  wolle  ^.  In  der  Taufe  sollte  er  sich  der 
römischen  Form  bedienen,  wie  dies  einst  der  Abt  Augustin  auch  von 
den  britischen  Klerikern  gefordert  hatte.  Er  wies  gerade  auf  Thüringen 
hin,  wo  der  damals  gestorbene  Herzog  Hedenus  schon  Beziehungen  zu 
Willibrord  gehabt  hatte,  während  gleichzeitig  auch  jene  Verbindung- 
zwischen  Rom  imd  Baiem  geknüpft  wurde  (s.  S.  55). 

Die  thüringische  Kirche  sollte,  scheint  es,  das  Zwischenglied 
zwischen  der  bairischen  und  der  friesischen  werden.  Bonifatius  besuchte 
auf  seinem  Wege  den  Langobardenkönig  Liutprand  und  ging  von  Pavia 
mit  Vermeidung  von  Alamannien  über  den  Brenner  nach  Baiem ,  von 
da  durch  Südthüringen  (Franken,  Würzburger  Gegend).  Rom  betrach- 
tete dies  Land  als  bereits  christliches ,  Bonifatius  aber  sollte  als  vom 
Papst  bevollmächtigter  Reformator  auftreten,  die  starken  Reste  des 
Heidenthums  beseitigen,  die  von  Rom  verworfenen  Anschauungen  und 
Einrichtungen  der  keltischen  Prediger  bekämpfen  und  den  Klferus  über« 
haupt  zur  Unterwerfung  unter  die  kanonischen  Vorschriften  Roma 
bringen.  Nach  geringem  Erfolge  begab  er  sich  ins  Frankenreich,  viel- 
leicht schon  damals,  um  fQr  die  beabsichtigte  Kirchenreorganisation  die- 
Hilfe  Karl  Martells  zu  erlangen,  und  auf  die  Kunde  von  Radbods  Tode 
nach  Friesland  zu  Willibrord,  bei  welchem  er  3  JEahre  vrirkte. 

Nach  seiner  Rückkehr  (722)  predigte  er  in  den  Lahngegenden, 
wo  das  Heidenthum  noch  im  starken  üeberge wicht  war,  dann  an  der 
fränkischen  Saale  imd  in  Hessen,  jetzt  mit  viel  Erfolg.  Auf  seine 
Mittheilimgen  und  Fragen  an  den  Papst  vnirde  er  Ende  722  von  Ghregor 
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nach  Rom  gerufen  und  dort  auf  Grund  eines  Glaubensbekenntnisses 
und  eines  dem  Papst  geleisteten  Huldigungseides  zum  Regionär- 
b  i  s  c  h  o  f  f&r  Deutschland  geweiht.  Jener  Eid  ist  nach  dem  Muster  dessen 
gebildet,  den  die  romischen  Suburbicarbischöfe  zu  leisten  hatten,  nur 
fehlt  natfirlich  das  Versprechen  der  Treue  gegen  den  griechischen  Kaiser; 
dagegen  wird  versprochen,  mit  Bischöfen,  die  gegen  die  kirchliche  An- 
ordnung Verstössen,   keine  Gemeinschaft  zu   haben.    (Das   traf  auch 
auf  fränkische  Bischöfe,  welche  das  kirchliche  Recht  nicht  miijder  ver- 
letzten, als  etwa  die  irischen  Priester).  Strenge  Durchführung  der 
römischen  Grundsätze  kirchlicher  Ordnung,   und  insofern 
auch  organischer  Anschluss  an  Rom,  wird  sein  energisch  und 
rücksichtslos  verfolgtes  Ziel.VomPapst  an  KarlMartell  empfoh- 
len, kommt  er  mit  dessen  Schutzbrief  und  einem  päpstlichen  Schreiben 
an  die  Häuptlinge  und  das  Volk  nach  Hessen  und  Thüringen  und  entwickelt 
dort  (seit  724)  eine  höchstumfassende,  kämpf- und  erfolgreiche Thätigkeit 
bis  zur  sächsischen  Grenze  hin.    Zahlreiche  angelsächsische  Mönche 
und  Nonnen  wurden  von  ihm  herangezogen.  Die  Klöster  OhrdrufiF,  Bi- 
schofsheim (Lioba),  Fritzlar  werden  feste  Punkte.  In  Thüringen  beson- 
ders entbrannte  der  Kampf  mit  dem  vorrömischen  Ghristenthum  schot- 
tischer und  f^^ldscher  Art ,  das  in  seiner  Isolirung  oft  sehr  roh  und 
stark  mit  heidnischem  Aberglauben  gemischt  war.  Aber  freilich  diese 
beweibten  Priester  sind  ihm  auch  sämmtlich  fomicatores ,  ihre  abwei- 
chenden Lehren  und  Einrichtungen  iiisch-schottischer  Art  machen  sie 
zu  Lügenpredigem  und  VolksverfÜhrem.  Ihrem  lockeren  Zusammenhang 
und  oft  zuchtlosen  Wesen  setzt  er  straffe  römische  Disciplin  und  strenge 
Bekämpfung  der  Priesterehe   und  aller  heidnisch  erscheinenden  Ge- 
bräuche entgegen.   In  der  That  müssen  diese  Priester  Heidnisches  und 
Christliches  oft  in  der  krassesten  Weise  vermischt  haben.   Von  Karl 
Martell  scheint  Bonifatius  wenig  Unterstützung  erhalten  zuhaben,  was 
sich  wohl  aus  seiner  schroffen  Stellung  gegen  die  fränkischen  Bischöfe 
erklärt.  Papst  Gregor  mahnt  ihn  selbst,  den  Verkehr  mit  ^lasterhaften*" 
Bischöfen  nicht  ganz  abzubrechen. 

Da  Bonifatius  bei  dem  grossen  Anwachsen  der  christlichen  Schaa- 
ren  seiner  Aufgabe  nicht  mehr  genügen  zu  können  erklärte,  machte  ihn 
der  Papst  732  zum  Erzbischof,  welcher  Bischöfe  in  Deutschland  ein- 
setzen sollte.  Bonifatius  wirkt  zunächst  in  Baiern,  wo  Herzog  Hucbert 
jetzt  die  fränkische  Oberhoheit  wieder  anerkannte,  predigte,  visitirte 
Kirchen  imd  setzte  einen  Schismatiker  Eremwulf  ab.  Das  durch  zahl- 
reiche kirchliche  Stiftungen  und  einzelne  Priester  (auch  Schottenpriester) 
verbreitete  Ghristenthum  sollte  vor  allem  in  den  einheitlichen  kirclili- 
chen  Organismus  hineingezogen  und  dem  Gehorsam  Roms  imterworfen 
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werden.  Der  Erfolg  war  zanachst  gering;  doch  brachte  er  auB 
den  jungen  Sturmi  mit,  den  er  in  der  Elosterschule  ara  Fritzlar  erziehen 
liess.  Nach  der  dritten  Romfahrt  (738)  des  Bonifatius  forderte  Gregor 
(ep.  37)  Ton  den  Bischöfen  in  Baiern  und  Alamannien,  dass  sie 
unter  Bonifatius  Leitung  Synoden  zur  Herstellung  kirchlicher  Ordnung 
halten  sollten,  und  (ep.  36)  von  Thüringen  und  Hessen,  dass  es 
den  von  Bonifatius^  einzusetzenden  Bischöfen  gehorsam  sein  solle.  Die 
Herstellung  kanonischer  Ordnung  g^enüber  dem  bisherigen  lockeren 
Wesen,  und  fester  bischöflicher  Verfassung  g^enüber  der  bisherigen  aus 
der  Missionswirksamkeit  der  Klöster  sich  ergebenden  Stellung  der  soge- 
nannten Abt-Bischöfe,  femer  römische  Bischoüsweihe,  Priestercölibat 
and  Durchfährung  der  Benedictinerregel  für  |die  Mönche,  das  sind  die 
wichtigsten  Punkte.  Zu  der  beabsichtigten  alamannisch-baurischea  Sy- 
node kam  es  jedoch  nicht,  yielmehr  erfolgte  unter  dem  Herzog  Od  ilo 
(dem  Agilolfinger)  zunächst  die  Ordnung  der  bairischen  Kirche» 
Vivilo  wurde  als  Bischof  von  Passau  anerkannt;  ftir  das  in  Regens- 
bürg  errichtete  Bisthum  wurde  aber  nicht  der  im  Besitz  der  Bischofe- 
weihe  befindliche  Wicterp,  sondern  ein  gewisser  Gaubald  eingesetzt^ 
der  zugleich  an  die  Spitze  des  Klosters  St.  Emmeran  trat.  Salzburg 
erhielt  Johannes;  ein 4.  Bisthum  wurde  in  Freising  errichtet  und  dem 
Bruder  Corbinians  Erimbert  verliehen;  die  Diöcesen  wurden  unter 
Zustimmung  Odilo^s  und  der  Grossen  des  Landes  abgegrenzt.  Von  Rei- 
chenau  aus  erfolgte  die  Stiftung  des  Klosters  Altaich  in  der  Passauer 
Diöcese  und  Benedictbeuems  im  bairischen  Theile  des  Bisthums  Augs- 
burg. Nun  kam  es  auch  zur  Errichtung  der  Bisthümer  f&r  Franken, 
Thüringen  und  Hessen.  Wfirzburg  sollte  f&r  das  frankische  Südthfi- 
ringen,  Eichstädt  ander  Altmühl  für  den  sogenannten  Nordgau, 
Btiraburg  (Bürberg,  zwischen  Fritzlar  und  Amöneberg)  f&r  Hessen 
und  Erfurt  f&r  das  nördliche  Thüringen  bischöflicher  Sitz  werden. 
WirklichmussauchfftrErfnrtein  Bischof  ernannt  unddieAbgrenzungder 
Diöcese  erfolgt  sein.  Es  scheint  nur  (wie  Büraburg)  nach  dem  Tode  des 
ersten  Bischofs  nicht  wieder  besetzt  zu  sein.  Die  Ordination  der  drei 
Bischöfe  Ton  Würzburg,  Büraburg  und  Erfurt  erfolgte  im  Sommer  741 
(päpstliche  Bestätigung  erst  743). 

In  dieser  Zeit  starb,  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Papst  Gr^^r  HI. 
und  dem  griechischen  Kaiser  Leo  Isauricus  auch  der  mächtigste  Mann 
des  Abendlandes  Karl  Martell  (20.  Oktober  741).  Karlmann  folgte 
im  deutschredenden  Frankenreiche  (Austrasien)  mit  Alamannien  und 
Thüringen  (Baiem  unter  Odilo  galt  als  selbständig),  Pippin  inNeustrien. 
Ersterer  kam  den  kirchlichen  Plänen  des  Bonifatius  entgegen  imd  bot 
die  Hand  zur  Reform  der  austrasischen  Kirchen  nach  römischer 
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Ordnung.  Auf  seine  von  Bonifatius  willig  ergriffene  Anregung  hin  kam 
es  (wo?  ist  nicht  bekannt)  zu  dem  berühmten  Goncilium  Germani- 
eum  primum  (April  742)  ^).  Mit  ihm  beginnt  die  Wirksamkeit  des 
Bonifatius  auf  die  fränkische,  zunächst  die  austrasische  Kirche, 
tWir  Earlmann,  Herzog  imd  Fürst  der  Franken,  haben  im  Jahre  742 
nach  der  Menschwerdung  des  Herrn  am  21.  April  auf  den  Rath  der 
Diener  Gottes  die  Bischöfe  unseres  Reichs  sammt  den  Priestern  zu  einer 
Synode  yersammelt,  nämlich  den  Erzbischof  Bonifatius,  die  Bischöfe 
Burchard  (Würzburg),  Raginfrid  (Köhi) ,  Wintan  (Wita,  Büraburg), 
Witbald  (Willibald  von  Eichstädt),  Dadan  (nach  Hauck^s  ansprechen- 
der Yermuthung  B.  von  Erfurt,  nicht  Utrecht),  Edda  (Strassburg),  um 
ihren  Rath  zu  erhalten,  wie  das  Gesetz  Gottes  und  die  Eirchenzucht, 
welche  in  den  Tagen  des  vorigen  Fürsten  fast  ganz  zerfiel,  wieder- 
hergestellt und  das  christliche  Volk  zum  Seelenheil  geführt  werden 
könne  und  nicht,  durch  falsche  Priester  getäuscht,  zu  Grunde  gehe. 
1.  Wir  haben  daher  auf  den  Rath  der  Priester  und  Grossen  Bischöfe  in 
den  Städten  verordnet  und  über  sie  als  Erzbischof  Bonifatius,  den  Ge- 
sandten des  heiligen  Petrus  bestellt.*  Alljährlich  sollen  Synoden  gehal- 
ten werden,  damit  in  Gegenwart  Earlmanns  die  Bestimmung  der  geist- 
lichen Rechte  beigestellt  und  die  christliche  Religion  gereinigt  werde. 
«Die  der  Kirche  entzogenen  Güter  geben  wir  wieder  zurück.  Den  fal- 
schen Priestern  aber  und  unzüchtigen  Diakonen  und  Klerikern  entziehen 
wir  die  kirchlichen  Einkünfte,  setzen  sie  ab  und  zwingen  sie  zur  Busse.  ^ 
Die  weiteren  Punkte  betreffen : 

2.  Verbot  des  Waffentragens,  der  Kriegsdienste  und  der  Jagd  für 
den  Klerus ;  3.  jährliche  Rechenschaft,  welche  jeder  Priester  dem  Bischof 
über  seine  Amtsführung  abzulegen  hat;  4.  Streichung  fremder  und  un- 
bekannter Bischöfe  und  Priester  durch  die  Synode;  5.  Einschreiten  der 
vom  Ghrafen  unterstützten  Kschöfe  gegen  heidnische  Gebräuche; 
6.  Strafen  gegen  Kleriker,  Mönche  und  Nonnen,  die  sich  fleischlich  ver- 
gehen; 7.  Geg^i  weltliche  Kleidung,  und  Beherbergung  von  Weibern 
durch  Priester;  Einführung  der  Benedictinerregel  in  den  Klöstern. 

Grosse  Hemmnisse  ftir  die  Durchführung  dieser  Reformen  lagen 
aber  im  bisherigen  Zustand  des  fränkischen  Klerus.  Streitbare  weltliche 
Bischöfe  wie  Gewilip  von  Mainz,  Milo  von  Trier,  Männer,  deren  Karl- 
mann nicht  entbehren  konnte,  bildeten  'die  natürlichen  Häupter  einer 
dem  Bonifatius  überall  entgegenwirkenden,  alle  seine  Schritte  am  Hofe 
kreuzenden  Partei,  eine  viel  geföhrlichere  Opposition,  als  die  verein- 
zelter Schottenapostel.  Für  die  Besetzung  einer  Reihe  erledigter  austra- 

1)  Nach  Andern  erst  748. 
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sischer  Bifichofsitze  wurde  in  der  That  in  Folge  dieser  Synode  gewirkt. 
Dagegen  erwies  sich  die  Zusage  der  Rückgabe  des  Eirchengutes  mit« 
Bücksicht  auf  die  kriegerischen  Aufgaben  der  Zeit  als  undurchführbar. 
Die  Synode  von  Liptinae,  Liftinae  (Lestines,  Erondomäne  im  Hen- 
negau ,  nahe  bei  Binche)  welche  743,  entsprechend  dem  Beschluss  des 
Conc.  Germ.  pr.  über  jährlich  zu  haltende  Synoden,  als  zweite  austra- 
sische  Synode  gehalten  wurde,  änderte  jenen  Beschluss  dahin,  dass 
Eiirchenpfründen  als  sogenannte  Prekarien  (sub  precario  et  censu)  in 
Laienhänden  gelassen  werden  durften,  so  dass  von  jeder  Mause  ein  So- 
lidus  an  die  Kirche  gegeben  werde.  Nach  dem  Tode  des  so  von  der 
Kirche  Belehnten  fallt  das  Out  an  die  Kirche  zurück,  kann  aber  aufs 
Neue  an  Laien  verliehen  werden,  vorausgesetzt,  dass  Kirchen  und  Klöster 
dadurch  nicht  zu  sehr  verarmen!  ^) 

Nun  begann  aber  die  Reformthätigkeit  des  Bonifatius  auch  auf 
Neustrien  sich  auszudehnen,  woPippin  mit  Entschiedenheit  den  kirch- 
lichen Aufgaben  sich  zuwandte  und  sich  des  Raths  und  der  Unterstützung 
des  Bonifatius  bediente.  Es  galt  zunächst  Herstellung  des  geordneten 
Metropolitanverbandes.  Pippin  ernannte  (743)  und  Bonifatius  ordinirte 
zum  Erzbischof  für  Reims  den  schottischen  Mönch  Abel  aus  dem 
Kloster  Laubach,  ftir  Ronen  den  Abt  Grimo  von  Corbie,  Hartbert 
f&r  Sens.  Der  Papst  Zacharias  ward  um  Ertheilung  der  Pallien  gebeten 
imd  gewährte  sie,  indem  er  dies  zugleich  als  Bestätigung  der  Bischöfe 
auffasste.  Aber  während  der  Gesandtschaft  an  den  Papst  änderte  Pippin 
seine  Absicht  und  erbat  jetzt  nur  ffir  den  einen  (Grimo)  das  Pallium, 
sehr  zur  Verwunderung  des  Papstes.  Da  Bonifatius  gleichzeitig,  wegen 
der  Geldforderung  für  das  Pallium,  dem  Papste  den  Vorwurf  der  Simonie 
macht,  bringt  manhiermitdieSinnesänderungPippins  zusammen;  was  aber 
auch  der  Grund  war,  jedenfalls  zeigt  die  Sache,  wie  selbständig  Pippin 
auch  dem  Papste  gegenüber  vorging.  Nun  trat  744  (2.  März)  die  Neu-, 
stnsche  Synode  zu  Soissons^)  zusammen,  an  welcher  23  Bischöfe  mit 
den  weltlichen  Grossen  theilnahmen^).  Die  Synode  erklärte  ausdrücklich 

^)  Diese  Darstellung  kehrt  mit  Haack  za  der  älteren  Auffassung  zurück, 
dass  die  Versammlung  von  Lestines  —  welche  übrigens  nicht  eine  rein  geist- 
liche ,  sondern  eine  aus  Geistlichen  und  Weltlichen  gemischte  war  —  als  ein 
zweites  austrasisches  Concil  dem  Jahre  743  zuzuweisen  sei,  während  in  Folge 
der  neueren  zahlreichen  Verhandlungen  über  die  Chronologie  der  Briefe  des 
Bonifatius  sich  die  abweichende  Meinung  viel  Geltung  verschafft  hatte,  die 
Versammlung  von  Lestines  sei  mit  der  von  745,  auf  welcher  Bischof  Gewilip 
von  Mainz  abgesetzt  wurde,  identisch  und  demzufolge  nicht  als  austrasische 
Synode,  sondern  als  gemeinfränkisches  Generalconcil  anzusehen. 

')  S.  Pippins  Capitulum  in  MG.  capit.  Reg.  Fr.  I,  1,  28  ff. 

')  Nicht  vertreten  scheint  das  unter  Herzog  Waifar  sehr  selbständige 
Stellung  einnehmende  Aquitanien ,  für  welches  auch  ein  Erzbischof  von  Pippin 
nicht  ins  Auge  gefasst  war. 
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die  Annahme  des  Dogmas  und  der  kirchlichen  Gesetze  der  Gesammt- 
kirche.  Die  Beschlüsse  über  Metropoliten,  legitime  Bischöfe,  Synoden 
und  Disciplin  schlössen  sich  an  das  erste  austras.  Goncil,  die  über  Ver* 
Wendung  des  Eirchenguts  und  über  verbotene  Ehen  an  die  Beschlüsse 
Ton  Lestines.  Von  besonderer  Schwierigkeit  war  die  Reform  des  Klerus, 
unter  dem  die  zweideutigsten  Subjecte  Unterkunft  gefunden  hatten, 
entlaufene  Sclayen,  welche  die  Tonsur  empfangen  hatten,  Leute  ohne 
alle  Bildung,  welche  die  kirchlichen  Handlungen  in  leichtfertiger  Weise 
vollzogen,  solche,  welche  ohne  ordinirt  zu  sein,  die  Priester  spielten, 
und  oft  bei  anstössigem  Wandel  doch  die  Anhänglichkeit  der  Gemeinden 
genossen. 

Endlich  kam  es  745  zu  einer  gemeinsamen  fränkischen 
Synode,  zu  welcher  Karlmann  wie  Pippin  durch  Bonifatius  bestimmt 
worden  waren*).  Hier  erfolgte  die  Absetzung  des  Bischofs  Gewilip  von 
Mainz.  Desften  Vater  und  Vorgänger  Gerold  hatte  nach  alter  fränkischer 
Sitte  am  Krieg  gegen  die  Sachsen  Theil  genommen  und  dabei  den  Tod  ge- 
funden. Karlmann  verlieh  dem  Sohne  das  Bisthum  des  Vaters,  und  der  Sohn 
übte  nach  alter  Sitte  an  dem  Sachsen,  der  seinen  Vater  erschlagen, 
Blutrache.  Deshalb  drang  nmi  die  kirchliche  Stinmie  durch ,  welche 
seine  Absetzung  forderte. 

Sodann  wurde  hier  gegen  zwei  Männer  eingeschritten,  welche  dem 
Bonifatius  schon  viel  zu  schaffen  gemacht  hatten,  und  die  wir  freilich 
nur  aus  dem  einseitigen  Bericht  des  Bonifatius  kennen:  der  Franke 
Adalbert  und  der  Schotte  Clemens^).  Adalbert,  ein  beim  Volk 
ausserordentlich  beliebter  Prediger,  Heiliger  und  Wunderthäter ,  der 
mit  Gott  in  besonderer  Verbindung  zu  stehen  glaubte ,  sich  auf  unbe- 
kannte, sehr  heilkräftige  Reliquien  berief,,  die  ihm  durch  einen  Eng- 
lander zugekommen,  hatte  sich  in  Besitz  der  Bischofsweihe  zu  setzen 
gewusst  und  predigtenun  dem  zusammenströmenden  Volke  imFreien  an 
errichteten  Kreuzen,  an  Quellen  und  anderen  Orten,  und  das  an  dem 
wundersamen  und  überschwänglichen  Prediger  hängende  Volk  vernach- 
lässigte darüber  Bischöfe  und  Kirchen.  Ohne  Beichte  —  weil  er  ihre 
Sünden  schon  wüsste  — ,  vergab  er  den  Leuten  die  Sünden.  Sie  hätten 
nicht  nöthig  nach  den  Schwellen  der  Apostel  zu  wallfahren,  da  sie  bei 
ihm  finden  könnten,  was  sie  dort  suchten.  Auch  die  Herabsetzung  der  auf 
den  Namen  der  Heiligen  geweihten  Kirchen  geht  nicht  aus  einem  prin- 
cipiellen  Gesichtspunkte  hervor,  ebenso  wenig  wie  jene  Sündenvergebung 


')  S.  den  Brief  des  Papstes  an  Bonifatius  in  Bon.  epp.  ep.  51. 
*)  Bonif.   ep.   50   p.   1 37   u.  ep.   48 ,   p.  132  u.  die  Acten  der  römischen 
Synode  p.  139. 
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ohne  ausdrückliche  Beichte  und  die  üeberflüsedgerkläning  der  Wall- 
fahrten; sondern  aus  der  schwännerischen  Unmittelbarkeit,  welche 
Alles  gleichsam  aus  erster  Hand  geben  soll.  Es  cursirte  eine  Lebens- 
beschreibung von  ihm,  die  ihn  als  einen  im  Mutterleibe  auserwählten 
Heiligen  Gottes  darstellte,  ein  angeblich  in  Jerusalem  vom  Himmel  ge- 
fallener Brief,  den  Adalbert  zu  verbreiten  wusste.  Er  ist  weder  iro- 
schottischer  ,Cnldeer''  inEbrards  Sinn,  noch  Vertreter  der  nationalfran- 
kischen  Partei  und  grundsatzlicher  Gegner  Roms  und  römischer  Ord- 
nung, denn  auch  nach  seinem  Brief  ist  Rom,  der  Apostel  Grab,  der  hei- 
lige Ort,  wo  die  Schlüssel  des  Himmelreichs  niedergel^  sind  —  son- 
dern Schwärmer  im  geschilderten  Sinne.  Der  andere,  Clemens,  war 
ein  schottischer  Priester,  der  ebenfalls  die  bischofliche  Ordination  besass 
und  ohne  fest  begrenzten  Sprengel  in  Deutschland  (Austrasien)  thätig 
war.  Er  trat  in  bewusste  Opposition  mit  römischen  Grundsätzen,  so  dem 
der  Ehelosigkeit  des  Klerus,  wie  er  selbst  offen  in  der  Ehe  lebte;  wollte 
die  bindende  Autorität  der  Väter  nicht  anerkennen,  lehrte  von  der 
HöUen&hrt  Christi,  dass  durch  dieselbe  alle,  welche  in  der  Hölle  ge- 
bunden waren,  Gläubige  und  Ungläubige,  Anbeter  Gottes  und  Götzen- 
diener ausgeführt  seien,  hatte  besondere  Gedanken  über  Prädestination. 
Ist  in  ihm  der  Gegensatz  der  keltischen  Priester  gegen  das  neue  römische 
Christenthum  wirksam,  so  waren  es  doch  andere  Dinge,  absonderliche 
theologische  Gedanken,  welche  hier  in  den  Kampf  traten,  nicht  keltische 
Besonderheiten. 

Bonifatius  hatte  schon  im  Sommer  743  beide  Männer  als  Diener 
und  Vorläufer  des  Antichrist  verdammt  und  in  Haft  (wohl  Klosterhaft) 
nehmen  lassen,  wozu  ihm  Karlmann  (hinsichtlich  des  Clemens)  und 
Pippin  (fOr  Adalbert)  ihren  Arm  geliehen  haben  müssen.  Zu  Soissons 
wurden  denn  auch  Adalbert»  Lehren  verdammt  und  die  Kreuze,  an  denen 
er  gepredigt  hatte,  würden  verbrannt.  Beide  Männer  müssen  aber  bald 
wieder  frei  gekommen  sein,  sei  es  dass  populäre,  dem  Bonifatius  feind- 
liche Strömungen  mitgewirkt,  sei  es  dass  die  Fürsten  die  den  fränki- 
schen Rechtsanschauungen  widersprechende  Anwendung  von  Zwai^s- 
mitteln  nicht  wollten. 

Auf  der  allgemeinen  fränkischen  Synode  von  745  betrieb  imd 
erreichte  nun  Bonifatius  wieder  ihre  Verurtheilung;  sie  wurden  mit 
Zustimmung  der  Fürsten  ihrer  bischöflichen  Würde  entkleidet  imd  von 
neuem  zu  klösterlicher  Haft  verurtheilt;  aber  auch  da  fugten  sie  sich 
nicht  und  vermochten  bald  wieder  das  Volk  zu  verführen.  Da  setzte 
Bonifatius  ihre  Verurtheilung  auf  einer  römischen  Synode  (748)  durch, 
welche  lediglich  auf  den  Bericht  des  Anklägers  gegen  sie  verfuhr.  Aber 
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auch  dieser  Spruch  war  nicht  von  durchschlagender  Wirkung,  da  sie 
noch  Jahre  lang  zu  schaffen  machten  (ep.  Zachar.  5.  Jan.  747). 

Endlich  kam  auf  dem  Generalconcil  von  745  auch  die  Ange- 
l^enheitder  Errichtung  einer  erzbischöflichen  Metropole  für  Bonifatius 
zur  Verhandlung.  Man  fasste  Köln  dafiir  ins  Auge,  und  die  Fürsten 
machten  darüber  Zusage.  Sie  hielten  sie  aber  nicht;  Köln  erhielt  einen 
neuenBischof  und  Bonifatius  musste  sich  entschliessen,  das  durch  Gewi-* 
lips  Absetzung  erledigte  Mainzer  Bisthum  zu  übernehmen.  Dies  blieb 
aber  zunächst,  unbeschadet  der  persönlichen  Würde  des  Bonifatius 
als  Erzbischof  und  päpstlicher  Yicar,  ein  einfaches  Bisthum.  Die  Errich- 
tung einer  austrasischen  Metropole  wurde  vertag^  ^). 

Der  Papst  war  stets  Yon  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass 
das  Amt  des  Bonifatius  auch  über  seinen  Tod  hinaus  dauern  sollte^. 
Nun  liessen  die  Fürsten  den  Plan  eines  Kölner  Erzbisthums  fallen  und 
deuteten  damit  an,  dass  Bonifatius  in  seiner  Stellung  als  Erzbischof 
keine  Nachfolger  haben  sollte.  Auch  in  Neustrien  verfuhr  Pippin  ähnlich . 
Der  zum  Erzbischof  von  Reims  erhobene  Abel  konnte  sich  in  dieser 
Stellungnicht behaupten.  Als  Grimo  von  Ronen  starb,  erhielt  Reginfrid 
gleichfalls  nicht  die  erzbischöfiiche  Würde.  Man  erklärt  dies  daraus, 
dass  Pippin  und  Karlmann  sich  als  LandesfÜrsten  fühlten  und  die 
kirchlichen  Dinge  selbst  in  der  Hand  behalten  wollten,  ohne  doch  damit 
dem  Ansehen  des  Papstes  entgegentreten  zu  wollen.  Auch  in  Baiem 
fand  Bonifatius  Widerstand.  Der  gelehrte  Kelte  Virgilius,  von  Pippin 
dem  Herzog  Odilo  fdr  Salzburg  empfohlen,  übernahm  zwar  die  Leitung 
des  Salzburger  Bisthums,  trug  aber  Bedenken,  sich  die  bischöfliche  Or- 
dination ertheilen  zu  lassen  und  liess  die  bischöflichen  Handlungen 
durch  einen  Regionarbischof  vollziehen.  Bonifatius  beschwerte  sich 
beim  Papst  über  absonderliche,  ihm  ketzerisch  erscheinende  Lehren 
des  Virgil  (Lehre  von  den  Antipoden).  Später  hat  übrigens  Virgil 
die  bischöfliche  Ordination  noch  empfangen.  Im  Jahre  747  hielt 
Bonifatius  die  letzte  Synode,  bei  welcher  Bischöfe  aus  beiden 
Theilen  des  Reiches  anwesend  waren.  Die  Beschlüsse  erfolgten  im 
Sinne  der  Befestigung  der  begonnenen  Reformen,  wobei  ausdrücklich 
die  Unterwerfung  unter  die  römische  Kirche  ausgesprochen  wird. 
Aber  auch  hier  blieb  die  Durchführung  der  Metropolitanverfassung 


')  Die  BeBifttigungsbulle  für  Mainz  als  Erzbisthnin,  dal  v.  751  —  ep. 
Bonif.  81,  Jaffa  2292  —  ist  eine,  der  sp&teren  Tradition  gemftas  erfolgte 
Umarbeitung  der  von  Zacbariaa  [fOr  EOln  ausgestellten  Urkonde.  —  Des 
BenifatinB  Nachfolger  in  Mainz  wurde  nicht  Erzbischof,  sondern  einfacher 
Bischof.    Erst  nach  780  erscheinen  die  Mainzer  Bischöfe  als  ErzbischOfe. 

«)  Vgl  Bon.  ep.  59  p.  152. 
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ein  frommer  Wunsch;  thatsachlich  übte  der  Fürst  den  grössten  Theil 
der  Befugnisse  aus,  welche  Bonifatius  den  Erzbischdfen  zusprechen 
wollte. 

Für  das  Werk  des  Bonifatius  sind  die  zahlreichen  Elosterstif- 
tungen,  als  die  festen  Ansiedelungen  des  Ghristenthums  und  christ- 
licher Gultur,  welche  dann  auch  wieder  ftir  die  weitere  Mission  die 
Ausgangspunkte  werden,  von  besonderer  Bedeutung.  Unter  ihnen  ragt 
Fulda  hervor.  Der  in  Fritzlar  gebildete  Baier  Sturmi  liess  seine 
Mönche,  da  die  anfönglich  ins  Auge  gefasste  Gegend  von  Hersfeld 
4en  feindlichen  Sachsen  zu  nahe  war,  sich  weiter  südlieh  au  der  Fulda, 
im  Gau  Grabfeld,  anbauen,  auf  einem  von  Karlmann  und  einigen 
fränkischen  Grossen  ihm  geschenkten  Platze.  Dies  wurde  Fulda  (742), 
dessen  erster  Abt,  Sturmi,  das  Leben  der  Mönche  streng  nach  Benedicts 
Regel  ordnete,  nachdem  er  zu  seiner  Information  italienische  Kloster 
aufgesucht  hatte.  Anfangs  wurde  sogar  in  einigen  Punkten  über  die 
Strenge  der  Regel  hinausgegangen.  Fulda  blieb  die  Lieblingsstiftung 
des  Bonifatius,  wo  einst  seine  Gebeine  ruhen  sollten.  Durch  päpst^ 
liches  Privilegium  des  Zacharias  (751)  wurde  das  Kloster  unter  die 
ausschliessliche  lurisdiction  des  romischen  Bischofs  gestellt^).  Unter 
den  zahlreichen  andern  Klosterstiftungen  sei  noch  Bischofsheim  an 
der  Tauber  genannt,  welches  unter  Lioba,  einer  Verwandten  des 
Bonifatius,  die  bedeutendste  Pflanzschule  weiblicher  geistlicher  Bildung 
wurde.  Im  Jahre  752  hat  Bonifatius,  mit  Zustimmimg  des  Papstes, 
seinen  Schüler  LuUus  zu  seiner  Unterstützung  zum  £!horbischof 
geweiht,  den  Pippin  als  seinen  Stellvertreter  anerkannte  und  zum 
Bischof  von  Mainz  machte.  Nachdem  Bonifatius  noch  in  einem  Brief 
an  den  Abt  Fuldrat  den  König  Pippin  um  Fürsorge  für  Klerus  und 
Mönche  gebeten  hatte,  welche  an  der  Sachsengrenze  für  das  Evangelium 
wirkten  und  Mangel  litten,  schiJBFte  er  sich  mit  zahlreichem  Gefolgt 
von  Klerikern  und  Mönchen  zu  Mainz  ein  und  fuhr  mit  Genehmigung 
Pippins  den  Rhein  hinab  ins  Friesenland.  Hier  soll  er  Viele  getauft 
haben;  am  5.  Juli  755  war  er  mit  der  Firmelung  zahlreicher  Neu- 
getauften in  der  Nähe  des  heutigen  Dokkum  beschäftigt,  als  ein  Haufe 
lieidnischer  Friesen  ihn  überfiel  und  sammt  den  Seinen,  denen  er  jede 
Gegenwehr  untersagt  hatte,  erschlug. 


')  lieber  das  oft  angefochtene,  neaerlich  aber  von  Th.  Sickel  vertheidigU 
und  seitdem  ziemlich  allgemein  als  echt  angenommene  Privileginm  a.  Oelsner, 
Jahrbücher  d.  fr.  Reiches,  S.  58ff.  und  gegen  Pflug- Harttnngs  Annahme  einer 
Interpolation    Hauck  I,  5S5f. 
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Italien,  die  Päpste  und  die  fränkische  Macht. 

Qn.:  Liber  pontificalis  (S.  I,  356);  Gregorii  I  epp.  in  dessen  opp^ 
ed.  Par.  11.  10  75.  Die  4  ersten  Bücher  der  regesta  ed.  P.  Ewald,  1887  (MG 
ep.  I);  die  von  Karl  d.  Gr.  veranstaltete  Sammlnng  von  Papst-Schreiben  (739 — 791) 
an  die  karolingischen  Fürsten:  Codex  Carolinus  ed.  Cenni,  Mon.  domin. 
Pontif.  Romae  1760,  auch  Ml  98  und  bes.  bei  J äff ö  BrG  lY  (Mon.  Carol.) 
1867.  Lt:  N.  Baxmann,  die  Politik  der  P&pste  von  Grg.  I  bis  Gr.  VII  1.  Bd. 
Elberf.  1868.  J.  Langen,  G.  der  rOm.  Kirche,  2  Bde.,  Bonn  1885.  Jahrbb.  des 
frfink.  Reiches  (Karls  d.  Gr.)  von  Abel  und  ^mson. 

Beim  Beginn  unserer  Periode  sass  Gregor  I.  auf  dem  römischen 
Stuhl  (s.  I,  371).  In  den  Geist  mönchischer  Frömmigkeit  eingetaucht^ 
und  genährt  an  den  Hauptkirchenvätem  des  Abendlandes,  aus  denen 
er  ohne  dogmatische  Scharfe,  aber  mit  dem  kirchlicheii  Gefühle  seiner 
Zeit  schöpfte,  hat  er  in  der  Bichtung  auf  liturgische  Fixirung  des 
Cultus  und  Förderung  kirchlicher  Gesetzlichkeit,  Werkheihgkeit  und 
Gläubigkeit  die  tiefsten  Einwirkungen  auf  die  Folgezeit  geübt.  In 
seiner  imposanten  Persönlichkeit  hat  sich  die  Kirche  als  heilwirkende 
Macht  zugleich  ein  weltlich  kluges  Yerwaltungstalent  dienstbar 
gemacht.  Die  römischen  Bischöfe  standen  seit  der  langobardischen 
Eroberung  Italiens  zwischen  den  griechischen  Kaisern,  deren  Unter- 
thanen  sie  noch  waren,  und  den  arianischen  Eroberern,  welche  nach, 
der  Zeit  der  Yielherrschaft  (36  Herzöge)  unter  Authari,  dann 
Agilulf,  Herzog  von  Turin  (590 — 616),  in  einheitlicher  Königs* 
herrschafb  zusammengehalten  wurden.  Agilulf  (S.  37)  liess  es  unter 
dem  Einfluss  seiner  kathol.  Gemahlin  Theudelinde  geschehen,  dass 
sein  Sohn  Adalwald  katholisch  getauft  wurde,  und  nahm  Columba 
freundlich  auf,  als  dieser  nach  Italien  kam  und  hier  das  für  die 
Christianisirung  und  Katholisirung  so  wichtige  Kloster  Bobbio 
gründete.  Nachtheilig  für  die  Fortschritte  des  katholischen  Bekennt» 
nisses  war  zwar  der  Gegensatz,  in  welchen  die  norditalischen  und 
illyrischen  Bischöfe  gegen  Rom  wegen  dessen  Annahme  des  sogenannten 
y.  ökumenischen  Concils  (Dreicapitelstreit)  standen  (S.  I,  369  f.). 
Aquileja  blieb  widerstrebend,  und  selbst  Theudelindes  und  (]!olumbas. 
Bedenken  hat  Gregor  mehr  beschwichtigt,  als  überwunden.  Aber  unter 
Theudelindes  vormundschaffclicher  Begierung  und  unter  Adalwald 
selbst  machte  das  katholische  Bekenntniss  unter  den  Langobarden  doch, 
bedeutende  Fortschritte  und  imter  Aripert  (652)  und  Grimoald 
(662 — 671)  kam  es  völlig  zum  Siege.  In  demselben  Masse  aber  wuchs^ 
die  Verschmelzung  des  langobardischen  mit  dem  römischen  Wesen. 

Obgleich  zur  Zeit  Gregors  das  Gebiet  von  Rom  als  eines  der 
unter  dem  Exarchen  von  Ravenna  stehenden  Dukate  zum  oströmischen: 
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Reiche  gehorte,  schaltete  doch  der  Papst  hier  thatsachlich  als  Herrp 
unterstützt  durch  den  grossen  Grundbesitz  der  römischen  Kirche, 
das  seit  Constantins  Zeiten  aUmählich  angewachsene  Patrimonium 
8.  Petri,  welches  reiche  Einkünfte  bot  und  von  Abgaben  und  Staats- 
lasten frei  war.  Roms  Besitzungen  lagen  nicht  nur  in  Italien, 
Sicilien,  Corsica,  sondern  auch  in  lUyrien,  Dalmatien,  Gallien,  ja  selbst 
in  Afrika  und  Asien.  Ihrer  Verwaltung  wandte  Gregor  grosse  Auf- 
merksamkeit und  Sorgfalt  zu.  Sie  gaben  ihm  die  Mittel,  in  den  zer- 
rütteten Verhältnissen  Italiens  der  bedrängten  Romanen  sich  in  ausser- 
ordentlichem Masse  anzunehmen,  Gefangene  loszukaufen,  der  Ernährer 
Roms  zu  werden.  Vom  griechischen  Kaiser  und  dem  Exarchen  im 
Stich  gelassen,  hat  er  die  Vertheidigung  Roms  gegen  die  Langobarden 
geleitet  und  selbst  Verträge  mit  ihnen  geschlossen. 

Den  kirchlichen  Zerrüttungen  suchte  er  zunächst  im  römischen 
Patriarchalsprengel  nicht  ohne  Erfolg  durch  üeberwachung  der 
Bischöfe,  Massregeln  kirchlicher  Zucht,  Hebung  des  geistlichen  Standes 
und  durch  Beförderung  des  S^losterwesens  zu  wehren.  Aber  audi 
Ansehen  und  Vorrechte  des  römischen  Stuhles  im  weiteren 
Kreise  machte  er  nachdrücklich  geltend.  Der  von  Justinian  I  ftr 
lUyrien  eingerichtete  Metropolitanstuhl  Achrida  musste  gemäss  den 
älteren  Ansprüchen  Roms  auf  niyrien  von  Ghregor  das  Pallium  nehmen. 
Im  Streit  mit  dem  Bischof  von  Salona  brachte  er  die  römische  Autoritiit 
in  West-Illyrien  zur  Anerkennung.  Die  bisher  selbständigen  Metro- 
polen Norditaliens,  Mailand  und  das  besonders  durch  die  Residenz 
des  Exarchen  emporgekommene  R  a  y  e  nn  a ,  welche  im  Dreicapitelstreit 
die  Kirchengemeinschaft  mit  Rom  aufgehoben,  vermochte  Gregor  zur 
Wiedervereinigung  und  selbst  zur  Anerkennung  Roms  als  Appel- 
lationsinstanz, während  allerdings  der  Patriarch  von  Aquileja 
(Venetien  und  Istrien),  welcher  seit  dem  Einfall  der  Langobarden  auf 
der  Insel  Grado  sass,  an  Schisma  und  Autokephalie  festhielt.  —  An 
dem  in  der  griechischen  Kirche  seit  einiger  Zeit  aufgekommenen 
Gebrauche,  den  Bischof  von  Constantinopel  durch  den  Titel  iirlisxoffoc 
oixoopLsvtxöc  zu  ehren*),  hatte  schon  Gregors  Vorgänger  Pelagius  11 
schweren  Anstoss  genommen  und  deshalb  die  Acten  der  Synode  von 
Constantinopel  (588)  für  nichtig  erklärt.  In  der  That  sollte  durch  den- 
selben die  Kirche  in  Constantinopel  als  das  Haupt  aller  andern  be- 
zeichnet werden*).     Gregor  machte  es  dem  Patriarchen  Johannes 

•)  H.  Geizer  JprTh  XHI.  549—584. 

*)  S.  Cod.  Justin.  I.  2,  24.  Der  Titel  hatte  nicht  die  unschuldige  Be> 
deutung,  die  sich  Anastasius  Bibliothecarius  im  9.  Jh  von  den  Griechen  zu 
seiner  Beruhigung  aufbinden  liess.    S.  Langen  a.  a.  0.  U,  412  Anm. 
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Jejunator  (vv](st6&ni)4;)  zum  Vorwurf,  dass  er  sich  diesen  yantichristr 
liehen'  Titel  geben  liess,  wies  es  auch  ab,  als  Eulogius  Ton  Alexandria 
ihn  selbst  mit  demselben  ehren  wollte:  weil  er  das  nicht  für  seine  Ehre 
achte,  was  seinen  Brüdern  die  ihre  schmalere.  Doch  nahm  er  selbst 
ein  gewisses  Aufieiichtsrecht  über  die  Kirche  Yon  Cüonstantinopel  in 
Anspruch,  und  als  der  Kaiser  Mauritius,  welcher  auf  Seiten  seines 
Patriarchen  gestanden  hatte,  durch  Phokas  gestürzt  war,  beglück- 
wünscht Gregor  den  Usurpator,  der  die  römische  Kirche  als  ci^t 
omnium  ecclesiarum  bezeichnete. 

In  der  afrikanischen  Kirche  bekämpfte  Gregor  geschmeidig 
und  energisch  zugleich  die  Reste  altkirchlich  selbständiger  Ver- 
fassung. In  Spanien  war  der  fCbr  den  Sieg  des  katholischen  Bekennt- 
nisses unter  Reccared  besonders  thätige  Leander  von  Sevilla  mit 
Gregor  eng  befreundet.  Die  spanische  Kirche  kam  so  wenigstens 
Anfangs  in  einige  Beziehung  zu  Rom.  Im  fränkischen  Reiche  stand 
zwar  Gregor  in  hohem  Ansehen,  und  die  angelsächsische  Kirche  hatte 
er  von  vornherein  unter  römische  Leitung  zu  stellen  gesucht.  Aber 
während  im  7.  Jh  in  Italien  das  politische  Ansehen  der  römischen 
Bischöfe  beim  Sinken  der  Kirche  mehr  wuchs,  blieb  doch  ihr  Einfluss 
auf  die  kirchb'che  Regierung  der  germanischen  Landeskirchen  ein 
geringer,  selbst  in  England,  wo  die  romische  Ordnung  über  die  alt- 
britische  den  Sieg  davon  trug  und  die  Verehrung  für  den  hlg.  Petrus, 
den  Apostelfursten,  eine  sehr  warme  war. 

Für  das  durch  die  arabische  Eroberung  der  griechischen 
Herrschaft  entzogene  Palästina  bestellte  der  römische  Bischof 
Theodor  (seit  642),  und  dann  dessen  Nachfolger  Martin  I.,  trotz  decr 
Protestes  der  alten  Stühle  von  Antiochien  und  Alexandrien,  einen 
römischen  Vicar,  und  Martin  machte  zugleich  im  monotheletischen 
Streite  (Lateransynode  von  649  s.  o.  S.  8  f )  das  dogmatische  Ansehen 
des  römischen  Stuhles  gegen  Byzanz  geltend,  wofür  er  freilich  in 
Ge£EUigenschaft  und  Exil  wandern  musste.  Aber  auf  die  Demüthigung 
seiner  nächsten  Nachfolger  unter  die  griechische  Hoftheologie  folgte 
der  dogmatische  Triumph,  welchen  Agatho  (678 — 682),  allerdings 
unter  Preisgebung  der  Autorität  eines  seiner  Vorgänger,  desHonorius^), 
auf  dem  6.  ökumenischen  Goncil  (680 — 681)  feierte.    Zugleich  musste 


')  Agaiho  hatte  den  Anspruch  Roma  auf  den  Besiti  reiner  Lehre  unter 
Berufung  auf  Lc.  22, 82  geltend  gemacht,  und  doch  musste  nun  Rom,  um  Martins 
Lehre  durchzusetzen,  sich  zur  ausdrücklichen  Verdammung  des  Honorius,  als 
eines  Ketzers  Terstehen.  Auch  Agathos  Nachfolger  Leo  II  erkannte  das  aus- 
drflcklieh  an,  und  Iftngere  Zeit  mussten  die  antretenden  Pftpste  in  ihrem  Eide  dies 
ausdrttcklich  aussprechen;  s.  über  dinmus  bei  Ml  105,  eol.  52. 
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sich,  genöthigt  vom  Kaiser  Gonstantinus  Pogonatus,  der  Bischof  von 
Rayenna,  der  die  vorhergehende  Spannung  zwischen  Constantinopel 
und  Rom  benutzt  hatte,  Rom  wieder  unterordnen.     Das  Conciliom 
Qninisextmn  (692)'  trat  nun  zwar  wieder  in  Gegensatz  gegen  Rom 
(S.  10)  und  offenbarte  das  beginnende  Auseinanderstreben  von  Ost 
und  West,  aber  Roms  Ansehen  im  Abendland  wurde  hierdurch  nicht 
erschüttert.    Sergius  I.  von  Rom  verweigerte  die  Annahme  der  Be- 
schlüsse, und  als  Justinian  II.  sich  seiner  bemächtigen  wollte,  wie 
Constans  Martins,  empörte  sich  die  Besatzung  Ravennas,  und  auch 
3päter  (701)  brachte  der  blosse  Verdacht  eines  gewaltsamen  Vorgehens 
gegen  Johann  VI.  einen  Aufstand  gegen  den  Exarchen  hervor.    Ju- 
stinian n.  überhäufte  sogar  nach  seiner  Wiederherstellung  den  Papst 
Congtantin  mit  Ehren.     Als  Philippicus  Bardanes  (711 — 713)  den 
Monotheletismus  noch  einmal  zur  Herrschaft  bringen  wollte,  schloss 
man  in  Rom  seinen  Namen  vom  Kirchengebete  aus.    Constantin  hatte 
auch  versucht,  im  westgotischen  Reiche  gegen  die  kirchlichen  Ver- 
gewaltigungen durch  Witiza  einzuschreiten;  aber  die  bald  folgende  Er- 
oberung Spaniens  durch  die  Mauren  entzog  die  spanische  Kirche  der 
romischen  Einwirkung.     Die  Unterwerfimg  der  Langobarden  unter 
den  romischen  Katholicismus,  welche  sich  inzwischen  vollzogen  hatte, 
brachte  auch  ein  verändertes  Verhältniss  zu  Aquileja.     Einst  hatte 
Kaiser  Heraklius  (629)  dem  römischen  Stuhle  zu  Gefallen  den  auf 
seiner  Unabhängigkeit   beharrenden   Patriarchen   Fortunatus   aus 
Grado  vertrieben  und  einen  römischen  Diakon  an  seine  Stelle  gesetzt. 
Fortunatus  aber  war  nach  Aquileja  zurückgegangen  und  hatte  hier 
unter  langobardischer  Herrschaft  sich  weiter  als  Bischof  von  Venetien 
und  Istrien  behauptet.   Jetzt  aber  erfolgte  auf  einer  durch  den  Lango- 
bardenkönig Cunincbert  veranstalteten  Synode  zu  Pavia  (ca.  698), 
wo  die  Aquilejensermitder  6.  zugleich  auch  die  5.  ökumenische  Synode 
annahmen,   eine  kirchliche  Verständigung,  in  Folge  deren  zwischen 
Sergius  von  Rom  und  Paulinus  von  Aquileja  das  Schisma  beseitigt 
wurde,  und  letzterer  sich  Rom  unterordnete*).    Doch  blieb  sein  Ver- 
hältniss zu  Rom,  wie  dasjenige  Mailands  und  Ravennas,  immer  ein  freies. 
Diese  Bischöfe  leisteten  dem  Papste  nicht  den  Eid,  wie  die  Mittelitaliens, 
und  versuchten  später  noch  wiederholt  ihre  volle  Selbständigkeit  zu 
behaupten. 

Die  Bilderstreitigkeiten  trugen  besonders  dazu  bei,  das  Ver- 
hältniss der  römischen  Bischöfe  zum  byzantinischen  Reiche  zu  lockern 


*)  Paulas,  bist.  Langob.  VI,  14  und  Carmen  de  Synodo  Ticinensi  in  MG 
Script  Langob.  p.  189—191. 
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und  sie  dagegen  ihren  Stützpunkt  im  Westen  suchen  zu  lassen.  Ghregor  11. 
(715 — 731)tratdemEaiser  Leo  Jsaur.schroff  gegenüber  (S.12f.)  und  liess 
einen  in  den  griechischen  Besitzungen  in  Italien  ausbrechenden  Aufistand 
eine  Zeit  lang  gewähren.  Man  hielt  die  Abgaben  zurück  und  machte 
Miene,  sich  einen  italienischen  Kaiser  zu  wählen.  Soweit  liess  es  freilich 
Ghr^^r  nicht  kommen,  um  nicht  ganz  in  die  Gewalt  des  kräftigen 
Langobardenkönigs  Liutprand  (712 — 744)  zu  gerathen.  Gr^or  bewog 
den  DuxVenetiarum  das  yon  den  Langobarden  bereits  eroberte  Bayenna 
der  griechischen  Herrschaft  wiederzugewinnen,  und  dieser  überlieferte 
die  bisher  zum  Exarchat  gehörige  feste  Stadt  Sutri,  nachdem  er  sie 
den  Langobarden  wieder  entrissen  hatte,  dem  Papste  mit  allen  Hoheits- 
iechten, wodurch  der  Chrund  zu  einer  weltlichen  Herrschaft  desselben 
gelegt  wurde. 

Die  feindliche  Stellung  Gregors  U.  und  HI.  gegen  Leo  Js.  brachte 
Born  zwar  den  Verlust  der  illyrischen  Eirchenprovinz  (s.  S.  13),  aber 
um  so  mehr  suchten  die  Päpste  nun  im  Abendland  festen  Fuss  zu  fassen, 
wo  jetzt  auchWillibrord  in  Friesland  und  Bonifatius  in  Deutschland 
in  ihrem  Auftrage  wirkten.  Von  Luitprand,  welcher  einen  grossen  Theil 
des  römischen  Ducats  erobert  hatte,  stark  bedrängt,  suchte  Gregor  lU. 
Anschluss  an  die 'Frankenmacht,  indem  er  wiederholt  Karl  Martell 
g^en  die  Langobarden  zu  Hülfe  rief  und  ihn  durch  Uebersendung  der 
goldenen  Schlüssel  zum  Grabe  Petri  zum  Schutze  des  hlg.  Petrus 
feierlich  aufrief.  Aber  Karl  bedurfte  Liutprauds  Hülfe  gegen  die 
Araber  und  liess  sich  nicht  aus  seiner  neutralen  Stellung  bringen, 
sondern  suchte  zu  vermitteln. 

Der  Papst  Zacharias  (741 — 752)  erntete  die  Früchte  der 
Thätigkeit  des  Bonifatius  in  Deutschland  und  in  der  verwilderten 
fränkischen  Kirche,  welche  diese,  wie  die  fränkischen  Hausmeier  in 
nähere  Beziehung  zu  Rom  brachte.  Zugleich  gelang  es  dem  geschmei- 
digen Manne,  mit  Liutprand  auf  freundlichen  Fuss  zu  gelangen,  der 
seinerseits  den  Papst  benutzen  wollte,  um  in  Italien  völlig  Herr  zu 
werden.  Liutprand  gab  alle  eingezogenen  päpstlichen  Patrimonien 
herau6  und  schenkte  dem  Papste  4  Städte  im  römischen  Ducate,  als 
dessen  selbständigen  Herrscher  er  ihn  behandelte.  Zugleich  aber  ver- 
pflichtete Zacharias  sich  dem  fränkischen  Herrscher  Pippin,  der  nach 
dem  Rücktritt  seines  Bruders  Karlmann  die  gesammte  Macht  des 
fränkischen  Reiches  in  Händen  hatte.  Noch  immer  standen  hinter  den 
thatsächUchen  Herrschern  die  Scheinkönige  aus  geheiligtem  mero- 
vingischem  Geschlechte,  ein  Zustand,  der  unter  Umständen  dem  ganzen, 
mit  so  vieler  Energie  imd  Tüchtigkeit  herbeigeführten  Werke  der 
Pippinid^i  Gefahr  bringen  konnte.     Da  sandte  Pippin  den  Bischof 

X  8 11 6  r ,  Kirehengesofaichte.  Bd.  II.  6 
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Burkhard  Ton  Würzburg  und  seinen  einflussreichen  Capellanus  Abt 
Fuldrad  an  den  Papst  Zacharias ;  durch  eine  geistliche  Autorität  wollte 
er  die  seinem  Schritte  entgegenstehenden  Bedenken  niederschlagen. 
Zacharias  erklärte,  dass  demjenigen,  welcher  die  Macht  habe,  besser 
auch  der  königliche  Name  zu&lle,  damit  die  Ordnung  nicht  gefährdet 
werde  (751)^).  In  Folge  dessen  wurde  auf  dem  Reichstag  von  Soissons 
Pippin  von  den  Franken  auf  den  Schild  erhoben  (Oct.  oder  Nov.  751) 
und  durch  Bonifatius  zum  König  gesalbt*). 

Bald  musste  der  römische  Bischof  nach  dem  neuen  fränkischen 
Könige  um  Hülfe  ausschauen.  Der  Langobardenkönig  Aistulf  (749  bis 
756)  eroberte  das  Exarchat  und  bedrängte  den  yon  Byzanz  ohne  Hülfe 
gelassenen  Papst.  Da  wandte  sich  Papst  Stephan  H.  (752 — 757)  an 
Pippin  und  begab  sich  unter  dem  von  diesem  gesandten  (Geleite  selbst 
nach  Frankreich,  wo  er  yon  den  Franken  aufs  ehrenvollste  auf- 
genommen wurde  und  Pippin  imd  seine  Söhne  nochmals  zu  Königen 
der  Franken  salbte.  Nach  vergeblichen  Versuchen  Pippins,  eine  Ver- 
mittlung zwischen  dem  Papst  und  den  Langobarden  herbeizufOhren, 
wurde  auf  der  Reichsversammlung  zu  Garisiacum  (Kierzy  an  der 
Oise,  kgl.  ScUoss  bei  Noyon)  754  dem  Papste  der  Beistand  der  Franken 
zugesagt.  Der  römischen  Kirche  sollten  die  ihr  gehörigen  Gebiete  und 
Güter,  welche  Aistulf  besetzt  hatte,  herausgegeben  werden.  Zweimal 
musste  Pippin  gegen  Aistulf  ziehen  (754  ff.);  das  diesem  Entrissene 
übergab  er  dem  Papste  (Donatio  Pippini  756)*),  er  selbst  aber 


^)  So  nach  den  Annales  Lauriss.  z.  J.  749.  In  der  Sache  ühereinstimmend 
der  Continnator  Fredeg.  chron.  Anhang  zu  Gregoni  Turon.  De  gloria  martyrum 
▼.  J.  767.    Bei  Bouquet  V,  9. 

*)  Diese  Angabe  der  Annal.  Lauriss.  ist  oft  bestritten,  so  Ton  Rettberg  I, 
386  o.  T.  a.  Man  sucht  die  Aufiiahme  dieser  Nachricht  in  die  dem  karolingischen 
Hanse  nahestehenden  Lorscher  Annalen  aus  einem  Literesse  der  Dynastie  zu  erklären, 
doch  s.  dagegen  Hauck  I,  530.  Der  Vermuthung,  dass  Papst  Zacharias  die  Ver- 
antwortung f&r  den  Thronwechsel  nicht  habe  auf  sich  nehmen  wollen,  und 
deshalb  auch  sein  Stellvertreter  Bonifatius  unbetheüigt  hätte  bleiben  mt&ssen 
(Alberdingk-Thym,  Urich),  fehlt  jede  positive  Grundlage;  des  Boni&tius  persönliche 
Stellung  zu  dem  wichtigen  Schritt  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Rettbergs 
Ansicht,  dass  ihm  Pippins  Schritt  eher  antipathisch  gewesen  sei,  lässt  sich  nicht 
positiv  erweisen;  Ebrard  sieht  dagegen  in  B.  den  eigentlichen  Anstifter,  der 
xun  den  Preis  der  Unterdr&ckung  der  angeblichen  .Culdeerkirche*  Pippin  die 
EOnigskrone  angeboten  habe;  dies  fällt  mit  seiner  ganzen  Hypothese. 

')  Die  Urkunde  von  Kierzy  ist  nicht  erhalten;  die  Nachricht  des  Papst- 
buches (vita  Hadriani  bei  Ml  128,  col  1179)  über  die  buchstäbliche  Wiederholung 
dieser  Schenkung  durch  Karl  d.  Gr.  (774),  wonach  sie  beinahe  ganz  Italien  ent- 
halten haben  musste,  ist  unhaltbar.  Die  Herausgabe  Pippins  wird  sich  auf  den 
Ducatus  von  Rom  und  angrenzende  Stadtgebiete  des  Exarchats,  sowie  auf  den 
Genuss  der  päpstlichen  Güter  ausserhalb  des  Kirchenstaats  bezogen  haben. 
Üeber    die    sehr    zahlreichen    Untersuchungen    hierüber    s.  H.  v.  Sybel,  ü.  d. 
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nahm  die  Würdedes  römischen  Patriciats  in  Anspruch,  d.  h.  eine  Schutz- 
herrschaft. Das  an  sich  noch  schwankende  Verhältniss  begründete 
doch,  obwohl  eine  nominelle  Unterordnung  unter  den  griechischen 
Kaiser  noch  festgehalten  wurde,  einerseits  die  thatsächliche  Los- 
reissung  vom  Ostreich  und  eine  Ausübung  politischer  Hoheitsrechte 
durch  den  Papst,  anderseits  die  Schirmherrschaft  des  fränkischen 
Königs  über  italienische  Grebiete,  bahnte  also  das  spätere  Lehnsyer- 
hältnisB  an.  Zunächst  gingen  freilich  die  Bedrängnisse  fort,  unter 
Paul  L  überfiel  Desiderius  (757 — 774),  Herzog  von  Tuscien,  den 
jungen  Ejrchenstaat  mit  Waffengewalt.  Der  Anspruch  des  Papstes 
auf  eine  politische  Stellung  ohne  ausreichende  Macht  und  bei  nur 
Yorübergehender  Unterstützung  durch  Pippin  schien  nur  zum  Nachtheil 
des  Papstthums  auszuschlagen,  wie  die  Parteikämpfe  nach  Pauls  Tode 
zeigten.  Stephan  HI.  (768 — 772)  sah  sich  sogar  durch  eine  Ver- 
bindung der  fränkischen  Macht  mit  dem  Langobarden  Desiderius 
bedroht.  Nach  dem  Tode  Pippins  (768)  yerband  sich  der  ältere  Sohn 
Karl,  auf  Wunsch  des  Desiderius  und  auf  Betrieb  seiner  Mutter,  trotz 
dringenden  Abmahnens  des  Papstes  mit  des  Langobarden  Tochter 
Desiderata,  obwohl  er  dazu  erst  seine  fränkische  Gemahlin  yerstossen 
musste;  aber  schon  nach  Jahresfrist  trennte  er  sich  wieder  von  ihr. 
Als  dann  nach  seines  Bruders  Karlmann  (Austrasien)  Tode  Karl  dessen 
Gebiet  besetzte,  nahm  sich  Desiderius  der  Wittwe  und  Eonder  desselben 
an,  verlangte  Ton  Papst  Hadrian  L(772 — 795)  die  Salbung  des  ältesten 
Sohnes  Karlmanns  zum  König  Yon  Austrasien  und  bedrängte  den  sich 
weigernden  aufs  äusserste.  Da  griff  Karl  ein,  belagerte  Desiderius 
in  Payia,  nahm  ihn  gefangen,  sandte  ihn  ins  Erlöster  nach  Gorrej  und 
nannte  sich  König  der  Franken  und  Langobarden  (776).  Noch  während 
der  Belagerung  Yon  Paria  aber  gii^  Karl  nach  Rom,  wo  er  glänzend 
empfangen  wurde  und  Pippins  Schenkung  bestätigte  (auch  wohl  ver- 
mehrte). Auch  später,  als  Karl  den  bis  dahin  unabhängigen  Herzog 
Arichis  von  Benevent  besiegte  und  sein  Gebiet  unter  fränkische  Hoheit 
brachte,  hat  noch  eine  Vermehrung  der  Schenkung  an  den  Papst  statt- 
gefunden (787).  Karl  übte  nun  in  Italien,  auch  auf  päpstlichem  Gebiete, 
entschieden  die  landesherrlichen  Rechte  aus  und  wies  die  hochgehenden 
Ansprüche  Hadrians,  bei  aller  Verehrung  des  päpstlichen  Ansehens, 
bestimmt  zurück.  Papst  und  ünterthanen  des  Kirchenstaates  mussten 
ihm  schwören,  und  seine  Sendboten  (missi  dominici)  übten  als  Vertreter 
der  königlichen  Macht  Aufsichtsrechte  über  die  päpstlichen  Beamten 

Schenkungen  etc.  in  HZ  1880  und  kleine  histor.  Schriften  III,  1880,  auch 
Niehues  und  Htiffer  in  JGG  1881  und  G.  Kaufmann  D.  G.  II,  415  ff.  Abel, 
JB.  S  161. 
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aus  und  nahmen  Beschwerden,  Appellationen  etc.  an.  Aus  den  Hechten 
aber,  welche  die  frankischen  Herrscher  schon  längst  auch  über  die  Kirche, 
Bischofswahl,  kirchliche  Gesetzgebung,  Eirchenregierung  in  Anspruch 
nahmen,  ergab  sich  Yon  selbst  die  entsprechende  Stellung  zur  römischen 
Kirche.  Wenn  bis  dahin  die  Idee  der  Einheit  der  christlichen  Welt 
trotz  aller  Durchbrechung  durch  die  Thatsachen  sich  immer  noch  ans 
griechische  Kaiserthum  geheftet  hatte,  so  Tollzog  sich  nun  immer  mehr 
der  Umschwung,  welcher  f&r  die  Christen  des  Abendlandes  den 
Schwerpunkt  in  die  neue  fränkisch-germanische  Macht  fallen  liess. 
Bereits  777  hatte  Hadrian  König  Karl  ab  den  novus  Christianissimus 
Dei  Constantinus  Imperator  bezeichnet;  seit  781  hörte  er  auf,  seine 
BuUen  nach  den  Regierungsjahren  der  griechischen  Kaiser  zu  datiren. 
Zwar  noch  785  redete  er  den  Kaiser  Constantin  und  seine  Mutter  Irene, 
als  der  Umschwung  in  der  Bilderfrage  die  Verbindung  mit  Rom  wieder 
hergestellt  hatte,  als  ^nostros  principes  et  imperatores*^  an.  Aber  unter 
Hadrians  Nachfolger  Leo  III.  (795 — 816)  fand  das  neue  Verhältnisa 
einen  entscheidenden  Ausdruck.  Leo  war  am  Tage  nach  dem  Tode 
Hadrians  unter  heftigen  Parteikämpfen  zum  Papst  erhoben  worden 
und  hatte  sogleich  die  Schlüssel  des  Grabes  Petri  und  das  Banner  von 
Rom  mit  der  Bitte  an  Karl  gesandt,  das  Volk  von  Rom  in  eidliche 
Treue  zu  nehmen.  Karl  lobte  seine  Demuth  und  sem  Versprechen  der 
Treue,  liess  ihn  aber  zugleich  durch  seinen  Gesandten,  Abt  Angilbert, 
zu  einem  ehrbaren  Leben,  zur  treuen  Befolgung  der  kirchlichen  Canonea 
und  zur  Abstellung  der  Simonie  mahnen.  Als  darauf  799  Leo  durch  die 
Gegenpartei  (Hadrians  Verwandtschaft)  bei  einer  Procession  überfallen 
und  mit  Mühe  den  Misshandlungen  entgangen  war,  brachte  ihn  der 
fränkische  Herzog  Winnigis  von  Spoleto  zu  Karl  nach  Paderborn.  Auch 
seine  Feinde  erschienen  hier  und  klagten  ihn  des  Meineids  und  Ehebruchs 
an.  Im  Herbst  799  wurde  Leo  durch  fränkische  Bischöfe  (Hildibald 
von  Köln  und  Am  von  Salzburg  u.  a.)  und  Grosse  nach  Rom  zurückge- 
führt und  dort  feierlich  empfangen.  Von  Karl  mit  einer  Untersuchung 
beauftragt,  wagten  seine  Gesandten  in  Rom  doch  nicht  zu  entscheiden, 
sondern  sandten  Leos  Ankläger  an  E^arl,  damit  er  über  sie  das  Urtheil 
fällte.  Imfolgenden  Jahre  begab  sichKarl  über  die  Alpen,  und  in  seiner  6e-* 
gen  wart  wurde  im  Nov.  800  eine  Synode  in  Rom  gehalten,  welche  schliess- 
lich den  Papst  von  den  Anklagen  freisprach  und  ihm  nur  überliess,  aus 
freien  Stücken  den  Reinigungseid  zu  leisten,  was  auch  Leo  that  ^).  Bald 


')  Die  Darstellung  des  Papstbuchs,  wonach  die  Bischöfe  erklArten,  dass 
sie  den  Papst  nicht  zu  richten  wagten  etc. ,  bedarf  der  Ergänzung  durch  die 
fränkischen  Annalen,  wonach  Karl  hier  7  Tage  lang  tlber  Leo  und  seine  (jegner 
zu  Gericht  sass. 
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darauf,  am  Weihnachtsfest  800,  sass  Karl  bei  der  Messe  in  der  Peters- 

kirche  dem  Altar  gegenüber,  als  der  Papst  nach  beendetem  Amt  auf 

i>iii  zuschritt  und  ihm  eine  goldene  Krone  au&etzte,  und  das  Volk  ihn 

als  von  Gott  gekrönten  Augustus,  als  Kaiser  der  Römer  begrüsste. 

Darauf  vollzog  Leo  die  Salbung  an  Karl  und  seinem  Sohn  Pippin  und 

leistete  ersterem  die  Adoration. 

Karl  hat  nachmals  erklärt ,  wenn  er  gewusst  hätte,  was  der  Papst  beab- 
sichtige, würde  er  trotz  des  hohen  Festes  die  Kirche  gemieden  haben.  Man  hat 
darin  nur  einen  fingirten  Widerstand  gegen  einen  wohl  vorbereiteten  Act  gesehen, 
der  nachweislich  den  Gedanken  der  fränkischen  Umgebung  Karls  entsprach.  Da- 
gegen hat  Döllinger*)  vermuthet,  dass  Karls  Streben,  die  Einheit  der  Christen- 
heit in  seiner  Macht  darzustellen,  eigentlich  ein  höheres  Ziel  im  Auge  gehabt 
habe;  nicht  sowohl  ein  abendländisches  Kaiserthum  neben  das  morgenländische 
habe  er  stellen,  sondern  der  legitime  Erbe  des  Kaiserthnms  überhaupt  werden 
wollen.  Sein  gereiztes  Verhalten  in  der  Bilderfrage  ziele  darauf,  Kaiser  Gon- 
stantin  und  seine  Mutter  Irene  als  des  Kaiserthums  unwürdig  zu  erweisen  (ein 
Weib  sei  nicht  suocessionsf&hig),  und  er  sei  dann  gewissermassen  wider  Willen 
von  seiner  Umgebung  und  dem  Papst  auf  den  von  letzterem  eingeschlagenen 
Weg  gedrängt  worden.  Doch  lässt  sich  das  Widerstreben  Karls  auch  anders  als 
durch  diese  immerhin  doch  zweifelhafte  Hypothese  erklären ;  vgL  Hauck  II,  101  f. 

Für  das  Papstthum  war  das  Resultat  dieses  Vorgangs  zunächst 
eine  verstärkte  Bestätigung  seiner  politischen  Unterstel- 
lung unter  Karl.  Wenn  später  aus  der  Krönung  des  Kaisers  durch 
den  Papst  lungekehrt  Folgerungen  f&r  die  üeberordnung  der  geistlichen 
Gewalt  und  Autorität  über  die  weltliche  gezogen  worden  sind ,  so  ent- 
sprach dies  den  damaligen  Anschauungen  noch  nicht,  denn  die  Krönung 
erschien  nicht  als  ein  Act  päpstlicher,  göttlich  au&gernsteter  Macht- 
vollkommenheit, nicht  als  göttliche  Uebertragung  des  römischen  Reichs 
auf  die  Franken  und  ihren  König,  sondern  als  Wahlact  der  Romer  und 
ihrer  Res  publica,  vertreten  durch  den  Papst.  Leo  selbst  leistete  Karl 
die  Adoration  und  musste  das  Testament  Karls  unterzeichnen,  in  wel- 
chem Rom  als  einer  der  Metropolitansitze  neben  Ravenna,  Mailand  etc. 
erscheint.  Der  Papst  ist  der  erste  Bischof  des  karolingischen  Reiches, 
aber  unter  dem  Kaiser,  wie  die  anderen. 

Die  sogenannte  Schenkung  Gonstantins. 

Q  u«:  A.  Der  Textin  den  pseudoisidorisch  en  Dekretalen  ed.  Hinsohius 
p.  249ff.,  auch  hei  Friedrich,  die  constant.  Schenkung  179 — 197  und  neu  recensirt 
von  Zeumer  1888  (s.  u.)  —  Lt.:  Aus  der  neuem  Literatur  hervorzuheben : 
J.  Ddllinger,  Papstfaheln  des  MA  Mflnchen  1863.  W.  Martens,  die  rOm. 
Frage  unter  Pippin  und  Karl  d.  Gr.  Stuttgart  1881.  Derselbe,  die  falsche 
Genendconcession  Constant.  d.  Gr.  Mflnchen  1889.  H.  Grauert,  in  JGG  3.  und 
4.  Bd.  D.  H.  Brunn  er,  die  Const.  Schenkungsurkunde,  I.  das  Constitutum  Const.'s. 
II.  Zeumer,  der  älteste  Text.    Berlin  1888.    (Aus  der  Festschrift  f&r  Gneist) 

')  in  d.  Mflnchen.  H.  Jb.  1865. 
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A.  HancK  in  ZWL  1888,  207.  L.  Weiland  in  ZEB  XXU,  187. 1.  Friedrich, 
die  Constantinische  Schenkung,  NördL  1889.  Scheffer-Bojchorst,  Neuere  For- 
Bchnngen  in  MIOG.  X,302.  Erliger  in  ThLZ  1889  No.  17  n.  18.  Seeberg  in  ThLBl 
1890  n.  3—5. 

Den  YerhAltnisBen  unter  den  Pftpsien  Stephan  IL  (III.)  u.  Paul  L,  wo  das 
von  den  Langobarden  bedrfingte  Papstthum  bei  Pippin  Hfllfe  suchte    und   fand, 
die  ersten  Grundlagen  einer  weltlichen  Herrschaft  desselben  gelegt  wurden ,  und 
Pippin  das  Blut  der  Franken  nicht  fttr  die  Griechen,  sondern  für  den  h.  Petrus 
geopfert  haben  woüte,  verdankt,  wie  es  scheint,  die  Fabeides  Constitutum 
Constantini  ihre  Entstehung.    Sie  ruht  auf  der  filteren  Sjlv est  erlegende, 
der  Fabel  von  der  durch  Sylvester  bewirkten  wunderbaren  Heilung  und  Bekehrung 
des  vom  Aussatz  befallenen  Eaisers  Constantin ,  der  seine  Gunst  dem  römischen 
Bischof  zuwendet.  Die  Sage,  welche  das  Ansehen  der  römischen  Eirche  (auch 
Byzanz  gegenflber)  erhebt,  lAsst  sich  ungefthr  bis  zur  Zeit  des  Papstes  Symmachus  (I, 
366)  zurück  verfolgen  und  bereichert  sich  allmfihlig.  Acten  des  Sylvester  werden  schon 
im  Decretum  Gelaaii  de  libris  redpiendis  (1, 366)  als  apokryph  bezeichnet  Die  vitae 
Sylvestri  et  Liberii  im  Papstbuch,  diegesta  Liberii  und  andere  Legenden  ruhen  darauf 
(VgLDuchesne'sAusgabede6Mb.pontif.p.CXmnndFriedrich  a.a.O.  79— 107.)Da8 
ConstitutumConstantini  benutzt  und  entwickeltnun  diesen  Stoff,  lisst  Constantin  selbst 
von  seiner  Bekehrung  erzJlhlen,  sein  Glaubenabekenntniss  in  extenso  mittheilen  und 
legt  ihm  die  gr&ssten  Erhebungen  der  römischen  Eirche  in  den  Mund,  welche  den  höch- 
sten geistlichen  Primat  hat  und  höhere  Ehren  und  Auszeichnungen  als  selbst  die  kaiser- 
liche Gewalt  erhalten  solL  Constantin  schenkt  Sylvester  den  Lateranpalast,  die  Stadt 
Rom,  alleProvinzen  und  Stftdte  Italiensnnd  der  abendl&ndisohen  Ge- 
genden und  flberlftsst  sie  der  potestas  und  ditio  des  Papstes ;  der  Papst  weist  nur  die 
goldene  Erone  als  mit  der  Corona  dericatus  unvertrftglich  zur&ck.  Constantin  aber 
verlegt  wegen  dieser  Schenkung  seinen  Sitz  von  Rom  nach  Byzanz,  weil  der  Eaiser 
da  keine  weltliche  Gewalt  haben  solle,  wo  der  Himmelsherr  den  Priesterprindpat 
eingesetzt  habe.  Der  Yerfasser  oder  richtiger  Vollender  dieser  Legende  ist  in  der 
angedeuteten  Zdt  in  Rom  zu  suchen.  Er  gab  der  Yerherrlichung  Constantins  und 
Sylvesters  eine  Wendung,  welche,  auch  wenn  ernstlich  an  Geltendmachung  so 
umfassender  Herrschaftsrechte  fttr  den  p&pstlichen  Stuhl  nicht  zu  denken  war, 
ihren  Eindruck  auf  die  Gemüther  nicht  verfehlen  konnte.    Grauerts  gelehrt 
durchgeführter  Versuch ,  die  Fälschung  der  westfränkischen  Eirche  und  der  Zeit 
von  840  zuzuweisen,  ist  mit  Recht  von  Friedrich,  Bmnner  u.  A.  zurückgewiesen ; 
aber  aach  die  Ansetzung  der  Entstehnngszeit  auf  ca  816  (Weiland  und  Brunner)  ist 
gewiss  nicht  richtig.  Die  frühere  Wahrnehmung,  dass  schon  Hadrian  I.  Eenntnis 
der  Fälschung  verrathe ,  wird  von  Friedrich  (a.  a.  0.,  4 — 20)  einleuchtend  bestätigt. 
Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  wird  nämlich  die  Abfassung  nach  Rom  und  in  die 
Zdt  der  römischen  Bischöfe  Stephan  H.  oder  Paulus  I.  gesetzt.  Der  scharfsinnige  Ver- 
such Friedrichs,  im  gegenwärtigen  Text  desConst  Constant  eine  ältere  dem  7.  Jh 
angehörende  Schrift  von  der  erst  kurz  vor  754  hinzugekommenen  Sohlnsspartie  zu  un- 
terscheiden,  wird  sich  doch  in  dieser  Form  nicht  halten  lassen  (s.  Seeberg  a.  a.  0.)« 

Die  phantastische  Legende  hat  im  MA  eine  sehr  reale  Macht  erlangt. 


Cluristianimning  der  Sachsen.  87 

Achtes  Oapitel. 

der  Sachsen;  AnfBnge  der  Slaven  und 
Avaren. 

Qu.:  Einhardi  vit»  CaroU  Magni  MGS.  H  u.  bei  Jaff6,  BrG  IV, 
487.  Üeber8.v.  Abel  in  GDV;  Eigil,  vitaSturmii;  Altfridi  vitaLiudgeri;  Ans- 
karii  vita  Willehadi,  sämmtlicb  in  MGS  ü.  Translatio  s.  Liborii.  MGS  VI. 
Ausserdem  die  verschiedenen  frftnkischen  Annalen  und  Adami  Brem.  Gesta 
pontif.  Hammaburg.MGSVIIundEd.Lappenb.  2.  ed.  Hann.  1876.  Uebers.  v.  Lau- 
rent in  GDV.  —  De  conversione  Bagoar.  et  Garant,  libellus  MGS  n,  7  ss. 
Lt.  Jahrb.  d.  fränkischen  Reichs  unter  Karl  d.  Gr.  von  Abel  und  Simson 
2  Bde.  1866  (1888)  u.  1888. 

Nachdem  die  Sachsen  seit  Zerstörung  des  grossen  thflringisohen  Rei- 
ches (530)  sfldlich  bis  zur  ünstrut  vorgedrungen,  später  im  7.  und  Anfang  des 
8.  Jh  unter  Verdrängung  der  Bructerer  über  Lippe  und  Ruhr  bis  an  den  Rhein 
hin  gekommen  waren,  trat  der  feindliche  Gegensatz  gegen  die  Franken  immer 
entschiedener  hervor  und  machte  ihre  Christianisimng  zugleich  mit  ihrer  ünter- 
weifang  zur  politischen  Aufgabe  Karls,  des  christlichen  Königs. 

1.  Vor  der  Zeit  der  Sachsenkriege  wissen  wir  toh  vereinzelten 
Misfeionsversnchen.  Ganz  in  Dnnkel  liegt  die  Wirksamkeit  der  beiden 
Ewalde,  des  schwarzen  und  weissen,  welche  etwa  Ende  des  7.  Jh  den 
Märtyrertod  erlitten  haben  sollen  (Beda  h.  e.  Y,  10).  Dann  wirkte  Suid- 
bert,  ein  (Genosse  Willibrords  (s.  o  S.  59)  unter  den  Bructerern  an  der 
oberen  Ems,  und  stiftete  dann,  durch  die  Sachsen  vertrieben,  auf  der 
vonPippiuihm  überwiesenen  Rheininsel  zwischen  Düsseldorf  und  Duis- 
burg (Eaiserswerth)  ein  Kloster.  Er  gilt  so  als  Apostel  des  bergi- 
schen Landes.  Bonifatius  richtete  bereits  seinen  Blick  auf  die  gefähr- 
lichen Nachbarn,  und  bei  Karlmanns  und  Pippins  Zügen  in  die  Weser- 
gegend und  östlich  bis  zum  sogenannten  Nordschwabengau  (zwischen 
Harz  und  Elbe,  südlich  von  der  Bode)  wird  freie  Predigt  und  Taufe 
unter  den  Friedensbedingungen  erwähnt;  auch  finden  sich  Spuren  ein- 
zelner christlicher  Stiftungen. 

Karl  machte  zunächst  in  der  Weise  Pippins  und  Earlmanns  seit 
772  Züge  mitten  ins  Sachsenland,  um  die  räuberischen  Sachsen  seine 
üebermacht  fühlen  zu  lassen,  nahm  damals  die  sogenannte  Eresburg 
(Burg  des  Eriegsgottes  Ziu)  beim  jetzigen  Stadtberge  an  der  Diemel 
und  zerstörte  die  weiter  nördlich  gelegene  Irminsul.  Seit  775  ging  er 
auf  völlige  Unterwerfung  unter  die  fränkische  Herrschaft  und  das 
Christenthum  aus.  Nach  den  Feldzügen  von  775 — 776  bezeichnet  der 
Reichstag  von  Paderborn  777  einen  Abschnitt.  Die  Sachsen  schwu- 
ren Karl  Treue,  erhielten  Beamte  aus  ihrem  eigenen  Adel  und  viele  wurden 
getauft.  Aber  Widukindbrachtedie  Sachsen  zu  vollem  Aufstand ;  seine 
bekehrten  Volksgenossen  mussten  wie  die  christlichen  Priester  fliehen. 
Karl  kam  bis  zu  den  Ostfalen  und  Slaven  an  der  Elbe  und  rächte  die 
verrätherischbeigebrachte Niederlage  am  Sunt al  durch  dieHinschlach- 
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tungTO]i4500  ihmausgelieferter  Sachsen  beiVer  den  an  de  rA  1  ler(782). 
Der  allgemeine  Aufstand  der  Sachsen  wurde  durch  die  Schlachten 
bei  Detmold  und  an  der  Hase  (783)  niedergeworfen  und  Karl 
suchte  durch  Streike  die  Herrschaft  der  christlichen  Eorche  zu  befes- 
tigen (Reichstag  von  Paderborn  785).  Nach  seinem  Zuge  bis  anun 
Bardengau  yerstanden  sich  Widukind  und  Abbio  zur  Annahme  der 
Taufe,  welche  zu  Attigny  erfolgte^).  Auf  Karls  Wunsch  schrieb  der  Papst 
ein  allgemeinesDankfest  für  dieChristenheitaus,abernocheinnial  brachen 
die  Sachsen  los,  als  Karl  793Heeresfolgegegendie  Avarenforderte.  luden 
Kämpfen  der  folgenden  Jahre  kam  Karl  bis  Bardowiek  und  in  die  Marsch- 
lande zwischen  Elbe  und  Weser.  Dietransalbingischen  Sachsen  ermorde- 
ten 788  dieGesandten  desKönigs.  Nun  wurden  die  denSachsenfeindlichen 
Obotriten  Karls  Bundesgenossen.  Mitten  in  diesen  Kämpfen  sah  das 
sächsische  Paderborn  799  den  Papst  Leo  HI.  bei  Karl.  Nach  einem 
neuen  Zuge  Karls  ins  S^chsenland  fOhrte  er  die  transalbingischen 
Sachsen  imd  die  aus  dem  Gau  Wigmodi  (Gegend  von  Bremen)  mit  Weib 
und  Kind  ins  Frankenland  und  gab  ihre  Gkuie  den  Obotriten.  Thatsäch* 
lieh  und  doch  wohl  auch  formlich  war  hiermit  der  Krieg  beendigt^, 
und  zwar:  „Ea  conditione,  ut  abjecto  daemonum  cultu  et  Francis  adu-» 
nati  unns  cum  eis  populus  efficeretur.*'  (Einhard).  In  der  That  behiel- 
ten die  Sachsen  ihr  Stanmiesrecht  (Anfang  der  lex  Saxonum)  und 
Selbbtrerwaltung  unter  Bedingung  der  Annahme  der  christlichen  Re- 
ligion und  Unterwerfung  unter  die  königlichen  Grafen  und  die  könig- 
liche Gresetzgebung. 

Karl  fasste  von  yomeherein,  sowie  es  sich  um  Unterwerfung  der 
Sachsen  handelte,  die  Pflanzung  des  Ghristenthums  als  unumgänglich 
und  selbstverständlich  ins  Auge ;  er  nahm  geistliches  Gefolge  mit  sich 
und  suchte  die  durch  seine  Waffen  zugänglich  werdenden  Distrikte 
unter  die  geistliche  Ffirsorge  älterer  christlicher  Stiftungen  im  Fran- 
kenreiche zu  stellen'),  iänzelne  Versuche  zur  Unterstützung  der  Mission 
wurden  von  Friesland  aus  gemacht,  z.B.  von  dem  Angelsachsen 

Lebuin  (Liafwin).  Karl  lockte  und  schreckte ,  bis  zur  Schlacht  an  der 
Hase  ohne  grossen  Erfolg.  Nun  ging  er  mit  unerbitterlicher  Strenge 
Yor  in  den  Capitula,  quae  de  partibus  Saxoniae  constituta 
sunt^),  welche  auf  Mord  von  Priestern  Todesstrafen  setzen  (ohne  das 


')  S.  Caroli  epist.  ad  Offam.  ASB  Jan.  I,  381. 

')  Ueber  den  angeblichen  Frieden  zu  Sek  oder  Salz  s.  Simson  a.  a.  0.  590  ff. 

')  z.  B.   die  Diemelgegend  unter  Stuim  und  seine  MOndie;  die  Yerdener 
Gegend  unter  das  Kloster  Amorbach.  Andre  unter  fränkische  BisthUmer.  ! 

*)  MGL  Capitularia  r.  Fr.  ed.  Boreiius  I^  68.  Ueber  die  Zeit  ihrer  Abfassung  ! 

8.  Hauck  n,  250  Anm.  2.  Waitz  u.  andere  nehmen  782,  Pertz  u.  Bettb.  785, 
B  o r  e  t  i  u  s  allgemein  775 — 790  an,  Hauck  ist  geneigt  auf  787  oder  788  hera  bzugehen. 
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Wergeid  oder  die  Gompositioii  zuzulassen),  ebenso  auf  Menschenopfer, 
Bündnisse  mit  den  Heiden,  Raub  imd  Zerstörung  von  Kirchen,  ja  auch 
auf  Verweigerung  der  Taufe,  Verharren  im  Heidenthum,  Leichenver- 
brennen  und  Fastenbruch,  abgesehen  von  Nothfallen.  Anderseits  erhiel- 
ten die  Sarchen  das  Asylrecht  bei  jedem  Verbrechen;  der  zu  ihnen 
flüchtende  blieb  unangefochten  bis  zum  nächsten  Gerichtstag  und  hatte 
auch  dann  Sicherheit  für  Leben  und  Glieder.  Auch  die  freiwillige  Beichte 
beim  Priester  mit  Uebemahme  der  Pönitenz  sicherte  vor  Todesstrafe. 
Freilich  wurde  den  Sachsen  auch  die  Ausstattung  der  Kirchen  mit 
Grundbesitz  durch  die  Gemeindegenossen  und  der  so  sehr  gehasste 
Zehnte  von  Habe  und  Erwerb  auferlegt,  von  welchem  Alcuin  si^^te, 
dass  selbst  die  im  christlichen  Glauben  gebomen  Franken  nur  mit  ge- 
nauer Noth  sich  zur  vollständigen  Leistung  desselben  verständen. 

Von  grossem  Einfluss  war  ohne  Zweifel  die  Taufe Widukinds ,  bei 
welchem  Karl  selbst  Pathenstelle  übernahm;  er  blieb  von  da  an  der 
Kirche  und  Karl  treu  und  beförderte  den  Kirchenbau.  Auch  die  Sohne 
edler  Sachsen,  welche  Karl  als  Geiseln  festhielt  und  von  verschiedenen 
Bischofen  und  Klöstern  seines  Reiches  christlich  erziehen  liess,  wirkten 
zur  Gewöhnung  der  Sachsen  an  das  Ghristenthum.  Später,  als  Karl  das 
Ziel  in  der  Hauptsache  erreicht  glaubte,  milderte  er  jene  Blutgesetze  und 
stellte  die  Sachsen  mehr  auf  gleichen  Fuss  mit  den  Franken.  So  wurde 
zu  Aachen  797  wieder  die  herkömmliche  germanische  Mannbusse  (Wer- 
geid) gestattet,  nur,  dass  dieselbe  für  Verletzung  eines  Priesters  oder 
des  Kirchengutes  verdoppelt,  ffir  Ermordung  eines  königlichen  Send- 
boten verdreifacht  wurde. 

DieUeberlieferung  führt  die  Stiftung  der  sächsischenBisthümer 

meist  bis  in  die  frühe  Zeit  der  Sachsenkämpfe  zurück.  Aber  sie  wuch- 
sen erst  allmählig  aus  den  anfänglichen  Missionsstationen  hervor.  Für 
ordnungsmässige  Bischöfe  fehlten  noch  bedeutendere  Städte  und  die 
Sicherung  der  Verhältnisse ;  auch  erschienen  solche  den  Sachsen  zu 
sehr  als  Beamte  des  Königs  neben  den  Grafen.  Erst  nach  dem  vollendeten 
Kriege  fand  mit  dem  raschen  Wachsen  des  Christenthums  zugleich  das 

Aufblühen  der  bischöflichen  Sitze  statt. 

Es  treten  hervor : 

1.  fikr  Westfalen  :a.  Münster  (Mimigaemeford),  wo  fr&her  wAhrend  des 
Krieges  ein  Abt  Berorad  gewirkt  hatte ;  um  803  wurde  Liudger,  nach  seiner  frie- 
sischen Thfttigkeit  and  nachdem  er  auch  anderwärts  für  Elosterstiffcung  thätig 
gewesen  war,  zum  Bischof  gemacht.  Mit  dem  Mfinsterschen  zwischen  Lippe  und  dem 
mittleren  Lauf  der  Ems  wurden  die  5  friesischen  Gaue  (s.  o.  S.  61)  verbunden, 
b.  Osnabrück,  nördlich  von  Münster,  an  der  Hase ,  dessen  Anfftnge  noch  etwas 
früher  zu  faUen  scheinen.  Ausserdem  aber  kamen  die  südwestlichen  Theile  des  sftch- 
siachen  Westfalens,  an  der  Ruhr  und  bis  zur  Lippe  (Bergisches  Land  und  Sauer- 
land) an  das  filtere  Bisthum  Köln. 
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2.  fOr  Engern:  a.  Paderborn,  zuerst  Storms  Gebiet,  dann  derFflrsorge 
des  BisohoÜB  von  Wflrzborg  unterstellt ;  kurz  vor  Karls  Tode  (ca  806)  erscheint 
dort  ein  Bischof  sächsischer  Abstammung,  Hathumar,  welcher  als  sächsische  Gei- 
sel in  Wflrzbnrg  erzogen  worden  war.  b.  Minden,  c.  Bremen.  Der  mit  liud- 
ger  befreundete  Northumbrier  Willehad,  welcher  seit  770  in  Friesland  (Dokkum 
und  weiter  nordöstlich)  als  Missionar  gewirkt  hatte,  wurde  von  Karl  um  781  als 
Presbyter  zu  den  Hachsen  an  der  unteren  Weser  (Gau  Wigmodi)  berufen.  In 
Folge  des  Sachsenaufertandes  782  ging  er  nach  ütriustri,  dem  ftussersten  Theile 
des  Rflstringerlandes  (Grossherzogthum  Oldenburg  auf  beiden  Seiten  der  Jahde), 
von  da  zu  Wasser  nach  Friesland  und  dann  nach  Italien.  Unter  den  Zurftckgeblie- 
benen ,  welche  Verfolgung  zu  leiden  hatten ,  wird  auch  ein  Geistlicher  in  Thiat- 
maresgaho  (Bithmarschen)  genannt.  Nach  der  Taufe  Widukinds  (785)  kehrte  Wille- 
had von  dem  Kloster  Echtemach  zurftck  und  erhielt  (was  typisch  ist  fDr  das 
Verfahren  Karls)  zur  Unterstatzung  bei  seiner  Arbeit  und  zur  Unterstützung  seiner 
Glefährten  die  Zelle  (d.  i.  das  kleine  Kloster  ohne  Kirche)  Justina  (Mont  Justin  in 
Oberburgund) ;  erst  787  erhielt  er  in  Worms  die  Bischofisweihe.  Er  starb  789.  Sein 
Nachfolger  Willerich  konnte  wegen  des  wiederansbrechenden  Krieges  und  der 
.  zahlreichen  Aufstände  erst  ungefthr  seit  805  seinen  Sitz  einnehmen ;  von  da  an 
rechnet  man  die  eigentliche  Gründung  des  Bisthum8Bremen.d.  Verden.  DieAngabe, 
dass  Suidbert  hier  Bischof  gewesen,  scheint  auf  Verwechslung  mit  Verda  (d.  i.  Sjusers- 
werth)  zu  beruhen.  Die  Mission  wurde  hier  von  dem  Kloster  Amorbach  aus  betrieben, 
dessen  Abt  Patto  (Pacificus)  daher  als  erster  Bischof  genannt  wird,  er  ist  aber 
zu  Amorbach  788  gestorben. 

3.  ffir  Ostfalen  sind  zu  nennen:  a.  Hildesheim,  das  jedoch  erst  unter 
Ludwig  demFrommen  alsBisthum hervortritt,  b.  Halberstadt  für  Nordthflringen, 
angeblich  zuerst  in  Seligenstadt^),  das  maninOsterwieok  finden  will.  Die  Beziehungen 
liudgers  zu  Halberstadt  und  Helmstedt  sind  unsicher.  Ausserdem  kamen  Theile 
von  Engem  und  Ontfalen  auch  an  Mainz. 

2.  Im  Südosten  Deutschlands  hatte  Herzog  Thassilo  von 
Baiem,  der  sich  lange  der  frankischen  Hoheit  so  gut  wie  ganz  zu  ent- 
ziehen wusste,  zur  Sicherung  seiner  Herrschaft  die  kirchlichen  Verhält- 
nisse auf  den  durch  Bonifatius  gelegten  Grundlagen  geordnet  und  Kir- 
chen und  Kloster  freigebig  ausgestattet,  und  zugleich  die  slavischen 
Karantanen  inKämthen,  Steiermark  und  dem  östlichen  Tyrol  von 
sich  abhängig  gemacht,  und  durch  Gründung  von  Klöstern  dieMissions- 
wirksamkeit  des  Bischofs  Yirgil  von  Salzburg  unterstützt.  Nach 
dem  Tode  des  der  Kirche  eifrig  ergebenen  Herzogs  Cheitmar(ca  789) 
erfolgte  zwar  ein  Ruckschlag ;  sämmtliche  Priester  mussten  aus  dem 
Lande  weichen,  aber  bald  griff  Thassilo  wieder  ein.  Der  neue  Herz<^ 
der  Karantanen  Waltung  erbat  sich  von  Virgil  Priester.  Arn  (Arno) 
von  Salzburg  setzte  diese  Wirksamkeit  fort,  durch  welche  das 
Ansehen  und  die  Macht  des  Salzburger  Sprengeis  wesentlich  ge- 
hoben wurde. 


1)  Annal.  Quedlinh.  z.  J.  781.  Fftlschlich  wird  hier,  wie  auch  sonst,  Hilde- 
grim,  Bischof  von  ChAIons  und  Bruder  Liudgers,  als  Gründer  angegehen. 
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In  Folge  der  siegreichen  Kämpfe  Karls  gegen  die  Av  ar  en  wurde 
auch  hier  in  der  südöstlichen  Mark  das  Christenthum  verbreitet.  Der 
Avarenhäuptling,  der  Tudnn,  erschien  795 — 796  mit  grossem  Oefolge 
zn  Aachen  vor  Karl,  unterwarf  sich  nnd  nahm  die  Taufe.  Er  fiel  freilich 
bald  wieder  ab.  Aber  die  Mi^isionsbestrebungen  wnrden  von  Aquileja 
und  von  Salzburg  aus  nicht  ohne  Erfolg  fortgesetzt,  unterstützt  von 
den  Massregeln  Karls  zur  Regelung  der  Verhältnisse  der  Avaren.  Doch 
verschwinden  diese  bald  darauf  wieder  aus  der  Oeschichte. 

Neuntes  Oapitel. 

Die  frfinkisch-dentsche  Kirche  snr  Zeit  Karls  d.  Gr.,  kirchliche 
Ordnung,  Hierarchie  und  Kirchenregiment. 

Qu:  Cftpitalaria  reg.  Franc.  (S.  61)  Cod.Carol.  (S.  77)  Alcuini 
epp.  in  Jaff6  BrG  V  (Mon.  Alcoin.)  1873.  Lt.:  Rettberg  11,  582  ff.  Hauck, 
n,  185  ff.,  H  a  t  c  h,  the  growth  of  chnrch  institationB,  flbers.  v.  A.  Hamack  1887. 

Die  römischen  Institutionen  der  Reichskirche  sind  auch  fClr  die 
germanische  Kirche  die  wesentlichen  Grundlagen  geblieben;  aber  sie 
haben  xq  Folge  der  total  veränderten  socialen  und  politischen  Verhält- 
nisse sehr  wesentliche  Umgestaltungen  erlitten.  Schon  in  der  Reichs- 
kirche hatte  sich  ans  der  einheitlich  geschlossenen  bischöflichen  Ge- 
meinde die  bischöfliche  Diöcese  entwickelt,  welche  jedoch  der  Idee 
nach  jene  Einheitlichkeit  festhielt.  Die  hervorragende  Bedeutung  der 
Stadtbischöfe  in  den  von  den  Germanen  überzogenen  römischen 
Provinzen,  in  Gallien  ist  erwähnt  (s.  S.  61f);  sie  war  aber  auch  in 
Italien  nnd  Spanien  ähnlicher  Art.  Aber  die  bekehrten  Germanen 
(Franken)  gaben  der  Landbevölkerung  ein  ganz  neues  Gewicht.  Die 
auf  den  Landgütern  entstehenden  Kirchen  geriethen  in  Gefahr,  von 
der  geregelten  Verbindung  mit  der  bischöflichen  Organisation  loszu- 
kommen. Noch  mehr  war  dies  der  Fall  in  den  Gebieten,  in  welchen  die 
rraiische  Verwaltung  und  mit  ihr  die  kirchlich-bischöfliche  Verfassung 
nicht  zu  genügender  Festigkeit  gekommen  oder  noch  gar  nicht  vor- 
handen gewesen  war.  Hier  ging  die  Mission  selbständig  vor,  schloss 
sich  an  klösterliche  Niederlassungen  (Mönchskirche  Columbas)  an,  oder 
die  Missions-Priester  oder  Bischöfe  suchten  ihren  Anhalt  auf  den 
Gutem  neubekehrter  Grundbesitzer,  von  denen  Kirchen  oder  Kapellen 
errichtet  wurden.  Hier  wirkten  Abtbischöfe  oder  Regionar- 
bischöfe,  oder  auch  Presbyter  ohne  bischöfliche  Ordination  anf  Ge- 
bieten, welche  noch  keine  abgegrenzten  Diözesen  bildeten.  Um  Ordnung 
in  diese  neuen  Verhältnisse  zu  bringen,  g^g  man  auf  die  alten  kano* 
nisdien  Bestimmungen  der  Kirche  nach  Möglichkeit  zurück.  Einfluss- 
reiche Missionare,  wie  Willibrord  in  Friesland,  Bonifatius  in 
Deutschland,  suchten  ihren  Anschluss  an  den  Papst,  als  Repräsentanten 
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geheiligter  kirchlicher  Ordnung.  Der  alte  Grundsatz  ward  betont,  dass 
Bischöfe  nur  in  ansehnlicheren  Städten  eingesetzt  werden,  und 
dass  alle  Kleriker  eines  Oaues  dem  Bischof  unterstellt  sein,  seine  Juris- 
diction anerkennen  und  sich  ihm  eidUch  verpflichten  sollten.  Betrach- 
teten die  Grundbesitzer  sich  als  Eigenthümer  der  Kirchen,  die  sie  ge- 
gründet, und  als  diejenigen,  von  denen  Anstellung,  Unterhalt  und  Ent- 
lassung der  Priester  dieser  Kirchen  abhängen,  so  ging  nun  die  seit 
Bonifatius  Zeit  beginnende  Reform  darauf  aus,  nach  kirchlichen  Gesichts- 
punkten die  Rechte  der  Grundeigenthümer  einzuschränken.  Gtegen  die 
Anstellung  der  Geistlichen  ohne  bischöfliche  Einwilligung  erklärte  sich 
Karl  scharf  ^).  Das  Eigenthumsrecht  der  Erbauer  der  Kirchen  an  ihre 
ecclesiae  propriae,  die  sie  verkauf en  oder  vererben  konnten,  wurde 
allerdings  anerkannt,  und  nur  daf&r  gesorgt,  dass  diese  Kirchen  dem 
Gottesdienst  erhalten  wurden.  Gegen  die  Ansprüche  der  Privatbesitzer 
auf  Antheil  an  den  der  Kirche  dargebrachten  Gaben  hatte  sich  nach 
Vorgängen  in  der  spanischen  Kirche  schon  Gh-egor  d.Gr.  (Epist.  2,5)  ^- 
klart.  Ebenso  war  in  der  spanischen  Kirche  (G.  Toi.  V,  c.  33)  ausgesprochen, 
dass  die  Erbauer  der  Kirchen  über  das  Stiftungsvermögen  keine  Ver^ 
fQgung  haben  sollen,  dasselbe  vielmehr  der  Verwaltung  des  Bischöfe 
unterstehen  müsse.  Anderseits  musste  der  einzelnen  Kirche  Schutz  vor 
der  Habsucht  und  Willkür  der  Bischöfe  gewährt  werden.  Den  Stiftern 
von  Kirchen  und  ihren  Familien  wurde  in  Spanien  (C.  Toi.  IX,  can.  1.) 
das  Recht  zugestanden ,  gegen  Verschleuderung  oder  Missbrauch  des 
Kirchenguts  durch  Kleriker  beim  Bischof  Beschwerde  zu  führen,  aber 
auch  über  den  Bischof  beim  Metropoliten. 

Wenn  nach  der  ursprünglichen  Idee  der  Klerus  eines  bischöflichen 
Sprengeis  eine  einheitliche ,  bei  der  Kathedralkirche  immatrikulirte 
Corporation  bilden  sollte,  die  von  hier  aus  nach  bischöflicher  Anordnung 
Stadt-,  Land-  und  Filialkirchen  zu  versorgen  hatte,  so  entwickelte  sich 
jetzt  die  Bildung  eines  eigenen  Pfarrklerus,  selbständiger 
Pfarrkirchen  mit  eigener  Dotation.  Die  Bestellung  einer  Do- 
tation durch  den  Erbauer  (Patron oder  Senior)  wurde  die  Bedingung 
für  die  kirchliche  Weihung  einer  Kirche  durch  den  Bischof.  Dem  ent- 
sprach, dass  der  Patron  den  von  ihm  erwählten  Kleriker,  nachdem  er 
vom  Bischof  bestätigt  war,  selbst  in  sein  Amt  einwies.  Bald  aber  über- 
wog die  kirchliche  Neigung,  die  Investitur  durch  den  Bischof  vollzie- 
hen zu  lassen,  welcher  damit  selbst  gewissermassen  in  die  Stelle  eines 
Lehnsherrn  gegenüber  dem  Kleriker  trat.  So  entsteht  ein  eigener  ste- 
hender Klerus  für  bestimmte  Kirchen,  dieintitulati  oderincardinati, 
die  nun  eine  potestas  propria  als  Parochi  an  einer  Parochia  oder  als 

1)  Epist.  in  ItaL  miasa  in  Capit.  ed.  Bor.  p.  208. 
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Cnrati  (cura  animarmn)  hatten.  Für  die  organische  Gliederung  dieses 
sich  sondernden  Kleros  in  der  bischöflichen  Diöcese  ist  die  Auszeich- 
nung der  sogenannten  ecclesiae  baptismales  (Taufkirchen)  von 
besonderer  Bedeutung.  Unter  Pippin  bestimmte  das  ConciUumYemense^) 
(Vemeuil  an  der  unteren  Seine  755):    Alle  Presbyter,  welche  in  der 
Parochie  (d.  h.  hier  in  der  bischoflichen  Diöcese)  sind,  sollen  unter  der 
Gewalt  des  Bischofs  sein ,  keiner  darf  ohne  Beauftragung  des  Bischofs 
sich  herausnehmen,  zu  taufen,  oder  Messe  zu  celebriren»    Ein  öffent- 
liches baptisterium  soll  nur  da  sein,  wo  der  Bischof  es  eingesetzt 
hat;  nur  in  Nothföllen  dürfen  alle  Presbyter  der  Diöcese  taufen.  Diese 
Ta u fkir che n,  denen  auch  bestimmte  Dörfer  behufs  der  Einkünfte 
(Zehnten)  überwiesen  werden,  erheben  sich  über  andere  Landkirchen 
und  Kapellen,  und  an  ihnen  finden  die  Archipresbyter  oder  De- 
kane ihre  Stellung.    Diese  Taufkirchen  erscheinen,  da  sie  allein  das 
standige  Taufrecht  haben,  als  die  eigentlichen  Landpfarreien  (Theil- 
parochien  der  Diöcese),  denen  sich  dann  die  anderen  Kirchen  mit  ihren 
Presbytern,    resp.  Diakonen  unterordnen,   als  abgezweigte  kleinere 
Pfarreien,  denen  der  Zehnte  ihrer  näheren  Umgebung  zugewiesen  wird. 
Diese  Archipresbyter  sind  dazu  berufen,  die  Lasten  ihres  Bischofs 
mitzutragen ;  ihre  Aufgabe  ist  Beaufsichtigung  der  übrigen  Presbyter^). 
Ihre  Sprengel  werden  als  Christianitates,  plebes,  daher  sie  selbst 
auch  als  Plebani  bezeichnet.  Während  sie  die  Aufsicht  über  die  got- 
tesdienstliche  Thätigkeit  des  übrigen  Klerus  führen,  also  an  der 
sogenannten  potestas  ordinis  der  Bischöfe  theilnehmen,  übt  der  Ar- 
chidiakon, obwohl  damals  noch  der  klerikalen  Weihe  nach  geringer 
als  die  Presbyter,  doch  als  rechte  Hand  und  Vertreter  des  Bischofs  die 
potestas  iurisdictionis  über  Presbyter  und  selbst  Archipresbyter  aus. 
Bald  erscheint  in  den  grossen  deutschen  Bisthümem  eine  Mehrzahl  von 
Archipresbytem  und  Dekanen,  und  als  auch  das  nicht  mehr  ausreichen 
will,  werden  die  Bisthümer  in  mehrere  Archidiakonate  getheilt ,  deren 
jedes  eine  Anzahl  Dekanieen  mit  Erzpriestem  unter  sich  hatte  ^). 

Neben  den  Bischöfen  erscheinen  im  fränkischen  Reiche  im  Anfang 
des  9.  Jh  sogenannte  Chorbischöfe,  welche  aber  mit  den  altkireh- 
lichen  gleichen  Namens  nichts  zu  thun  haben ;  yielmehr  scheinen  sie 
aus  den  Regionarbischöfen  der  früheren  Zeit  hervorgegangen  zu  sein. 
Sie  treten  zum  Theil  in  Gegensatz  zu  dem  von  Bonifatius  organisirten 
Klerus  und  werden  z.  Thl.  bei  längeren  Vakanzen  bischöflicher  Stühle 

^)  Capit.  ed.  Boretius  pp  82  sq. 

>)  Stat  Salisb.  18  in  Capit.  Boret.  230. 

")  üeber  die  angeblich  vom  Papst  Hadrian  774  bestätigte  Eintheilung  dea 
BisÜmms  Strassborg  in  7  Dekanien  s.  jedoch  Abel-Simson  Jahrbücher  1, 185  (2.  A.) 
wonach  der  betreffende  Brief  Hadrians  eine  spätere  Erdichtung  ist. 
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benutzt,  sei  es  von  dem  Ffiisten,  tun  die  bischöflichen  Einkünfte  dem 
Fiskns  zuzuwenden,  sei  es  von  bequemen  Bischöfen  als  Stellvertreter. 
Die  Wahl  des  niederen  Klerus  lieg^in  der  Regel  in  der  Hand 
des  Bischofs,  soweit  nicht  durch  das  Patronatsverhaltnis  (s.  o.)  Ein- 
schränkungen stattfinden^).  Das  Patronatsrecht  übten  die  Herrscher 
auch  über  die  Kirchen  der  Krondomänen.  Wie  das  Privatpatronatsrecht 
durch  Erbschaft  und  Schenkung  auch  auf  andere  überging,  so  wurden, 
sei  es  durch  sofortige  Incorporation  oder  durch  sjMltere  Schenkung, 
solche  Kirchen  auch  benachbarten  Klöstern  incorporirt ,  welche  dann 
Inhaber  des  kirchlichen  Vermögens  und  der  Patronsrechte  wurden. 
Ausser  den  Kirchen  finden  sich  noch  öffentliche  und  PriTat-Kapellen 
(Oratorien),  erstere  Land-  und  Feldkapellen,  welche  Ton  der  Pfarrkirche 
aus  versorgt  wurden,  letztere  Kapellen  von  Bischöfen,  Klöstern  und 
von  vornehmen  Herren,  welche  sich  besondere  Hauskapellane  hielten; 
diese  entzogen  sich  der  bischöflichen  Aufsicht  unter  dem  Schutze  ihrer 
Herren,  von  denen  sie  meist  als  Leibeigene  vöUig  abhangig  waren. 
Oegen  den  alten  Kanon  der  Kirche:  ne  qms  vage  ordinetur,  von 
welchem  man  bei  der  Mission  hatte  abgehen  müssen,  fanden  sich 
nochvielesogenannteclerici  vagi,  denen  ihre  priesterlicheWeihe,  die  sie 
sich  zu  verschaffengewusst,  oft  als  bequemer  Broterwerb  dienen  musste. 

Für  die  kirchliche  Reorganisation  war  die  Herstellung  des  Me- 
tropolitanverbandes,  welche  sich  unter  Pippin  noch  nicht  durchzu- 
setzen vermocht  hatte,  von  grosser  Bedeutung.  Unter  Karl  ist  sie  erst 
sehr  allmählich  vollendet  worden.  In  Deutschland  erhielt,  wie  erwähnt, 
der  Nachfolger  des  Bonifatius  in  Mainz,  Lullns,  erst  um  780  die  erz- 
bischöfliche Würde  und  das  päpstliche  Pallium,  als  Karl  d.  Gr.  Anstal- 
ten zur  Vermehrung  der  deutschen  Metropolitanstühle  traf.  Unter 
Köln  traten  in  den  neunziger  Jahren  Utrecht,  Lüttich  und  ein  Theil 
der  neu  gestifteten  Bisthümer,  welche  der  Sachsenbekehrung  ihre 
Entstehung  verdankten,  nämlich  Bremen  (dieses  nur  kurze  Zeit),  Mün- 
ster, Osnabrück,  Minden,  während  unter  Mainz  von  den  neuen  Bis- 
thümern  Paderborn,  Verden,  Hildesheim  und  Halberstadt  traten.  Wie 
hier  auf  Sachsen  der  Blick  gerichtet  war,  so  bei  der  Erhebung  Salz- 
burgs zum  Erzbisthum  auf  die  östlichen  Marken  (Slaven  imd  Avaren). 
Arno,  mit  Alcuin  eng  verbunden  und  von  Karl  zu  Verhandlungen  mit 
Rom  und  zur  Mission  unter  den  Avaren  benutzt,  ist  der  erste  Erz- 
bischof von  Salzburg.  Ihm  unterstehen  die  bairischen  Bisthümer,  bis 
in  der  Folgezeit  sich  Passau  neben  demselben  zeitweise  erhebt.  Die 
Reichstage  gaben  häufig  Bestimmungen  über  die  Unterordnung  der 
Suffragan-Bischöfe  (Diöcesanbischöfe)  unter  die  Metropoliten. 

^)  Spuren  von  G^meindewahl  in  Baiem  a,  Hftuck  IX,  376. 
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Die  Bischofs  wähl  war  nach  fränkisch-germanischer  Sitte 
thatsachlich  bei  den  Königen.  Earbnann  duldete  zwar,  dass  Bonifatius 
als  Legat  des  Papstes  Bischöfe  einsetzte,  ernannte  aber  dieselben  aus 
eigener  MachtroUkommenheit.  Karl  d.  Gh:.  übte  eben  so  unumschränkt 
dies  Recht,  nicht  nur,  was  als  selbstverständlich  galt,  das  Recht  zu 
bestätigen  und  zu  investiren^). 

Dem  Streben  nachHerstellungder  verfallenenkirch- 
li eben  Zucht  unter  dem  Klerus,  wie  es  unter  Einfluss  des  Bonifatius 
die  fränkischen  Synoden  unter  Karlmann  und  Pippin  ins  Auge  fassten, 
kam  auch  der  Versuch  des  Bischofs  Chrodegang  Yon  Metz  ent- 
gegen, das  sogenannte  kanonische  Leben  des  Klerus,  zunächst  des 
bischöflichen,  zu  erneuern,  nach  Augustins  Vorbild  die  Kleriker  um 
den  Bischof  zu  einem  monasterium  clericorum  in  domo  episcopi  zu 
Tereinigen«  Schon  die  Synodalbeschlüsse  des  6.  und  7.  Jh  streben  dies 
an  und  setzen  voraus,  dass  es  hier  und  da  bestehe.  Chrodegang,  unter 
Karl  Martell  zur  Hofgeistüchkeit  gehörig  und  zugleich  Referendarius 
(Kanzler),  war  von  Pippin  zum  Bischof  von  Metz  gemacht,  aber  in  den 
Beichsgeschäften  beibehalten  worden') .  Seine  Regel  für  den  bischöflichen 
Klerus,  wodurch  derselbe  zu  einem  klösterlichen  Leben  mit  dem  Bischof 
geführt  werden  sollte,  ist  in  der  Folge  das  Muster  für  andere  geworden. 
(Gemeinsame  Wohnung  bei  der  bischöflichen  Kathedrale^)  und  gemein- 
same Vorschriften  für  das  Leben  in  derselben  regelten  die  sogenannte 
vita  canonica,  welche  ein  gemeinsames Dormitorium  und Refectorium, 
bestimmt  geregelten  Horendienst  und  Capitellesen  in  demselben  ver- 
lang^. Daher  die  ganze  Einrichtung  auch  den  Namen  Domcapitel, 
gleich  Domstift  erhielt,  die  Einzelnen  Canonici^)  auch  Capitulares  ge- 
nannt wurden.  An  der  Spitze  steht  der  Bischof,  nächst  ihm  der  Archi- 
diakon  als  Praepositus^  Propst,  sodann  ein  Primicerius,  Schul  Vorsteher 
für  die  an  den  Kathedralen  sich  bildenden  Schulen.  Neben  den  geist- 
lichen üebungen  soll  auch  Handarbeit,  Studium  und  Bücherabschreiben 
getrieben  werden.  Chrodegangs  Regel  kam  erst  nach  Karl  d.  Gr.  zu  all- 
gemeinerer Geltung,  aber  an  manchen  Orten  ist  auch  unter  Karl  d.Gr. 
das  canonische  Leben  der  Geistlichen  vorauszusetzen,  wenn  wiederholt 

^)  Das  angebliche  Aachener  Gapitolar  von  808  gehört  in  Wahrheit  erst 
unter  Ludwig  d.  Frommen. 

*)  Er  führte  die  Gesandtschaft  nach  Rom,  welche  Papst  Stephan  nach 
Frankreich  bringen  sollte. 

*)  Domus,  davon  Dom.  Monasterium,  davon  Mflnster  ffir  die  bischöf- 
liche Kirche. 

*)  CanonicoB  heisst  nach  dem  urspr.  weiteren  Sinne  jeder  ordentlich  an 
einer  Kirche  angesteUte  Kleriker,  als  der,  in  die  Matrikel  oder  den  Canon  der 
Kirche  eingetragen,  an  ihren  Einkünften  Theil  hat;  nun  aber  ist  Canonicns  ge- 
nauer regulariter=canonice  vivens. 
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das  Festhalten  der  Regel  eingeschärft  wird,  dass  die  Kleriker  un- 
ter dem  Bischof  leben  sollen,  wie  die  Mönche  anter  dem  Abt. 
An  die  Domcapitel  oder  die  Domstiffcer  schlössen  sich  dann  im  Verlauf 
des  9.  Jh  aoch  die  CoUegiatstifter,  welche  aus  dem  Klerus  der 
übrigen  Stadtkirchen  sich  bildeten  xmd  einen  Propst  oder  Dekanos  an 
der  Spitze  hatten. 

Was  die  Stellung  der  Kirche,  des  Klerus  und  auch  der  Kloster  im 
staatlichen  Organismus  betrifft,  so  war  die  Kirche  die  erste  ein- 
flussreiche Macht,  mit  yielen  Vorrechten  au^estattet  und  als  Trägerin 
der  litterarischen  Bildung  unentbehrlich,  daher  Bischöfe  und  Aebte 
auch  in  den  Staatsgeschaften,  abgesehen  vonder  Krieg8fßhrung,die  unent- 
behrlichen Organe.  Ja  al&  Volkserziehungsanstalt  übernahm  die  Kirche 
auch  selbst  einen Theil  der  Strafgewalt  des  Staates.  Aber  durch  allesdies 
war  sie  zugleich  so  eng  mit  der  weltlichen  Gewalt  verwachsen,  dass  sie- 
im  christlichen  Königthum  ihre  Spitze  fand,  und  der  Konig  sich  auch  als 
Hauptdes  kirchlichen  Organismus  fühlte  und  ihn  in  seine  Dienste  stellte. 

Die  älteren  Vorrechte  des  Klerus  im  römischen  Staat  gingen 
im  Ganzen  auch  über  auf  den  germanischen  und  wurden  noch  vermehrt. 
Der  Bischof  stand  an  Rang  dem  Herzog,  der  Presbyter  dem  Grafen 
gleich.  Für  die  an  kirchlichen  Personen  verübten  Verbrechen  und  Ge- 
waltthaten  wurde  ein  dreifaches  Wergeid  angesetzt.  Die  unabhängige 
Jurisdiction  der  Bischöfe  als  solcher  erstreckt  sich,   wenn  mim 
absieht  von  der  eigentlich  geistlichen  Disciplinargewalt  (s.  u.),  allerdings 
nur  auf  die  civilrechtlichen  Streitigkeiten  der  E^leriker  gegen  einander;  in 
Streitigkeiten  zwischen  Klerikern  und  Laien,  sowie  in  Criminalsachen  be- 
stimmte nach  früher  sehwankenden  Verhältnissen,  unter  denen  die  Bi- 
schöfe allerdings  immer  nach  Exemtion  gestrebt  hatten,  Karl  d.  Gr.,  dass 
dieniederen  gerichtlichen  Behörden  (Centenar  und  Graf)  gegen  einen  Kle- 
riker nur  unter  Zuziehung  seines  Bischofs  einschreiten  können,  der  Bischof 
aber  nur  dem  Gerichte  des  Königs  oder  der  Provinzialsynode  unterliege, 
wie  denn  überhaupt  die  Gerichtsbarkeit  des  Königs  überall  eingreifen 
konnte.  Bezieht  sich  dies  nur  auf  die  rein  kirchliche  Stellung  der  Bischöfe 
als  solche,  so  kam  dazu  noch  die  Stellung,  welche  Bischöfe  und  Aebte 
als  Grosse  des  Reiches,   als  reiche  Vasallen  im  Dienste  des  Königs 
hatten ,  also  als  geistliche  Landesaristokratie ,   welche  den  weltlichen 
Grundherrn  das  Gleichgewicht  hielt,  ja  sie  entschieden  noch  an  Einfluss 
übertraf;   also  die  Reichsstandschaft  der  höheren  Geistlichkeit,   ihre 
Theilnahme  an  den  Reichsversammlungen,  die  allerdings,  wie  unter  den 
Merovingem,  so  unter  den  Karolingern  nur  berathende  Stimme  hatten. 
Hieran  schloss  sich ,  dass  die  Könige ,  vor  allem  Karl  d.  Gr.,  sich  des 
höheren  Klerus  und  der  Aebte  fast  ausschliesslich  zu  Staatsgeschaften, 
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Gesandtschaften  und  diplomatischen  Verhandinngen  bedienen  mussten, 
und  dass  die  Vertreter  des  Königs  in  seiner  höchsten  Gerichtsbarkeit, 
die  missi  dominici,  immer  zur  Hälfte  aus  Klerikern  bestanden.  Sodann 
aber  konunt  besonders  in  Betracht,  dass  die  Bischöfe  und  Aebte  in  den 
der  Kirche  vom  König  geschenkten  Ländereien  gleich  den  weltlichen 
Vasallen  die  Immunität  genossen,  die  Rechte  der  Grund- und  Landes- 
herren, also  namentlich  die  Erhebung  der  Fiskalgefalle  und  die  Aus- 
übung der  Gerichtspflege  über  die  Grundholden  des  Gutes,  so  dass  also 
hier  diegesammte  niedere  Rechtspflege,  vorbehaltlich  der  höchsten  könig- 
lichen Listanz  der  missi,  in  der  Hand  von  Bischöfen  und  Aebten  lag. 

Dies  führt  auf  die  Verhältnisse  des  Kirchen-  und  Kloster- 
gutes  überhaupt.  Der  Reichthum  der  fränkischen  Kirche,  durch  Schenk- 
ungen der  Fürsten  und  Privaten  entstanden,  war  im  7.  Jh  ausser- 
ordentlich gross  gewesen,  hatte  aber  dann  die  schwersten  Einbussen 
erlitten,  gegen  welche  die  kirchliche  Reform  unter  Karlmann  und  Pippin 
meder  Hülfe  hatte  schaffen  sollen  (8.O.).  Das  Verlangen  der  Kirche,  kirch- 
liches Gut  wieder  aus  den  Laienhänden  zu  retten,  hatte  doch  nur  dazu 
geführt,  die  Verleihung  von  Kirchengut  an  Laien  einer  Regelung  zu 
unterwerfen,  bei  welcher  die  Nothdurft  der  Kirche  einigermassen  be- 
rücksichtigt werden  sollte.  Die  Kirche  war  in  das  sich  bildende  Ver- 
häliniss  des  Beneficialwesens  hineingezogen  worden.  Um  des  poli- 
tischen Interesses  der  Erhaltung  und  Stärkung  der  Wehrkraft  durch 
den  Heerbann  willen,  beanspruchte  der  Herrscher  das  Recht,  zu  verlangen, 
dass  sehr  beträchtliche  Theile  des  Kirchenguts  an  Grosse  ausgeliehen 
wurden  und  zwar  sub  precario  et  censu,  d.  h.  so,  dass  derjenige,  welcher 
es  als  Benefidum  erhielt,  der  Kirche  oder  dem  Kloster  einen  Pre- 
cäreibrief  ausstellte,  somit  die  Kirche  als  eigentlichen  Besitzer  (Verlei- 
her) anerkannte,  aber  um  den  Niessbrauch  für  seine  Lebenszeit  bat,  und 
femer  so,  dass  von  jeder  casata  (jeder  Familie  der  Leute  des  Gutes)  ein 
solidus  (=12  Denare)  an  die  betreffenden  Kirchen  bezahlt  wurde.  Nach 
dem  Tode  des  Inhabers  fallt  das  Beneficium  wieder  an  die  Kirche,  soll 
aber,  wenn  nöthig  imd  der  Herrscher  es  befiehlt,  von  neuem  vergeben 
werden  (precarium  renovetur  et  rescribatur  novum).  War  aber  Gefahr, 
dass  die  Kirche  verarmte,  so  sollte  Rückgabe  erfolgen.  Wie  viel  von 
solchem  Kirchengut  auszugeben  sei,  und  an  wen,  behielt  der  Herrscher 
sich  vor  zn  bestimmen.  Die  Grossen  empfingen  das  Gut  zwar  der  Form 
nach  von  der  Kirche ,  aber  auf  Fürsprache  oder  Befehl  des  Fürsten, 
und  unter  der  Bedingung,  diesem  als  Vasallen  zu  dienen.  Noch  bedenk- 
licher, als  in  diesen  Beschlüssen  von  Leptinae,  griff  Pippin  in  Neustrien 
ein,  bis  auch  hier  eine  gewisse  Einschränkung  in  gleichem  Sinne  sich 
durchsetzte.   Auch  Karl  d.  Gr.  hat  noch  einzelne  Kirchengüter  in  dieser 
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Weise  säoularisirt  und  wünschte,  dem  Verlangen  der  weltlichen  Orossen 
entsprechend,  die  Massregel  allgemein  zu  machen.  Den  Bischöfen,  Achten 
nnd  Aebtissinnen  sollte  nnr  das  zum  Unterhalt  Nothwendige  gelassen 
werden.  Aber  der  kirchliche  Oteisk  war  inzwischen  zu  sehr  erstarkt  und 
bezeichnete  es  als  Sjrchenraub,  wenn  die  Laien,  welche  das  Kirchengut 
erhielten,  dadurch  Vasallen  des  Königs  und  nicht  tielm^r  Vasallen 
der  Bischöfe  und  Aebte  werd^i  sollten,  und  Karl  gab  demgemSss 
Zusicherungen.  Anderseits  entwickelte  sich  aber  dasselbe  Verhältniss 
auch  wieder  zu  Ghmsten  des  Besitzes  der  Kirche,  ind^n,  ents^nechend 
der  allgemeinen  socialen  Entwicklung  der  Zeit,  viele  freie  Männer,  um 
den  Schutz  der  Kirche  und  ihre  Privilegien  mitzugeniessen,  ihr  Gut  der 
Kirche  schenkten,  um  es  dann  precario  wieder  zu  erhalt^i,  also  als 
Beneficium ;  ein  sachliches  Abhängigkeitsverhaltniss,  welches  nidit  lüs 
die  persönliche  Stellung  des  Freien  beeinträchtigend  angesehen  wurde^). 
Fortgehende  Einnahmequellen  der  Kirche  bilden  neben 
unzähligen  Schenkungen  zu  frommem  Zweck,  jenen  PmecareivertrBgen 
sowie  dem  Privatbesitz  der  Kleriker  imd  Mönche,  welcher  (nach  karo- 
lingischer  Bestimmung  wenigstens  der  erst  nach  der  Weihe  erworbene) 
beim  Tode  in  der  Regel  der  Kirche,  oder  dem  Kloster  als  Erben  zu- 
fiel, besonders  die  kirchlichen  Zehnten,  welche  nach  üebertitigung 
der  alttestamentlichen  Vorschrift  auf  die  Kirche  von  allen  fiingepfkrrten 
derselben  eihoben  werden  sollten.  In  der  fränkischen  Kirche  seit  dem 
6.  Jh  gefordert,  aber  nicht  durchgef&hrt,  ist  der  Zürnte  von  Karl  d.  Gr. 
als  Staatsgesetz  festgesetzt  worden,  und  zwar  sowohl  vom  persönlichen 
Erwerb,  als  Vom  Ertrag  der  Landwiithschaft.  Dagegen  warmi  eigent- 
liche Stolgebühren  verboten,  wurden  jedoch  durdii  freiwillige,  aber 
zur  herrschenden  Sitte  werdende  Geschenke  ersetzt.  Der  bedeutende 
Besitz  der  Kirch^i  und  Klöster  erheischte  eine  rechtliche  Vertretung 
der  Kirche  in  Vermögensangelegenheiten  durch  Kirchen-  und  Kloster- 
vögte (advocati  ecclesiae).  Oft  waren  es  die  Stifter,  die  Adligen,  auf 
und  aus  deren  Gütern  Kirchen  und  Klöster  gegründet  waren;  im  übri- 
gen aber  übte  der  König  durch  seine  Grafen  als  defmsores  ecclesiae 
dieses  Recht,  oder  er  setzte  den  kirchlichen  Stiftungen  Vögte  oder  ge- 
stattete ihnen,  solche  tu,  wählen.  Diese  Vögte  beanspraditen  daim  auch 
Beau&ichtigung  des  Kirchenguts  und  Theilnahme  an  den  Einkünften, 
sowieAusübungdei'Gerichtsbarkeit.Daher  wurden  denn  auch  Vogteirechte 
von  Seiten  der  Inhaber  als  Beneficium  verliehe.  Oft  war  ihre  Stellung 
für  die  Kirche  drückend;  doch  veriangte  Karl  allgemein  von  den  Bisdiöfen^ 
Achten  und  Aebtissinnen,  dass  sie  rechtskun<fige  Vögte  haben  sollten. 

*)  Selbst  Könige  haben  Benefflcien  von  Kirchen  angenommen.    8.  Waitz, 
Verfaiisnngsgeeeh.  U,  2,  284. 
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Die  Stellung  der  Bischöfe  und  PriQaten  als  Landesaristokratie 
erweiterte  die  Kluft  zwischen  niederem  und  höherem  Klerus. 
Dazu  kam,  dass  Yiel£Eu;h  Leibeigene  in  den  IQerus  aufgenommen 
wurden,  ein  Yer&hren,  das  wiederum  durch  die  Befreiung  des  Klerus 
Tom  persönlichen  Kriegsdienst  gefördert  wurde.  Karl  d.  Gr.  forderte, 
dass  kein  Freier  ohne  specielle  königliche  Erlaubniss  in  den  EQerus 
treten  solle,  daher  die  Kirche  romehmlich  f&r  die  niederen  Stufen  des 
Klerus  auf  Leibeigene  angewiesen  war;  sie  finden  sich  selbst  nicht  sel- 
ten im  höheren  Klerus.  Einzelne  Synoden  forderten  Freilassung  vor  der 
Weihe,  ohne  es  durchsetzen  zu  können. 

Was  die  kirchliche  Gesetzgebung  betrifft,  so  waren  zwar 
die  kirchlichen  Canones  (Gonciliencanones  imd  Decretalen)  vielfach 
ausser  Acht  gelassen  und  durch  den  Einfluss  germanischer  Anschauung 
beeinträchtigt  worden,  jetzt  wurden  sie  wenigstens  theoretisch  als  die 
Norm  Air  die  Ordnung  der  kirchlichen  Dinge  im  Allgemeinen  anerkannt. 
Schon  Bonifatius  hatte  von  Papst  Gregor  ü.  einen  codex  canonum  (die 
Dionysische  Sammlung)  erhalten.  Ebenso  sandte  Papst  Hadrian  an 
Kaflrld^Gr.einen  vollständigen  codex  canonum,  der  indenCapitularienKarls 
häufig  benutzt  wird.  Li  den  von  Karl  aufgestellten  Propositionen  fKr  die 
Beichsversammlungen  oder  Synoden  berief  man  sich  für  diejenigen 
Punkte  der  kirchlichen  Ordnung,  welche  gerade  vorlagen,  auf  einzelne 
der  altkirchliehen  Canones  und  in  der  admonitio  generalis  Karls  vom 
Jahre  789  werden  eine  ganze  Anzahl  besonderer  Bestimmungen  aus 
den  alteren  Canones  zusammengestellt^).  Zu  Aachen  wurde  im  Jahre 
802  bei  einer  allgemeinen  Revision  der  Gesetzgebung  auch  eine  Ca- 
nonensammlung  vorgelegt.  Damit  sind  aber  nicht  alle  einzelnen 
kanonischen  Bestimmungen  der  alten  Kirche  wirklich  ins  Leben  gefUhrt 
worden,  sondern  man  stützte  sich  nur  für  die  vorliegenden  Bedürfiiisse 
auf  ihre  Autorität,  soweit  sie  den  frankischen  B.echt8anschauungen  nicht 
widersprachen. 

Unter  Karl  d.  Gr.  vollendete  sich  jene  Entwicklung  im  frankischen 
Reich,  wonach,  wie  die  höchste  Gerichtsbarkeit  in  Kirchensachen,  so 
auch  die  kirchliche  Gesetzgebung,  die  Leitung  und  Bestätigung 
kirchlicher  Beschlüsse  beim  Könige  stand,  der  die  berathenden,  aus 
Weltlichen  und  Geistlichen  bestehenden  Reichsversammlungen  berief, 
und  die  Capitula  vorlegte,  berathen  liess  und  promulgirte.  Daher 
findet  sich  jetzt  die  hauptsächliche  kirchliche  Gesetzgebung  in  den 
Capitularien.  Unter  diesen Umsfönden  hatte  die  kirchliche  Hierarchie 
swar  auch  auf  weltliche  Angelegenheiten  einen  grossen  Einfluss,  musste 

*)  Aliqua  capitula  ex  canonids  institatioiiibus,   quae  magis  nobis  neces- 
saria  videbantur,  sabinnximua.  MG  Gapitularia  ed.  Boretins  I,  53. 
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aber  auf  eine  rein  kirchliche  Gesetzgebung  verzichten.  Auch  die  grossen 
durch  Bonifatius  veranlassten  Concilien  waren  nicht  rein  kirchliche 
Synoden,  sondern  sogenannte  concilia  mixta,  an  welchen  die  Grossen 
des  Reiches  Theil  nahmen.  Doch  finden  sich  unter  Karl  d.  Gr.  neben 
solchen  auch  wiedereinzelne  rein  kirchliche  Synoden,  welche  aber  ebenso 
durch  den  König  berufen,  und  deren  Beschlösse  von  dem  Eonig  besei- 
tigt wurden.  Sodann  bahnt  sich  unter  Karl  die  Sonderung  der  B«ichs- 
stande  nach  Curien  bereits  an.  Ueberall  tritt  in  dem  Verhalten  Karls, 
in  dem  Eifer,  mit  welchem  er  sich  auch  den  kirchlichen  Beformen  hin- 
gibt, jene  Idee  des  christlich-theok ratischen  Koni gthums  her- 
vor, dem  weltliche  und  geistliche  Dinge  als  Aufgaben  für  die  Leitung 
des  christlichen  Volkes  gleicher  Weise  vor  Augen  stehen. 

Daher  gestaltet  sich  auch  das  Verhältniss  zum  Papst  eigen- 
thümlich.  Karl  steht  in  lebendigem  Verkehr  mit  den  römischen  Bischö- 
fen ,  erkennt  ihren  Primat  und  ihr  Ansehen  als  Hüter  der  kirchlichen 
Einheit  und  der  Ueberlieferung  des  wahren  Glaubens  an  und  richtet 
wiederholt  Anfragen  in  Betre£F  der  kirchlichen  Gesetzgebung  und  Dis- 
ciplin  an  sie.  Aber  doch  gestand  er  ihnen  nur  Rathschläge,  Erinnerungen 
u.  dergl.  zu.  Auf  der  berühmten  Frankfurter  Synode  f&hrte  Karl 
selbst  den  Vorsitz,  obwohl  päpstliche  Legaten  anwesend  waren,  und 
unter  seiner  Leitung  behauptete  die  fi^nkische  Kirche  auch  ihnen  ge- 
genüber ihre  dogmatische  Selbständigkeit.  Man  hat  es  bemerkt,  dass  in 
jener  admonitio  generalis  von  789  unter  den  zahlreich  angezogenen 
Canones  der  Sardicensis  che  Canon,  welcher  die  Appellation  nach  Rom 
begründen  sollte,  nicht  aufgenommen  ist,  wohl  aber  die  nicänischen  und 
antiochenischen  Bestimmungen,  welche  der  Provincialsynode  die  höchste 
Autorität  zusprechen.  Bei  der  Stuhlbesteignng  Leo^s  III.  erklarte  es 
Karl  für  seine  Aufgabe,  nach  aussen  der  Kirche  Schutz  zu  gewähren, 
nach  innen  sie  durch  Anerkennung  des  katholischen  Glaubens  zu 
befestigen. 

Zehntes  OapiteL 
Das  Elosterwesen. 

Qq.  u.  Lt.  8.  sam  vorigen  GapiteL 

Wie  die  Klöster  die  Missionare  lieferten,  so  bildeten  sie  auch  auf 
den  Missionsgebieten  die  festen  Anhaltepunkte,  und  beförderten  mit  dem 
Ghristenthum  zugleich  die  Bodencultur  und  die  Pflege  der  überlieferten 
Bildung.  Ueber  die  ursprüngliche  locale  Verschiedenheit  des  Mönchs- 
lebens  gewann  die  von  Ghr^or  d.  Gr.  und  anderen  b^i^stigte  Regel 
Benedicts  ein  wachsendes  Uebergewicht.  Auch  über  die  eigenartige 
irisch-schottische  Gestaltung  des  Mönchthums,  welche  durch  Coltmibans 
Wirksamkeit  doch  bedeutsamen  Einfluss  auf  die  fränkische  Kirche  übte,  ge- 
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wann  schon  im  Lauf  des  7.  Jh  die  Benedictinenregel  das  Uebergewicht. 
Mit  dem  Sieg  des  römisch-angelsaclisischen  Wesens  über  das  irisch- 
schottische in  England  und  mit  der  durch  Bonifatius  in  Deutschland 
herbeigeführten  Ordnung  vollendet  sich  dasselbe.  Die  Benedictiner 
hatten  seit  Cassiodors  Bestrebungen  die  gelehrte  Bildung  und  seit 
Ghr^ors  d.  6r.  angelsachsischer  Mission  auch  den  Missionsbetrieb  in  sich 
angenommen,  in  welchen  beiden  Beziehungen  das  schottische  Mönch- 
thum  ihnen  voraufgegangen  war.  Die  ersten  kirchlichen  Männer,  ein 
Willibrord,  Bonifatius,  Chrodegang  von  Metz,  beförderten  die  Ordnung 
des  Mönchwesens  durch  die  Benedictinenregel.  St.  Gbdlen  nahm  schon 
unter  Pippin  diese  Regel  an,  und  die  Synoden  unter  Karl  d.  Gr.  ver- 
pflichteten auf  dieselbe.  Indessen  haben  sich  daneben  nicht  unbedeutende 
Einflüsse  der  Schottenregel  erhalten. 

Die  sociale  und  politische  Stellung  der  so  reich  dotirten  Klöster 
ergibt  sich  im  Allgemeinen  aus  dem  vorigen  Capitel.  Die  sogenannten 
Eönigsklöster  besassen  die  Immunität,  entweder  als  von  Königen 
gegründet  und  mit  Krongut  ausgestattet,  oder  als  zwar  von  Privat- 
personen gegründet,  aher  dem  Könige  geschenkt,  um  von  ihm  die  Im- 
munitat zu  erlangen.  Die  oben  geschilderten  Verhältnisse  führten  auch 
zur  Yerschenkung  oder  Verleihung  (beneficium)  an  Laien;  in  Folge 
dessen  finden  wir  Laienäbte  (abbatocomites,  abbates  lalci,  milites). 
Aber  nicht  nur  Laien  werden  Commendataräbte ,  d.  h.  solche,  denen 
das  Kloster  in  commendam  übertragen  wird,  sondern  auch  Bischöfe, 
theils  aus  dem  GTunde,''um  junge,  politisch  wichtige  Klöster  unter  den 
Schutz  mächtiger  oder  zuverlässiger  Leiter  zu  stellen,  theils  um 
Bischöfen  grössere  Einkünfte  zuzuwenden.  Die  Klöster,  deren  jedes 
seinen  eigenen  Abt  haben  sollte,  bilden  noch  keinen  grösseren  Verband 
(Gongregation),  wenn  auch  die  Gemeinsamkeit  des  Stifters  ein  loseres 
Band  zwischen  solchen  knüpft,  z.  B.  bei  den  Klöstern  Pirminscher 
Stiftung  in  Baiem  und  Elsass.  Ein  grösseres  Kloster  kann  aber  auch 
unter  ümstiLnden  ein  anderes  durch  Schenkung  besitzen  (z.  B.  Fulda). 
Die  Klöster,  in  der  Regel  selbst  die  mit  Inmiunität  versehenen,  standen 
noch  fast  allgemein  unter  der  geistlichen  Aufsicht  und  Jurisdiction  des 
Bischofr,  und  man  suchte  sie  nur  vor  willkürlichen  Eingriffen  desselben 
in  ihre  Vermögensverhältnisse  zu  schützen. 

Indem  dem  Klerus  das  kanonische  Leben  empfohlen  wurde,  unter 
den  Mönchen  aber,  schon  um  der  Missionswirksamkeit  willen,  die  Zahl 
der  mit  priesterlicher  Weihe  versehenen  wuchs,  brachte  die  Anschauung 
Mönchthum  und  Klerus  einander  nahe.  Schon  suchten  die  Mönche  unter 
Widerspruch  des  Weltklerus  in  die  p&rramtliche  Seelsorge  einzudringen, 
und  das  Volk  wendete  sich  mit  der  Beichte  gern  an  sie. 


102  I.  Periode.    2.  Abtheflung.    X.  Gapitel. 

Auch  in  den  Nonnenklöstern,  welche  in  erheblicher  Weise 
an  der  Pflege  kirchlicher  Bildung  Theil  nahmen,  si^^  die  Benedictiner- 
regel,  die  der  Scholastica,  der  geistlichen  Schwester  Benedicts.  Angel- 
sachsische Nonnen  folgten  dem  Bonühtius  in  eifrigster  Hingebung  nach 
Deutschland.  Die  bekannteste  unter  ihnen  ist  die  Aebtissin  Lioba  in 
Tauberbischofsheim,  welche  persönlich  dem  Bonifatins  sehr  nahe 
stand.  Auch  Doppelklöster  von  Mönchen  und  Nonnen  finden  sich  unter 
einheitUcher  Verwaltung,  was  zunächst  durch  die  Ausübung  der  geist- 
lichen Functionen  in  den  betreffenden  Nonnenklöstern  Ton  Seiten  der- 
jenigen Mönche,  welche  die  kirchliche  Weihe  besassen,  yeranlaAst  war. 
Neben  den  eigentlichen  Klöstern  findet  sich  auch  die  Uebemahme  des 
Eeuschheitsgelübdes  und  des  Nonnengewandes  von  solchen,  welche  in 
der  Familie  bleiben.  Bedenklich  gefunden  wird  nur,  wenn  solche  Jung* 
frauen  ohne  Regel  sich  in  Gesellschaften  zusammenthun.  Adlige 
Frauenstifte  von  sogenannten  Eanonissen  beginnen  erst  am  Ausgang 
unserer  Periode. 

Elftes  Oapitel. 
Das  UroUioke  Yolksleben. 

In  der  zur  festeren  G^estaltung  gelangenden  fi^kisch-germanischen 
Welt  erheben  sich  aus  der  ungeheuren  sittlichen  Verwilderung  und 
Zuchtlosigkeit  die  religiös-sittlichen  Eü!ufte  der  Erneuerung  durch  die 
Kirche  und  gewinnen,  wenn  auch  in  roher  Weise,  festere  Gfestattung. 
Es  bilden  sich  bleibende  Grundlagen  fOr  eine  christliche  Yolkserziehung, 
wie  sie  in  Karls  grossartiger  Schöpfung  deutlicher  heraustreten. 

1.  Bekämpfung  des  heidnischen  Aberglaubens. 

Qa.:  Martin  von  Braosr»,  De  correotione  rosticorom  ed.  Gaspari 
8.  S.  33.  Indioulas  saperstitionnm  (gewOhnUch  mit  der  Synode  von 
Lestines  [8.  72]  ra  Bonifatins'  Zeit  in  Zusammenhang  gebracht,  von  Hanok 
n,  857  aber  mit  der  Saohsenbekehnmg),  Capit  Franc»  ed.  Boret,  p.  222.  Psendo- 
Angnstinns,  Homilia  de  sacrilegÜB  ed.  Gaspari,  Christiania  1886.  Vgl.  auch 
Dicta  abbatis  Pirminii  bei  Gaspari,  kirchenhisior.  Anecdota,  Ghristiania  1883 
8.  151. 

Der  Eindruck  eines  neuen  einheitlichen  Glaubens  an  die  über- 
weltliche Gh>ttheit  und  deren  ernstliche  sittliche  Anforderung,  sowie 
ihres  unmittelbaren  Hineintretens  in  die  Welt  zur  Erlösung  Ton  den 
lißLchten  des  Verderbens,  ihrer  VerheiBSung  ewiger  Seligkeit  und  ihrer 
Drohung  ewiger  Pein  gibt  den  OemtSthem  eine  ideale  Richtung  und 
stellt  mitten  in  die  E^ampfe  roher  Sjraft,  mächtiger  Leidenschafik  und 
Selbstsucht  die  Scheu  vor  einer  göttlichen,  sittlich  erhabenrai  Macht, 
den  Glauben  an  ihr  wunderbares  Heilswirken  und  das  Gefühl  der  Ver- 
pflichtung zum  Gehorsam,  um  desselben  theilhaftig  zu  werden.    Die 


Das  ohriiÜiohe  Volkaleben.  108 

Kirche  aber  ergcheint  durchaus  ala  die  unmittelbare  Yertreterin  der  gött- 
lichen Forderungen  und  Verwalterin  der  göttlichen  Gaben.  Nächste  Auf- 
gabe der  Kirche  war  es  nun,  die  zähen  Beete  dea  alten  heidnischen 
Glaubens,  der  nun  als  Aberglauben  erschien,  zu  bekämpfen.  Freilich 
zieht  sich  derselbe  yiel£EU^h  nur  ins  Dunkel  zurück  und  fahrt  fort,  die 
Gemüther  in  hohem  Masse  zu  beherrschen.  Er  wird  hier  theils  zu  Teu- 
felsspuk, die  Götter  werden  zu  Geistern  und  Unholden  degradirt,  theils 
ninunt  der  Heiligendienst  den  Charakter  eines  metamorphosirten  Hei- 
denthums  an,  wie  bekanntlich  zahlreiche  mythologische  Züge  auf  die 
Gestalten  beliebter  Yolksheiligen  übertragen  wurden.  Die  Kirche  be- 
günstigt bis  auf  einen  gewissen  Grad  die  Accommodation  an  Gebräuche 
und  Volkssitten,  welche  im  Heidenthum  wurzeln,  wie  schon  Gregors  d.  G. 
Verfahren  in  der  angelsächsischen  Mission  zeigt  (s.  o.  S.  45).  Im 
übrigen  bekämpft  man  allerlei  Aberglauben,  Wahrsagerei,  Zauberei, 
Wettermachen,  wobei  man  hinter  allen  diesen  Dingen  nicht  leere  Wahn- 
gebilde, sondern  dunkle,  dämonische  Mächte  wirksam  sieht,  und  oft 
geoug  einen  zauberahnlichen  Gebrauch  christlicher  Gebräuche,  Formeln 
und  Weihen  an  deren  Stelle  setzt. 

2.  Der  Gottesdienst, 

Lt. :  6.  Duohesne,  Origine  du  culte  chrötien.    l^tude  sur  la  Liturgie  latine 
STSiit  Cauriemagiie.  Par.  1889.  Retfeberg  ü,  772. 

Der  Gottesdienst  der  Kirche,  seinem  innem  Sinne  nach  nur 
Ton  verhältmssmässig  Wenigen  wirklich  verstanden,  imponirte  doch  der 
Menge  durch  die  Feierlichkeit  der  Handlung.  Hatten  anfangs  die  Gote  n 
und  Yandalen  nicht  nur  die  Schrift  und  die  Predigt,  sondern  auch  die 
Messe  in  gotischer  Sprache  gehabt,  so  war  dann  der  Sieg  des  Katholi- 
dflnuB  üb^  das  Arianische  Bekenntniss  der  germanischen  Stämme  im 
Ganzen  auch  ein  Sieg  der  lateinischen  Sprache,  welche,  abgesehen  von 
der  Predigt,  besonders  der  Missionspredigt  und  der  Beichte,  die 
eigentlich  gottesdienstliche  wurde  und  blieb,  nicht  nur  bei  den  Franken 
auf  romanischem  Boden,  sondern  auch  bei  den  Angelsachsen  und  Deut- 
sdien.  IKe  gregorianische  Gottesdienstordnnng  erhielt  als 
römische  Liturgie  trotz  der  bedeutenden  localen  Abweichungen  (am- 
brosaanische  in  Mailand,  mozarabische  in  Spanien)  das  Uebergewicht 
und  wurde  in  Deutschland  durch  Bonifatius  und  besonders  Karl  d.  Gr. 
herrschend.  Der  gregorianische  lateinische  Priestergesang, 
mit  der  angdsädudschen  Mission  nach  England  gebracht,  erhielt  unter 
Pippin  und  Karl  d.  Gr.  im  fränkischen  Reiche  ausschliessliche  GMtung. 
Karl  bemühte  sich  um  Pflege  des  Gesanges  in  Klosterschulen  in 
Metz,  Soissons,  später  St.  Gallen.  Durch  diesen  Gesang  wurde  der 
Eindruck  der  feierlichen  Messe  erhöht,  in  welcher  die  Menge  ohne  Yer- 


104  I.  Periode.    2.  Abtheilong.    XL  Gapitel. 

standniss  des  Einzelnen  von  den  Schauem  der  geheimnissvollen  Gegen- 
wart Gottes  ergriffen  ward  und  durch  ihr  Kyrie  eleison  sich  betheiligen 
konnte^).  Die  erste  Orgel  kam  zu  Pippins  Zeit  von  Griechenland 
herüber.  Dann  schickte  der  Kaiser  Michael  Baibus  eine  solche  an  Karl 
nach  Aachen;  die  Orgeln  büi^erten  sich  von  da  in  Deutschland  ein, 
natürlich  zunächst  nur  an  grossen  Kathedralen  und  Klosterkirchen.  Die 
älteren  lateinischen  Hymnen  wurden  noch  durch  neue  vermehrt 
von  hervorragenden  Kirchenlehrern,  Isidor  v.  Sevilla,  Beda,  Paul  Wame- 
fridi,  Theodulf  etc. 

Der  Ritus  der  meist  in  besonderen  Tauf  kirchen  vollzogenen  Taufe 
wurde  unter  Karl  mit  allen  Geremonien  der  römischen  Kirche  ausge- 
stattet. Auch  hinsichtlich  der  Taufzeiten  suchte  die  karolingische 
Zeit  die  ältere  römische  Beschränkung  wieder  mehr  durchzuführen  und 
andere  Taufiseiten  als  die  zu  Ostern  und  Pfingsten  auf  Ausnahmefalle 
zu  beschränken.  Durch  den  Cultus  fühlte  sich  das  Gemüth  des  Volkes 
unter  den  Schutz  und  die  Weihe  der  göttlichen  Macht  gestellt,  und  die 
religiöse  Hingabe  nahm  demgegenüber  vor  allem  den  Charakter  der 
Unterwerfung  unter  dieKircheundder  religiösen  Leistung  an 
dieselbe  an;  die  religiöse  Phantasie  aber  wurde  am  meisten  durch  die 
wunderwirkenden  Heiligen  und  die  Reliquien  beschäftigt,  welche 
letztere  für  Kirchengründungen  als  das  nothwendigstellrfordemiss  galten. 
In  ihnen  trat  der  kindlichen  Anschauung  die  heilbringende  und  Schutz 
verleihende  Gottheit  menschlich  und  greifbar  naher,  und  nicht  selten 
geschah  es,  dass  die  Legenden  dieser  Heiligen,  wie  z.  B.  die  des  Martin 
von  Tours,  dem  Volke  vertraute  mythologische  Züge  annahmen.  Die 
Heiligen  verkörpern  zmn  Theil  auch  die  nationalen  Stimmungen  und 
Tendenzen.  So  führte  der  hl.  Jacobus  die  spanischen  Christen  zum 
Kampf  gegen  die  Mauren,  und  in  Deutschland  ging  der  hl.  Michael 
im  Kampfe  voran. 

Die  religiösen  Pflichten,  welche  dem  Volke  aufgelegt  wurden, 
bestanden  in  dem  geforderten  Genuas  des  Abendma  hls  (dreimal  jahrt- 
lich,  oder  wenigstens  einmal,  am  Gründonnerstag),  dem  Besuch  der 
Kirchen  oder  Wallfahrten,  der  üebemahme  der  gebotenen  Fasten, 
besonders  in  derQuadragesimalzeit  und  den  sogenannten  Quatemberzeiten, 
endlich  in  den  Opfern  und  Schenkungen  an  die  Kirche,  als  den  sün- 
dentilgendes und  religiöses  Verdienst  erwerbenden  Almosen.  Die  Schenk- 
ungen und  Stiftungen  geschehen  in  remedium  animae,  zur  Sicherung 
der  Seligkeit.  Aber  auch  das  Messopfer  tritt  besonders  unter  diesen 
Gesichtspunkt  der  religiösen  Leistung,  ebenso  das  häufige  Abbeten  des 
Psalters.  Messen  werden  daher  auch  gehalten  zur  Erreichung  bestimm- 

0  Karl  wollte  auch  das  Gloria  und  Sanctus  fOr  den  Oemeindegesaiig  retten. 
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ter  Zwecke,  gewii^sennassen  als  gesteigerte  Fürbitten.  Lullns  gebot 
Messen  und  Fasten,  um  gutes  Wetter  zu  erlangen ;  auch  zum  Besten 
bestimmter  Personen  soUten  diese  religiösen  Leistungen  geübt  werden. 
Indem  die  Messe  als  das  tägliche  Opfer  für  die  täglichen  Sünden 
angesehen  wird,  war  sie  zugleich,  besonders  durch  Gregor  d.  Gr.,  als 
das  Mittel  anerkannt,  um  den  Seelen  Verstorbener  Erleichterung  zu 
Terschaffen.  Wie  überhaupt  bei  der  Messe  für  die  Verstorbenen  gebetet 
werden  musste,  so  entwickelte  sich  nun  specieU  das  Institut  von  Seelen- 
messen  für  bestimmte  Personen,  wozu  besondere  kirchliche  Stiftungen 
gemacht  wurden;  doch  nahm  man  noch  an  eigentlichen  Stillmessen 
(missae  solitariae)  Anstoss,  bei  denen  lediglich  der  celebrirende  Priester, 
der  allerdings  nicht  ohne  einen  administrirenden  Gehülfen  amtiren  sollte, 
das  heilige  Mahl  genoss.  Dem  Zweck  dieser  Privatmessen  diente  in 
grösseren  Kirchen  die  Errichtung  einer  grösseren  Anzahl  von  AltiLren 
durch  besondere  Stiftungen,  zumal  da  der  Grundsatz  galt,  dass  ein  Priester 
an  einem  Altar  täglich  nur  eine  Messe  lesen  sollte.  Zu  welchen  massiven 
Vorstellungen  die  Uebung  dieser  Todtenmessen  führte,  zeigt  eine  Ver- 
ordnung inderspani8chenEirche(GonciliumToled.XVII,5),  welche  den 
Gebrauch  verpönt,  Todtenmessen  für  Lebende  zu  halten,  damit  diese 
bald  sterben.  Als  eine  Stärkung  des  religiösen  (Gemeinschaftsgefühls 
und  als  geistige  Assecuranz  erscheinen  die  sogenannten  Tod tenbünde , 
in  welchen  geistliche  Körperschaften,  Bischöfe  oder  Aebte  sich  g^en- 
seitig  für  den  Todesfall  eine  grosse  Anzahl  Messen  und  Psalmgebete 
gegenseitig  zusichern.  Die  Einrichtung  tritt  zuerst  deutlicher  hervor 
bei  englischen  Klöstern  und  Bischöfen,  mit  denen  Bonifatius  in  Verbin- 
dung stand.  In  der  fränkischen  Kirche  ist  eines  der  ersten  Beispiele, 
dasB  die  Mitglieder  der  Synode  von  Attigny  (um  762,  nach  anderen  765) 
einen  solchen  Todtenbund  stiften,  welcher  alle  Mitglieder  verpflichtet, 
beim  Tode  eines  Bundesbruders  eine  beträchtliche  Summe  von  Messen 
lesen  und  Psalter  singen  zu  lassen.  Andre  solche  Todtenbünde  ent- 
stehen bald  in  Baiem.  Die  ganze  Synode  von  Frankfurt  798  stiftete  eine 
solche  Verbrüderung,  in  welche  auf  Karls  besonderen  Wunsch  Alcuin 
aufgenommen  wurde.  Ebenso  gehen  St.  Gkdlen  und  Beichenau  solche 
Bündnisse  ein^). 

8.  Das  Basswesen« 

Qu. :inWas8erschleben,H.  Die Bnssordnungen d. abdl. Kirche. Halle  1851 
Q«  H.  J.  Schmitz,  Die  BuBsbflcher  und  die  Bnssdisciplin  d.  K.,  Mainz  1888.  —  K. 
Hildebran  d ,  üniersnohaiigen  ü.d.  genn.PöiiiteDzb. Wttnb.  1851. St eitz  s.  1, 270. 

Das  wichtigste  Mittel    zur  Leitung   der  Gläubigen  besteht  nun 
aber  in  den  Massregeln  zur  Kirchenzucht,  in  welcher  jedoch  die 

^)  Libri  confraternitatiun   S.  Galli,  Augiensis   etc.  ed.  Piper  (MG)  1884. 


106  I.  Periode.    2.  AbtheiliiBS-    ^I-  Capitel. 

altkirchlichen  Grimdsaize  der  Buss-Disciplia  sehlr  weaenttiche  Ver- 
«ndeningeB  erfiüiren.  Die  wichtiggte  besteht  darin,  daas  sieh  seit  dem 
7.  Jh.  die  sogenannten  bischöflichen  Sendgerichte  bildeten,  die 
aus  den  alten  Kirchenvisitationen  hervorgingen,  aber  nun  besonders 
unter  Karl  d.  Gr.,  entsprechend  dem  gansen  Geiste  dieses  theokratischen 
Kdnigthmns,   den   Charakter  einer  zugleich    politischen  und 
kirchlichen  Einrichtung   der  pädagogischen  Zucht  des 
Volkes  annehmen.    Der  Bischof  resp.  der  Arohidiakon  soll  jahrlieh 
unter  Begleitmig  eines  königlichen  Missus  seinen  Sprengel  bereisen; 
in  jeder  Gemeinde  werden  alsdann  7  unbescholteneSendschöffen(te8tes 
synodales)  au^jestdlt.  Nach  der  Yisitati<»i  des  Klerus  durch  den  Bischof 
erfolgt  eine  Inquisition  der  Laien ;  die  Untersuchung  hat  sieh  nadist  den 
eigentlich  kirchlichen  Vergehen  auf  die  meisten  groben,  auch  weltlieh 
strafbaren  Sünden  zu  erstrecken,  namentlich  auf  die  geschleohtlieheo 
Sünden,  Mord,  Todtschlag,  Raub,  Diebstahl.  Die  kirchliche  Stoafe  trat 
hier  neben  die  weltliche,  was  um  so  wichtiger  war  bei  der  Leichtig* 
keit,  womit  bOrgerlich  alle  Vergehen  an  Leib  und  Leben  mit  Geld- 
busse gesühnt  werden  konnten.  Die  kirchlich  aufgelegte  Busse  bestand 
in  der  Regel  in  Fasten  und  Enthaltungen,  fttr  schwere  Sünden  oft 
auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren,  auch  Geisselung  und  Gefiingniss  oder 
Verbannung.    Zur  Geltendmachung  der  kirchlichen  Autorität  gegen 
beharrliche  Widerspenstigkeit  wurde  die  eigentliche,  grosse  Bzoom- 
munication  angewendet,  was  im  Ganzen  selten  gesehah,  doch  von  Für- 
sten unterstütst  wurde.    So  bestfttigt  Fippin  (755),  daas  ein  solcher 
Excommnnicirter  keine  Kirche   betreten,  kein  Christ  mit  ihm  essen 
und  trinken  und  ihn  grüssen  darf;  sucht  er  die  Versöhnung  der  Kirche 
nicht,  so  trifft  ihn  Verbannung.    Doch  wurde  g^en  das  ürtheil  des 
Bisehofii  Appellation  an  den  Metropoliten  zugestanden.  Wenn  bei  den 
öffentlichen  Sendgerichten  für  offenkundige,  ruchbar  gewordene  und 
Tonden  Schöffen  denuncirte  Sünden  auch  öffentliche  Busse  und 
Sündenbekenntniss  vorder  Gemeinde  undöffentliche  Reconciliation 
geübt  wurde,  wie  dies  dem  altkirchlichen  Pönitenzwesen  entsprach,  so 
bildete  sichdaneben  ein  kirchliches  Beichtwesen,  in  welchem  die 
Oeffentlichkeit,  die  bei  den   germanischen    Anschauungen  auf 
grossen  Widerstand  stiess,  vermieden  wurde;  die  äusseren  Busszeichen, 
wie  Haarabschneiden,  Waffenablegen,  schienen  mit  der  Würde  des  firmen 
Mannes  unverträglich.  Die  Wurzel  dieses  eigentlichen  Beichtwesens  liegt 
zumTheil  indem,  was  früher  (I,  514  f.) schon  innerhalb  der  Reichskirche 
sich  ab  Bedürfiuss  herausgestellt  hatte,  besonders  aber  in  der  von  den 
Klöstern  geübten  seelsorgerlichen  Einwirkung,    der   pädagogisehen 
Seelenleitung  der  Einzelnen.  Die  religiöse  Leitung  des  bekehrten  Vol- 
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kes  durch  die  Klöster  brachte  mit  sich,  dass  dieser  Gesichtspunkt  auch 
für  die  Behandlung  der  Laienweltbestimmend,  und  der  Versuch 
gemacht  wurde,  alle  Sünden  unter  die  pädagogische  Zucht  der  Kirche 
zu  stellen.  So  wurde  es  zuerst  in  Irland,  dann  in  England  üblich,  be- 
stinimte  Regeln  für  die  Auflegung  von  Bussen  für  yerschiedene  Sünden 
zusammenzustellen.    Hierher  gehören  schon    Synodalbestimmungen, 
welche  dem  Patricius  zugeschrieben  werden;  dann  das  vielfach  be- 
nutzte Synodale  des  Schotten  V  inniaus  und  die  der  Briten  D  arid  imd 
G  i  I  da  s  aus  dem  6.  Jh.  Golumba  Termisste  in  der  fränkischen  Kirche  die 
seelsorgerische  Busszucht  und  suchte  im  Sinne  derselben  zu  wirken. 
Das  seinen  Namen  tragende  Bussbuch  weist  jeden£alls  auf  die  durch 
ihn  vertretenen  i^nflusse  hin,  obgleich  zweifelhaft;  bleibt,  ob  auch  nur 
ein  Theil  dessdben  von  ihm  selbst  herrührt^).  Anderseits  wird  in  der 
angelsächsischen  Kirche  besonders  auf  Theodor  von  Ganterbury 
(t  690)  die  Anerkennung  der  Bussgrundsätze  zurückgeführt,  welche 
das  seinen  Namen  tragende  Pönitentiale  wiedergibt.  OeffenÜiche 
Busse  soll  zu  Theodors  Zeit  in  der  angelsächsischen  Kirche  gar  nicht  ge- 
übt worden  sein.  In  der  fränkischen  Kirche  tritt  neben  die  öffentliche, 
durch  das  Sendgericht  geübte  die  Privatbusse  für  geheime,  freiwillig 
bekannte  Sünden:  „ Wenn  jemand  insgeheim  und  freiwillig  beichtet, 
90  büsse  er  im  Geheimen;  wenn  er  dagegen  öffentlich  oder  offenkundig 
überwiesen  worden  ist,  oder  bekannt  hat,  so  geschehe  es  öffentlich  und 
offenkundig  vor  der  Sjrche  nach  den  bekannten  Bussgraden'*).  Dabei 
richtete  sich  das  neuere  Busswesen  seinem  seelsorgerischen  Charakter 
entsprediend  auch  auf    Gedankensünden,  wenn  auch  meist  ohne 
Fizirung  besonderer  Bussleistungen  für  solche').   Sodann  b^;ann  man 
im  Anschluss  an  die  Mönchsdisciplin  des  Johannes  Gassianus  die  Lehre 
von  den  sogenannten  vitia  prindpalia  (s.  o.  I,  387)  zu  Grunde  zu 
l^en,  wie  sie  sich  auch  in  den  Columba^s  Namen,  aber  mit  Unrecht, 
tragenden  Instructiones^)  benutzt  findet.   Man  spricht  in  diesem  Sinne 
z.  B.  in  dem  Poenitentiale  Ecberts  von  crimina  capitalia,  und  Alcuin 
erklärt  es  für  die  Pflicht  der  Priester,  die  Hauptsünden  und  ihre  Folgen 
zu  ^kennen  und  den  Menschen  die  Mittel  zur  Besserung  zu  reichen. 
Wenn  hierin  einerseits  Züge  der  seelsorgerischen  Yertiefong  des  Buss- 
Wesens  liegen,  so  anderseits  freilich  in  der  Abmessung  der  Bussleist- 
ungen fOr  die  einzelnen  Sünden  eine  um  so  rohere  Behandlung  der  Sache. 


1)  Hauok  I,  254  will  Can.  13—37  als  echten  Kern  ansehen. 

')  M6L  I,  895  sqq.  Can.  6  der  Synode  v.  Paris  850. 

")  Syn.  von  Chftlons  (818)  c.  82.  Dagegen  finden  sich  solche  wirklich  in 
dem  Boflslmehe  Vinnians'. 

«)  8.  Hanck  in  ZWL  1885. 
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Bei  der  Ausdehnung  der  Bussdisciplin  auf  das  ganze  äussere  und  innere 
Leben  erschien  es  jetzt  als  rathsam,  dem  Priester  zu  beichten,  aber  ein 
eigentlicher  Beichtzwang  bestand  noch  nicht;  noch  bestimmte 
kein  Concil,  dass  alle  Glaubigen  jährlich  zur  Beichte  gehen  sollten.  Da- 
gegen ist  das  Bewusstsein  noch  sehr  lebendig,  dass  die  Beichtpflicht  in 
erster  Linie  allein  in  der  Verpflichtung  Gott  seine  Sünden  zu  bekennen 
bestehe,  und  dass  hierron  die  eigentliche  Sündenvergebung,  die  also 
Sache  Gottes  sei,  abhänge.  Die  Synode  Ton  Gh&lons  (can.  33)  kann 
nicht  umhin,  dies  anzuerkennen,  obwohl  sie  daneben  die  Beichte  vor 
dem  Priester  wegen  des  salntare  consilium  empfiehlt:  «Die  Beichte, 
welche  Gott  abgelegt  wird,  tilgt  die  Sünden,  die  aber,  welche  vor  dem 
Priester  geschieht,  belehrt  uns,  wie  die  Sünden  getilgt  werden;*^  d.  h. 
Gott  ist  in  seiner  vergebenden  Gnade  nicht  gebunden  an  die  priesterliche 
Vermittlung,  aber  diese  gilt  doch  als  eine  heilsame  Hülfe.  Auch  Alcuin 
musste  gegen  die  weitverbreitete  Meinung,  dass  eine  Beichte  vor  dem 
Priester  nicht  nöthig  sei,  im  Interesse  der  priesterlichen  Seelsorge 
kämpfen.  Es  entspricht  dem,  dass  man  die  durch  den  Priester  zu 
vollziehende  Reconciliation  nicht  ab  eine  richterliche,  sondern  nur 
als  eine  deprecatorische  fasst.  Nach  dem  angelsächsischen  Verfahren 
war  die  Reconciliation  nur  Sache  des  Bischofs,  während  die  Pönitenz 
oder  Bussleistung  auch  von  Presbyter  oder  Mönch  auferlegt  werden 
konnte.  Dagegen  wird  anderwärts  dem  Presbyter,  der  das  Mass  der 
Bussleistung  auflegt,  auch  das  Recht  der  Reconciliation  zugesprochen. 
Nach  ursprOnglieher  Sitte  soUte  'die  Reconciliation  erst  am  Ende  der 
Busszeit  erfolgen,  und  so  nrtheilt  noch  Vinniaus,  man  solle  nicht  zum 
Altar  gehen,  bis  die  Busse  vollsföndig  erfüllt  sei.  Aber  in  der  angel« 
sächsischen  Kirche  wurde  schon  frühzeitig,  und  im  8.  Jh  auch  in  der 
firänldschen  Kirche,  die  Wiederherstellung  nach  Ablauf  eines  Theils  der 
Busszeit  gestattet. 

An  die  äusserliche  Abmessung  der  Bussleistung  schloss  sich  einer 
der  allergr5bsten  Missbräuche  durch  die  sogenannten  Bussredemp- 
tionen,  veranlasst  wohl  zunächst  dadurch,  dass  man  bei  schwachen 
Kranken,  welche  freiwillig  ihre  Sünden  gebeichtet  hatten,  Ersatz  für  die 
lange,  beschwerliche  Fastenzeit  suchte,  welche  sie  nicht  in  ihrer  ganzen 
Strenge  aushalten  konnten.  Dies  Verfahren  wurde  wesentlich  gefördert 
durch  die  germanische  Rechtsanschauung  der  sogen.  Compositionen. 
Danach  war  man  von  vornherein  geneigt,  die  Poenitentia  (welche  ja 
ursprünglich  in  der  That  Genugthuung  an  die  kirchliche  Gemeinde  sein 
sollte,  satisfactio)  ab  «Busse*^,  d.  i.  Ersatz,  Entschädigung  des 
Geschädigten  zu  fassen.  Mit  poenitere  wird  ieiunare  gleich  gesetzt,  da 
Fasten  in  Verbindung  mit  anderen  geistlichen  Uebungen  die  haupt- 
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sachlichste  Bnssleistung  bildet.  Für  diese  Bussleistung  kann  wieder 
andrer  Ersatz  eintreten.  Für  lange  Busszeit  kann  yerscharfte  kurze 
(Fasten  bei  Wasser  und  Brot,  Sprechen  einer  grossen  Anzahl  von  Psal- 
men und  Gebeten,  auch  Geisselung)  eintreten;  aber  auch  Qeldersatz 
for  einen  Theil  oder  auch  für  das  Gbnze  der  Busszeit;  nur  soll  das  Geld 
zu  firommen  Zwecken  dienen ,  Loskaufnng  von  Gefangenen ,  Sclaven, 
Schenkung  an  Arme,  geistliche  Stiftungen.  Man  kann  sich  aber  auch 
durch  andere,  welche  die  Büssungen  auf  sich  nehmen,  vertreten 
lassen,  und  so  ist  ein  Reicher  im  Stande,  binnen  wenigen  Tagen,  wenn 
er  die  Kosten  nicht  scheut,  lange  Bussjahre  durch  bezahlte  Stellvertreter 
abzubfissen.  Die  Synode  von  Gloveshove  (747)  eifert  noch  gegen  diesen 
Missbrauch,  der  sich  gleichwohl  festsetzt.  Auch  in  der  fränkischen 
Kirche  r^  sich  zur  Zeit  Karls  entschiedenes  Widerstreben  gegen  dies 
Verfahren  und  überhaupt  gegen  den  durch  die  Pönitentialbücher  geför- 
derten Mechanismus.  Auch  die  Synode  von  Chälons  will  von  ihnen  nichts 
wissen  imd  dagegen  auf  die  altkirchlichen  Canones  zurückgreifen,  aber 
ohne  viel  Erfolg. 

4.  Einfluss  der  Kirohe  auf  das  Beohtsleben« 

In  dem  germanischen  Bechtsleben  vermochten  die  kirchlichen 
Gesichtspunkte  nur  zum  kleinen  Theil  durchzudringen.  Dies  zeigt  sich 
z.  B.  in  der  ausgedehnten  und  eigenthümlichen  Anwendimg  des  Eides 
und  der  sogenannten  Eideshelfer  im  germanischen  Gerichtsverfahren, 
welches  sowohl  mit  den  römischen  Anschauungen,  als  mit  den  durch  die 
Kirche  vertretenen  in  aufKUigem  Contrast  stand.  Die  Eorche  hat  hier 
nur  die  religiöse  Bedeutung  des  Eides  durch  kirchliche  Beziehungen 
hervorzuheben  versucht;  siehatauchdie  sogenannten  Ordalien  (Gottes- 
urtheil  durchs  Loos,  gerichtlichen  Zweikampf,  Feuer-  und  Wasserpro- 
ben) geduldet  und  nur  unter  kirchliche  Weihe  zu  stellen  versucht.  Da 
die  Kirche  jetzt  die  Ehe,  wie  die  Testamentssachen,  in  Händen 
hatte,  so  begann  sie  hinsichtlich  der  Ehescheidung  den  Kampf  ftir 
den  Grundsatz  der  Unlösbarkeit  der  Ehe  gegen  die  germanische  Frei- 
heit des  Mannes,  die  Frau  mit  der  Morgengabe  zu  entlassen.  Als  Ehe- 
scheidungsgründe bleiben  in  Geltung:  Ehebruch,  Nachstellung,  Verban- 
nung, Verlassen,  ja  auch  Aussatz,  Verweigenmg  der  ehelichen  Pflicht, 
und  hie  und  da  lässt  man  selbst  Uebereinkommen  wegen  gegenseitiger 
Abneigung  gelten.  Die  Bestimmungen  im  Einzelnen  schwankten  noch 
vielÜEU^h  zwischen  Gapitularien,  kirchlichen  Bussordnimgen  und  päpst- 
Uchen  Decretalbriefen,  und  es  herrscht  im  Ganzen  noch  grosse  Laxheit; 
noch  mehr  freilich  im  Leben  ausserordentliche  Ungebundenheit  und 
Zuchtlosigkeit.  Im  fi^nkischen  Reiche  vollziehen  und  losen  sich  bei  Für- 
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sten  und  Ghrossen  gescUechtliehe  Verbindungen  aller  Art,  flelbst  mit 
Hintansetzung  des  Grundsatzes  der  Monogamie,  au&  leichtfertigste.  Die 
Kirche  hält  noch  daran  fest,  dass  der  unschuldige  Theil  das  Recht  der 
Wiederrerheirathung  hat.  Anderseits  bilden  die  Zwecke  firommer  Zu- 
rackziehung  häufig  ein  Motiv  f&r  thatsächliche  Auflösung  der  Ehe. 
Völlig  fremd  waren  der  germanischen  Anschauung  die  von  der  Kirche 
mit  steigender  Strenge  geltend  gemachten  Ehehindernisse,  wonach 
Bluts -Verwandtschaft  bis  in  den  vierten  Grad  (kanonischer  Zahlung, 
welcher  dem  siebenten  Grad  nach  römischer  Zählung  entspricht)  Ter- 
p5nt  war.  Ebenso  das  Hindemiss  der  sogenannten  spiritualis  cogna- 
tio,  wie  es  zwischen  Pathe  und  Täufling  oder  dessen  Eltern,  späteranch 
zwischen  Pathen  unter  einander  angenommen  wurde.  Oft  haben  fibrigens 
die  Ehehindemisse  den  Vorwand  zur  Auflösung  lästig  geword»ier  Ehen 
geben  müssen. 

5.  Fredigt  und  Bnasunterweisung. 

Qu.:  Müllenhof  f  n.  Scherer.  DenkmJÜer  deutscher  Poesie  and  Prosa. 
II.  Aufl.,  Berlin  1878.  W^.  Wackernagel,  Altdeutsche  Predigten.  Basel  1876. 
S.  291  ff.  Lt.:  R.  Grnel,  Geschichte  der  deutschen  Predigt  im  MA,  Detmold  1879 
A.  Linsenmayer,  Gesch.  der  Predigt  in  I>eiit8chl.  MOnohen  1886. 

Um  Forderung  religiöser  Erkenntniss  in  Predigt  und  Beichte 
suchte  Karl  sich  entschieden  zu  bemühen.  Zwar  lagen  die  eigenüichen 
Mittel  fOr  die  christliche  Volkserziehung  theils  in  der  bfirgerlieh- 
kirchlichen  Gesetzgebung  und  Disciplin,  theils  in  der  0eiw5hnung 
an  die  Gultuspflichten,  aber  in  beiden  Beziehungen  bedurfte  es  doch 
auch  der  Mittheilung  einer  gewissen  religiösen  Erkenntniss, 
deren  Bedeutung  Karl  d.  Gr.  tief  erkannt ,  und  die  er  zu  pflegen  nach 
Kräften  versucht  hat.  Schon  unter  den  Angelsachsen  hatte  das  ge- 
pflanzte Christenthum  die  Anfange  einer  nationalen  Literatur  (Dich- 
tung) erzeugt,  welche  auf  das  Volksbewusstsein  zu  wirken  vermochte. 
Karls  Bildungsbestrebungen  (s.  folg.  Gap.)  nahmen  bewusster  Weise 
die  Richtung  auf  christliche  Volksbildung  und  legten  zugleich  den 
Grund  zu  einer  nationalen  christlich-deutschen  Literatur,  wie  er  ja  auch 
den  alten  Volksliedern  sein  Literesse  zuwandte. 

Die  Missionspredigt,  welche  sich  an  das  Verstandniss  des 
Volkes  wendete,  hatte  nothwendig  sich  der  Landessprache  bedienen 
müssen,  theils  unmittelbar,  theils  mit  Hülfe  der  Dolmetschung.  Der  Lre 
Gallus  predigte,  wohl  unvollkommen  genug,  alamannisch,  Pirmin 
romanisch  und  deutsch;  den  Angelsachsen,  wie  Bonifatius,  der  den 
Friesen  in  ihrer  Volkssprache  gepredigt  haben  soll,  mochte  die  Ver- 
wandtschaft der  Sprache  die  Sache  erleichtem.  Die  eigentliche  Cultus- 
predigt,  welche  überhaupt  gegen  das  Liturgische  des  Gottesdienstes 
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mrückgetreten  und  bei  dem  niederen  Büdungsstaade  des  Klerus  viel- 
fiuk  gana  Tentammi  war,  erhielt  in  Folge  der  Missionsihätigkeit  in  der 
angelaachaisehen,  wie  auch  in  der  deutschen  Kirche  neues  Gewicht. 
Karl  d.  Qr.  drang  auf  ihre  Pflege,  verlangte  regelmüssige  Uebung  der 
Predigt,  nicht  nur  von  den  Bischöfen,  sondern  auch  von  jedem  Priester, 
die  alle  im  Besita  Ton  Homiliensammlungen  sein  sollten,  um  aus  ihnen  zu 
schöpfSen.  DasroaPaulusDiaconus  auf Karis  Verlangen susammaige- 
steUteHomiliarium,  eine  Anthologie  von  Vät^rhomilien,  hatzwarnicht 
den  allgemeinen  Zweck  dem  Klerus  Predigtstoff  augänglich  au  machen, 
sondern  den  besonderai,  surVorlesungdeslatein.  sog.  officium  noctumum 
der  Sonn-  n.  Festtage  in  den  Klöstern  undKapiteln  der  Kathedralezu die- 
nen ^).  Thatsachlich  aber  wird  da,  wo  die  Anregungen  Karls  überhaupt  Be- 
folgung fanden,  das  Schöpfen  aus  vorhandenen  älteren  Homilien  (Au- 
gustins  und  den  unter  seinem  Namen  gehenden  des  Cäsarius  v.  Arles  u.  a., 
auch  Or^ors  d.  6r.)  die  Regel  geworden  sein.  Die  dem  Bonifatius  zu- 
geschriebenen 15  sermones  (Ml  89, 843),  deren  Zusammenstellung  durch 
B.  trotz  Cruels  Vertheidigung  (a.  a.  0.  S.  40)  sehr  erheblichen  Bedenken 
unterliegt  (s.  H.  Hahn  in  FdG  Bd.  24)  sind  grösstentheils  Zusammen- 
tragung aus  Yäterhomilien.  Wenn  nun  lateinische  Sprache  auf  romani- 
schem Gebiete  früher  auch  bei  der  germanischen  Bevölkerung  noch 
ziemlich  verbreitet  war,  und  später  die  in  der  Bildung  begriffenen 
romanischen  Dialecte  dem  Lateinischen  noch  ziemlich  nahe  standen, 
so  war  es  auf  deutschem  Gebiet  allerdings  anders.  Aber  Karl  verlangte 
hier  wie  dort,  was  freilich  nur  dürftige  Ausftlhrung  gefunden  haben 
wird,  dass  die  Bischöfe  sich  bemühen  sollten,  die  Homilien  in  die  Volks- 
sprache zu  übersetzen^.  Inhalt  von  Yolkspredigten  in  der  Landessprache 
scheint,  entsprechend  dem  Verlangen  Karls  (Cap.  789  c.  60.  81),  vielfach 
ein  Katechismudunterricht  sehr  elementarer  Art  gewesen  zu  sein,  Mit- 
theüung  des  Glaubens,  des  Vaterunsers  und  der  Beichtformeln,  etwa  mit 
einigen  Erläuterungen  und  moraUschen  Lehren.  Gerade  Taufe  und  Beichte 
«Gtfaigten  zur  Bdiehrung  des  Volkes  m  seiner  Sprache.  Karl  verlangt 
vom  christliehen  Volke,  selbrt  unter  Androhung  von  Strafe,  Kenutniss 
des  Vaterunsers  und  des  Glaubensbekenntnisses.  Die  TauQ)athen  müssen 
beides  kennen  und  sollen  es  ihren  Taufkindem  lehren.  Wir  finden  daher 
Aentflche  ü^bersetzung  des  Tauf bek^mtnisses  und  der  bei  der  Taufe 
aiBttwendenden  Abschwörungsformel,  Beicht-  und  Betformehi.  Karls 
BncjcKca  de  litteris  colendis  von  789  verlangt  Unterweisxmg  des  Vol- 
kes Über  Glauben,  Vaterunser  imd  ein  nach  Gal.  V,  19  ss.  zusammenge- 


')  Crael  a.  a.  0.  47  f. 

*)  Transferre  in  ruBticam  rcrniaBsm  liagaam  fMit  ibeotiseiim. 
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stelltes  Sündenregister.  Es  sind  uns  Uebersetzungsversuche,  wie  der 
Weisenburger  Katechismus^),  z.  Tbl.  sehr  unbeholfene  üebersetzungen 
des  Glaubens,  Vaterunsers  etc.,  auch  Fragmente  von  Bibelübersetz- 
ungen und  anderen  christlichen  Schriften  und  prosaische  Uebertragungen 
christlicher  Hymnen  erhalten. 

Karl  steigerte  noch  801  und  öfter  die  Anforderungen  in  dieser 
Eünsicht.  Von  seiner  exhortatio  ad  plebem  christianam,  welche  die 
Priester  Wort  f&r  Wort  lateinisch  vorsagen  und  deutsch  erklaren  sollten, 
entstand  in  Freising  eine  deutsche  üebersetzung  (a.  a.  0.  No.  54).  Alles 
dieses  waren  firuchtbare  Ansätze,  an  deren  Durchführung  aber  sehr 
viel  fehlte. 

Zwölftes  Oapitel. 
Die  gelehrte  und  theologische  Bildung  des  Abendlandes  Ton 

Gregor  d.  Gr.  bis  Karl  d.  Gr. 

Lt:  A  Ebert,  Allg.  Gesch.  der  Tat  im  Mittelalter  1,  516  ff.  IL, 
8-105.  Hanck  n,  116  ff. 

Mit  dem  angenommenen  Eatholicismus  waren  die  germanischen 
Völker  in  das  litterarische  und  theologische  Erbe  der  alten  Kirche  ein- 
getreten, dessen  Pfleger  der  Klerus  und  die  Klöster  waren.  An  der  Spitze 
stand  Gregor  d.  Gr.,  welcher  die  alte  römisch-christliche  Bildung  in 
einer  vorwiegend  auf  das  Praktisch-kirchliche  und  Asketische  gewandt^i 
Richtung  der  Nachwelt  überlieferte.  Bei  aller  von  ihm  ausgesprochenen 
Verachtung  weltlicher  Wissenschaft,  welche  an  der  inneren  Hohlheit 
der  weltlichen  (rhetorischen  und  poetischen)  Zeitbildung  und  an  der 
Beproduction  des  heidnischen  Inhaltes  ihre  Erklärung  findet,  steht  er 
doch  in  der  überlieferten  Bildung  und  gUt  seinen  Zeitgenossen  auch 
als  ein  angesehener  Vertreter  der  Wissenschaft  überhaupt. 

In  seinen  Dialogen  (Dialogi  de  vita  et  miraculis  patrom  italioorum'et 
de  aetemitate  animanim)  berichtet  er  zur  Nähnmg  des  Glaubens,  zum  Theil  ans 
dem  Munde  des  Volkes,  von  Leben  and  Wonderthaten  [frommer  Mimier  (im 
cweitea  Bnoh  vom  Leben  Benedicts  von  Nursia)  und  gibt  im  Tierten  Bnobe 
zur  Befastigong  des  Olanbens  an  die  Vergeltung  im  anklhiftigen  Leben  Auf- 
Boblasse  über  dasselbe  nach  Visionen  frommer  MSnner.  Diese  Erzählungen  voll 
naiver  Wundersncht,  in  denen  zum  ersten  Mal  auch  die  Lehre  vom  Fegfener 
eingehend  behandelt  wird,  haben  ft&r  das  ganze  Mittelalter  die  religiöse  Volks- 
phantasie aufs  lebhafteste  beschSftigt.  Seine  dem  Bischof  Leander  von  Sevilla 
gewidmeten  86  Bacher  Moralia,  ans  erbaulichen  Analegongen  des  Baches  Hiob 
fllr  seine  Mönche  entstanden,  legen  fOr  das  Mittelalter  den  Grand  sor  dreifaehen 
Aoalegnng  der  hl.  Schrift  nach  buchstäblichem,  typischem  und  moralischem  Sinne, 
wobei  der  Schwerpunkt  in  letzterem,  in  den  weitläufig  aasgesponnenen  moralischen 
Erörterungen  liegt.    Fflr  die  Unterweisung  des  Klerus  haben  seine  vier  Bücher 

1)  S.  MüUenhoff  u.  Scherer  No.  56. 
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regula  pastoralis  fiher  persönliches  Verhalten  und  Seelsorge  derElenker 
eine  ausserordentlich  grosse  Bedeutung  erlangt.  Seine  zahlreichen  Briefe  (s.  o. 
S.  77)  sind  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  kirchliche  Zeitgeschichte.  Opp. 
ed.  Maurina,  4  Bde.  1705.  Ml  75—79.  Monographieen  von  Lau,  1845.  P  f  a  h  1  e  r 
I,  1852.  B  5  h  r  i  n  g  e  r,  12.  Bd. 

In  den  Zeiten  des  tiefsten  Standes  allgemeiner  geistiger  Bildung 
wurden  einzelne  Männer  die  Hüter  der  überlieferten  Schätze,  nicht  blos 
der  theologischen,  sondern  auch  der  Elemente  allgemeiner  Litteratur. 
Isidor  von  Sevilla  (f  636),  jüngerer  Bruder  Leanders,  hat  alles, 
was  seiner  Zeit  an  gelehrter  Bildung  zugänglich  war,  encydopädisch 

zusammengefasst. 

Die  20  Bficher  Origines  seu  etymologiae  handeln  von  Gram- 
matik, Bhetorik,  Dialektik,  Arithmetik,  Geometrie,  Musik  und  Astronomie,  Medizin 
Jurisprudenz ,  Chronologie ,  weiter  von  biblischen  und  anderen  Büchern  nebst 
dem  was  zur  Schriftstellerei  gehört.  Dann  Theologisches,  Historisches,  Ethno- 
graphisches ,  Aber  Staat  und  Familie ,  Etymologien ,  Anthropologie  und 
Naturgeschichte.  Ausserdem  sind  von  den  historischen  Schriften  (chronicon  etc.) 
die  Schrift  de  scriptoribus  ecclesiasticis  (Fortsetzung  der  gleidi- 
namigen  Schriften  des  Hieronjmus  und  Gennadius),  exegetische  Schriften 
und  besonders  die  drei  Bücher  sententiae,  eine  Zusammenstellung  von 
Glaubens-  und  Sittenlehre  aus  Aussprüchen  der  Väter,  besonders  Augustins  und 
Gregors  d.  Gr.,  und  seine  Schrift  über  den  C  u  1 1  u  s  (s.  I,  547)  bemerkenswerth. 
Opp.  ed.  Arevalo,  Rom  1797  ff.  7  Bde.  und  Ml  81—86. 

Auch  in  den  irisch-schottischen  Klöstern  wachte  frühzeitig  ein 

reges  litterarisches  Leben  auf,  ebenfalls  nicht  lediglich  theologischer 

oder  biblischer  Art.    Dann  erhielten  durch  die  angelsächsische  Mission 

die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  neuen  Anstoss,  insbesondere  durch 

den  griechischen  Mönch  Theodor  (v.  Tarsus) ,  Erzbischof  von  Canter- 

bury  (s.  o.  S.  49)   und  seinen  Begleiter  Hadrian.    Die  Schule  von 

Dtirovemum,  wo  mit  dem  Lateinischen  auch  das  Griechische  gepflegt 

wurde,  kam  durch  sie  zu  hoher  Blüthe. 

Von  Golumbanus  haben  wir  ausser  den  theologischen  Schriften  (s.  o.) 
«ack  poetische  Episteln  und  in  dem  Antiphonarium  des  Klosters  Bangor 
lateinische  Hymnen  und  Gedichte  (Muratori  anecdota  Ambros.  lY,  119  sqq.)  Der 
in  der  Schule  des  Honorius,  dann  im  Kloster  Malmsbuiy  (der  Gründung  eines 
Schotten)  gebildete  Aldhelm,  später  Abt  von  Malmsbury  und  zuletzt  Bischof 
von  Sherbom  (später  Salisbury),  gest.  709,  vertritt  in  der  Schrift  de  laudibus 
Tirginitatis  die  mönchischen  Ideen  nach  Vorgang  Cassians,  übt  aber  zugleich 
mit  Vorliebe  die  lateinische  Verskunst. 

Der  ebenfalls  aus   der  Schule  Theodors  hervorgegangene  Beda 

(Baeda)  imifasst  in  ähnlicher  Weise  wie  Isidor  alles  weltliche  Wissen 

seiner  Zeit  und  liefert  Lehrbücher  dafiir.   Er  schrieb  ein  CJhronicon  von 

Erschaffung  der  Welt  her,  die  kirchengeschichtlich  so  ausserordentlich 

wichtige  Historia  ecclesiastica  gentis  Anglorum,  Lebensbeschreibungen 

heiliger  Männer,  zahlreicheCommentareganz  in  denSpuren  der  Väter  imd 

M  6 1 1  e  r,  Kirehcngesobichte.  Bd.  II.  8 
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zahlreiche  Homüien.  Opp.  ed.  Giles,  London  1843  ff.,  Ml  90 — 95. 
E.  Werner,  Beda  der  Ehrwürdige,  1875.  Gleichzeitig  blühte  die  Schule 
zu  York,  besonders  unter  Erzbischof  Ecbert  und  seinem  Verwandten 
und  Nachfolger  Aelbert.  Aus  ihr  ging  Alcuin  hervor;  aber  sie  hat  auch 
nach  aussen  befruchtend  gewirkt,  namentlich  auf  die  mit  der  Friesen- 
mission zusammenhangende  Schule  von  Utrecht  (s.  o.  S.  60). 

In  Italien  hatte  sich  auch  unter  den  Langobarden  einiger  Zu- 
sammenhang mit  der  altrömischen  Bildung  erhalten,  unterstützt  durch 
die  Ueberlieferungen  des  römischen  Stuhls ,  die  Beziehungen  zur  grie- 
chischen Kirche  und  durch  Cassiodors  Bemühungen  für  Elosterbildung. 
So  konnte  aus  den  katholisch  gewordenen  Langobarden  zu  Karls  d.  Gr. 
Zeit  ein  so  hervorragender  Vertreter  kirchlicher  und  weltlicher  Bildung 
wie  Paulus  Diaconus  (Wamefridi)  hervorgehen. 

Am  tiefsten  hatte  im  7.  Jh  unter  allen  germanisch-chnstlich^i 
Ländern  Gallien  gestanden,  aber  gerade  von  hier  aus  ging  nun  die 
mächtige  Regeneration  im  Zusammenhang  mit  dem  Aufechwung  der 
Pippioiden,  der  Erweiterung  und  Befestigung  der  frankischen  Monarchie 
und  der  Wirksamkeit  des  Bonifatius  und  seiner  angelsachsischen  Ge- 
nossen, sowie  der  Schule  Gregors  von  Utrecht.  Wie  in  Angelsachsen, 
so  finden  wir  jetzt  auch  in  Deutschland  die  Nonnen  in  erheblichem 
Masse  beilieiligt  an  der  Pflege  litterarischer  Bildung'). 

Karls  d.  Gr.  Bemühungen  für  litterarische  Bildung  zeigen  sich 
besonders  seit  seinem  Feldzug  nach  Italien  gegen  die  Langobarden.  Den 
Grammatiker  Petrus  Pisanus  zog  er  damals  an  sich.  Paulus  Diaco- 
nus (Wamefridi),  der  sich  in  das  Kloster  Monte  Casino  begeben  hatte, 
wiu-de  von  Karl  782  an  den  frunkisch^i  Hof  gerufen,  zu  dessen  geistiger 
Belebimg  er  während  der  folgenden  Jahre  viel  beitrug,  bis  er  sich  787 
wieder  nach  Monte  Casino  zurückzog,  wo  er  799  starb.  Neben  seiner 
tüchtigenLatinitaterhob  ihn  seine  Kenntniss  des  Griechischen  und  selbst 
einige  des  Hebräischen  über  die  meisten  Zeitgenossen.  Auch  an  der  im 
karolingischen  Kreise  bald  mit  so  ganz  besonderer  Vorliebe  gepflegten 
lateinischen  Diditung  hat  er  sein^i  starken  Anthefl.  Ausser  der  werth- 
Tollen  Geschichte  seines  Volkes  (bist,  sive  de  gestis  Langobardorum) 
hat  er  im  Interesse  der  karolingischen  Familie  eine  histeria  episcoporum 
Mettensium  geschrieben,  sodann  eine  vite  Gregors  d.  Gr.  und  das 
erwähnte  Homiliarium.  (Opp.  Ml  115.  s.  Bethmann  im  ADG  X  und 
F.  Dahn  Langobardische  Studien  I.  Leipzig  1876).  Bei  der  Eroberung 
Friauls  hatte  Karl  Paulinus  kennen  gelernt,  den  er  zum  Patriarchen 
von  Aquileja  machte  und  der  im  adoptianischen  Streit  als  kirchlicher 

')  Retiberg  II,  336. 
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Polemiker  auftrat  (opp.  Ml  99).  Um  dieselbe  Zeit  lernte  Karl  aaeh 
Theodulf,  einen  Mann  gotischer  Abstammung,  kennen,  den  er  später 
scum  Bischof  von  Orleans  machte.  Er  betheiligte  sich  lebhaft  an  den 
poetischen  Bestrebungen  seiner  Zeit  und  zeichnete  sich  als  Theologe  in 
der  Folgezeit  aus  (s.  u.). 

Zu  gleicher  Zeit  mit  Paulus  Diaconus  (782)  kam  der  Mann  an 
den  Hof,  der  nun  die  Seele  aller  Bestrebungen  zur  Förderung  gelehrter 
and  theologischer  Bildung  im  frankischen  Reiche  wurde.  AIcuin 
(Alchnine,  latinis.  Albinus,  Flaccus  Albinus,  nach  der  Sitte  des  karo- 
lingischen  Gelehrtenkreises  sich  mit  klassischen  oder  auch  biblischen 
Namen  zu  bezeichnen),  gebürtig  aus  York  imd  dort  gebildet  und  Aelberts 
Nachfolger  als  Vorsteher  der  Schule,  als  dieser  Erzbischof  von  York 
wurde.  Auf  einer  Beise  nach  Italien  traf  er  mit  Karl  in  Pavia  zusammen 
und  folgte  dessen  Rufe  im  folgenden  Jahre  in  Begleitung  mehrerer 
anderer  Angelsachsen  (Wizo,  Fredegis,  Sigulf).  Der  ganze  Hof  wurde 
durch  Karls  Beispiel  in  den  litterarischen  Eifer  hineingezogen.  Karl 
selbst  war  von  Haus  aus  so  gut  wie  ohne  alle  gelehrte  Bildung,  selbst 
das  Schreiben  hat  er  erst  spät  gelernt,  nun  aber  mit  Eifer  sich  den  Ele- 
menten der  höheren  Bildimg,  dem  Lateinischen,  der  Granmiatik  und 
4en  anderen  freien  Künsten  hingegeben,  auch  bei  Gelegenheit  der  leb- 
haften Beziehungen  zum  byzantinischen  Hofe  sich  noch  im  Griechischen 
Tersucht.  An  der  Hofschule  (schola  palatina)  erhielten  durch  AIcuin 
viele  Söhne  vornehmer  Franken  ihre  Ausbildung,  um  sie  ftlr  Kirchen- 
und  Staatsdienst  auszurüsten.  Zugleich  aber  erfreuten  Karl,  seine 
Familie  und  seine  Hofleute  sich  seiner  Belehrung.  AIcuin  wurde  der 
Mittelpunkt  jenes  auch  humanistisch  angeregten  Kreises,  in  welchem 
man  sich  an  der  erlangten  Fertigkeit  lateinischer  Versification^)  erfreute 
und  in  litterarischem  Briefwechsel  sich  gefiel.  Allen  Bischöfen  und 
Aebten  befahl  Karl  787,  Dom-  und  Klosterschulen  zu  errichten,  deren 
wissenschaftlicher  Unterricht  seinen  Hauptzweck  in  der  Theologie,  der 
Auslegung  biblischer  Schriften  haben  sollte.  Später  hat  er  noch  wieder- 
holt ähnliche  Mahnungen  erlassen.  Nachdem  AIcuin  789 — 793  sich 
wieder  in  England  aufgehalten,  wurde  er  bleibend  ftir  das  fränkische 
Reich  gewonnen,  wurde  796  Abt  von  Tours,  lebte  nun  ganz  der 
dortigen  Klosterschnle  undden  Wissenschaften  und  stand  in  fortwähren- 
dem brieflichen  Verkehr  mit  Karl,  bis  er  814  starb. 

Seine  ansserordentlicfae  litteraiiBche  Wirksamkeit  erstreckt  sich  auf  alle 
Gebiete  des  damaligen  Wissens;  er  schrieb  Lehrbücher  der  freien  Künste,  zahl- 


')  In  den  Reichthum  der  karolingischen  Zeit  an  lateinischer  Poesie  gewähren 
jetzt  die  Poetae  lat.  med.  aev.  (MG)  ed.  Dümmler  2  Bde.  1881  und  84  und  3.  Bd. 

•d.  Traube  1886,  Einblick. 
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reiche  Gedichte,  damnter  die  poetische  Creechichte  des  ErzbisthmiiB  nnd  der 
Schule  von  York,  und  Briefe,  moralische  Schriften,  Heiligenleben  (wie  dus 
wichtige  Leben  Willibrords),  dogmatische  Schriften,  unter  welchen  der  Conunen- 
tarins  de  fide  sanctae  et  individnae  trinitatis  hervorragt,  sowie  Streitschriften 
gegen  den  Adoptianismns ,  nnd  gegen  die  Griechen.  Opp.  ed.  Frohen  1777. 
Ml  100,  101 ;  die  Briefe  und  historischen  Schriften  am  besten  in  JaffS  BrG  VI 
(Mon.  Alcuin.  ed.  Wattenbach  und  Dümmler).  K.  Werner,  Alcuin  1876,  Sichel, 
Alcuinstudien  1875. 

Die  durch  Karls  Bemühungen  herrorgerufenen  Schulen  blieben 
zum  Theil  gewiss  auf  niederer  Stufe.  Karl  verlangt  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen  und  Singen,  Grammatik  und  Lernen  der  Psalmen ,  Bekannt- 
schafb  mit  Evangelien  imd  Missale;  demgemass  wird  von  den  anzustel- 
lenden Klerikern  verlangt,  dass  alle  das  Athanasianische  imd  das 
Apostolische  Glaubensbekenntmss  und  das  Vaterunser  verstehen  ^^cum 
expositione  sua",  dass  sie  das  Missale,  den  Exorcismus  und  das  Poeni- 
tentiale  zu  handhaben  wissen,  das  Evangelium  verstehen  und  Homilien 
vorzutragen  wissen,  endlichBriefeschreibenundrechnenkönnen.  Manche 
der  Schulen  erhoben  sich  höher  zur  Behandlung  der  7  freien  Künste, 
deren  Zählung  und  Stellung  hauptsächlich  durch  Augustin  (de  ordine 
libri  n)  zur  Geltung  gekommen  war.  Die  Bücher  des  Marcianus 
Capella  (ca.  460),  des  Boetius  de  arithmetica  und  Cassiodors  de 
Septem  disciplinis  bildeten  f&r  das  Mittelalter  die  erste  Grundlage,  woran 
sich  die  Lehrbücher  Isidors,  Bedas  und  Alcuins  schlössen.  Auf  diesen 
gehobeneren  Schulen  wurden  dann  auch  einige  Klassiker  und  Kirchen- 
väter gelesen;  man  beschäftigte  sich  mit  kanonischem  Recht  und  mit  der 
big.  Schrift.  Manche  derselben  befassten  sich  auch  mit  dem  Studium  des 
Griechis  eben,  für  dessen  Pflege  in  den  politischen  Beziehungen  Karls 
zum  byzantinischen  Hofe  besondere  Veranlassung  gegeben  war. 

Dreizehntes  GapiteL 

Die  Theilnahme  der  frSnkischen  Kirche  an  den  theologischen 

Bewegungen« 

Unter  den  Bildungsbestrebungen  der  karolingischen  Zeit  gewinnt 
die  Kirche,  obwohl  sie  ganz  überwiegend  sich  in  überlieferten  theolo- 
gischen Bahnen  bewegt,  ein  erhöhtes  Selbstgefühl.  Die  Vertreter  der 
Kirche  werden  auf  verschiedenen  Punkten  veranlasst,  ihre  Stellung  bei 
kirchlichen  Streitigkeiten  zu  nehmen. 

1.  Der  Bilderstreit. 

Qn.:  Comdex  Carolinua  ep.  36.  37.  (20.  26)  bei  JafföBrG  IV  (Mon.  CaroL) 
Berl.  1867.  Libri  Carolini  ed.  Tilios,  Paris  1549  und  bei  Goldast,  Im- 
perialia  decreta  und  dems.,  Gollectio  Gonstitationiim  imperialiiun  (s.  o.  S.  11,) 
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Ifl  98  nnd  besser  bei  Heumann,  Augusta  Nicaeni  consilii  censura.  Han- 
nover 1731.  Vgl.  Jaffö  BrG  VI  (Mon.  Ale.)  S.  220  ff  Hadriani  L  papae  ad  Carolum 
regem  de  imaginibus  Ebda.  p.  245  (Jaffa  2483);  Frankfurter  Synode  794. 

Während  des  byzantinischen  Bilderstreits  liess  Pippin  auf  Veran- 
lassung des  Kaisers  Constantinus  Eopronymos  hierüber  und  zugleich 
über  die  Frage  des  Ausgangs  des  hlg.  Geistes  die  fränkische  Kirche 
zum  ersten  Mal  wahrscheinlich  auf  der  Synode  zu  Qentiliacum  (767  ff.) 
verhandeln.  Papst  Paul  L  bezeugte  Pippin  über  das  dort  Geäusserte 
seine  Zufriedenheit.  Nachdem  dann  die  Acten  des  11.  Nicänischen  Gon- 
cils  (787)  in  einer  ziemlich  fehlerhaften  lateinischen  Uebersetzung  von 
Gonstantinopel  an  Karl  d.  Gr.  gelangt  waren,  gab  dies  Karl  und 
der  fränkischen  Kirche  Veranlassung,  in  sehr  gereizter  Weise 
den  Gegensatz  gegen  das  byzantinische  Reich  geltend  zu  machen.  Zu- 
nächst sandte  Karl  das  Synodalbuch  an  König  Offa  in  England.  Hier 
wurde  unter  wesentlicher  Betheiligung  Alcuins  eine  Widerlegung 
Yerfasst,  welche  dieser  selbst  im  Auftrage  der  englischen  Fürsten  imd 
Bischöfe  an  Karl  brachte.  Auf  Grund  dessen  entstand  eine  Denkschrift 
Karls,  d.  h.  seiner  Theologen,  an  deren  Abfassung  auch  der  Erzkapellan 
Angilbert,  welcher  sie  nach  Rom  brachte,  betheiligt  gewesen  zu  sein 
scheint.  Das  Verhältniss  dieser  „capitula*  Karls  zu  den  berühmten 
libri  Carolini  ist  nicht  ganz  klar,  da  bei  engster  sachlicher  Berührung 
Anordnung  und  Inhalt  abweichend  gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  karo- 
linischen  Bücher  erklären  sich  ebensowohl  gegen  die  frühere  bilder- 
stürmerijsche  Synode,  als  gegen  die  unter  Irenes  Einfluss  gehaltene  11. 
Nicanische  und  urtheilen  sehr  abschätzigüber  die  willkürliche  Bibelaus- 
legnng  der  letzteren  und  die  Anmassung  der  Griechen,  denen  gegenüber 
sich  ein  starkes  Selbstgefühl  ausspricht.  Sie  weisen  den  Fanatismus  der 
Bilderstürmer  ab,  da  Bilder  zimi  Schmuck  der  Kirchen  und  in  memoriam 
rerom  gestarum  sehr  wohl  dienen  können ,  erklären  sich  aber  viel  ent- 
schiedener gegen  die  Bilderverehrer,  wobei  sie  den  von  der  II.  nicänischen 
Synode  geltend  gemachten  Unterschied  der  Xatpela  und  ffpO(ptövTf)otg 
nicht  ohne  Schuld  der  schlechten  lateinischen  Uebersetzung  unbeachtet 
lassen.  Sie  leugnen  die  Nothwendigkeit  der  Bilder,  um  das  Andenken 
an  die  heiligen  Dinge  festzuhalten;  ihr  Gebrauch  trägt  für  oder  wider 
den  Glauben  nichts  aus.  Anzubeten  (colendus)  aber  ist  Gott  allein  und 
mit  ihm  sind  seine  Heiligen  zu  verehren  (venerandi).  Die  adoratio  der 
Bilder  aber  ist  zu  verwerfen ,  denn  zwar  die  Gebildeten  vermögen  den 
Unterschied  des  Bildes  und  des  Abgebildeten,  dem  die  Verehrung  gilt, 
festzuhalten,  nicht  aber  der  gemeine  Mann:  „Darum  wollen  wir  keine 
adoratio  (also  keine  Verbeugung),  kein  Lichteranzünden  und  Weihrauch- 
opfem  vor  den  Bildern,  kein  Küssen  derselben*.  Die  Bücher  rügen  den 
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Mangel  biblischer  BegrOndnng  des  Bilderdienstes.  Bilder  sind  nicht  zn 
verehren  wie  die  Heiligen,  selbst  nicht  wie  hervorragende  lebende 
Menschen,  auch  nicht  wie  die  fÖr.dasYolksbewusstsein  des  Abendlandes 
so  besonders  wichtigen  Reliquien,  bei  denen  doch  die  Beziehungen  anf 
die  durch  Gott  verherrlichten  lebendigen  Persönlichkeiten  das  gläubige 
Bewnsstsein  erhebt.  Auch  mit  der  der  Bibel  oder  den  Elementen 
des  Abendmahls,  dem  Kreuz,  den  heiligen  Qefässen  und  der  Kirche 
selbst  gebührenden  Verehrung  darf  die  von  todten  Bildern  nicht  gleich 
gesetzt  werden.  Bitter  wird  die  Caesarolatrie  der  Oriechen,  welche 
eben  mit  der  npoo^vrpt^  vor  den  Büsten  der  Kaiser  die  Bilderverehrung 
zurechtfertigensuchen,  getadelt.  Auch  gegen  die  Leitung  der  Nicanisdien 
Synode  durch  eine  Frau  (Irene)  fallen  bittre  Bemerkungen. 

Hadrians  Antwort  auf  die  von  Karl  gesandten  Capitula  streicht 
das  Ansehen  des  Apostolischen  Stuhles  heraus  und  hält  in  Form  be- 
lehrender Antwort  daran  fest,  dass  seine  Vorgänger  auf  Synoden  die- 
jenigen verdanunt  hätten,  welche  die  heiligen  Bilder  des  Herrn  Christi, 
seiner  Mutter  und  aller  Heiligen  nicht  nach  der  Lehre  der  Väter  ver- 
ehren (venerari)  wollten;  der  11.  Nicänischen  Synode  nimmt  er  sich  an, 
ohne  jedes  dort  gesprochene  Wort  vertheidigen  zu  wollen.  Aber  die  Er- 
örterung geht  sowenig  auf  die  Sache  ein,  dass  man  ein  absichtliches  Ver- 
meiden des  Streites  vermuthen  möchte.  Auf  der  Synode  von  Frankfurt794 
wurde,  obwohl  päpstliche  Legaten  anwesend  waren,  an  der  Verwerfung 
der  7.  ökumenischen  Synode  festgehalten.  Man  gab  ihr  Schuld,  dass 
sie  f&r  die  Bilder  der  Heiligen,  ebenso  wie  für  die  göttliche  Dreieinigkeit 
servitium  et  adorationem  fordere,  eine  Behauptung,  die  allerdings  jener 
Synode  unrecht  thut.  Noch  später  hat  die  fiünkische  Kirche  (Synode 
von  Paris  825),  unbeirrt  durch  die  Autorität  der  Päpste,  ihre  Stellung 
in  der  Frage  festgehalten. 

2.  Der  Streit  über  den  Ausgang  des  heiligen  Oeistest 

Ldq  Symbol  bekannte  man,  entsprechend  der  trinitarischen 
Lehrentwicklung  der  griechischen  Kirche  (I,  422),  dass  der  hlg.  Geist 
ausgehe  vom  Vater,  dagegen  hatte  die  abendländische  (Augustinische) 
Auffassung  zu  der  Behauptung  geführt,  dass  der  Geist  von  Vater 
und  Sohn  ausgehe.  Diese  Lehrform  finden  wir  im  sogenannten 
Athanasianischen  Symbol  (nach  seinem  Anfangsworte  auch 
Quicunque  genannt),  welches  die  kirchliche  Trinit&tslehre  in  der  durch 
Augustin  beeinflussten  Fassung,  wohl  im  Gegensatz  gegen  den  Arianis- 
mus  der  germanischen  Völkerschaft,  formulirt.  Der  unbekannte  Ver- 
fasser bezeichnet  dies  Bekenntniss  nach  dem  Vater  der  Orthodoxie  als 
Athanasianisches.  Cäsarius  von  Arles  (1, 493)  ist  der  erste,  der  Bekannt- 
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Schaft  mit  seinen  Fonneln  zeigt.  Auf  dem  3.  toledanischen  Concil  (589, 
8.  Reccarreds  Uebertritt  S.  37)  erscheint  der  Zusatz  filioque  in  dem 
dort  angenommenen  Nicänisch-constant.  Bekenntniss,  und  die  Leugnung 
der  Lehre,  dass  der  hlg.  Geist  auch  vom  Sohn  ausgehe  und  gleiches 
Wesens  mit  Vater  und  Sohn  sei,  wird  verdammt.  Ebenso  finden  wir 
den  Zusatz  filioque  in  den  spanischen  Synoden  des  7.  Jh.  Maximus 
Confessor  erwähnt,  dass  die  (damals  monotheletischen)  Griechen  diese 
Lehre  an  Papst  Martin  tadelten.  Auf  der  Synode  von  Gentiliacum 
(S.  117)  kam,  wie  bemerkt,  die  Differenz  wieder  zur  Sprache.  Im  Abend- 
land ist  man  fast  einig  über  die  Berechtigung  des  filioque,  d.  h.  dieser 
Lehre  an  sich.  Auch  die  karolinischen  Bücher  vertreten  sie  entschieden, 
nur  die  Aufiiahme  in  den  altgeheiligten  Wortlaut  des  Symbols,  welche 
j^^  auch  in  der  fränkischen  Earche  versucht  wurde,  erregte  Bedenken. 
Auf  der  Synode  von  Friaul  (Forum  Juliense  796)  verwahrte  sich  zwar 
Paulinus  von  Aquileja  gegen  Aenderungen  oder  Zusätze  des  Symbols, 
sofern  dieselben  den  Sinn  veiiinderten,  was  er  aber  hinsichtlich  des 
filioque  leugnete.  Wie  die  11.  ökumenische  Synode  von  Constantinopel 
(381)  mit  ihren  Zusätzen  in  dem  Bekenntniss  zimi  heU.  Geist  das  Be* 
kenntniss  der  Nicänischen  Väter  nur  sinngemäss  gegen  ketzerische  Lehre 
erläutert  habe,  so  gelte  dasselbe  von  dem  Zusatz  et  a  filio.  Schon 
Alcuin  hatte  sich  in  der  Schrift  de  processione  Spiritus  sancti  flir  die 
abendländische  Fassung  ausgesprochen.  Als  dann  lateinische  Mönche 
aus  Jerusalem  nach  ihrer  Rückkehr  aus  dem  Abendland  das  Bekenntniss 
mit  dem  Zusatz,  wie  sie  es  im  Abendland  bei  Karl  gehört  hatten,  sangen, 
wurden  sie  von  den  Griechen  heftig  getadelt  und  wandten  sich  an  den 
Papst  Leo  lU.,  mit  Berufung  auf  die  frankische  Praxis.  Auf  die  MittheUung 
des  Papstes  hin  beauftragte  Karl  Theodulf  von  Orleans  mit  einer 
dogmatischen  Bechtfertigungsschiift  (de  spiritu  sancto),  und  die  Synode 
von  Aachen  809  erklärte  sich  ftir  die  abendländische  Lehre.  In  Folge 
dessen  billigte  Leo  III.  810  ausdrücklich  die  abendländische  Lehre, 
rügte  aber,  dass  das  filioque  in  der  fränkischen  Kirche  ausdrücklich 
eingeschaltet  und  so  in  der  Messe  gesungen  werde.  Leo  soll  auch  nach 
dem  Papstbuche  auf  zwei  sUbemen  Tafeln  in  der  Peterskirche  das 
Symbol  noch  nach  dem  altgeheiligten  Wortlaut  (d.  h.  ohne  filioque) 
haben  eingrabeQ  lassen. 

3  Der  adoptianisohe  Streit. 

Qu.:  Elipandi  epistola  ad  Albinom  nnd  ad  Felicem  in  10  96,  868  and 
in  JaS6  Monom.  Alcuin.  494fr.  —  Etherii  Uxamensis  et  Beati  presbyteri 
idversus  Elipandom  libri  IT  in  J.  Basnage  (Canisii)  Monomenta  II,  279  (Ml 
96)  —  Alcuin 8  Schriften  gegen  Felix  und  verschiedene  Briefe  und  andere 
Doknmente  in  Alcains  opp.  ed.  Frohen  1777  (Ml  100  und  101),  die  AlcuiniBchen 
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Briefe  auch  bei  JaS6  a.  a.  0.  —  Die  Schrift  des  Paulinus  v.  Aqnileja  in  Opp. 
ed.  MadrisiuB  1737  (Ml  99).  Agobart  von  Lyon  opp.  ed.  Bazulius  1666,  Ml 
104.  Die  Synodalverhandlungen  bei  Mansi  XUI.  Hadrians  Brief  an  die  span. 
Bischöfe  bei  Jaffö  BrG  IV  (Mon.  Carol.,  292).  —  Waloh,  Eeizerhistorie  IX. 
Hefele,  Conci]ienge8ch.III.  Helfer  ich  (s.  S.  33)  Hauck,  11,1,  250,  Grössler  im 
Jahresb.  d.  kgl.  Gymn.  z.  Eisleben  1879.  Abel-Simson  Jbb.  d.  fr&nk.  Reichs 
unter  Karl,  U,  29ss.,  6788,  154ff.    A.  Harnack,  DG  III,  248ff. 

Dieser  Streit  ist  veranlasst  durch  Beziehungen  der  fr&nkischen  Kirche  zu 
der  unter  sarazenischer  Herrschaft  stehenden  spanischen.  Die  äussere  Ver- 
mittelung  bildete  die  mit  der  Herstellung  des  aquitanischen  Königreichs  f&r 
Karls  damals  dreijährigen  Sohn  Ludwig  yerbundene  UnterwerfiDuig  der  Basken 
und  beginnende  Bildung  der  spanischen  Mark  mit  den  Städten  Urgelli  (La  Seo 
de  Urgel)  und  Girona  (seit  780);  ebenso  die  Beziehungen  zum  christlichen 
Astnrien,  wo  Alfons  H.  (seit  784)  sich  gegen  den  yon  sarazenischer  Seite  be- 
günstigten Usurpator  Maurecat  zu  wehren  hatte,  während  auch  die  asturische 
Kirche  mit  dem  Metropolitansitz  Braga  den  Ansprüchen  des  unter  sarazenischer 
Herrschaft  stehenden  Erzbischofs  von  Toledo  abweisend  gegenüberstand. 

Gegen  die  ketzerischen  Ansichten  eines  gewissen  Migetius, 
insbesondere  gegen  dessen  Trinitatslehre,  hatte  der  Erzbischof  Eli- 
pandus  yor  Toledo  mit  Erfolg  gestritten,  und  ein  Abgesandter  des 
römischen  Bischofs  Hadrian  I.,  Bischof  Egila,  der  in  Spanien  im  Sinne 
Boms  wirken  sollte,  war  durch  seine  Verbindung  mit  Migetius  so  com- 
promittirt,  dass  der  römische  Bischof  ihn  fallen  lassen  musste.  Im 
Kampfe  gegen  Migetius  war  Elipandus  veranlasst  gewesen,  in  der  Person 
Christi  den  Unterschied  des  ewigen  Sohnes  Gottes  und  seiner  mensch- 
lichen Erscheinung  stark  hervorzuheben.  Jetzt  griffen  der  Presbyter 
Beatus  von  Libana  und  sein  jüngerer  Freund  und  Schüler  Bischof 
Etherius  vonOthma  (beide  in  christlich-asturischem  Gebiete)  die  Lehre 
des  Toledaners  an,  der,  hiervon  benachrichtigt,  in  dem  Briefe  an  einen 
Abt  Fidelis  sich  heftig  gegen  sie  erklärte.  Nach  einem  älteren,  auch 
in  der  spanischen  Liturgie  vorkonmienden  Ausdrucke  von  der  Mensch- 
werdung Christi  als  einer  Adoption  des  Menschen,  d.  h.  der  menschlichen 
Natur  oder  des  Fleisches,  bezeichnete  Elipandus  Chnstum  nur  nach 
seiner  göttlichen  Natur  als  Sohn  von  Natur,  nach  seiner  menschlichen 
dagegen  als  Sohn  durch  Adoption  (filius  Dei  non  genere,  sed  adoptione, 
non  natura,  sed  gratia,  ja  auch  nuncupative  Dens).  Christus  sei  nach 
seiner  göttlichen  Natur  unigenitus,  nach  der  menschlichen  primogenitus 
in  adoptione,  wobei  es  ihm  nicht  beikam,  die  Einheit  der  gottmensch- 
lichen Person  Christi  leugnen  zu  wollen.  Die  Gegner  aber  sahen  darin 
eine  Erneuerung  der  Nestorianischen  Lehre;  auch  nach  seiner  mensch- 
lichen Natur  sei  Christus  wahrer  und  eigener  Sohn  Gottes,  weil  dieselbe 
völlig  vom  persönlichen  Sohne  Gottes  angeeignet  sei.  Die  Gegner  des 
Elipandus  hatten  in  Asturien  den  König  imd  den  Erzbischof  von  Braga 
auf  ihrer  Seite,  im  übrigen  aber  herrschte  heftiger  Zwiespalt,  wohl  nicht 
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ohne  Zusammenhang  mit  dem  Gegensatz  der  politischen  Parteien.  Indem 
jetzt  der  Bischof  Felix  yon  Urgel  fOr  Elipandus  eintrat,  mid  zwar  als 
eia  sehr  gewandter  mid  theologisch  sehr  bedeutender  Vertreter,  wurde 
auch  die  aquitanisch-fränkische  Kirche  in  den  Streit  hineingezogen. 
Hadrian  I.  hatte  sich  schon  gegen  den  Adoptianismus  erklärt;  jetzt 
nöthigte  die  Regensburger  Synode  (792)  in  Gregenwart  und  unter 
dem  Vorsitze  Karls  Felix  zum  Widerruf.  Er  musste  in  Rom  vor 
Hadrian  seine  Lehre  abschwören.  Nach  seiner  Heimath  zurückgekehrt, 
warf  er  das  aufgedrungene  Bekenntniss  wieder  von  sich,  flüchtete  auf 
sarazenisches  Gebiet  und  setzte  den  Streit  fort.  Elipandus  und  seine 
Partei  wandte  sich  jetzt  mit  Vorstellungen  an  Karl  und  die  fränkisch- 
deutschen Bischöfe  und  begehrte  von  ersterem,  dass  er  Felix  wieder  in 
sein  Bischofeamt  einsetze.  In  Folge  dessen  aber  verwarf  die  Frank- 
furter Versammlung  von  794  den  Adoptianismus  aufs  Neue.  Diese 
Synode  erschien  in  ihrer  Gemeinschaft  mit  Karl  d.  Gr.  als  Mittelpunkt 
des  ganzen  christlichen  Abendlandes.  Karl  hatte  sich  bereits  mit  dem 
Papst  wiederholt  in  Verbindung  gesetzt  und  von  ihm  eine  Erklärung 
g^en  die  Irrlehre  erhalten.  Jetzt  sandte  er  eine  vom  Papst  erbetene 
Erklärung,  die  von  Paulinus  von  Aquileja  yerfasste  der  oberitalienischen 
Bischöfe  (libellus  sacrosyllabus)  und  die  der  gallischen  und  deutschen 
Bischöfe,  an  welcher  auch  Angelsachsen  Theil  hatten,  an  Elipandus, 
dem  er  auch  zu  Gemüthe  führte,  dass  er  durch  seine  Lehrstellung  sich 
die  Hülfe  der  fränkischen  Macht  gegen  die  Sarazenen  verscherzen  könnte. 
Eine  lebhafte  litterarische  Bekämpfung  besonders  durch  Ale uin  und 
Paulinus  von  Aquileja  schloss  sich  daran.  Durch  Hülfe  des  Paulinus  und 
anderer  legte  Alcuin  Karl  seinen  libellus  adversus  Felicis  haeresin  zur 
Prüfung  vor.  Daran*  schloss  sich  dann  später  das  grössere  Werk :  die 
7  Bücher  adversus  Felicem.  Elipandus  schickte  im  October  799  durch 
Felix  seine  heftige  Schrift  an  Alcuin,  die  aber  zuerst  in  Karls  Hand 
gelangen  sollte.  Um  der  offenbar  recht  weit  verbreiteten  Irrlehre  ent- 
gegenzutreten,  wurde  von  Leo  III.  auf  Veranlassung  Karls  der 
Adoptianismus  auf  einer  römischen  Synode  verworfen  (Ende  799  oder 
Anfang  800^).  Felix  wurde  mit  Verdammung  bedroht,  wenn  er  nicht 
widerrufe.  Der  Bischof  Laidrad  von  Lyon  erlangte  in  ürgel,  wo  Felix 
sich  wieder  festgesetzt  haben  muss,  gegen  Karls  Zusage  eines 
freien  Gehörs  vor  den  Bischöfen,  das  eidliche  Versprechen,  sich  zu  stellen. 
Zu  Aachen  (Juni  800;  Andere  bereits  799)  in  der  königlichen  Pfalz 
dispatirte  Alcuin  lange  mit  Felix,  der  endlich  sich  überwxmden  erklärte. 
Felix  forderte  denKJerus  der  urgellitanischen  Kirche  auf,  ihm  zu  folgen, 


^)  Anders  freilich  Hefele  III,  722,  welcher  sie  schon  798  ansetzt. 
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und  wurde  in  den  Frieden  der  Eorche  ftufgenonunen;  er  durfte  aber 
auf  seinen  Bischo&sitz  nicht  zurückkehren,  sondern  musste  zu  Lyon 
unter  den  Augen  Leidrads  und,  nach  dessen  Tode,  Agoberts  seine  Tage 
beschliessen.  Er  soll  aber  auch  jetzt  noch  seine  abweichenden  Meinun- 
gen gehegt  und  zu  erkennen  g^eben  haben.  Laidrad,  unterstützt  von 
Nefried  von  Narbonne  und  dem  berühmten  Abt  Benedict  von  Aniane, 
wirkte  nun  mit  Erfolg  zur  Beruhigung  der  aufgeregten  Kirche  Septi* 
maniens.  Sie  sollen  binnen  kurzem  g^en  20000  Seelen  bekehrt  haben« 
Elipandus,  ausser  Bereich  der  fränkischen  Kirche  und  Macht,  blieb 
unerschüttert,  aber  der  Streit  erlosch  nach  und  nach.  Abgesehen  Yoa 
der  der  kirchlichen  Zweinaturenlehre  bei  ihren  widersprechenden  Be- 
stimmungen Ton  selbst  innewohnenden  Unruhe  hat  yielleicht  auch 
die  |dte  antiochenische  Sichtung  durch  orientalische  Christen,  welche 
im  Gefolge  der  Araber  nach  Spanien  gekommen  waren,  auf  den  Streit 
eingewirkt. 


Zweite  Periode. 


Von  Karl  d.  Gr.  bis  zur  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts. 

üebersicht  fiber  die  allgemeine  Weltlage. 

Die  cluistliche  Welt  hatte  jetzt  zwei  grosse  Mittelpunkte,  das  alte  B7- 
ztnz  und  die  neue  Schöpfung  Karls  d.  Gr.,  welche  yom  byzantinischen  Reich 
trotz  aller  seiner  ökumenischen  Ansprache  als  ebenbürtig  anerkannt  werden 
mnsste^).  Im  Ostreich  sehen  wir  ein  auf  alten  römisch-christlichen  Traditionen 
ruhendes  Staatswesen,  das  zwar  in  seiner  abendländischen  Herrschaft  durch 
die  frankische  Macht  in  Italien  und  die  arabische  in  Spanien  auf  einen  ganz 
geringen  Rest  beschränkt  und  im  Osten  durch  den  Islam  grosser  Gebiete  yOUig 
beraubt  war,  überdies  in  der  Periode  der  Bilderstürme  schwere  innere  Erschüt- 
terungen erfahren  hatte,  aber  trotz  alledem  auch  für  die  Folgezeit  ein  sehr  festes 
Gef&ge  und  eine  zähe  Lebenskraft  offenbarte.  Bei  dem  ausgebildeten  Mechanis- 
mus seiner  Staats-  und  Eirchenordnung,  bei  seiner  Kriegskunst  und  Seetüchtig- 
keit, dem  Reichthum  seines  Welthandels  und  seinem  alten  Besitz  an  höherer 
Cultnr  hat  es  in  unserer  Periode  furchtbare  Stürme  überstanden.  Das  arabische 
Chalifat  yon  Bagdad,  welches  noch  unter  Harun  al  Raschid  seinen  Tribut  yon 
BjTzanz  forderte  und  erhielt,  yerlor  zwar  mehr  und  mehr  yon  seiner  Furcht- 
barkeit, dafür  aber  begannen  die  selbständigen  mohammedanischen  Gebiete  am 
Mittelmeer  sich  furchtbar  zu  machen').  Andrerseits  hatte  das  Hereinfluthen  sla- 
yischer  Stämme  yon  Norden  in  die  Balkanhalbinsel  bereits  die  schwersten 
Gefahren  gebracht.  Jetzt  machten  sich  auch  die  schon  680  über  die  Donau  in 
Mösien  eingedrungenen  Bulgaren  furchtbar.  Gegen  ihren  Chan  Kr  um  yerlor 
der  Kaiser  Nicephoms  I.  811  sein  Leben.  Unter  Boris  Sohn  Symeon  (888 — 927), 
welcher  den  Kaiser  Gonstantin  Porphyrogenetos  zweimal  in  Constantinopel 
belagerte,  erlangte  das  Bnlgarenreich  seine  grösste  Ausdehnung,  und  Byzanz  wie 
Serbien  mussten  ihm  zinsen.  Erst  unter  Kaiser  Johannes  Tzimisces  (971)  und 
nach  fortgesetzten  furchtbaren  Kämpfen,  besonders  unter  Basilius  IL  (dem  Bul- 
garenschlächter), gelang  es,  diesen  furchtbaren  Feind  zu  unterwerfen.  Dazu 
kommen  die  Chazaren,  Petschenägen  und  Russen  jenseits  des  schwarzen  Meeres, 

^)  Im  Frieden  des  Kaisers  Nicephoms  mit  Karl  803  gab  ersterer  die 
griechischen  Ansprüche  auf  Rom  und  Mittelitalien  stillschweigend,  aber  endgültig 
auf,  und  im  Frieden  yon  812  begrüssten  die  Gesiuidten  des  Kaisers  Michael  den 
Herrn  des  Abendlandes  auch  als  ßastXso;,  s.  Abel-Simson  Jbb  II,  482. 

')  Verlust  yon  Kreta  823,  Festsetzung  der  Araber  auf  Sicilien  827,  FaU 
yon  Syracas  878  etc.  Verlust  der  Reste  griechischer  Herrschaft  in  Spanien. 
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ausserdem  die  selbstiLndigen  Sftdslaven,  Serben  und  die  Magyaren.  Aber  eben 
faierdorcb  eröffiieten  sich  auch  neue  und  grosse  christliche  Goltaranfgaben,  wie 
in  der  Gräcisinmg  und  Christianisirong  der  in  das  Reich  eingedrungenen  slayi- 
schen  Bevölkerung,  so  in  der  Bekehrung  der  Bulgaren ,  der  freien  Slaven  und 
der  Russen.  Unter  allen  diesen  StOrmen  bewfthrte  sich  doch  das  feste  Geftlge 
des  byzantinischen  Staatswesens,  und  das  Eaiserthum  flberstand  auch  die  den 
wachsenden  absolutistischen  Despotismus  begleitenden  inneren  Erschfltterungen, 
hftufige  Palast-  und  Militftrrevolutionen.  Mit  dem  kräftigen  und  klugen  Empor- 
kömmling Basilius  I.  Macedo  (867 — 886)  trat  die  sogenannte  macedo- 
nische  Dynastie  hervor,  deren  erste  Vertreter  nach  Basilius  (wie  dieser 
selbst  und  vor  ihm  schon  der  Cäsar  Bardas)  fOr  die  Pflege  der  ftbemommenen 
griechischen  Bildung  und  Wissenschaft  hervorragende  Bedeutung  haben,  viel 
weniger  als  Herrschercharaktere.  Es  sind  Leo  VI.  Philosophus  (886 — 912) 
und  der  siebenjährig  auf  den  Thron  gelangende,  dann  aber  erst  nach  dem  Sturze 
des  Romanus  Lekapenus  und  seiner  Söhne  zur  Regierung  kommende 
Gonstantin  VII.  Porphyrogenetos  (945 — 959).  Unter  dem  jungen, 
ganz  den  Vergnflgungen  lebenden  Romanus  II.  (959 — 963)  gelang  byzantinischer 
Eriegstflchtigkeit  doch  die  Wiedereroberung  Kretas  durch  Nicephorus  Pho- 
k a s ,  welcher  von  der  Wittwe  des  Romanus,  Theophano,  als  Nicepho- 
rus II.  auf  den  Thron  erhoben  wurde  (f  969).  In  ihm  und  seinem  Nachfolger 
Johannes  Tzimisces  (t  976)  fand  das  Reich  zwei  kriegstfichtige  und 
kraftvolle  Männer,  und  Basilius  11.(976 — 1025)  brach  mit  furchtbarer  Energie 
die  Kraft  des  Bulgarenchans  Samuel,  stellte  die  Autorität  des  Reichs  im 
Norden  bis  zur  Save  und  Raab  wieder  her  und  empfing  die  Huldigung  der 
Serben  und  E[roaten.  So  stand  unter  ihm  das  Ostreich  in  ererbtem  und  behaup- 
tetem Glänze  da,  unwillkfirlich  von  den  umgebenden  Völkern ,  nicht  nur  des 
Ostens  und  Nordens,  sondern  auch  denen  des  germanisch-romanischen  Abend- 
landes immer  noch  als  Mittelpunkt  der  Culturwelt  angesehen.  Von  da  an 
zeigen  die  Ausgänge  der  macedonischen  Dynastie  bis  zum  Auftreten  des  ersten 
Komnenen  vrürdelose  Weiberherrschaft.  Doch  wurde  der  das  Reich  schwer  be- 
drohende Aufstand  der  Serben  und  Bulgaren  (1040)  noch  glflcklich  niedei^e- 
schlagen.  Schon  aber  zeigt  sich  jetzt  neben  dem  Angriff  der  Russen  und 
Petschenägen  und  der  bedrohlichen  Festsetzung  der  Normannen  im 
Westen  (Sttditalien)  ein  neuer  gefährlicher  Feind  im  Osten,  die  in  das  Erbe  des 
Chalifats  eintretenden  seldschuckischen  Tflrken.  In  kirchlicher  Be- 
ziehung aber  vollzieht  sich  unter  Gonstantin  X.  Monomachus,  dem 
letzten  Gemahl  der  Prinzessin  ZoS,  jener  verhängnissvolle  Bruch  mit  Rom  1054. 

Im  Abendland  hatte  das  christliche  Frankenreich  unter  Karl  d. Gr. 
den  Höhepunkt  erreicht;  unsere  Periode  zeigt  zunächst  ein  Erbleichen  des  glän- 
zenden Bildes  dieses  christlichen  Imperiums.  Aber  die  gelegten  Grundlagen 
christlicher  Gultur  zeigen  sich  doch  als  Widerstands-  und  keimkräftig  f&r  die 
Entwicklung  der  Zukunft  und  retten  sich  auch  durch  die  Schwächung  und  Zer- 
splitterung hindurch.  Das  Auseinandertreten  der  Theile  der  fränkischen  Monarchie 
(Vertrag  von  Verdun  848,  von  Mersen  870)  ermöglicht  eine  nationale 
Entwicklung  Deutschlands  wie  Frankreichs,  bewirkt  aber  auch,  dass  die  in 
Karls  Reich  im  Ganzen  harmonisch  eingefügte  Autorität  der  hierarchischen 
Kirche  sich  loslöst  und  als  universelle  und  flbergreifende  Macht 
desPapstthums  sich  geltend  macht,  während  doch  zugleich  dieses  so 
anspruchsvoll   gewordene  Papstthum    den  Kämpfen   der   freigewordenen  localen 
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Gewalten  Italiens  preisgegeben  wird.  Ueberdies  werden  die Mittelmeerkflsten 
durch  die  Geissel  der  arabischen  Eorsaren  schwer  heimgesucht.  In  England 
gelangt  zwar  die  angelsächsische  Herrschaft  durch  Ecbert  827  zu  einheit- 
licher Zusammenfassung,  aber  die  Einfälle  der  Dänen  beginnen  nun.  Wenn 
Alfred  durch  die  Verschmelzung  der  Dänen  mit  den  Angelsachsen  seinem 
Reiche  noch  auf  100  Jahre  Selbständigkeit  und  der  angelsächsischen  Gultur 
wachsende  Blflthe  zu  sichern  wusste,  so  gelangt  doch  zuletzt  das  übermächtig 
gewordene  Dänenthum  zur  Herrschaft  (1016 — 1042),  und  endlich  wird  die 
wiederhergestellte  angelsächsische  Dynastie  durch  die  Normannen  unter 
Wilhelm I.  gestürzt.  In  Frankreich,  welches  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
9.  Jh  von  den  Einfällen  der  Normannen,  zu  leiden  hatte,  beruhte  das  Königthum 
unter  den  letzten  Karolingern  beinahe  nur  noch  auf  der  nominellen  Oberherriichkeit 
aber  die  grossen  Vasallen.  Aber  das  im  10.  Jh  aufkommende  neue  Greschleoht  der 
Gapetinger  hielt  doch  den  Gedanken  des  französischen  Königthums fest.  Das 
germanische  Element  Nordfrankreichs  erhielt  durch  die  Niederlassung  der  Normannen 
eine  starke  Stützegegenüber  der  romanischen  Art  des  südlichen  Frankreichs.  Beider 
bleibenden  Verschiedenheit  in  Sprache  und  Bildung  zwischen  Nord  und  Süd  wurde 
die  nationale  und  politische  Einheit  besonders  durch  den  Einfluss  der  Kirche 
angebahnt,  welche  zur  Befestigung  des  inneren  Friedens  und  zur  Beförderung  der 
Bildung  wesentliches  wirkte.  Schon  zeigen  sich  am  Ausgang  unserer  Periode 
die  Anfänge  des  (jeistes  des  Ritterthums,  aber  auch  bereits  der  Beginn  eines 
freien  Bürgerstandes,  wozu  die  Städte  des  Südens  mit  ihren  altrömi- 
schen Erinnerungen  mitwirkten,  im  nördlichen  Frankreich  aber  bereits  das  Zu- 
sammentreten der  freien  Bewohner  des  flachen  Landes  in  den  Mauern  der  Städte 
zur  Commune.  Von  Deutschland  aus  beginnt  nun  der  Ejtmpf  mit  dem  skan- 
dinavischen Norden  und  auch  hier,  wie  gegen  den  slavischen  Osten, 
erwachsen  die  grössten  christlichen  Culturaufgaben,  welche  nach  den  Bemühungen 
des  9.  Jh  (Ludwig  d.  Deutsche),  im  10.  besonders  durch  das  von  den  sächsischen 
Königen  Heinrich  und  Otto  aus  dem  Verfall  der  letzten  Karolingerzeit 
emporgehobene  geeinte  deutsche  Reich  ihrer  Lösung  näher  gebracht  werden. 
Andrerseits  tritt  Otto  I.  bei  der  Schwäche  des  Königthums  in  Frankreich 
und  den  Wirren  in  Italien  als  Hersteller  der  Ordnung  und  des  Friedens  auf, 
erwirbt  das  Kaiserthum  und  die  damit  gegebenen  Schirmrechte  über 
dasPapstthum,  die  er  in  E^arls  Sinne  geltend  macht,  um  dasselbe  aus 
tiefer  G^esunkenheit  zu  heben.  Der  Tag  von  Quedlinburg  973,  wo  Miesko 
Yon  Polen,  Boleslav  von  Böhmen,  Gesandte  der  Römer,  Griechen,  Ungarn,  Dänen, 
Slaven,  Bulgaren,  Russen  erschienen,  vergegenwärtigt  die  universelle  Bedeutung 
des  sächsischen  Kaiserthimis  fär  die  christliche  und  die  dem  Christenthum  sich 
öflnende  Welt.  Zwar  vernichtete  der  furchtbare  Slavenaufstand  an  der  Ostgrenze 
bald  wieder  die  Schöpfungen  Ottos,  und  in  Italien  verfiel  das  Papstthum  au£i 
Neue  den  zügellosesten  Wirren,  aber  die  Fortschritte  des  Christenthums  im 
Norden  und  Osten  eröffiieten  weite  Blicke,  deren  sich  das  in  Otto  IH.  und  Syl- 
vester verbündete  Kaiserthum  und  Papstthum  erfreute.  Unter  Heinrich  H.  und 
den  Saliern  Konrad  II.,  welcher  Burgund  zum  Reiche  brachte,  und  Heinrich  IE. 
wurde  das  Ansehen  des  Reiches,  wie  die  Herrschaft  über  Italien  festgehalten 
und  der  Einfluss  der  deutschen  Politik  auf  die  zur  christlichen  Welt  herantreten- 
den Slaven,  Polen  und  Böhmen  und  Ungarn  verstärkt.  Noch  einmal  konnte 
Heinrich  HI.  den  deutschen  Einfluss  zur  Rettung  des  Papstthums  aus  tiefer 
Schmach  mit  Erfolg  verwenden. 
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Erstes  GapiteL 

Die  Ansbreitung  des  GhristeiithiiBis. 

1.  Die  nordische  Mission. 

Qu.:  A  d a m i  gesi»  Hammabiirgensis  ecclesiae  pontificnm  rec.  Lappen- 
berg,  ed.  altera,  Hannoyer  1876.  (MGS  TU).  —  Rimberti  vitA  Anakarii, 
aecedit  vita  Rimberti,  rec.  G.  Waitz.  HannoTer  1884.  (MGS  U).  Koppmann 
die  ftltesten  Urkunden  des  ErzbisthnmB  Hamborg-Bremen,  Hamburg  1866  (GMt. 
Jnang.  Dias.).  —  Lt.: £.  Pontoppidan,  Annales eoelesiae Daniae, 4  Bde.  1741. 
Mflnter,  Eircbengeschidtte  von  D&nemark  and  Nonregen  1823.  Dehio, 
Ctesehichte  des  Urzbisthoms  Hamburg-Bremen,  Berlin  1875.  Maurer,  Die  Be- 
kehrong  des  norwegischen  Stammes  znm  Cbristenthitm.  Mfinchen  1856. 

Eine  Rflckwirknng  der  in  Britannien  bekehrten  Angelsachsen  auf  ihre 
alte  Heimath  ist  zunftchst  noch  nicht  nachweislich;  auch  die  friesische  Mission 
Willibrords  (s.  S.  59)  hat  eine  Spur  der  Einwirkung  auf  die  nordfriesiachen 
Stammesgenossen  der  Westinseln  und  der  Westküste  nicht  hintorlaflsen.  Eni 
die  Unterwerfung  der  Sachsen  durch  Karl  d.  Gr.  und  die  Stiftung  der  nordsäch- 
Bischen  Bisthfimer  Bremen  und  Verden  legte  den  Grand  zur  Bekehrung  mch 
des  n  ordalbingischen  Sachsenlandes  zwischen  Elbe  und  Eider,  wie 
weiterhin  des  skandinavischen  Nordens  überhaupt.  Nach Ueberwindung 
des  gerade  im  Norden  Sachsens  zu  beiden  Seiten  der  Elbe  besonders  zfthen 
Widerstands  üess  Karl  804  ans  dem  Gau  Wigmodi  (links  der  Elbe,  bremtsohes 
Gebiet)  und  aus  Nordalbi^gien  100  000  Einwohner  mit  Weib  und  Kind  wegfthren 
und  rftnmte  ihr  Gebiet  den  slayischen  Obotriten  ein,  welche,  von  Mecklenbuig 
her  eindringend,  sich  im  totlichen  Theile  des  jetzigen  Holsteins  (Wagrien)  fest- 
gesetzt und  unter  Tasko  oder  Trasiko  die  .Nordleute'  auf  dem  Sventinefeld 
798  geschlagen  hatten.  Soweit  sie  Holstein  besetzten,  blieb  es  zunächst  dem 
Christenthum  verschlossen.  Die  Kftmpfe  zwischen  den  Dünen  unter  Götiiik 
(Gottfried)  veranlassten  Karl  zum  Eingreifen.  Nach  Gottriks  Tode  schloss  er  810  sei- 
nen Frieden  mit  den  Dftnen  unter  Hemming.  Die  weggefahrten  Nordalbinger  durften 
znm  Theil  zurfickkehren.  Zur  Befestigung  des  Reichs  gegen  die  DSnen  soU 
schon  damals  die  Grenzmark  zwischen  Eider  (Nordereider  oder  Treene)  und 
Schlei  errichtet  worden  sein^);  wahrscheinlich  damals  auch  die  Grenzmark  gegen 
die  Wenden,  der  sogen,  limes  Saxonicus,  ein  schmaler  Streifen  von  der  Elbe 
nach  der  Kieler  Bucht.  Zwei  Festen  beherrschen  das  Land,  Hobuoki  (Höhbek 
bei  Gartow)  an  der  Elbe  und  Esseveldoburg  (Itzehoe). 

Die  ersten  kirchlichen  Punkte  jenseits  der  Elbe  sind  Hamburg^ 
wo  Karl  um  805  durch  den  Erzbischof  Amalharius  von  Trier  eine  Kirche 
weihen  liess,  welche  dem  Priester  Heridag  übergeben  wurde,  und  Mel- 
dorf in  Dithmarschen.  Letzteres  kam  unter  Bremen,  ersteres  untw 
Verden.  Kämpfe  in  JüUand  unter  den  Söhnen  Göttriks  und  Harald 
(Heriold),  Halfdaos  Sohne,  trieben  den  letzteren  zeitweilig  aus  dem 
Lande.  Am  Kaiserhofe  zu  Aachen  befahl  er  sich  (814)  nach  frankischer 
Sitte  als  vassus  in  die  Hände  Kaiser  Ludwigs.     Als  er  nach  einigen 


')  Diese  Aunahme   ist  gegen  Koppmanns    Zweifel   von  Dehio   wieder   In 
Schutz  genommen;  vgl.  auch  Waitz,  Jbb.  d.  d.  B.  unter  Heinrich  I,  3  8.  279. 
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Jahren  mit  deutscher  Hülfe  zurückkehrte  tmd  Yon  den  Söhnen  GöttrikB 
Antheil  an  der  Begienmg  zugestanden  erhielt,  wurde  Erzbischof  Ebo 
von  Reims  von  einer  Reicbsversammlung  nach  Rom  gesandt,  um  von 
Papst  Pascbalis  I.  mit  der  Mission  unter  den  Völkern  des  Nordens 
beauftragt  zu  werden^).  Bischof  Willerich  yon  Bremen  ging  mit  ihm  zu 
den  Danen  nach  Jütland,  wo  Ebo  viele  taufke.  Als  Stützpunkt  seiner 
Wirksamkeit  erhielt  er  von  Ludwig  d.  Fr.  den  Hof  Welanao,  das 
heutige  Hünsterdorf  an  der  Stör,  unter  dem  Schutz  der  Burg  Itzehoe. 
Von  seinen  Gegnern  wieder  vertrieben,  flüchtete  Harald  in  Ebos  Beglei- 
tong  abermals  zu  Ludwig  und  ward  jetzt  am  Johannistag  826  in  der 
St.  Albanskapelle  bei  Mainz  feierlich  mit  Weib  und  Söhnen  getauft,  wo* 
bei  die  kaiserliche  Familie  selbst  Pathenstelle  an  ihnen  vertrat.  Sein 
ganzes  Gefolge  ahmte  sein  Beispiel  nach.  Ungefähr  gleichzeitig  hatten 
auch  die  Söhne  Göttriks  mit  Ludwig  Frieden  geschlossen. 

Man  suchte  jetzt  f&r  das  neu  sich  eröffnende  Feld  eine  dem 
Missionsdienst  ganz  sich  widmende  Persönlichkeit,  und  der  damals  viel 
vermögende  Abt  Wala  von  Corbie  fand  sie  in  einem  seiner  Mönche, 
Ansgar  (oder  Anskar=Gottesspeer),  geb.  801,  nach  dem  Tode  seiner 
Mutter  in  dem  Kloster  zu  Corbie  (an  der  Somme  oberhalb  Amiens  in 
der  Picardie)  aufgezogen  und  gebildet  unter  Adalhardt,  Kaiser 
Karls  Vetter,  dann  nach  der  Tochterstiftung  Corvey  an  der  Weser 
(Neu-Corbie)  verpflanzt.  Früh  regte  sich  in  dem  Knaben  eine  ernste 
asketische  Strenge  und  eine  fKr  Stimmen  und  Gesichte  aus  der  höheren 
Welt  geöffnete  Frömmigkeit,  ganz  im  Geiste  der  Zeit,  aber  von  grosser 
Reinheit  und  Innigkeit.  Ansgar  begleitete  zugleich  mit  dem  Mönch 
Autpert  den  König  Harald  826  auf  seiner  Rückreise,  welche  den 
Rh^  hinab  über  Köln  und  Duurstede,  den  wichtigen  mit  dem  skandi- 
navischen Norden  in  lebhaftem  Handelsverkehr  stehenden  friesischen 
Platz,  bis  nach  der  jütischen  Grenze  ging.  Hier  wirkten  sie  in  der  Nähe 
des  Königs  in  Hethabye  (d.  i.  Schleswig)^),  mussten  aber  bald  dem  wieder 
vertriebenen  Könige  nach  dem  von  Ludwig  ihm  verliehenen  friesischen 
Lehen  (Rüstringen  an  der  Weser)  zurückfolgen.  Sie  bemühten  sich, 
bald  imter  Heiden,  bald  unter  CSiristen  lebend,  heidnische  Knaben 
christlich  zu  erziehen.  Autpert  aber^musste  wegen  Krankheit  nach  Cor- 
vey zurückkehren,  wo  er  829  starb. 

Als  bei  Ludwig  jetzt  eine  Gesandtschaft  aus  S  c  h  w  e  d  en  erschien, 
wdche  um  christliche  Predigt  bat,  wurde  Ansgar,  an  dessen  Stelle  bei 


*)  6.  Hahtgar  von  Cambray  sollte  ihii  begleiteii.  Doch  ist  von  dessen 
Wirksamkeit  nichts  bekannt. 

*)  Dass  schon  damals  eine  Kirche  zn  Schleswig  entstanden  sei,  ist 
unrichtig. 
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Harald  jetzt  Gislemar  trat,  im  Jahr  830  mit  dem  Mönch  Wittmar 
TonCoryey  nach  Schweden  gesandt,  fiel  imterwegs  normannischen 
SeenLubem  in  die  Hände,  gelangte  aber  doch  nach  Birka  am  Mälarsee, 
dem  Barupthafen  des  Landes,  wo  der  Burggraf  Herigar  sich  taufen  liess 
und  eine  Kirche  erbaute.  Nach  1  ^/s  Jahren  kehrte  Ansgar  zu  Ludwig 
zurück  und  wurde,  da  im  Sommer  831  zu  Diedenhofen  Frieden  mit  dem 
König  Horich,  dem  Sohne  Göttriks,  geschlossen  war,  (Not.  831)  durch 
den  Halbbruder  Kaiser  Ludwigs,  Bischof  Drogo  Yon  Metz,  unter  Assi- 
stenz der  hervorragendsten  kirchlichen  Würdentniger,  auch  Ebos,  Hettis 
von  Trier,  Otgars  von  Mainz,  mit  Bewilligung  der  Bischöfe  von  Bremen 
und  Verden  zum  Bischof  des  nordalbingischen  Sachsenlandes 
geweiht,  und  damit  dasBisthum  Hamburg  gegründet,  wozu  die  wenigen 
transalbingischen  kirchlichen  Stiftungen  von  Verden  und  Bremen  wie- 
der herausgegeben  werden  mussten.  Die  Elbe  sollte,  doch  mit  Einschluss 
der  am  südlichen  Ufer  gelegenen  Moor-  und  Marschlande,  die  südliche 
Grenze  bilden.  Der  Bischof  von  Hamburg  aber  sollte  Erzbischof  eines 
erst  noch  durch  Mission  zu  gewinnenden  Sprengeis  des  Nordens  werden. 
Ansgar  holte  sich  in  Rom  bei  Gregor  IV.  die  Bestätigung  und  zugleich 
die  Ernennung  zum  Apostolischen  Vicar  oder  persönlichen  Dele- 
gaten des  Papstes  für  den  Norden  überhaupt.  Da  Ebo  im  Grunde 
gleiche  Qualitäten  erhalten  hatte,  gestaltete  sich  die  Sache  so,  dass 
dieser  die  schwedische  Mission  übernahm  und  hierftlr  seinen  Neffen 
Gauzbert  als  Bischof  von  Schweden  (unter  dem  Namen  Simon)  beauf- 
tragte; Ebo  aber  wurde  nach  einigen  Jahren  wieder  verjagt,  während 
sein  Neffe  den  Märtyrertod  erlitt. 

Ansgars  Lage  war  in  Hamburg  eine  beschränkte  und  dürftige. 
Zu  den  zwei  vorgefundenen  Kirchen  in  Hamburg  und  Meldorf  kamen 
noch  Heiligenstätten  und  Schenefeld  und  vielleicht  einige  Kapellen.  In 
diesen  4  Hauptkirchen  des  Landes  wurden  zu  Ostern  und  Pfingsten  die 
Taufen  vollzogen.  Mönche  aus  Altcorvey  besetzten  ein  Kloster  in 
Hamburg,  wo  Leibeigene  (aufgekaufte  Knaben)  christlich  erzogen 
wurden.  Dasselbe  liess  Ansgar  in  dem  Kloster  (Zelle)  Turholt  in  Flan- 
dern thun,  welches  ihm  von  Ludwig  zum  Unterhalt  überwiesen  war. 
Aber  dies  fiel  nach  Ludwigs  Tode  in  der  Theilung  von  Verdun  Karl  d. 
Kahlen  zu,  der  das  Kloster  ai^ierweit  vergab,  so  dass  die  Schule  auf- 
hörte, imd  die  Ejiaben  unter  die  Leibeigenen  des  neuen  Besitzers  ge- 
steckt wurden.  Dazu  kam  aber  der  schwere  Schlag  des  plötzlichen 
Ueberfalls  und  der  völligen  Zerstörung  Hamburgs  durch  die  Nor- 
mannen 845  (nicht  842).  Obwohl  nämlich  König  Horich  noch  839  den 
Frieden  mit  dem  fränkischen  Reiche  erneuert  hatte,  begannen  bald  da- 
rauf die  Feindseligkeiten  gegen  alle  drei  Frankenreiche.  Beinahe  gleich- 
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zeitig  erfolgte  der  Raubzug  der  Nonnannen  in  Frankreick,  der  sie  bis 
Tor  Paris  brachte,  ein  Einfall  ins  christliche  Friesland  und  jene  Ver- 
wüstung Hamburgs.  An&gar  rettete  nur  das  nackte  Leben  und  die  big« 
Reliquien,  und  Kirche  und  Kloster  gingen  in  Flammen  auf.  Ansgar 
wurde  jetzt  durch  Ludwig  den  Deutschen  zum  Bischof  des  gerade  er- 
ledigten Bremen  gemacht,  die  Bisthümer  Hamburg  imd  Bremen  also 
Yereinigt.  Verden,  welches  nun  die  fi-üher  an  Hamburg  abgetretenen 
nordalbingischen  Theile  wieder  beanspruchte,  erhielt  dafttr  ein  Stück 
des  Bremer  Sprengeis  am  linken  Eibufer.  Die  betreffenden  Verband« 
Imigen  sind  auf  den  Mainzer  Synoden  847  u.  848  geführt  worden*  Das 
neue  Erzbisthum  Bremen-Hamburg  musste  nun  aber  für  Bremen  Los- 
l58ung  aus  seiner  bisherigen  Sufiraganstellung  unter  Köln  suchen,  was 
Günther  yon  Köln  362  gewährte  und  Papst  Nicolaus  864  bestätigte. 

Nach  jenem  üeberfall  Hamburgs  forderte  Ludwig  der  Deutsche 
Genugthuung  von  Horich,  und  die  Ton  den  Normannen  aus  Frankreich 
nach  Danemark  eingeschleppte  Seuche,  in  welcher  man  die  Macht  der 
Heiligen  imd  des  Ghristengottes  sah,  machte  Eindruck.  Ansgar  trat  in 
freundliche  Beziehungen  zu  König  Horich,  und  der  Mann,  der  yom  Volk 
als  Prophet  Gottes  und  Wunderthater  geehrt,  durch  sein  Wort  die 
mächtigste  Wirkung  auf  rohe  Gemüther  hervorbrachte,  in  Almosen- 
geben unermüdlich  war,  für  sich  selbst  aber  nur  das  eine  Wunder  be- 
gehrte, dass  Gott  einen  guten  Menschen  aus  ihm  mache,  flösste  auch 
dem  König  in  seiner  Eigenschaft  als  Beauftragter  Ludwigs  des  Deutschen 
grosses  Vertrauen  zu  seiaer  Zuverlässigkeit  und  Redlichkeit  ein.  Ansgar 
konnte  jetzt  in  dem  wichtigen  Sliasvig,  einem  Emporium  des  damaligen 
Handels,  wo  E^ufleute  aller  Gegenden  verkehrten  und  wo  es  bereits 
Christen  gab,  die  in  Hamburg  oder  Durstede  getauft  waren,  eine  Kirche 
gründen.  Zwar  wurde  Horich  dann  gestürzt  imd  die  christlichen  Priester 
veijagt,  aber  der  junge  König  Horich  (Erich)  U.  vertrieb  das  Haupt  der 
Gegner,  den  Jarl  Hovi  von  Schleswig.  Ansgar  kehrte  zurück  und  auch 
in  Bipe  entstand  eine  ELirche  856. 

Da  in  Schweden  Gauzbert,  jetzt  Bischof  von  Osnabrück,  das 
Missionswerk  nicht  wieder  aufnehmen  wollte,  hatte  sich  Ansgar  852 
selbst  zu  König  Olaf  begeben  und  einen  Neffen  Gauzberts,  Erimbert, 
zmn  Priester  in  Birka  gemacht,  und  der  dortige  Volksthing  hatte  sich 
in  seiner  Majorität  für  Duldung  des  Christenthums  erklärt.  Im  Jahre 
865  endete  Ansgar  sein  thatenreiches  Leben,  welches  bei  allem  Thaten- 
drang  die  Beschaulichkeit  und  mönchische  Askese  bis  zuletzt  festhielt^). 

^)  Den  geistliohen  Uebungen  diente  die  Zasammenstellimg  von  Gebeten 
über  die  Psalmen,  Hymnen  und  Kircbengebete  in  seiner  Scbrift  pigmenta, 
d.  L  Gewfirz,  hrsg.  von  Lappenberg  in^Z.  für  Hamb.   Gescb.   II,  7—82.    In 

XSller.  KlnshengeMhichte.  Bd.  IJ.  9. 
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Sein  Schüler  und  Biograph  Rimbert  folgte  ihm  und  yerwaltete 
23  Jahre  lang  das  Erzbiaihum  Hamburg-Bremen,  unermüdlich  thaiigf 
auch  in  Beiaen  nach  Danemark  und  Schweden.  Aber  das  unstiLte  Leben 
und  die  kriegerischen  Unternehmungen  der  dänischen  Seekönige  in  der 
zweiten  Eßilfte  des  9.  Jh  liessen  an  weitere  Mission  nicht  denken  und 
erstickten  selbst  im  nordalbingischen  Sachsenlande  das  schon  Gtopflanzte. 
Die  Ejrchen  in  Bipe  undSchleswig  wurden  aerstört,  und  Bimbert  musste 
auch  nodi  die  furchtbare  Niederlage  der  Sachsen  durch  die  Dänen  am 
2.  Febr.  880  erleben.  Um  diese  Zeit  scheint  auch  die  sächsische  Bfark 
(limes  Saxonicus)  rerloren  gegangen  zu  sein.  Die  Missionsthätigkeit 
der  Hamburgischen  ELirche  erlosch,  und  Köln  begann  seine  Ansprüche 
auf  Bremen  wieder  geltend  zu  machen. 

Erst  König  Heinrichs  Vorgehen  gegen  Oorm  den  Alten 
schafifte  hier  der  Mission  wieder  Boden.  Unter  Gorm  nahm  das  Eönig- 
thum  in  Dänemark  feste  und  bleibende  Formen  an.  L  e  dr  a  auf  Seeland, 
das  alte  dänische  Heiligthum,  an  dem  auch  Menschenopfer  fielen,  war 
der  Sitz  seiner  Herrschaft.  Freund  der  alten  GMtter  und  Feind  der 
deutschen  Macht,  musste  er  doch  in  Folge  von  Heinrichs  siegreichem 
Vordringen  in  Jütland  die  Wiederherstellung  der  dänischen  Mark  (934) 
und  die  Duldung  des  Christenthums  geschehen  lassen.  Erzbischof 
Unni  Ton  Bremen  setzte  christliche  Priester  ein  und  Gorms  Sohn  Ha- 
raldBlaatand(Blauzahn941— 986),  Ton  Otto  in  Abhängigkeit  gehalten, 
empfing  die  Taufe^;  Bisthümer  entstanden  in  Schleswig,  Bipe  und  Aar- 
huus.  Noch  einmal  f&hrte  sein  Sohn  Sren  (Gabelbart),  der  den  Vater 
stürzte,  unter  Vernichtung  der  christlichen  Stiftungen  das  Heidenthum 
zur  Herrschaft,  das  auch  Erich  der  Siegreidie  von  Schweden, 
welcher  Sven  14  Jahre  lang  beditngte,  aufirecht  erhielt.  Sven  wurde 
in  Oemeinschaft  mit  seinem  gleich&lls  Ton  Erich  yertriebenen  Leidens- 
gefährten, Olaf  Trygyason  Ton  Norwegen,  alsSeekönig  der  Schrecke 
Englands  und  brachte  dasselbe  schliesslich  ganz  in  seine  Gtewalt.  Hier 
Ton  der  angelsächsischen  Cultur  berührt,  gewährte  er,  als  er  wieder 
Herr  in  Dänemark  wurde  (um  1010),  dem  Ghristenthum  Duldung.  Nach 
seinem  Tode  1014  setzte  sein  Sohn  Knut  der  Grosse,  seit  1016  förm- 
lich als  König  Englands  anerkannt,  in  Dänemark  den  Sieg  des  Chiisten- 
tiiums  mit  Hilfe  angelsächsischer  £[leriker  durch.  Er  trat  nun  in  Ver- 
kehr mit  der  christlichen  Culturwelt,  pilgerte  1026  nach  Bom  und  unter 


grossem  Umfang  hat  er  auch  theologische  Sohriften  ahgeschriehen.  üeher  die 
Tita  Willehadi  (S.  87)  s.  Dehio  I,  51,  der  Ansgars  Verfasserschaft  auf  die 
.miracula'  heschränken  wilL 

')  Ueher  die  Sage  von  dem  Fenerwimder  des  GeistUchen  Poppe  s.  Dümm- 
1er,  Otto  d.  Gr.  390  f. 
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ihm  wirkte  in  Dänemark  der  mächtige  mid  reiche  Erzbischof  ünwan, 
der  auch  zwischen  ihm  und  Kaiser  Eonrad  den  Friedensvertrag  zu 
Stande  brachte,  durch  welchen  die  dänische  Mark  und  die  Stadt  Schles- 
wig an  Dänemark  fielen,  und  die  Eider  alsBeichsgrenze  anerkannt  wurde. 

In  Norwegen  verband  Harald  Harfagr  (der  Schönhaarige) 
in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jh  und  bis  etwa  930  mit  seinem  Streben, 
eine  starke  Obergewalt  über  den  Stammeskönigen  und  Jarlen  zu  er- 
richten, zugleich  eine  Begünstigung  der  christlichen  Lehre,  worin  ihm 
auch  seine  Söhne  Erich  (bis  zu  seiner  Vertreibung  nach  England)  und 
Hakon  der  Oute  folgten.  Indessen  die  Thronkämpfe  (Eingriff  Harald 
Blaatands  etc.)  traten  hindernd  dazwischen.  Erst  Olaf  Trygvason, 
ein  Nachkomme  Harald  Harfagrs,  der  nach  einem  abenteuerlichen 
Leben  949  zur  Herrschaft  gelangte,  trat  gewaltsam  und  grausam  für 
die  Kirche  ein.  Er  wurde  aber  um  1000  durch  seinen  frieren  Waffen- 
gefahrten Swen  Oabelbart  von  Dänemark  in  Gemeinschaft  mit  Olaf 
(Skautkonung)  von  Schweden  so  bedrängt,  das^  er  sich  ins  Meer  stürzte. 
Olaf  der  Dicke,  dem  alten  Königsgeschlecht  entstammend,  setzte 
seit  1019  mit  rücksichtsloser  Strenge  den  Sieg  des  Ghristenthums  und 
die  Organisation  der  Kirche  durch.  Die  widerstrebenden  Elemente  fanden 
an  Knut  von  Dänemark  Hülfe,  dem  das  Volk  huldigte.  Der  nach  Russ- 
land zu  seinem  Schwager  Jaroslav  entflohene  Olaf  kehrte  noch  einmal 
zurück,  fiel  im  Kampfe  (um  1030),  wurde  aber  bald  als  Olaf  der  Heilige 
verehrt.  Später  gelang  es  seinem  Sohne  Magnus  dem  Outen  die  Herr- 
schaft wieder  zu  erlangen. 

Auch  die  Nordmannen,  welche  im  9.  Jh  auf  den  nordwestlichen 
Inseln  der  Hebriden,  Orkney,  Shetlands  und  Faroer  die  dünne  keltische, 
bereits  christliche  Bevölkerung  verdrftngten,  wurden  von  Norwegen  ans  zur  Zeit 
GlafB  des  Dicken  dem  Christenthnm  gewonnen. 

Auf  dem  von  den  eingewanderten  Nordleuten  besetzten  Island  hat 
Thorwald  Kodranssen,  im  Ausland  fflr  den  christlichen  Glauben  gewonnen, 
981  ff  durch  den  deutschen  Bischof  Friedrich  Mission  treiben  lassen,  dann 
veranlasste  OlafTrygyason  die  Missionswirksamkeit  des  Isl&nders  S  t  e  f - 
nir  Thorgilsson  (996  .ff),  und  wieder  die  erfolgreiche  durch  den  sAchsischen 
Priester  Dankbrand  (997—990).  Die  rasch  anwachsende  christliche  Partei 
dringte  zu  fftnnlicher  Annahme  des  Ghristenthums  durch  Beschluss  der  Lands- 
gemeinde (1000).  Ein  Landeskind  Isleif  Qizurason  wurde  1055  zrun 
Bischof  geweiht  und  unter  seinem  Sohn  und  Nachfolger  wurde  Skaholt  Bischofs- 
sitz, dem  fOr  das  Nordland  der  Insel  bald  ein  zweiter  zu  Holar  zur  Seite  trat^ 
Die  kirchliche  Dntwickelung  fand  später  in  der  Aufzeichnung  eines  eigenen 
Christenrechts  (1122  f)  ihren  ersten  Abschluss.  S.  E.  Maurer,  Isl.  von  seiner 
ersten  Entdeckung  bis  zimi  Untergang  des  Freistaats.  München  1874. 

In  Schweden  trat  Erichs  des  Siegreichen  Sohn,  Olaf  Skaut- 
konung als  erster  christlicher  König  hervor.  SeineMutter  Sigrith,  die 

9* 
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nach  Erich*8  Tode  Gemahlin  Syen  GbbelbariB  wurde,  war  eine  Polin.  Damit 
hangt  zusammen,  dass  die  Sendboten  Bruno^s  von  Querfiirt,  von  Polen 
ans  auch  nach  Schweden  kamen;  ja  Ton  ihnen  scheint  Olaf  Skautkonung 
um  1008  getauft  worden  zu  sein^).  Olaf  berief  angelsachische  Priester, 
unter  denen  namentlich  Sigurd  (Siegfried)  ab  ein  zweiter  Apostel  des 
Nordens  während  eines  langen  Lebens  f&r  christlichen  Glauben  wirkte. 
Von  da  an  blieben  die  Könige  Christen,  hatten  aber  fortwährend  mit 
dem  heidnischen  Widerstände  zu  kämpfen.  In  Osl^thland  aber  hielt 
sich  ein  selbständiges  heidnisches  Reich  bis  in  die  folgende  Periode. 

2.  Die  mährisohe  Missioii. 

Qu. :  IdbeUoB  de  convenione  Bagoariomm  et  Coraatanor.,  der  sog-  A  n  o  n  j- 
muB  Sal  isb.  von 871  in  MGS  XI  und  die  Ep.Episcop.  Bavariensiam  ad P.  Johann.  IX 
c.  900  bei  Mansi  XVIU,  205,  Briefe  Hadri ans  n.  (Jaffa  No.  2924 ff)  Johanna  YUL 
(Jaffö  No.  2970  iL)  und  Stephans  V  (Ebd.  No.  3407  ffl).  Translatio 
S.  Clementis  in  AsB  Marti*s  11,  19 — 21.  Die  sog.  pannonische  Legende 
T.  heil.  Methodins  heransg.  ▼.  Miklosich  n.  Dflmmler  in  AOeGE  Xm.  (1854), 
diese  und  andere  minderwerthige  Legenden  auch  bei  Gin  sei,  Gesch.  d.  Slavenap. 
Cyrill  n.  Meth.,  Leitmeritz  1857.  Auch  die  serbisch-sloYenisohe  (anf 
einem  griech.  Urtext  ruhende)  Leg.  des  hL  Cyrill,  hrs.  von  Bfinunler  n. 
Miklosich.  SBWA.  XCX.  (1870).  Vita  S.  Clementis  ep.  Bulg.  graece  ed. 
Miklosich.  Yindob.  1847.  Cosmas,  Chronic.  Prag,  in  MGS  IX.  —  Lt:  Scha- 
farik,  alavische Alterthfimer n,  471  ff,  u.  Palacky's  böhmische,  Dndik's 
mfthrische,  Bfldinger's  Osterr. Geschichte.  Dobrowsky,  Cyrill o.  Meth.  1828 
(Derselbe  fl.  d.  mähr.  Legende  1826)  Ginzel  a.a.O.  Wattenbach.  Beitr.  cor 
Geschichte  der  christl.  E.  in  Mähren  u.  Böhmen.  Wien  1849.  Leger,  Cyrille 
et  Methode,  ^tude  bist,  sur  la  conyers.  des  Slaves  1868  u.  bes.  Dflmmler  an 
beiden  angef.  0.  —  K  a  p  p  in  ZhTh  1867. 

Vom  karolingischen  Reiche  aus  wirkten  die  Bisthfimer  Salzburg 
und  Passau  unter  den  slavischen  Nachbarn  missionirend,  Salzburg 
Yon  der  karantanischen  Mark  aus  im  unteren  Pannonien  bis  zur  Drau,  f&r 
welches  ausgedehnte  (Gebiet  wir  unter  Arno  und  seinem  Nachfolger 
Adalram  einen  eigenen  Landbischof  wirksam  finden.  Passau  zählte  die 
Ostmark  und  Oberpannonien  zu  seinem  SprengeL  Auch  hier  ist  um 
833  ff.  ein  eigener  Chorbischof  thätig.  Von  hier  gingen  die  Einwirkungen 
auf  das  durch  den  Herzog  Moimir  geeinigte  Mahren.  Moimir  erhielt 
Tom  Bischof  Urolf  die  Taufe.  Der  yon  Moimir  yertriebene  Häuptling 
Pribina  flüchtete  zum  pannonischen  Markgrafen  Ratbad  und  wurde  im 
Salzburgischen  getauft.  In  dem  von  Ludwig  dem  Deutschen  zu  Regens- 
burg 848  dem  Pribina  geschenktem  Gebiete  Oberpannoniens  wurden  von 
Salzburg  aus  zahlreiche  £archen  geweiht,  um  die  Mitte  des  9.  Jh  galt 
Mähren  als  ein  ganz  christliches  Land. 


^)  S.  Qiesebrecht,  Kaisergesch.,  11,  105  n.  648  d.  II.  Anfl. 
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Aber  der  von  Ludwig  dem  Deutschen  gegen  Moimir  unterstützte 
und  (848)  zum  GrossfÜrsten  erhobene  Bastislaw  wandte  sich  seit  855 
Ton  deutschen  Einflüssen  ab  und  griechischen  zu. 

Die  griechische  Kirche  war  durch  das  Eindringen  der  Slaven 
in  Griechenland  dringend  auf  Mission  imter  ihnen  hingewiesen.    Seit 
Beginn  des  9.  Jh  geht  mit  der  Ueberwältigung  derselben  in  den  alt» 
hellenischen  Provinzen,  ihrer  Gräcisirung  und  Durchsetzung  mit  neuen 
griechischen  Golonien  auch  ihre  Bekehrung  zmn  Christenthum  Hand  in 
Hand.  Die  Reste  der  alten  lakonischen  Hellenen  am  Taygetos  und  die 
Slayen  des  Peloponnes  grösstentheils  werden  für  das  Christenthum  ge- 
wonnen« Gleichzeitig  gewinnt  das  griechische  Reich  bei  der  wachsenden 
Schwache  des  frankischen  Abendlands  vermehrte  Anziehimgskraft  auf 
die  Grenzgegenden  un  adriatischen  Meere.  Das  kroatische  Dal- 
matien  wird  gewonnen  (877),  die  Nomentaner  und  andere  Süd- 
slaven  werden  unterworfen,  nehmen  die  Taufe  an,  und  stellen  sich  unter 
den  Patriarchen  von  Gonstantinopel,  wie  auch  die  Bischöfe  der  roma- 
nischen Eüstenstädte,  welche  die  alte  Verbindung  mit  Byzanz  erneuern. 
Yon  Thessalonich,  einer  wesentlich  griechischen,  aber  rings  von  Slaven 
umgebenen  Stadt,  wurde  f&r  Christianisirung  derselben  gewirkt.   Hier 
sind  auch  die  Brüder  Methodius  und  Constantin  (mit  seinem  spä- 
teren kirchlichen  Namen  Cyrill  genannt)  als  Söhne  eines  höheren 
Offiders,  Leo,  geboren.  Der  ältere  (Methodius)  bis  ins  reifere  Alter  in 
.weltlichem  Berufe  (Statthalter  in  einem  slavischen  Distrikt),  zog  sich 
dann  in  ein  Kloster  auf  dem  Olymp  zurück.   Der  jüngere  (Constantin), 
geboren  827,  zeichnete  sich  früh  durch  Begabung,  Sprachtalent  und  Liebe 
zu  den  Wissenschaften,  zugleich  aber  zum  philosophischen  d.  h.  religiös- 
beschaulichenLeben  aus,  erhielt  in  Gonstantinopel  durch  die  grössten Ge- 
lehrten der  Zeit,  die  Lehrer  Kaiser  Michaelas  HL,  Leo  von  Thessalonich  und 
Photius,  seine  Ausbildung,  lebte  zeitweilig  in  klösterlicher  Zurückge- 
zogenheit, dann  wieder  als  Lehrer  der  Philosophie  in  ConstantinopeL 
Am  Hofe  des  Ghalifen  Mutawakkil   soll  er  eine  Disputation  gehalten 
haben.  Dann  hat  ihn  der  ChazarenfÜrst  nördlich  vom  schwarzen  Meer 
zu  einer  Disputation  mit  jüdischen  und  moslemischen  Theologen  berufen, 
und  er  hat  den  Fürsten  günstig  fttr  das  Christenthum  gestimmt.  Nun 
bat  Rastislaw  von  Mähren,  der  sich  zwischen  Ludwig  dem  Deutschen 
und  denBulgaren  in  schwieriger  Lage  befand  und  an  Byzanz  Anschluss 
suchte,  durch  seinen  Neffen  S  watppluck  den  Kaiser  Michael  UI.  um 
Zusendung  christlicher  Lehrer,  welche  dem  Widerstreit  der  in  seinem 
Lande  aufgetretenen  fremden  Priestier  (fränkischer,  italienischer,  grie- 
chischer) ein  Ende  machen  und  das  Wort  Gottes  in  slavischer  Sprache 
verkündigen  könnten.  Constantin  und.Methodius  ?Rnirden  um  868 
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gesandt  nnd  entfalteten  in  den  nächsten  3 — 4  Jahren  in  Mahren  eine 
sehr  bedeutende  Thätigkeit.  Gonstantin  gab  den  Slayen  eine  Schrift, 
nicht  die  cyrillische,  sondern  die  sogenannte  glagolitische,  die 
AnfSuig  des  10.  Jh  wegen  ihrer  Schwerfälligkeit  der  leichteren  und  be- 
quemeren cyrillischen  weichen  mnsste ').  Auf  seine  Wirksamkeit  wird  die 
slarische  (altslov enische)BibelüberBetzang')  znrückgeftlhrt.  Die  deutschen 
Kleriker  in  Mähren,  denen  übrigens  Methodius  zu  grosse  Nachsicht 
gegen  heidnische  Sitten  vorwirft,  erhoben  Widerspruch  g^gem  den  Ge- 
brauch der  sloyenischen  Sprache  im  (Gottesdienst.  Die  Brdder  Gon- 
stantin und  Methodius  wandten  sich  deshalb  an  den  Papst  und  begaben 
sich  auf  Einladung  des  Nicolaus  L  selbst  nach  Rom.  Auf  ihrem  Wege 
dahin  wurden  sie  von  dem  sloyenischen  Fürsten  Eosel  (dem  Sohne  des 
Pribina)  in  Pannonien  freundlich  aufgenommen,  und  hatten  dann  in 
Venedig  eine  lebhafte  Disputation  mit  deutschen  Klerikern  zu  bestehen, 
welche  die  Berechügong  der  slavischen  Liturgie  bestritten,  weil  €h>tt 
nur  in  den  drei  geheiligten  Sprachen  (hebi^ch,  griechisch  und  lateinisch) 
gepriesen  werden  dürfe").  In  Rom  wurden  sie  von  dem  Nachfolger  des 
eben  verstorbenenNicolaus,  Hadrian  ü,  ehrenvoll  angenommen.  Dieser 
gestand  ihnen  den  (Gebrauch  der  slorenischen  Liturgie  zu  und  bestimmte 
Gonstantin  zum  Erzbischof  Mährens.  Dieser  aber  nahm  im  Geftlhl 
seines  nahen  Endes  Mönchskleidung,  erhielt  den  kirchlichen  Namen 
Cyrill  ond  starb  noch  in  Rom  selbst  14.  Febr.  869.  Er  hatte  die  in 
Gherson  aufgefundenen  Reliquien  des  heil.  Glemens  Romanus  nach  Rom 
gebracht,  und  fimd  nun  in  San  demente,  wo  sie  niedergelegt  waren, 
selbst  eine  feierliche  Bestattung^). 

Auf  die  Bitte  EozeVs  sandte  Hadrian  den  Methodius  als 
Lehrer  seines  Volkes,  richtete  aber  sein  Schreiben  (JaffS  2924)  zu- 
gleich an  Rastislaw,  und  bestimmte  damit  Methodius  zum  Erz- 
bischof für  Pannonien  und  Mahren  zugleich^).  Hadrian  lobte,  dass 
die  Fürsten  sich  an  den  römischen  Stuhl  gewendet,  der  ein  altes 
Recht  auf  ihre  Lander  habe  (illyrische  EirchenproTinz),  billig^ 
das  von  Gonstantin  begonnene  Werk  der  sloyenischen  Bibelüber- 
setzung,  zu  dessen  Fortsetzung  er  ermunterte,  und   erkannte  das 

*)  Miklosich,  Glagolitisch  in  Ersch.  o.  Graben  Encyd. 

*)  ZnnAchst  die  des  N.  T.  und  der  biblischen  Lectionen  und  anderer  litnr- 
gischer  Texte. 

*)  Gonstantin  beseichnete  sie^  darom  mit  Besiehong  anf  Joh.  19,  20  als 
PUatnsjÜnger. 

«)  S.  De  Bossi,  bulletino  di  aroheol.  I,  9—14. 

*)  Ob  Methodius  alsbald  in  Rom  oder  erst  bei  einer  zweiten  Anwesenheit 
daselbst  auf  Wonsch  Eozels  znm  Erzb.  von  Mfthren  erhoben  worden,  s.Dflmm- 
1er,  Lndw.  d.  D.  ü,  261,  Anm.  5. 
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Kecht  der  slayisclien  Liturgie  an.  Nur  aollen  in  der  Messe  Epistel 
und  Eyangelimn  erst  lateinisch,  dann  sloyenisch  gelesen  werden.  Der 
Wunsch,  die Slayen Pannomens  yor  demÄnschluss  an  die  Bulgaren, 
die  soeben  die  kirchliche  Verbindung  mit  Byzanz  wieder  suchten,  abzu- 
halten, erklärt  yielleicht  das  ausserordentliche,  den  deutschen  Wün* 
sehen  widerstrebende  Entgegenkonunen  Roms. 

Währenddes  nachRastislaw'sSturzdurchSwatoplukausgebrochenen 

Krieges  zwischen  Mähren  und  dem  ostfränkischen  Reiche  (870 — 874) 
konnte  Methodius  nach  Mähren  selbst  nicht  konunen,  sondern  wirkte  bei 
Eozel.  Sein  Bischofssitz  wird  in  Szalavar  beimEinfluss  der  Szala  in  den 
Plattensee  gewesen  sein.  Methodius  wurde  aber  von  einem  deutschen  Erz- 
priester der  Salzburger  Di5zese,Richbald,  angeklagt  und  musste  sich  vor 
einer  Austrischen  Synode  in  Gegenwart  Ludwig  des  Deutschen  stellen,  da 
Kozel  als  Vasall  des  ostfränkischen  Reiches  ihn  nicht  zu  schützen  ver- 
mochte. Die  Streitpunkte  waren  die  slovenische  Liturgie  und  die  An- 
sprüche Salzburgs  auf  der  einen,  Roms  auf  der  anderen  Seite.  Mehrere 
Jahre  wurde  Methodius  wider  Willen  in  Deutschland  festgehalten. 
Papst  Johann  VIII.  stellte  den  geschichtlich  begründeten  Ansprüchen 
Salzburgs  die  römischen  auf  lUynen  gegenüber  und  forderte  bei  Strafe 
des  Bannes  Genugthuung  f&r  Methodius,  und  Ludwig  musste,  wohl 
unter  dem  Druck  des  ihm  ungünstigen  Friedens  mit  Swatopluck  (874), 
denselben  frei  geben.  Aber  Johann  VUI.  verlangte  von  Eozel,  dass  er 
Methodius  nicht  bei  sich  zurückhalte  und  verbot  jetzt,  im  Wiederspruch 
mit  Hadrian,  den  Gebrauch  der  slovenischen  Sprache  in  der  Messe. 
Eozel  starb  bald  darauf  und  seitdem  scheint  Methodius  im  pannonischen 
Sprengel  nur  noch  geringe  Wirkimg  gehabt  zu  haben.  Er  nahm  jetzt 
seinen  Aufenthalt  in  Mähren  bei  Swatopluck^).  Euer  aber  erneuerten 
sich  bald  die  Ansprüche  der  nach  Mähren  zurückgekehrten  deutschen 
Priester,  die  ihm  auch  die  griechische  Eetzerei  (Lehre  vom  Aus- 
gang des  h.  Geeistes)  zum  Vorwurf  machten.  Das  Haupt  dieser  Gegner 
des  Methodius,  der  von  Papst  Johann  VIII.  auf  Wunsch  Swatoplucks 
zmon  Bischof  von  Neithra  erhobene  W  i  c  h  i  n  g ,  gewann  Swatopluck  für 
die  lateinische  Messe.  Noch  vermochte  Methodius  bei  persönlicher  An- 
wesenheit in  Rom  von  Johann  aufs  Neue  die  Anwendung  der  sloveni- 
sehen  Liturgie  zu  erringen  und  mit  des  Papstes  Briefen  die  AngrifiFe 
seiner  Qegaer  zurückzuschlagen.  Aber  nach  Methodius^  Tode  (885) 
gewannen  die  Anstrengungen  der  deutschen  Hierarchie  gegen  die  Un- 
abhängigkeit des  slovenischen  Eirchenthums  neue  Macht  und  fanden 
nun  auch  bei  Papst  Stephan  V.*)  Unterstützung.  Und  bald  brachte  der 

M  Ob  dessen  Residenz  Welehrad  (d.  j.  Hradisch)   war,  bleibt  zweifelhaft, 
*;  Die  i^echtheit  seines  Briefes  an  Swatopluck  dürfte  gegen  Ginzel  fest- 
lahalten  sein. 
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Zerfall  des  grossen  mährischen  Reichs  (908)  die  entsprechende  Wen« 
düng.  Die  Schüler  des  Methodius,  der  Bischof  Clemens  u.  A.  flohen 
nach  dem  Sfiden,  besonders  nach  Bulgarien,  wo  wie  in  Serbien  und 
zum  Theil  in  Kroatien  der  slayische  Gottesdienst  sich  behauptete. 

3.  Die  Bulgaren. 

Qu.:  Theophanes  contmoat. ed.  Bonn  1838.  Photii  epistulae  ed.  Montacatias 
Lond.  1651,  p.  1—45.  Lt.:  C.  J.  Jirecek,  G^ch.  d.  Bulgaren,  Prag  1875. 

In  Bulgarien  hat  das  ursprünglich  nicht  slavische  Volk  (türkischer 
Abstammung)  bei  seiner  Niederlassung  im  alten  Mösien  so  starke 
Mischung  mit  den  viel  zahlreicheren  unterworfenen  Slaven  erfahren^ 
dass  es  sich  slavischer  Sprache  und  dann  slävisch-christlicher  Gultur 
hingab.  Die  Bulgaren,  welche  sich  im  Beginn  des  9.  Jh  dem  griechischen 
Reiche  wieder  so  furchtbar  gemacht  hatten^),  begannen  doch  seitdem  in 
Berührung  mit  der  griechischen  Gulturwelt  dem  Christenthum  sich  zu 
öffnen.  Der  von  ihnen  gefangen  genonmiene  Bischof  Manuel  von  Adria- 
nopel bezahlte  zwar  seinen  Eifer  für  den  christlichen  Glauben  unter  dem 
Bulgaren  Johann  Mortagon  mit  dem  Tode.  Aber  der  Khan  Boris  (Bogo- 
ris)  nahm,  als  er  864  mit  dem  griechischen  Reiche  Frieden  schloss,  die 
Taufe  an,  nachdem  er  sich  vom  Kaiser  Michael  III.  und  vom  Patriar- 
chen Photius  einen  Bischof  erbeten  hatte^.  Eine  heidnische  Partei 
wurde  blutig  niedergeschlagen.  Neben  dem  gnechisch-kirchlich^n 
Christenthum  finden  wir  aber  auch  armenische  «Monophysiten,  Pauli- 
cianer  und  Juden  im  Lande.  Alsbald  aber  begann  jenes  Ringen  zwischen 
Rom  und  Byzanz  um  den  kirchlichen  Besitz  der  Bulgarei^),  welches 
nach  kurzer  Verbindung  mit  Rom  doch  mit  dem  Anschluss  an  die  grie- 
chische Kirche  endigte.  Zugleich  aber  gewinnt  mm  das  slaidsche  Ele- 
ment das  üebergewicht,  indem  jener  Schüler  des  Methodius,  Bischof 
Clemens,  nach  seiner  Flucht  aus  Mahren  in  Bulgarien  einflussreich 
wirkte.  So  erhielt  unter  dem  2.  Sohne  des  Bogoris,  dem  fOr  Byzanz  so 


*)  Tod  des  Kaiaen  Nicephoms  1. 

*)  Dass  Methodius  nnd  Gonstantin  (Cyrill)  ihren  Weg  nach  Mihren  Über 
die  Bnlgarei  genommen  nnd  hier  Mission  getriehen,  ist  grandlose  Annahme; 
falls  die  Geschichte,  dass  ein  Methodius  durch  ein  GemSlde  vom  jüngsten 
Gericht  anf  Bogoris  durchschlagenden  Eindruck  "gemacht  fTheophanes  contin.), 
flherhai^t  historiflchen  Werth  hat,  mtksste  dabot  an  einen  anderen  Metbodiaa 
als  den  berühmten  Slavenapostel  gedacht  werden.  VgL  Hirsch,  bytant. 
Studien,  S.  218.  Dümmler,  G.  d.  ostfr.  R.,  11,  187. 

*)  Schon  866,  zwei  Jahre  nach  seiner  Taufe  durch  einen  griechischen 
Bischof,  hat  Bogoris  Ludwig  d.  Deutschen  und  den  Papst  Nioohius  L  um  Zusen- 
dung von  Bischofen  des  rechten  Glaubens  gebeten. 
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gefährlichen  Symeon  (893 — 927),  die  slavisch-bulgarische  christliche 
Litieratur  kraftige  Antriebe  zur  Entwickelang. 

4.  Böhmen. 

Qu.:  CoBmaBchron.  s.  o.  S.  132.  L.  Bfldinger,  dsterr.  Gresch.  I,  nnd 
Zur  Kritik  der  aitböhm.  G.  in.  ZOeG  1857. 

Auf  Böhmen  erhob  zwar  das  Bisthum  Regensburg  Ansprüche. 
Wichtiger  aber  wurde  fOr  die  Bekehrung  zum  Ghristenthum  der  poli- 
tische Anschluss  an  das  Mährische  Reich  imter  Bastislaw  und  Swatopluck. 
Des  letzteren  Schwiegervater  Borziroi  von  Böhmen  liess  sich  mit  seiner 
Gemahlin  Ludmilla  taufen.  Ihr  der  Kirche  ergebener  Enkel  W e n - 
zeslaw  (928 — 985),  der  Böhmens  Abhängigkeit  vom  deutschen  Reiche 
wieder  anerkannte,  und  unter  dem  viele  deutsche  Priester  in  das  Land 
kamen,  wurde  freilich  von  seinem  Bruder  Boleslaw  dem  Grausamen 
erschlagen.  Dieser  obwohl  selbst  Christ,  wurde  von  der  heidnisch- 
nationalen Partei  gewonnen,  riss  Böhmen  vom  Reiche  los  (bis  Otto  I. 
ihn  wieder  unterwarf),  vermochte  aber  das  Ghristenthum  nicht  zu  ent- 
wurzeln; schon  drei  Jahre  später  Hess  er  die  Reliquien  seines  Bruders  in 
die  Veitskirche  in  Prag  bringen. 

Erst  Boleslaw  der  Fromme  setzte  mit  Strenge  das  Ghristen- 
thum durch,  jetzt  aber  das  Ghristenthum  in  lateinischer  Form.  Nach 
Beseitigung  der  älteren  Ansprüche  von  Regensburg  wurde  in  Prag 
(975  oder  976)  ein  Bisthum  errichtet,  in  welchem  nach  der  Forderung 
Papst  Johanns  XVI.  von  vornherein  der  lateinische  Ritus  massgebend 
wurde.  Nach  den  wenig  fruchtbaren  Bemühungen  des  ersten  Bischofs, 
des  Sachsen  Thietmar,  folgte,  von  dessen  Klagen  über  den  zähen  Wider- 
stand der  Gzechen  ergriffen,  der  junge  Böhme  Adalbert,  der  auf  dem 
Reichstag  zu  Verona  (983)  unter  Otto  HI.  vom  Erzbischof  Willigis  von 
Mainz  dieWeihe  erhielt,  und  barfuss  in  Prag  einpUgerte,  aber  mit  seiner 
kirchlichen  und  mönchischen  Strenge  so  zähen  Widerstand  fand,  dass 
er  Prag  wieder  verliess,  um  in  Italien  als  Eremit  zu  leben.  Boleslaw  und 
WilHgis  bestimmten  ihn  zwar  nach  einigen  Jahren  zur  RücU:ehr  nach 
Böhmen,  wo  inzwischen,  während  Boleslaw  in  Gemeinschaft  mit  den 
heidnischen  Liutizen  das  deutsche  Reich  bekämpfte,  die  kirchlichen 
Verhältnisse  ganz  in  Unordnung  gerathen  waren.  Aber  Adalbert  entzog 
sich' zum  zweiten  Male,  und  als  er  dann  auf  des  Papstes  Geheiss  zimi 
dritten  Male  ziurückkehren  wollte,  nahm  man  ihn  nicht  mehr  auf  (s.  u.). 
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5.  Bekehrung  der  Wenden. 

Qu.:  Widnkinds  (▼. Correy)  rea gesUe Sazonicae,  SrG 4reo.  Wütz, 8 
ed.  Hum.  1882,  MGS  m.  Thietmari  (ep.  Meraeb.)  Ghzonica,  SrG  88  rec  Lappenb. 
XL  Kloge  1889  (MGs  III)  und  Adam  Brem.  (a.  126).  —  H  elm  o  1  d,  cbronica  Slaroniin, 
reo.Lappenb.Haiin.l86d(MG8XXI)ii]idSaxo-GramiiL  ed.  A.  Holder  1886  atfitieii 
sich  für  die  lltere  Zeit  auf  Adam  yon  Bremen  nnd  werden  erat  fllr  die  apitere 
aelbatlndig  wichtig.  Lt:  L.Gieaebreoht,  wendiaohe  (}eachichten,  8  Bde. 
1848.  —  W  iggera,  KG  Meoklenbnr^B,  1840. 

Unter  den  sächsischen  Forsten  Heinrich  L  und  Otto  L  entstanden 
an  der  Wendengrenze  die  Markgrafischaften  Meissen  (fBr  die  Sorb^i), 
Ostsachsen  (Lausitzer)  und  Kordsachaen  (Altmark).  Heinrieh 
drang  gegen  Wiltzen  und  läutitzen  an  der  Havel  vor  und  eroberte 
Brandenburg.  Otto  suchte  durch  Errichtung  ron  BiBthfimem  die 
Herrschaft  zu  sichern.  Da  wo  bereits  Bi&chof  Adalward  von  Verden 
unter  den  Obotriten  f&r  geistliche  Mission  thatig  gewesen,  in  Olden- 
burg in  Holstein  (slavisch  Stargard),  gründet  Otto  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  ein  Bisthum  fBr  Wagrier  und  Obotriten  in  Ost- 
holstein und  Mecklenburg  bis  zur  Peene  und  Elbe,  welches  unter  das 
Erzbisthum  Hamburg-Bremen  und  unter  den  Schutz  desSachsenherzogs 
Hermann  Billung  treten  sollte.  Ffir  die  durch  sächsische  Oeirtliche  an 
der  Havel  und  Spree  getauften  Wenden  grOndete  er  die  BisthOmer 
Harelberg  (Redarier)  946  und  Brandenburg  (Heveller)  948, 
welche  anfiings  unter  Mainz  traten.  EndUch  aber  errichtete  er,  unge- 
achtet des  anf&nglichen  Widerstandes  von  Mainz,  auf  seinem  dritten 
Bömerzuge  mit  Zustimmung  des  Papstes  in  Magdeburg,  wo  er  schon 
937  ein  reich  dotirtea  Benedictinerkloster  gestiftet  hatte,  ein  Erzbis- 
thum  968.  Halberstadt  musste  einen  Theil  seines  Sprengeis  dazu  her- 
geben. TJnterMagdeburg  kamen  dieBisthflmer  Havelberg  und  Bran- 
denburg, das  ebenfalls  bereits  gegründete  Bisthum  Meissen,  sowie 
die  beiden  neuen  Bisthümer  Zeitz  und  Merseburg  fär  die  Gegenden 
zwischen  Saale  und  Elbe.  Mainz  sah  sich  bald  darauf  durch  die  ünter- 
gebung  von  Prag  und  einem  mahrischen  Bisthiun  entschädigt.  Ad  al- 
bert, bisher  Abt  von  Weissenburg  im  Speiergau,  empfing  im  Octo- 
ber  968  in  Rom  das  Pallium  imd  gleiche  Rechte  mit  den  ErzbischOfen 
von  Mainz,  Trier  und  Eöhi.  Der  Tod  des  Markgrafen  Gero  und  die  von 
Bischof  Giseler  TonMerseburg  durchgesetzte  Aufhebung  dieses  Bisthums 
sind  nachtheilige  Ereignisse  fttr  dieEinigkeit  undMacht  des  sächsischen 
Stammes. 

Aber  im  Au&tand  in  der  letzten  Zeit  Otto^s  HI.  schüttelten  die 
Wenden  grösstentheils  das  aufgedrungene  Christenthum  wieder  ab; 
Havelberg  und  Brandenburg  fielen  983,  die  Obotriten  erhoben  sich 
unter  Herzog  Mistui  (Mistewoi),  das  Erzbisthum  Magdeburg  verlor 
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Alles  jenseits  der  Elbe.  Nur  unter  den  zu  Bremen-Hamburg  gehörigen 
Obotriten  (im  Bisthum  Oldenburg)  erhielten  sich  Beste  christlicher 
Ordnungen,  und  in  den  Bisthümem  Merseburg  (eine  Zeit  lang  aufge- 
hoben, aber  unter  Heinrich  H.  wieder  hergestellt),  Zeitz  und  Meissen 
befestigte  sich  unter  deutscher  Herrschaft  die  Eärche. 

Der  WendenfiOrst  Oottschalk,  ein  Enkel  Mistuis,  der  in  einem 
Kloster  christlich  erzogen,  dann  zu  einem  grimmigen  Feind  der  säch*- 
sischen  Unterdrücker  geworden  und  schliesslich  doch  wieder  fOr  die 
christliche  Kirche  gewonnen  war,  wirkte  zwar  seit  1045  in  seinem 
grossen  Reiche  zwischen  Elbe  und  Ostsee  unter  Einfiuss  des  Herzoge 
thums  Sachsen  energisch  fOr  die  Durchführung  des  Christenthums, 
wie  deutscher  Sitte  und  Staatsverwaltung,  gründete  zahlreiche  Kirchen 
und  Klöster  und  die  beiden  Bisthümer  Ratzeburg  und  Mecklenburg  (bei 
Wismar);  aber  mitten  in  seinen  christlichen  Unternehmungen  fand  er 
zu  Lenzen  in  der  Priegnitz  1060  seinen  Untergang,  und  mit  ihm  wurde 
seine  Schöpfung  vom  Heidenthum  wieder  verschlungen. 

6.  Folen,  Freussen  und  Ungarn. 

Qu.:  Von  deatsohen  dironisten  besonders  Thietmar  (S.  137).  Passio 
8.  Adalberti  Martyris  in  Script,  rer.  BomBsicamm  I.  285  und  die  beiden  vitae 
Adalberts  von  J.  Canaparins  und  von  Bruno  in  MGS  IV,  581  nnd 
596.  —  Brnnonis  epistola  ad  Henricum  11.  in  Giesebrechte  Kaiser- 
gesehiehte  IL  Anhang.  Lt.:  DieGesehichte  Polens  von  R5pel,  Prenasens 
von  J.  Voigt,  der  Magyaren  von  J.  v.  Mailath,  2.  A.  nnd  von  Fessler 
(nea  bearb.  von  Klein,  2.  A.  1875 — 80)  —  Giesebrecbt,  G.  d.  d.  Kaiser- 
zeit I  nnd  IL  —  Friese,  KG  des  Kr.  Folen  L  1786. 

1.  Nach  voraufgegangenen  Einflüssen  von  Mähren  aus  nahm  in 
Polen  zuerst  Miecislaw  L  (Miesco),  Gemahl  der  böhmischen  Dubrawka, 
der  Schwester  Boleslaws  H.,  966  das  Christenthum  an  und  gründete 
dann,  von  Otto  11.  zur  Anerkennung  der  deutschen  Oberhoheit  ge- 
nöthigt,  das  Bisthum  Posen  ^),  welches  unter  Mainz,  bald  aber  unter  Magde- 
burg kam.  —  Zu  dem  polnischeir  Boleslaw  I.  (Chrobry,  992 — 1025), 
dem  Tapfem,  der  auch  über  einen  grossen  Theil  Pommerns,  einen  Theil 
Preussens,  über  Masovier,  Erakovier  und  Schlesier  herrschte,  kam 
Adalbert  von  Prag  (s.  o.),  um  auf  des  Papstes  Geheiss  zum  dritten 
Male  Eingang  in  Prag  zu  suchen.  Dort  zurückgewiesen,  ging  er  unter 
Boleslaws  Schutze  die  Weichsel  hinunter  und  zu  Schiff  bis  in  die  Gegend 
von  Königsberg,  ohne  Erfolg  zu  haben.  Im  Begriff  zurückzukehren, 
wurde  er  w^n  unwissentlicher  Verletzung  eines  heiligen  Feldes  von 


*)  Nach  Zeissberg  AOeG  38,  74  fiele  die  Entstehung  des  Bisth.  Posen 
schon  in  Otto's  L  Zeit. 
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den  Preussen  erstochen  997.  Boleslaw  kaufte  seinen  Leichnam  und 
die  gefangenen  Begleiter  los  und  brachte  ersteren  nach  Gnesen.  Hier 
gründete  er  (um  1000)  auf  Am-egung  Ottos  III.  das  Erzbisthum  Gne- 
sen mit  den  Bisthümem  Eolberg  (für  Pommern),  Erakau  (für  Chro- 
batien)  und  Breslau  (für  Schlesien).  (Posen  blieb  zunächst  unter  Magde- 
burg.) Die  in  Deutschland  getadelte  unabhängige  Organisation  der 
polnischen  Kirche  diente  seinem  erfolgreichen  Streben,  die  von  Deutsch- 
land immer  noch  beanspruchte  Oberhoheit  desselben  abzustreifen  und 
beforderte  anderseits  die  unmittelbare  Verbindung  mit  Rom. 

Zu  Boleslaw  kam  dann,  mn  dem  Vorbilde  des  von  ihm  rerehrten 
Adalbert  von  Prag  nachzueifern,  der  sächsische  Edeling  Brun  (v. Quer- 
furt), ein  Verwandter  des  sächsischen  Herrscherhauses,  welcher  in 
Otto^s  in.  Begleitung  nach  Italien  gekommen  und  dort  Ton  demselben 
Geiste  der  schwärmerischen  Askese  wie  Adalbert  ergriffen  war.  Papst 
Sylvester  H.  ernannte  ihn  zum  Erzbischof  der  Heiden,  imd  der  Erz- 
bischof von  IVIagdeburg  (nicht  der  von  Gnesen)  musste  ihm  1004  die 
Weihe  ertheilen.  Da  der  politische  Gegensatz  Heinrichs  H.  g^en 
Boleslaw  den  Plänen  Bruns  hinderlich  war,  ging  er  zunächst  nach 
Ungarn,  dann  nach  Kiew  zu  dem  russischen  Grossf&rsten  Wladi- 
mir und  bis  zum  unterenDon  und  den  Donaumündungen  zu  den  wüden 
Petschenegen,  um  diese  ziun  Bunde  mit  Wladimir  und  zur  An- 
nahme des  Christenthums  zu  bewegen,  was  freilich  nur  Torübergehen- 
den  Erfolg  hatte.  Zu  Boleslaw  zurückgekehrt,  wirkte  er  durch  seine 
Boten  erfolgreich  in  Schweden  (s.o.S.132)  und  verfolgte  dann  Adal- 
berts  Weg  nach  Preussen,  wo  er  mit  sämmtlichen  Genossen  an  der 
östlichen  Grenze  des  Landes  1009  den  Tod  durch  Enthauptung  fand. 
Das  von  Boleslaw  in  Polen  mit  Strenge  aufrecht  erhaltene  Ghristen- 
thum  suchte  auch  sein  Nachfolger  MiecislawH.  zu  befestigen;  er 
gründete  für  das  Wendenland  an  der  Weichsel  das  Bisthum  Cujavien. 
Die  politischen  Zerüttungen  nach  seinem  Tode  (1034)  führten  aber  den 
Abfall  grosser  Massen  vom  Ghristenthum  herbei.  Das  Bisthum  Posen 
machte  sich  von  Magdeburg  los  und  trat  unter  Gnesen,  das  aber 
durch  die  Böhmen,  welche  dabei  den  Leichnam  des  h.  Adalbert  nach 
Prag  führten,  verwüstet  wurde.  Nach  der  Rückkehr  des  nach  Deutsch- 
land geflüchteten  Sohns  Miecislaws,  Kasimir,  wurde  die  kirchliche 
Ordnung  nur  sehr  allmählich  wieder  hergestellt. 

2.  Die  Magyaren  beunruhigten  schon  seit  der  Mitte  des  9.  Jh 
Pannonien,  wo  sie  sich  am  Ende  desselben  niederliessen,  und  von 
wo  sie  im  10.  Jh  mit  ihren  Beiterschwärmen  den  Schrecken  ins  deutsche 
Reich  und  nach  Italien  trugen.  Man  sah  in  ihnen  die  alten  Hunnen 
wiederkehren.  Ihren  Angriffen  erlag  908  das  grosse  Mahrenreich,  die 
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karolingische  Ostmark  hörte  auf,  das  Land  unter  der  Enns  fiel  in  ihre 
Hände,  Baiem  yomehmlich  hatte  von  der  Rohheit  dieser  auf  sehr 
niedriger  Kulturstufe  stehenden  Horden  furchtbar  zu  leiden,  bis  Hein- 
rich Ton  Baiem  und  dann  Ottos  I.  Sieg  auf  dem  Lechfelde  (955)  ihren 
Raubzügen  eine  Grenze  setzte.  Damals  waren  die  Ungarn  im  wesent- 
lichen noch  Heiden,  obwohl  ihr  Yerhältniss  zu  den  Ghazaren,  die  Ein- 
wirkung zahlreicher,  namentlich  weiblicher  Gefangenen  und  die  Be- 
ziehungen zu  dem  gleichfalls  von  ihnen  bedrohten  griechischen 
Reiche  dajsChristenthum  ihnen  bereits  nahe  gebracht  hatten,  und  der  in 
Constantinopel  um  950  getauffce  Häuptling  Qjl as  im  Lande  der  Wal- 
lachen (dem  jetzigen  Siebenbürgen)  bereits  die  Christianisirung  begann. 
Nach  der  Schlacht  auf  dem  Lechfelde  und  nachdem  sie  970  auch 
durch  das  griechische  Reich  eine  vollständige  Niederlage  erlitten  hatten, 
sahen  sie  sich  auf  Einigung  der  lose  verbundenen  Stämme,  auf  Be- 
festigimg und  Sesshaftigkeit  angewiesen.  Eine  innere  Umwandlung 
bahnte  sich  an,  welche  auf  Pflege  des  Ackerbaues,  auf  Ausbildung  der 
Monarchie  und  zugleich  auf  Annahme  der  christlichen  Kirche  als  der 
geistig  organisirendenMachthinffihrte.  SowurdeGeysa,  unter  dem  die 
eigentliche  Bildung  des  ungarischen  Staats  begann,  Christ,  opferte 
freilich  daneben  noch  den  heidnischen  Göttern.  Zugleich  begann  die 
Einwanderung  christlicher  Colonisten.  Ein  Schwabe,  Wolfgang, 
Lehrer  im  Erlöster  Einsiedeln,  ein  Freund  Brunos  voji  Köln,  wirkte  als 
ItGssionar  in  Ungarn,  wurde  aber  vom  Bischof  Piligrim  von  Passau, 
welcher  aufGrund  des  früheren  Verhältnisses  Ungarn  zu  seinem  Sprengel 
rechnete  und  keinen  fremden  Einfluss  wünschte,  zurückgerufen.  Durch 
ohne  Zweifel  übertriebene  Schilderung  der  Erfolge  seiner  eigenen  Be- 
mühungen suchte  Piligrim  beim  Papst  Benedict  VH.  die  Anerkennung 
der  angeblich  alten  Ansprüche  Passau^s  auf  erzbischöfliche  Stellung 
durchzusetzen,  indem  er  die  Gründung  von  7  Bisthümem  für  Ungarn 
und  Mahren  beantragte.  Aber  vergeblich,  vielmehr  wurden  damals  die 
Rechte  des  Erzbisthimis  Salzburg  auf  Passau  selbst  ausdrücklich 
anerkannt.  Auch  Adalbert  von  Prag  wirkte  vorübergehend 
und  mit  geringem  Erfolge  in  eigner  Person  wie  durch  Send- 
boten in  Ungarn.  Die  unter  Geysa  noch  sehr  wenig  geforderte  Kirche 
kam  erst  unter  seinem  Nachfolger  Stephan  (997 — 1038)  zum  ent- 
scheidenden Siege.  Er  trat  bei  seiner  Vermahlung  mit  Gisela  von 
Baiem  (Schwester  des  nachherigen  Königs  Heinrich  H.)  erst  wirklich 
zum  Christenthum  über,  und  übernahm  die  Verpflichtung  zur  Durch- 
führung kirchlicher  Organisation.  Je  10  Dörfer  mussten  eine  Barche 
bauen  und  ausstatten ;  wer  nicht  Christ  werden  wollte,  wurde  leibeigen. 
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Unterstützt  Ton  Otto  m.  gab  er  der  Kirche  Ungarns  unter  Abhäi^pg- 
keit  von  Rom  eine  eigene  Organisation  unter  einemErzbisthum(6ran), 
und  setzte  sich  (1000)  die  von  Papst  Sylvester  II.  ihm  übersandte 
Königskrone  au&  Haupt.  Das  gewaltsame  Vorgehen  Stephans  f&hrte 
zwar  nach  seinem  Tode  noch  Rückschlage  wie  gegen  die  Monarchie, 
80  gegen  das  Christenthum  herbei,  aber  die  Ejrche  blieb  doch  für  die 
Folgezeit  gesichert. 

7.  Ghazaren  tmd  Bussen. 

Qn.:  Nestors  mssisohe  Awwi^Uti,  AberBetzt  von  Schlöser,  5  Bde.  GStt 
1802.  (Nestors  Chronik  yon  Miklosich,  Wien  1800).  Lt:  Ph.  Strahl,  Beitr. 
rar  mas.  KG  1827.  Ders.,  Gesch.  d.  mss.  Einehe  1830.  PhiUret,  Gescfa« 
der  £.  Rnssl.,  deatsch  von  Blomenthal,  2  Bde.  1872.  Vgl  Pich  1er,  Gesch. 
der  kirchl.  Trennung  xwisohen  Orient  und  Oocident  I,  1 — 1,  Bonwetsoh, 
Zur  Einführung  des  Chr.  in  Russland,  Et.  luth.  Ez  1888  Nr.  81  f. 

Das  Nomadenvolk  der  Ghaz  aren  nordlich  vom  schwarzen  Meere 
hatte  sich  allmählich  Ton  der  Küste  des  kaspischen  Meers  und  der 
kaukasischen  Landenge  bis  über  Don  und  Dniepr  ausgedehnt,  nordlich 
bis  zum  Oka  reichend.  Ihr  Chakhan  (Grosskhan)  residirte  zu  Itil  un- 
weit der  Wolgamündung  (Astrachan)  und  herrschte  durch  den  Kern 
eines  festen  Heers  über  Völker  der  verschiedensten  Stömme,  Sprachen 
und  Religionen.  Die  Goten  auf  der  taurischen  Halbinsel  waren 
Cihristen,  die  Slaven  in  Norden  und  Westen  waren  Heiden,  das  Heer 
bestand  grösstentheils  aus  Mohammedanern.  Die  Herrscherfamilie  tür- 
kischen Ursprungs  war  wenigstens  im  9.  und  10.  Jh  dem  jüdischen 
Glauben  anhängig,  die  übrigen  Ghazaren  und  nächstverwandten  fin- 
nischen Männer  grösstentheils  nochHeiden,  zumTheil  aber  auch  Christen 
oder  Moslims.  Die  Sendung  des  Constantin  (Gyrill)  an  den  Ghazarenhof 
8.  o.  S.  133)  beleuchtet  diese  gemischten  Verhältnisse.  Bei  den  Slaven 
im  heutigen  Russland,  in  der  Mitte  desselben,  bildeten  Nowgorod, 
Smolensk  und  Kiew  die  ältesten  und  wichtigsten  Punkte.  Im  Norden 
schlössen  sich  finnische  Stämme  (Letten,  Liven,  Esthen,  Lappen  etc.)  an. 
Vielfach  hatten  sich  jene  Slaven  theils  feindlich,  theils  in  Tauschver- 
kehr (besonders  zu  Nowgorod)  mit  den  Nordmännern,  Varingem 
berührt.  Innere  Zerwürfhisse  und  äussere  Bedrängnisse  veranlassten 
sie,  sich  an  die  zu  jenen  gehörigen  Waräger  (Russen)  zu  wenden,  da- 
mit diese  die  Herrschaft  übernähmen  und  die  Ordnung  herstellten. 
Rurik  (1879)  und  seine  Brüder  und  Mannen  folgten  diesem  Rufe, 
und  so  bildete  sich  durch  die  Verbindung  dieses  herrschenden  krie- 
gerischen Stammes  normannischer  Herkunft  mit  den  Slaven  der 
Kern  des  heutigen  Russlands,  das  unter  Ruriks  Stamme  rasch  anwuchs, 
und  wobei  allmählich  der  anfangs  durch  immer  neue  Zuzüge  verstärkte 
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Stamm  mehr  und  mehr  mit  den  beherrschten  Slaven  und  Finnen  ver- 
schmolz. Die  wachsende  Macht  der  Bussen,  welchen  eine  Menge  kleiner 
slaTischer  Stamme  sich  imterwarfen,  fOhrte  zum  Zusammenstoss  mit 
den  Chazaren,  zur  Eroberung  von  Saew  und  zu  Berührungen  mit  Con- 
stantinopel,  welches  skandinavische  Söldner  von  dort  her  empfing,  einen 
lebhaften  Handelsrerkehr  bot,  aber  auch,  wie  einmal  schon  nach  Mitte 
des  9.  Jh  zur  Zeit  Michaels  m.,  so  später  wiederholt  im  10.  Jh  durch 
russische  Schaaren  in  Schrecken  versetzt  wurde  und  die  bösen  Gfäste 
durch  reiche  G^chenke,  Friedens-  und  Handelsverträge  bei  Gutem 
erhalten  musste. 

Ein  Bekehrungsversuch  an  den  Bussen  ist  schon  zur  Zeit  des 
Photius  (2.  Hälfte  des  9.  Jh)  gemacht  worden,  imd  zur  Zeit  Igors, 
des  Sohnes  Burik^s  soll  (um  900)  in  Kiew  eine  Kirche  bestanden 
haben.  DieWittwe  Igors,  die  ebenfalls  normanischer  Abstammung  war, 
Olga,  welche  während  der  Minderjährigkeit  ihres  Sohnes  S wätos- 
law  die  Begierung  erfolgreich  führte,  empfing  in  Constantinopel,  wo 
sie  mit  grossem  Glanz  aufgenommen  wurde,  955  die  christliche  Taufe 
sammt  ihrem  Gefolge;  der  Kaiser  Gonstantinus  Porphyrogenitus 
war  ihr  Taufpathe  und  hat  selbst  ihren  Einzug  umständlich  beschrie- 
ben^). Aber  Olga  vermochte  noch  nicht,  ihr  Volk  nach  sich  zu  ziehen; 
auch  Swätoslaw  weigerte  sich,  ihr  zu  folgen.  Eine  Gesandtschaft 
Olga^s  an  Kaiser  Otto  I.  veranlasste  auch  einen  Missionsversuch  vom 
Abendlande  aus  durch  den  Abt  Adalbert,  den  nachherigen  Erzbischof 
von  Magdeburg,  aber  ohne  Erfolg^.  Erst  nach  der  Unterwerfung  der 
Bulgaren  durch  Swätoslaw  und  nach  blutigen  Kämpfen  unter  Jaropolk 
vermochte  Wladimir  der  Grosse  (980 — 1005)  die  von  ihm  angestrebte 
Yerschmelzung  der  mannigfaltigen  Volkselemente  auch  dadurch  wesent- 
lich zu  fördern,  dass  er  das  Ghristenthum  annahm  imd  seine  Einführung 
durchsetzte.  Als  Wladimir  die  alte  Stadt  Cherson  auf  der  taurischen 
Halbinsel  eroberte^),  heirathete  er  die  Schwester  des  Kaisers  Basüius, 
Anna,  988,  wofür  der  Kaiser  seine  Taufe  zur  Bedingung  machte^). 
Begleitet  vonPriestemund  Beliquienkehrte  Wladimir  nach  Kiew  zurück, 
Hess  das  verehrte  Götzenbild  an  den  Schweif  eines  Pferdes  binden, 
mit  Keulen  schlagen  und  in  den  Dniepr  stürzen.  Seinen  TTnterthanen 
befahl  er  unter  der  Androhung,  sonst  als  Feinde  Gottes  und  des  Gross- 
fürsten  behandelt  zu  werden,  die  Taufe  anzimehmen.  Die  Gesetzgebung 

1)  Const.  Porphyr,  de  cerimon.  11,  15  ed.  Bonn.  1829  p.  594. 

*)  S.  die  Stellen  in  Schlözers  üebers.  des  Nestor  Y,  106.  109. 

*)  Dftbei  soll  der  Yerrath  eines  Priesters  geholfen  haben,  der  dann  Metro- 
polit von  Kiew  wurde. 

*)  Dnrch  die  Heirath  wurde  er  zugleich  Schwager  des  deutschen  Kai- 
sers Otto  n. 
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seines  Nachfolgers  Jaroslaw  zeigt  mit  der  Frdmng  des  rechtlichen 
Herkommens^)  zugleich  den  beginnenden  Einfluss  des  Christenthmns 
auf  die  Rechtszustande.  Kiew  wurde  Mittelpunkt  der  russischen  Kirche, 
der  dortige  Metropolit  stand  unter  dem  Patriarchen  von  ConstantinopeL 
In  einer  Zeit  politischer  Spannung  mit  Constantinopel  liess  zwar  Jaros- 
law nach  dem  Tode  des  ersten  Metropoliten  Theopempt  (1047)  den 
Stuhl  4  Jahre  unbesetzt,  und  liess  dann  (1050)  durch  die  russischen 
Bischöfe  einen  gebomen  Russen  wählen,  den  Mönch  Hilarion,  den 
Stifter  desEiewer  Höhlenklosters  (Petschera),  der  20  Jahre  die  russische 
Kirche  regierte.  Aber  das  Yerhältniss  zu  Constantinopel  wurde  doch 
festgehalten.  Von  Bulgarien  aus  erhielt  die  russische  Kirche  die  slavische 
(cyrillische)  Bibel  und  die  altsloyenische  Kirchensprache.  Jenes  Höhlen- 
kloster wurde  die  Pflanzstätte  kirchlicher  Bildimg  und  Literatur.  Hier 
wirkte  zu  Anfang  der  folgenden  Periode  der  erste  russische  Chronist 
Nestor. 

2.  GapiteL 
Das  Papstthnm  und  die  Hierarehie. 

Qu.:  Bis  gegen  Ende  des  9.  Jh  der  über  pontifioalis  (I,  356). 
Von  da  an:  J.  IL  Watterich,  Pontificam  Bomanorom  qni  faenint  inde  ab 
exeonte  saecnlo  IX  nsque  ad  finem  s.  Xm.  vitae  ab  aeqoalibas  oonscriptae. 
T.  I  (Job.  Vm.  bis  ürban  II.  872—1099)  Lips.  1862.  Neben  den  Papstkatalogen 
nnd  anderen  der  Zeit  nabestehenden  Quellen  sind  die  wichtigsten  Docomente 
und  aahlreiche  einschlagende  StQcke  ans  Chroniken  n.  a.  aufgenommen«  Die 
Acten  der  Synoden  nnd  die  meisten  einschlagenden  Papstbriefe  bei  Mansi 
XIV— XX.  Jaffö  Reg.  I,  Hefele  IV.  Lt.:  Baxmann,  IL  (S.  77)  Gre- 
gorovins,  Gesch.  d.  Stadt  Rom. 
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nach  der  Mitte  des  IX.  Jh. 

Qu.:  Capitnlaria  reg.  franc.  ed.  Boretins  s.  o.  S.  61.  Th.  Sickel 
Acta  regom  et  imperatorom  Carolinorom,  2  Bde.  Wien  1867  ff.  Lt.:  W.  Sim- 
se n  Jbb.  d.  frftpk.  Reiches  unter  Lndw.  d.  Fr.,  2  Bde.,  Lpz.  1874—76.  E.  Damm- 
ler, G.  d.  ostfr.  Reichs,  I.  L  u  d  w  i  g  d.  D.  bis  zum  Frieden  von  Koblenz  860 
2.  A.  Lpz.  1887  (Jbb.  d.  deutschen  Gesch.) 

1.  Unter  Ludwig  dem  Frommen  (814 — 840)  beginnt  in  dem  Zwist 
mit  seinen  Söhnen  die  ZerbrOckelung  des  karolingischen  Reiches,  unter  lebhafter 
Betheiligung  des  hohen  Klerus  des  fränkischen  Reiches,  der  anfangs  wenigstens 
den  Gedankender  Reichseinheit  als  Co  rrelat  der  Kirchenein- 
heit in  einer  den  fr&nkischen  üeberlieferungen  widersprechenden  Weise  yertrat. 
Dieser  kam  in  der  Theilungsacte  817  in  so  fem  zur  Geltung,  als  zwar  Pippin 
Aquitanien,  Ludwig  Baiem  erhalten,  alles  übrige  aber  unter  den  Kaisem,  Vater 
und  Sohn,    bleiben  sollte.    Aus  Liebe  zu  den  Söhnen  sollte  nicht  die  unitas 


')  Slavisch  und  Deutsch  bei  Ewers,   das  älteste  Recht  der  Russen  in 
seiner  geschichtl.  Entwicklung.  Dorp.  1826,  S.  264  ff. 
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i  m  p  6  r  i  i  zenrissen  werden,  ne  scandalom  in  sanota  eoclesia  oriretnr.  Nachdem 
anf  Betrieb  seiner  zweiten  G^emahlin,  Judith,  Lndwig  829  diese  Ordnung  im 
Interesse  von  Judiths  Sohn  Karl  (dem  Kahlen)  verletzte,  trat  eine  Zahl  der  ein- 
flussreichsten Prälaten  auf ,  die  Seite  der  älteren  Söhne,  Lothar  und  P  i  p  p  i  n, 
die  ihren  Vater  desshalh  bekämpften  und  seine  Demfithigung  zu  Compiegne  830 
herbeiführten.  G^en  Lothars  drückendes  üebergewicht  wandten  sich  Pi  p  p  i n 
und  Ludwig  zwar  zunächst  dem  Vater  wieder  zu.  Dann  aber  gingen  doch 
wieder  die  älteren  Brüder  gemeinsam  gegen  dei^  Vater  vor,  der  auf  dem  Lügen- 
felde bei  Gohnar  (833)  von  aUen  verlassen  und  auch  vom  herbeigeeilten  Papst 
Qregor  IV.  verrathen  wurde,  und  durch  die  abgenöthigte  feierliche  Kirchenbusse 
zu  Soissons  zum  Waffentragen  und  damit  zur  Herrschaft  untauglich  gemacht 
werden  sollte.  Nun  aber  machte  Ludwigs  (des  Deutschen)  Eingreifen  dem  un- 
freien Zustande  des  Vaters  ein  Ende,  und  auf  dem  Reichstage  zu  Dieden- 
hofen  885  erklärten  säauntHche  Prälaten  die  Absetzung  für  unrechtmässig 
und  restitnirten  Ludwig  den  Frommen  feierlich.  Ebo  von  Reims,  bei  jenem 
Vorgehen  gegen  den  Kaiser  besonders  betheiligt,  musste  nun  Kirchenbusse  thun 
und  sich  für  unwürdig  des Priesterthums  erklären;  und  Agobard  von  Lyon 
wurde  aus  gleichen  Gründen  seiner  erzbischOflichen  Würde  entsetzt.  Aber  die 
Kämpfe  gingen  nach  Ludwigs  d.  Fr.  Tode  fort,  die  blutige  Bruderschlacht  von 
Fontanetum  (Juni  841  am  Bache  der  Burgundionen ^),  zwischen  Ludwig  und 
Karl  einerseits  und  Lothar  anderseits  führte  zuletzt  zum  Vertrage  von  Verdun 
(843),  in  welcher  Ludwig  der  Deutsche  (t876)  Deutschland  bis  zum 
Rhein,  aber  auch  die  linksrheinischen  Gaue  Mainz,  Worms  und  Speyer,  Karl 
der  Kahle  (f  877)  Gallien,  Westburgund  und  die  spanische  Mark,  Lothar 
ftls  Kaiser  (f  855)  Italien  mit  Rom,  Ravenna,  Ostburgund,  Elsass  und 
Fliesland  erhielten.  Von  des  letzteren  Sühnen  erhielt  Ludwig  II.  Italien  und 
die  Kaiserwflrde,  Lothar  II.  Lothringen  (Elsass  und  die  Länder  zwischen  Rhein 
Scheide,  Maas  und  Saone)  und  Friesland;  Karl  Burgnnd  und  Provence.  Aber 
nach  dem  Tode  der  letzteren  Beiden  bemächtigten  sich  ihre  beiden  Oheime, 
Karl  d.  Kahle  und  Ludwig  d.  Deutsche  des  Erbes  und  der  Vertrag  von  Meersen 
870  vollendete  die  definitive  Scheidung  der  romanischen  (burgundischen  und 
provencalischen)  Theile  von  den  Deutschen. 

2.  Stellung  der  Päpste^.  Ludwig  der  Fromme  hat  die 
Herrschaftsreclite  über  Rom  und  den  Papst  als  seinen  Lehnsmann 
entschieden  geltend  gemacht  und  hat  Leo  III.  noch  wegen 
Anwendung  des  Blutbanns  zur  Rechenschaft  gezogen.  Stephan  lY. 
Hess  sofort  die  Römer  dem  Kaiser  Treue  schwören  und  bestimmte , 
dass  die  Weihe  des  Papstes  in  Gegenwart  der  kaiserlichen  Send- 
boten zu  geschehen  habe.  Paschalis  I.  entschuldigte  die  Ausser- 
achtlassung  dieser  Bestimmung  vor  Ludwig  d.  Frommen.  Er 
soll  auch  von  Ludwig  die  Zusage  erhalten  haben,  dass  künftig  erst  nach 
geschehener  Ck>n8ecration  des  Papstes  dessen  Abgesandte  mit  dem  Kaiser 


^)  Nach  Waitae  und  Dflmmler  unweit  Auzerres. 

^  Stephan  IV,    816—817.     Paschalis   I.    ~-824,     Eugenius   U.    —827, 
—  ,    Gregorius  IV.   827—844.   Sergius  TL.   —847,   Leo   IV.   —855 
Benedict  m.  his  858. 

XSller.  Klrehengefohlehte,  Bd.  IL  10 
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über  Freundschaft  und  Frieden  unterhandeln  sollten^).  Aber  das  be- 
treffende Diplom  sEgoLudoyicus  etc.',  welches  zugleich  dem  römischen 
Stuhl  zu  den  früheren  Schenkungen  noch  Corsika,  Sardinien,  Sicilien 
und  die  Patrimonien  in  Calabrien  zuspricht,  ist,  wenn  nicht  überhaupt 
unecht,  so  doch  gefälscht.  Ludwig  der  Fromme  sandte  seinen  Sohn 
Lothar,  der  in  Rom  ron  Paschalis  die  Krone  empfing,  wiederholt  über 
die  Alpen,  um  Born  zu  zügeln,  und  nach  der  Wahl  Eugens  11. 
ordnete  Lothar  daselbst  die  Verhältnisse  mit  Bücksicht  auf  die  vor- 
gekommenen Vergewaltigungen  durch  die  constitutio  Romana*). 
Der  Gehorsam  gegen  den  Papst  wurde  hier  eingeschärft,  abor  auch  das 
Hoheitsrecht  des  Kaisers  entschieden  festgehalten.  Sendboten  des 
Kaisers  und  des  Papstes  sollten  gemeinschaftlich  über  die  Bechtspfl^^ 
wachen  und  Vergewaltigungen  zur  Kenntniss  des  Papstes  bringen,  der 
entweder  selbst  f&r  Abstellung  zu  sorgen  habe  oder  die  Sache  dem  Kaiser 
zurErledigungüberlassenmüsste.  Die  Papst  wähl")  sollte  ohne  störende 
Massenbetheiligung  nur  durch  diejenigen  Römer  vollzogen  werden, 
welche  nach  altgeheilig^tem  Herkommen  dazu  berechtigt  seien.  Klerus 
und  Volk  mussten  Ludwig  und  seinem  Sohne  Treue  schwören,  unbe- 
schadet der  dem  Papste  schuldigen  Anhänglichkeit,  imd  geloben ,  sich 
Ton  allem  unkanonischen  Verfahren  bei  Wahl  des  Papstes  und  jedem 
Versuch  der  Papstweihe,  bevor  er  sich  vor  den  kaiserlich^i  Sendboten 
eidlich  verpflichtet  habe,  fem  zu  halten.  Dies  wurde  zwar  nicht  bei  der 
Wahl  Valentins,  der  nur  einen  Monat  regierte,  wohl  aber  bei  der  Wahl 
Gregors  IV.  aufrecht  erhalten.  Im  Streite  der  Söhne  gegen  Ludwig  den 
Frommen  trat  Gregor  IV.  auf  die  Seite  der  ersteren  und  der  sie  unter- 
stützenden geistlichen  Partei  (Wala,  Agobard  etc),  zog  mit  Lothar  über 
die  Alpen  und  drohte  der  Gegenpartei  mit  Excommunication,  erfuhr 
aber  den  entschiedensten  Widerspruch  auch  von  der  frftnkischen  Kirche 
und  suchte  dann  vergeblich  zu  vermitteln.  Der  ohne  Büdaicht  auf  den 
Kaiser  gewählte  und  geweihte  Papst  Sergius  11.  und  die  römisehen 
Grossen  weigerten  sich,  dem  von  Kaiser  Lothar  nach  Italien  gesandten 
jungen  König  Ludwig  den  Eid  der  Treue  zu  leisten,  weil  Bom  nur 
einem  Kaiser  unterworfen  sein  solle,  mussten  sich  aber  doch  dazu  ver- 
stehen, dem  Kaiser  das  Treugelübde  feierlich  zu  emeuem.  Sergius  salbte 
darauf  den  Ludwig  mit  heiligem  Oele  zum  König  der  Lango- 


1)  MGL  IP'  pag.  9. 

*)  MGL  I.  289,  bei  Boretias  p.  828. 

")  8.  H.  Dopffel,  Kaiserthimi  mid  Pspstwechsel  vnter  den  Sarolingern. 
Freib.  i.  B.  1889,  der  aber  fUschlich  in  den  Ansprüchen  des  Ksisera  anf  Be- 
«infliiBBnng  der  Papstwahl  die  Entstehnng  eines  neuen  Beehts  sidit  S.  Hanek 
in  ThLZ  1890  No.  11. 
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barden,  eine  neue  und  ungewöhnliche  Handlung,  von  welcher  sich  der 
Papst  Mehrung  seines  Ansehens  versprechen  mochte. 

Zugleich  aber  bestellte  er  auf  Wunsch  des  Kaisers  Lothar  dessen 
bochangesehenen  Oheim  Drogo,  B.  von  Metz»  zum  apost.  Yicar 
(Primas)  über  ganz  Gallien  und  Germanien,  zwariminteresse  dejp  straffem 
Einheit  der  fränkischen  Kirche  den  Theilreichen  gegenüber,  aber  hier 
zugleich  nach  dem  Wunsche  des  Kaisers,  der  in  Drogo  ein  Organ  für 
seinen  Einfluss  auch  in  den  Reichen  seiner  Brüder  gewinnen  wollte 
(JaffiS  No.  2586).  Aber  Drogo  vermochte  nicht,  die  Ansprüche  dieser 
Stellung  geltend  zu  machen.  Auch  Leo's  IV*  Wahl  und  Weihe  erfolgte, 
ohne  dass  für  letztere  die  Bestätigung  des  Kaisers  abgewartet  wurde. 
Leo  entschuldigte  sich  mit  der  von  den  Sarazenen  drohenden  Gefahr  und 
verspraoh  künftige  Beobachtung  des  römischen  Statuts^  das  er  als  einen 
Vertrag  zwischen  dem  Papst  und  dem  Kaiser  zu  bezeichnen  beliebte 
(JbS6  2652).  Im  August  846  war  eine  sarazenische  Flotte  den  Tiber 
hinauf  bis  Born  gekommen,  hatte  auf  dem  rechten  Ufer  geplündert^ 
Gefangene  gemacht,  und  in  einem  blutigen  Gefecht  waren  viele  Römer 
erschlagen.  Das  endlich  heranrückende  Mnkisph-italienische  Heer  erlitt 
eine  entschiedene  Niederlage;  nur  einem  Sturm  war  schliesslich  der 
Untergang  des  grössten  Theils  der  sarazenischen  Flotte  zu  verdanken. 
Während  sich  so  der  Schutz  der  kaiserlichen  Hemchaft  als  sehr  un- 
zureichend erwies,  erwarb  sich  der  aus  der  freien  Wahl  der  Römer  hervor- 
g^EBBgene  umsichtige  und  thatkräftige  Papst  Leo  IV.  durch  Herstellung 
der  alten  Aurelianischen  Mauer,  Befestignngder  Tibermündung  und  Ein- 
achliessungdes  Bezirks  lun  die  Peterskirche  mit  Mauern  (Leostadt)  grosse 
Verdienste  um  die  Sicherung  Roms.  Gesteigertes  Selbstgefühl  tritt 
deutlich  bei  ihm  hervor;  in  seinen  Bullen  begann  er  den  eigenen  Namen 
dem  des  Adressaten  regelmässig  voranzustellen  und  vermied  es,  Kaiser 
und  Fürsten  dominus  zu  nennen.  Die  Acten  des  Koncils  von  858  haben 
zum  ersten  Mal  neben  der  Datimng  nach  den  Kaisei  jahren  die  nach 
den  Papstjahren.  In  demselben  Jahre  konnte  er  den  angelsächsischen 
König  Eihelwolf  und  seinen  Sohn,  den  nachmaligen  Alfred  d.  Gr.,  in 
Rom  salben  und  krönen.  Auch  die  Wahl  seines  Nachfolgers  Benedict  IH. 
wnrde  den  baden  Saisem  (Lothar  und  Ludwig  TL.)  erst  angezeigt,  nach- 
dem er  bereits  auf  d^i  päpstlichen  Thron  gesetzt  worden.  Die  kaiser- 
lichen Sendboten  schlössen  sich  erst  einer  Gegenpartei  an,  welche  Ge- 
walt gegen  ihn  brauchen  wollte,  mussten  ihn  aber  schliesslich  aner- 
kennen; er  wurde  in  ihrer  Gegenwart  geweiht.  In  Rom  tauchte  in  diesen 
Jahren  der  G^anke  auf,  durch  ein  Bündniss  mit  den  Griechen  dem 
frankischen  Kaiser  entgegenzutreten. 

3.  Die  thatsächlicheUmwandlungderMachtverhält- 

10* 
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nisse  und  demgemäss  der  Ansprüche  seit  Karls  d.  Gr. 
Tagen  zeigte  sich  in  der  Dentung,  welche'man  jetzt  der  Salbnng  der 
Kaiser  und  Könige  zu  geben  suchte.  Karl  d.  Gr.  hatte  seinen  Sohn 
Ludwig  sich  selbst  die  Krone  au&etzen  lassen;  ebenso  yerfuhr  Ludwig 
der  Fromme  mit  Lothar /dieser  mit  Ludwig  IL  Aber  Papst  Stephan 
salbte  doch  Ludwig  den  Frommen,  als  er  ihn  816  in  Reims  besuchte; 
ebenso  thaten  die  Papste  mit  Lothar  und  Ludwig  bei  ihrer  Anwesen- 
heit in  Rom.  Auf  eine  solche  geistliche  Weihung  der  weltlichen  Herr- 
schaft gründete  dann  die  geistliche  (Gewalt  eine  Art  theokratischen 
Anspruchs,  woraufdann  auch  unter  umstanden,  wo  es  in  ihrem  Interesse 
lag,  die  Herrscher  sich  zu  berufen  anfingen.  Kaiser  Ludwig  H.  leitete 
871  dem  griechischen  Kaiser  gegenüber  das  göttliche  Recht  seiner 
Kaiserwürde  von  der  päpstlichen  Weihe  ab  und  verglich  den  Papst  mit 
Samuel,  welcher  nach  Verwerfung  Sauls  (griechischer  Kaiser)  Dayid 
(Karl  d.  Gr.)  gekrönt  habe. 

In  ähnlicher  Weise  führten  die  Streitigkeiten  der  Söhne  Ludwigs 
mit  ihm  und  unter  einander  dazu,  dass  sie  sich  auf  die  Stimmen  der 
Bischöfe  beriefen,  und  dass  diese,  obwohl  selbst  au£i  tiefiste  yerflochten 
in  die  politischen  Verhältnisse  imd  durch  politische  Rücksichten  ge- 
bunden, sich  als  den  Vertretern  der  göttlichen  Autorität  eine  Art  von 
richterlicher  Macht  über  die  Herrscher  zuschrieben.  So  berief  sich 
bereits  die  Pariser  Synode  Ton  829  in  einem  Schreiben  an  Lothar  darauf, 
dass  nach  Rufin  bist.  eccl.  X,  2  Constantin  d.  Gr.  den  Bischöfen  auch 
eine  richterliche  Gewalt  über  sich  zuerkannt  habe.  Auf  der  Versamm- 
lung zu  Gompiegne  833  nahmen  sie  das  Recht,  den  König  zu  richten, 
in  Anspruch,  indem  sie  ihn  wegen  seiner  Regierungshandlungen  zu 
öffentlicher  Busse  yerurtheilten;  und  im  Jahre  842  setzte  das  Concil 
von  Aachen  Kaiser  Lothar  ab^). 

Anliang.  Die  Päpstin  Johanna.  Die  im  18.  Jh  bei  Stephanns 
de  Borbone  znezst  yorkommende,  besonders  aber  duroh  die  beliebte  Chronik 
des  Martinas  Polonns,  in  deren  Handschriften  sie  sich  bald  eingeschlichen 
hat,  rasch  verbreitete  Sage  meldet  von  einem  Mädchen,  Agnes,  welches 
in  Mftnnerkleidang  in  Rom  seine  Laufbahn  bei  der  päpstlichen  Corie  gemacht 
nnd  endlich  selbst  als  Johannes  VIII.  (Anglicns)  Papst  geworden,  dann 
aber  eines  Kindes  genesen  sei,  wodurch  der  Betrog  offenbar  geworden. 
Die  Sage,  welche  diese  Päpstin  swischea  Leo  IV.  nnd  Benedict  einschaltet, 
ist  im  aasgehenden  Mittelalter  anbefangen  geglaubt  worden.  Die  prote- 
stantische Polemik  hat  sie  ausgebeutet,  doch  hat  auch  der  Protestant  David 
Blondel  die  erste  eingehende  Nachweisung  ihrer  üngeschiohÜiohkeit  geliefert 
In  unserem  Jahrhundert  wollte  noch  Eist  die  Geschichtlichkeit  festhalten, 
die  jedoch  jetzt  allgemein  aufgegeben  ist.    Das  geschichtliche  Interesse  hallet 

^)  Als  ungeschminkten  Ausdruck  der  sich  bildenden  üebenengung 
B.  Nithart  bist  4,  1  (SrO  3  ed.  Pertz  ed.  2.  Bann.  1870). 
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jetzt  nur  an  der  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Sage.    S.  darüher  DOllinger 
Papstfabeln.  Manchen  1868. 

2.  Der  ümBoliwüng  der  kurohenreohtliolien  AHBohanmigeiu 

Q  n. :  Die  editio  prinoeps  des  Psendoisidor  bei  M  e  r  1  i  n ,  collectio  canonnm 
1523,  seitdem  oft  wiederholt,  anch  Ml  130.  Kritische  Ausgabe:  Hins c hin s, 
decretales  psendoisidorianae  et  oapitnla  Angilrami.  Lps.  1868.  Benedioti 
Levitae  Gapitnlaria  in  MGL  III.  —  Aas  der  sehr  reichen  Litterator:  Die 
Abhandlung  von  Kunst  in  der  Ausgabe  des  Benedictus  Levita  in  MG  und  Hin- 
sc  hius  in  der  Commentatio  zu  seiner  Ausgabe.  Wasserschieben,  Beitrftge 
cur  Geschichte  der  falschen  Deretalen  1844  und  RE  12,  867.  J.  W  e  1  z  s  ä  c  k  er, 
die  Psendoisidorische  Frage  in  Sjbel  HZ  m,  44  und  die  Lehrbücher  des  Kirchen- 
rechts  yon  Schulte,  Philipps  und  L.  Richter  bearb.  von  Dove-Ejüil  1877. 

Im  beginnenden  Zerfall  des  karolingischen  Reichs  ging  die  Nei* 
gimg  der  Päpste  dahin,  sich  von  der  weltlichen  Suprematie  der  Kaiser 
loszumachen.  Die  Hierarchie  überhaupt,  deren  Macht  und  Einfluss 
bisher  unter  Karls  mächtiger  Hand  dem  Ganzen  des  Reichs  eingegliedert 
und  dienstbar  gemacht  worden  war,  erstrebte  kraft  ihres  göttlichen 
Berufe  ein  geistUches  Richteramt  auch  in  weltUchen  Dingen.  Anderseits 
machte  sich  imter  den  Bürgerkriegen  nach  Karls  Tode  das  üebergewicht 
der  weltlichen  Macht  und  die  Unsicherheit  der  Kirchein  diesen  Kämpfen 
aufs  empfindlichste  geltend  imd  musste  das  Bestreben  des  hohem 
Klerus  fördern ,  die  Abhängigkeit  7on  der  weltlichen  Macht  zu  ver- 
ringemundseinekirchlicheMachtzuerweitem^).  Abervorallem  empfEÜbil 
sich  hierfür  die  Anlehnimg  an  den  Papst  als  den  natürlichen  Vertreter 
der  Kirche.  Schon  das  Pariser  Koncil  829  stellte  Papstthum  und  Kaiser- 
thum  als  die  zwei  grössten  Mächte  in  Parallele,  um  für  die  Bischöfe 
als  Vertreter  der  kirchlichen  Macht  das  gebührende  Ansehen  zu  ge- 
winnen. Das  geistliche  Recht,  römischen  Ursprungs  und  universeller 
(nicht  nationaler)  Art,  yon  Karl  d.  Gr.  in  seinen  Capitularien  angeeignet, 
aber  auch  modificirt  und  dem  politischen  Reichsrecht  eingegliedert, 
begann  als  eine  selbstän^ge  Macht  gefühlt  und  den  Interessen  der 
Bischöfe  dienstbar  gemacht  zu  werben. 

Für  den  umfangreichen  kirchenrechtlichen  Stoff  hatte-  Karl ,  wie 
bemerkt,  vom  Papst  Hadrian  die  vermehrte  Dionysianische  Sammlung 
als  die  durch  römischen  Gebrauch  geheiligte  erhalten  und  in  seiner 
Gesetzgebung  benutzt.  Neben  dieser  waren  aber  auch  andere  Samm- 
lungen, wie  die  sogenannte  Hispana,  im  fränkischen  Reiche  bekannt, 
und  für  den  praktischen  Gebrauch  lieferten  einzelne  Bischöfe  auch 
kleinere  Sammlungen,  welche  locale  Bestinunungen  und  eigene  Verord- 

^)  Floms  (v.  L7on)r.v^rsnchte  ans  einigen  Constitutionen  rOmisoher  Kaiser 
nachzaweiseny-dMs  die  Geistlichen  vom  weltlichen  Gerichte  frei  seien.  S.  Maassen 
Gommentar  des  Floms  in  SBWA  Xlill,  108. 
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nangen  zur  Regelung  der  kurchlichen  Disciplin  ihrer  Diöcesen  damit 
verbanden,  die  «capitula  episcoporum*,  wie  die  Theodulfs  Ton  Orleans 
(um  797),  Hatto^s  von  Basel,  später  Hinkmars  von  Reims  und  Anderer. 
Es  traten  aber  auch  wichtige  kirchenrechtliche  Sammlungen  mit  be* 
stimmter  kirchenrechtlicher  Tendenz  und  dazu  zurechl- 
gemachten  oder  erfundenen  Decretalen  hervor:  die  berfihmte 
pseudoisidorische  Sammlung,  die  in  ihrer  Entstehung  sich  eng 
'  tnit  dieser  berührende  Capitulariensammlung  Benedicts  und  die  soge- 
nannten Capitula  Angilrami,  welche  letztere  beiden  in  vielen 

Handschriften  sich  mit  Pseudoisidor  vereinigt  finden. 

Die  dieser  Sammltmg  vorangeschickte  Vorrede  unter  dem  Namen  eines 
Iddoms  Mercator^),  welche  im  WeeentUehen  sich  auf  den  Inbalt  der  sogenannten 
Hispana  sttltst»  deutete  man  eben  deshalb  auf  den  bertüimten  Lndoma  His- 
palensis.  Die  Compilation  enthAlt  im  L  Theil  ausser  einigen  anderen  Stacken 
die  50  von  der  Kirche  angenommenen  sogenannten  apostoÜBchen  Kanones  (s.  I, 
246  n,  10)  nnd  59  angebliche,  sftmmtlich  unechte  Briefe  der  römischen 
Bischöfe  von  Clemens  bis  Melchiades  (f  814)  in  chronologischer  Ordnung;  im 
n.  Theil  folgen  nach  einigen  anderen  Stacken  (unter  denen  die  Donatio 
Constantini  ad  Sylvestrum  das  wichtigste  ist)  die  Kanones  vieler  Gondlien  vom 
nicllnischen  an,  im  Wesentlichen  nach  der  Hispana  (nur  an  einer  Stelle  ist 
Fälschung  wahrnehmbar);  der  III.  Theil  giebt  die  Dccretalbriefe  der  rOnüsohen 
Bischöfe  von  Sylvester  bis  Gregor  II.  (t  781),  darunter  85  unechte.  Der  Ver- 
fuser  hat  also  eine  Anzahl  bereits  ezistirender  anonymer  Stücke»  wie  den 
Brief  des  Clemens  an  Jacobus  (ans  den  Clementinisehen  Homflien),  die  Donatio 
Constantini  und  die  Constitutio  Sylvestri  aufgenommen ,  die  meisten  unechten 
Papstbriefe  aber  erfunden,  wobei  ihm  Rufin,  Cassiodor  und  der  liber 
pontificalis  die  historische  Unterlage  geben  mussten,  filtere  Kirchenschriftsteller, 
Concilienacten  etc.  den  Stoff. 

Die  Siteren  Päpsten  in  den  Mund  gelegten  Forderungen  erheben 
zwar  das  sacerdotium  gegenüber  dem  imperium,  den  rSmischen  Stuhl 
und  den  Primat  Petri  und  das  massgebende  Ansehen  päpstlicher  Decretal** 
briefe,  aber  weniger  im  Interesse  des  Papstthums  selbst,  als  viel- 
mehr in  dem  des  Episcopats,  der  am  erhobenen  Papstthum  seinen 
Schutz  und  Rückhalt  gegen  die  Bedrückung  der  Könige  und  die  Raube- 
reien der  Grossen  sucht,  imi  nicht  in  Folge  politischer  Handlungen 
durch  einseitigen  Ausspruch  der  weltlichen  (Gewalt  zu  unterliegen.  Es 
wird  daher  1.)  gegenüber  der  weltlichenMacht  verlangt,  dass  die  Com- 
petenz  weltlicher  Gerichte  in  Sachen  der  Bischöfe  ausgeschlossen 
werden,  die  weltliche  Obrigkeit  ohne  i^psÜiche  Einwilligung  keine 
Synode  berufen  und  keinen  Bischof  verurtheilen  soll.  Auch  im  geist- 
lichen Gericht  darf  nie  ein  Laie  als  Ankla|(er  oder  Zeuge  gegen 
Bischöfe  oder  Kleriker  auftreten,  und  die  reges  aut  potestates  keinen 
Einfluss  ausüben.  Dagegeaa,  sollen  auch  welt^liche  Sachen  vor  geist- 

^)  üeber  diesen  Namen  a.  Hinschius  ZKR  VI  148  ss., 
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1  i  c  h  e  8  Gericht  gebracht  werden,  und  jeder  Vergewaltigte  an  geistliches 
Gericht  appelliren  dürfen.  Aber  2.)  auch  ihren  Metropoliten  und  Provin- 
cialsynoden  gegenüber  werden  die  Bischöfe  mit  grosser  Geflissentlich- 
keit zu  sichern  gesucht.  Zwar  wird  die  bestehende  hierarchische 
OUederung  anerkannt  und  noch  die  Einschiebung  einer  Stufe,  des 
Primats,  zur  Yermittelung  zwischen  Papst  und  Metropoliten  empfohlen, 
wohl  um  den  einzelnen  Landeskirchen  einen  festeren  Halt  gegen- 
über dem  Herrscher  zu  yerschaffen.  Aber  die  Stellung  des  Bischofs  soll 
möglichst  unangreifbar  gemacht  werden.  Nicht  der  Metropolit  einseitig, 
sondern  nur  die  Provindalsynode  unter  seiner  Leitung  darf  gegen  einen 
Bischof  vorgehen,  und  auch  nur  dann,  wenn  sie  legitim,  d.  h.  auctori- 
täte  sedis  apostolicae  berufen  ist.  Jede  Anklage  gegen  einen  Bischof 
wird  derartig  erschwert,  dass  sie  in  Wirklichkeit  unmöglich  werden 
würde.  Wie  die  Laien,  so  sind  auch  die  niederen  Kleriker  nicht 
als  Anklager  zuzulassen,  und  auch  bei  Bischöfen  soll  erst  untersucht 
werden,  ob  sie  durch  keine  feindliche  Intention  bestimmt  sind.  Jeder 
Anklager  soll  erst  gütliche  Verständigung  mit  dem  Anzuklagenden 
Tersuchen,  sonst  wird  er  ab  Verachter  der  Apostel  und  Väter  mit  Ex- 
oonunonieation  bedroht.  Hält  der  angeklagte  Bischof  die  Richter  für 
verdächtig  oder  feindlich  gesinnt,  so  kann  er  sich  ihrem  ürtheil  ent- 
ziehen und  vor  dem  ürtheil  der  Provinciabynode  an  Primas  oder  Papst 
appelliren.  Sodann  aber  wird  das  Auftreten  von  Zeugen  so  gut  wie 
unmöglich  gemacht,  denn  Zeuge  darf  nur  sein,  wer  auch  Ankläger  sein 
darf,  d.  h.  mit  Ausschluss  der  Laien  und  des  niederen  Klerus  nur  der 
höhere  Klerus,  und  dann  sollen  72  solcher  legitimen  Zeugen  erforderlich 
sein.  Zuletzt  aber  bleibt  immer  noch  die  unbeschränkte  Appellation 
nach  Rom.  Gegen  gewaltsame  Beraubung  aber  und  Vertreibung, 
wie  sie  bei  der  Verstrickung  der  Bischöfe  in  weltliche  Händel  so  oft 
vorkam,  sucht  die  Bestimmung  zu  schützen,  dass  ein  spoliirter  Bischof 
erst  wieder  vollständig  in  seine  Rechte  und  Güter  eingesetzt  werden 
muss,  ehe  überhaupt  eine  Klage  gegen  ihn  eingeleitet  werden  kann, 
üeberall  aber  wird  es  als  Pflicht  des  Papstes  angesehen,  die  Bischöfe 
gegen  Bosheit  und  Tyrannei  zu  schützen. 

Natürlich  erscheinen  alle  diese  Forderungen  nur  theils  als  einzelne 
gelegentliche,  theils  als  öfter  wiederholte,  verstreute  Forderungen  der 
TÖmischen  Bischöfe,  nicht  als  ein  zusammengestelltes  System,  wodurch 
das  ungeheuerliche  derselben,  verglichen  mit  dem  bestehenden  Rechts- 
zustande, viel  handgreiflicher  heraustreten  würde. 

Die  mit  Pseadoisidor  sich  aufs  engste  berfihrenden  sogenannten  Gapi- 
tnlaria  des  Benedictns  Levita,  d.  i.  des  Diakonen  der  Maincer  Kirche 
tnter  Erzbischof  Otgar  (t  847),  sollen  angeblich  die  Capitolarien  der  frSnkischen 
Könige  von  Anaegis  (s,  MG  capit.  reg.  Franc  ed.  Boretios)  ergänzen.    Auf  An« 
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regang  Otgan  und  mit  Benntsang  des  Mainzer  ArohiTB  soll  diese  gUmmlwug 
entstanden  sein,  welche  nur  znm  kleinen  Theil  aas  wirklichen  Capitolarien 
besteht,  von  fthnlicher  Tendenz  wie  Psendoisidor  nnd  theilweiae  wOrÜicher  üeber- 
einstimmong  mit  ihm,  aber  mannigfaltiger  mit  reichlichem  Material  für  kirühlidie 
Gesetzgebung  und  Disciplin.  Hier  soll  also  nicht  dnrch  angebliche  Papstbriefe, 
sondern  dnrch  angeblich  kOniglich-kirchliche  Geaetzgebong  gewirkt  werden.  Der- 
selben Zeit  und  Tendenz  gehören  endlich  die  sogenannten  capitnla  Angilrami 
an,  angeblich  dem  Bischof  Angilram  von  Metz  (f  791)  vom  Papst  Hadrian  llbergeben. 
Aach  sie  stimmen  vielfBch  wOrtlich  oder  beinahe  wOrtlich  mit  den  beiden  andern 
Fälschnngen  überein.  Bass  diese  nicht  in  Rom ,  Italien  oder  der  spanischen 
Kirche'),  sondern  in  der  fränkischen  Kirche  entstanden  sind,  darf  jetzt  als 
erwiesen  angesehen  werden«  Da  mm  das  unternehmen  Benedicts  ans  der  Mainzer 
Kirche  hervorgegangen  zu  sein  schien,  so  glaubte  man  anch  ffir  Paendo-Isidor 
die  Entstehung  in  der  ostfrtekischen  Kirche,  speciell  in  Mainz  annehmen  zu 
können.  Kunst  wollte  Benedictus  Levita  selbst  auch  zum  Verfasser  des  Lndor 
machen,  was  doch  nicht  haltbar  ist  Vieles  in  der  isidorischen  Sammlung  wies 
yielmehr  auf  die  westfr&ikischen  Verhältnisse,  speciell  die  Reimser  Diözese 
hin,  z.  B.  die  Polemik  gegen  das  Institut  der  ChorbiBchöfB.  Nach  dem  Vorgang 
von  Weizsäcker  entschieden  sich  viele  (Noorden,  ffinsohius,  Dove)  für 
westfränkischen  Ursprung  der  Sammlung,  welche  dabei  die  Gapitularien 
Benedicts  als  Quelle  benutzt  habe.  Nach  Wassersohleben  aber  wäre  von  der 
Tollständigen  isidorischen  Sammlung  eine  kürzere  Form  zu  unterschdden, 
welche  nur  falsche  Papstbriefe  bis  Damasns  (f  884)  enthielt ,  und  da  weder 
die  Annahme  durchfährbar  erschien,  dass  Benedict  Psendoisidor  bermts  benutzt^ 
noch  die  des  umgekehrten  Verhältnisses,  so  nahm  Wasserscfaleben  an,  dass  die 
ältere  kfirzere  Form  des  Psendoisidor  in  Mainz  entstanden  und  ebenso, 
wie  die  Gapitularien  Angilrams,  von  Benedict  benutzt  worden,  die  vervollständigte 
isidorische  Sammlung  aber,  nämlich  die  fingirten  Briefe  der  Päpste  nach 
Damasus,  in  denen  gradö  jene  die  Reimser  Kirche  beschäftigende  Frage  der 
Chorbisohöfe  hervortritt,  später  im  westfränkichen  Reiche  erfolgt  sei.  Die  Ent- 
stehung des  älteren  Kerns  der  Fälschungen  bringt  er  in  inneren  Zusammenhang 
mit  den  Parteiungen  während  der  Kämpfe  Ludwigs  mit  seinen  Söhnen,  setzt 
sie  also  in  die  Zeit,  wo  nach  der  Restitution  Ludwigs  des  Frommen  Otgars 
und  Ebos  Partei  (d.  i.  die  Lothars)  sich  gegen  die  weltliche  Gewalt  und 
die  mit  ihr  verbundene  Partei  der  Metropoliten  nnd  Synoden  schlitzen  wollte, 
während  zugleich  Otgar  die  alten  Ansprache  von  Mainz  geltend  zu  machen 
hoffte,  nimmt  also  für  diese  ältere  Sammlung  die  Zeit  von  844  in  Anspruch 
(Ebos  Restitution  840  und  Versetzung  nach  HUdesheim  844),  f&r  die  spätere 
Hinzuf&gung  aber  eine  etwas  spätere  (nach  847).  Die  andere  jetzt  stark  ver- 
tretene Ansicht  nimmt  fllr  die  ganze  Pseudoisidorische  Sammlung  erst  diesen 
späteren  Termin  an,  nach  dem  Jahre  847,  in  welchem  die  Gapitularien  Benedicta 
erst  abgeschlossen  erscheinen,  und  sieht  Reims  als  Stätte  des  Ursprungs  an, 
in  welcher  Diöcese  eine  häufigere  Benutzung  von  Psendoisidor  am  frflhateii 
wahrnehmbar  ist  Keine  dieser  Annahmen  entfernt  alle  Schwierigkeiten,  und  so 
beschränkt  sich  Schulte  auf  die  Anerkennung  des  engen  Zusammenhangs  Benedicts 


*)  Nach  F.  Maassen,  Pseudoiddorstudien  1.  2.  Heft  Wien  1885  zeigt  ein 
Godex  der  sogenannten  Hispana  eine  Revision  und  Recensiondes  Hispanateztes, 
welche  als  Vorstudien  der  Fälschung  gelten  können. 
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mit  Ludor  und  aof  die  Behanptaxig,  dass  in  Ebo's  Sache  sich  die  erste  Benutzung  der 
letsteren  finde,  er  und  seine  Anhänger  der  Sache  jedenfalls  nahe  gestanden  hfttten'). 

In  der  fränkischen  Kirche  zeigt  Hinkmar  schon  auf  der  Reimser  Synode 
Eenntniss  von  Pseudoisidor ,  dessen  gefUschte  Papstbriefe  dann  auch  auf  der 
Sjn.  von  Kierzy  (Febr.  857),  im  STUodalschreiben  von  Thoucy  (Oct.  860)  u.  a. 
benutzt  werden.  In  Rom  benutzt  sie  Nicolaus  (Mansi  XY,  676)  in  Rothad's 
Sache  und  beruft  sich  darauf  (ibid.  695),  dass  fränkische  Bischöfe,  welche  die 
Gütigkeit  der  falschen  Decretalen  bestritten,  sie  früher  in  ihrem  Interesse  selbst 
benutzt  hätten.  Daher  die  Yermuthung,  dass  sie  eben  durch  B  o  t  h  a  d  aus  der 
Reimser  DiOcese  nach  Rom  gekommen,  wo  die  von  Ebo  geweihten  Kleriker 
sich  ihrer  gegen  Hinkmar  bedienten,  der  jetzt  gegen  diese  dem  Rechte  der 
Metropoliten  gestellte  Falle  eiferte.  —  In  der  Geschichte  Nicolaus'  I.  und  seiner 
nächsten  Nachfolger  prägt  sich  der  Kampf  der  pseudoisidorischen  Anschauungen 
mit  denen  des  bisherigen  Kirchenrechts  aus.  Sehr  bald  hatte  der  Episkopat 
Ursache  genug,  das  Zweischneidige  der  ursprünglich  zu  seinen  Gunsten  ge- 
schwungenen Waffe  zu  beklagen,  da  das  Papstthum  eigentlich  allein  die  Früchte 
erntete  und  aus  Pseudoisidor  sich,  wie  gegen  die  Selbständigkeit  der  Fürsten,  so 
auch  gegen  die  des  Episcopats  und  der  Metropoliten  zu  schützen  die  Mittel  fand« 

Pseudoisidor  hat  das  mittelalterliche  Papstthum  nicht  gemacht,   hat  aber 
als.  ein  starker  Ausdruck  der  vorhandenen   und  durch  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung begünstigten  Tendenzen  sein  Auftreten  verstärkt,  zum  ersten  Mal  die 
vereinzelt  schon  früher  gemachten  Ansprüche  zusammengefasst,    wirklich  neue, 
wie  sie  zum  Theil  auch  die  Folgezeit  nicht  -verwirklicht  hat,   damit  verbunden 
und  das  Ganze  mit  der  Autorität  der  kirchlichen  UeberUeferung  bekleidet,  und 
hat  80  zur  Ausbildung  ;und   Befestigung   des  päpstlichen  Absolutismus  doch 
nicht  unwesentlich  beigetragen.    Nachdem   die  Zeitgenossen   abgetreten  waren, 
denen   (wie  z.  B.  Hinkmar)   sich  die  Fäbchung   nicht   ganz   verbergen  konnte, 
wurde  der  Glaube  an  die  Echtheit  allgemein,    oder   vielmehr   bei   wachsender 
Indolenz  und  abnehmender  Bildung   verstummte  beinahe  jede  Opposition,  obwohl 
X.  B.    die   berühmte   Reimser   Synode    von   991    gegen   die   Jsidorisohen 
Grundsätze  ^entschieden  kämpfte.   Die  falschen  Decretalen  fanden  Aufnahme 
in  die  grosseren  systematischen   Kanonensammlungen,   welche  dann   auch    für 
das  decretum  Gratiani  die  Quelle  waren   und   kamen  so  ins  corpus  juris  cano- 
nicL  Am  Ende  des  Mittelalters  wurden  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  laut  (Nicolaus 
Cnsanus  u.  a.) ;  dann  wiesen  die  Magdeburger  Centurien  eingehend  die  Fäbchung 
nach  (ähnlich  in  Frankreich  De  Moulin  u.  a.).    Die  Vertheidigung  des  Jesuiten 
Toires  (1572)  wies  der  französische  Reformirte  David  Blondel  (Pseudoisidorus  et 
Tnrrianus  vapulantes,  Genevae  1628)  schlagend  zurück,   und  auch  rOmische  Ge- 
lehrte, namentlich   die  Brüder  Ballerini   (de  antiquis    tum   editis  tum  ineditis 
oollectionibus  et  collectoribus  canonum  ad  Graüanum  usque  tractatus  1757)  hellten 
die  Geschichte  des  Alteren  Kirchenrechts  derart  auf,    dass  seit  jener  Zeit  auch 
won  römischer  Seite  nur  ganz  vereinzelte  Versuche  gemacht  worden  sind,  gegen 
die  Gewalt  der  Thatsachen  die  Echtheit  aufrecht  zu  erhalten,  so  zuletzt  noch 
Ton  Eduard  D  u  m  o  n  d,  Les  fausses  d^rötales  in  der  Revue  des  questions  histo- 
riqnes  I,  392  II,   97.   (1866).    Eine   andere   Art  der  Entlastung  der  römischen 
Kirche  versuchte  der  Jesuit  de  Smedt  (s.  darüber  Wasserschieben  in  RE  12,  882). 

>)  Einen  andern  Versuch  hat  Simsen  gemacht:  die  Entstehung  der 
Pseudoisidorischen  Fälschungen  in  Le  Maus.  Leipzig  1886.  S.  dagegen 
W  Asserschleben   in  HZ  64  Bd.  (NF  28),  234—250. 
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8.  Fapsttimm  und  Hieiaroliie  unter  Nicolatis  L  (858 — 867) 
und  seinen  näohsten  Nachfolgern,  Eadrian  IL  (—872)  und 

Joliann  Vm.  (872-882). 

Qu.:  Nicolai  I. epp.  inM1119  vergl.  (Conetaiit)  deNicolail  epp.  in 
Analecta  jnrie  pontif.  Ser.  X  t  Ype.  2  1869,  Hadriani  epp.  Ml  122 ;  JoamuBVnL 
epp.  Ml  124.  Hinomari  epp.  ed. Sirmond«  1645 Ml  125.  126.  Lt  £.  Dümmler 
6.  d.  ostfr.  R.  n,  2  A.  1887. 

Auf  die  Nachricht  von  Benedicts  III.  Tode  eüte  Kaiser  Ladwig 
nach  Rom,  um  einer  Verletzung  seiner  Gerechtsame  Yorzubeogen. 
Seinem  und  seiner  Grossen  Einflüsse  mehr  als  dem  des  Klerus  wird  die 
Entscheidung  für  die  Wahl  Nicolaus  I.  zugeschrieben^),  also  des 
Hannes,  der  mit  Glück  dem  römischen  Bischof  die  Stellung  an  der 
Spitze  des  christlichen  Abendlandes  zu  erobern  schien^  die  einst  der 
christliche  Kaiser  Karl  eingenommen.  In  Nicolaus  gipfelt  die 
seit  Ludwigs  des  Fronmien  Zeiten  spürbar  gewordene  aufistrebende 
Tendenz  des  Papstthums.  Mit  Glück  suchte  er  den  römischen  Stuhl 
Ton  der  kaiserlichen  Obergewalt  frei  zu  machen,  wie  er  überhaupt  alle 
Eingriffe  der  weltlichen  Gewalt  in  kirchliche  Dinge  im  Interesse  der 
Unabhängigkeit  der  Kirche  bekämpft,  über  diese  Kirche  selbst  aber  dem 
römischen  Stuhle  krafb  derPraerogatiye  des  h. Petrus,  aus  der  alle 
Rechte  der  Bischöfe  und  Concilien  erst  abgeleitet  seien,  die  monar- 
chische Leitung  zuspricht.  Auch  nach  Osten  sucht  er  das  Machl^ebiet 
der  römischen  Kirche  zu  erweitem  und  entschieden  in  die  griechische 
Kirche  einzugreifen,  ja  auch  sich  als  höchsten,  Ton  Niemand  zu  richten- 
den Schiedsrichter  der  Welt  zu  erweisen.  Selbst  sittenstreng  und 
wissenschaftlich  gebildet,  nuld  dem  gehorsamen  S^lerus,  furchtbar  dem 
widerspenstigen,  hat  er  seiner  Zeit  einen  gewaltigen  Eindruck  hinter- 
lassen und  unter  den  grossen  Typen  des  geistlichen  Roms  eine  der  ersten 
Stellen  eingenommen*).  In  Italien  wusste  er  das  Volk  durch  seine 
gemeinnützigen  Unternehmungen,  seine  grosse  Wohltb&tigkeit  Air  sich 
zu  gewinnen,  nahm  der  Unterdrückten  sich  an  und  wurde  auch  gegen- 
über dem  ins  fränkische  Interesse  gezogenen  Adel  der  Anwalt  des 
Volkes.  Beschwerden  der  Stadt  Rayenna  über  ihren  Bischof  gaben  ihm 
willkommene  Gelegenheit,  die  alten  Unabhangigkeitsgelüste 'dieses  Erz- 
bisthums  zu  brechen.  Nicolaus  lud  den  Erzbischof  Johannes  trotz 
der  Vermittelungsversuche  Kaiser  Ludwigs  wegen  der  schwebenden 
Streitigkeiten  861  vor  eme  römische  Synode  und  sprach,    als  er  nicht 

')  Pradentü  annales  ad  annnm  858. 

*)  Dass  an  Sun  zuerst  die  Ceremooie  der  ErOniuig  vollzogen  sei,  beraht 
auf  einem  MissveiBtand  einer  Stelle  im  Papstbache.  S.  Giesebrecht  Gesch. 
der  deutschen  Kaiserzeit  i.  Aufl.  III,  1086. 
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erschien,  862  den  Bann  über  ihn,  und  Johannes  musste  sich  schliesslich 
unterwerfen. 

Bei  yerschiedenen  Streitigkeiten  im  fränkischen  Reiche 
zeigte  das  Eingreifen  des  Papstes  die  beginnende  Wirksamkeit  der 
neuen  kirchenrechtlichen  Idee.  Bischof  Ebo  Ton  Reims  war  wegen 
seiner  Parteinahme  gegen  Kaiser  Ludwig  d.  Fr.  zu  Diedenhofen 
abgesetzt  worden  (s.  S.  145).  Nach  Ludwigs  Tode  840  hatte  ihn  Kaiser 
Lothar  wieder  eingesetzt,  aber  da  843  (Yerdun)  Reims  unter  Karl 
den  Kahlen  kam,  musste  Ebo  weichen  und  trat  in  Lothars  Dienste, 
welcher  vergeblich  sich  bei  Papst  Sergius  ftir  seine  Wiedereinsetzung 
bemühte.  Nachdem  Ebo  bei  Lothar  in  Ungnade  gefallen,  übertrug  Ludwig 
der  Deutsche  ihm  die  Verwaltung  des  erledigten  Bisthums  Hildes- 
heim, aber  der  von  Karl  dem  Kahlen  im  EinTemehmen  mit  der  Synode 
zu  Yemeuil  (845)  zu  Ebo^s  Nachfolger  in  Reims  erhobene  Hin  km  ar 
setzte  nun  alle  von  Ebo  nach  seiner  Rückkehr  und  vor  seiner  zweiten 
Vertreibung  geweihten  Kleriker  in  der  Reimser  Diöcese  als  unrecht- 
massig ab,  was  die  Synode  von  Soissons  853  billigte,  auch  Papst 
Benedict  UL  beseitigte,  jedoch  mit  der  vorsichtigen  Wendung:  ,wenn 
es  sich  so  verhalte*.  Dabei  aber  behielt  er  aufOrund  desSardicensischen 
Canons  das  Recht  der  Appellation  ^ch  Rom  vor.  Papst  Nicolaus 
nun  wiederholte  auf  Hinkmars  Wunsch  zunächst  die  Zustimmung  in 
derselben  bedingten  Weise,  wie  sein  Vorgänger. 

Nun  gerieth  aber  Hinkmar  in  heftigen  Zwiespalt  mit  seinem  ent- 
schiedenen auch  politischen  Gegner  Rothad  von  Soissons,  der 
übrigens  auch  die  Sache  der  von  Ebo  geweihten  und  nun  in  ihren  Aus- 
sichten gehemmten  Kleriker  heimlich  unterstützt  hatte.  Hinkmar,  Rot- 
hads  Metropolit,  liess  ihn  auf  einer  Synode  zu  Soissons  860  absetzen, 
wegen  zahlreicher  Fälle  von  Widersetzlichkeit  und  Eigenwillen,  unter 
anderm  auch,  weil  Rothad  einen  des  Ehebruchs  beschuldigten  Priester 
eigenmächtig  abgesetzt  hatte  und  auf  Hinkmars  Verlangen  ihn  nicht 
restituiren  wollte.  Eine  Synode  zuPistres  862 musste  Rothads  Recht 
nach  Rom  zu  appelliren,  anerkennen.  Hinkmar  aber  fasste  Rothads  Be- 
mühungen, die  Bischöfe  dürect  für  sich  zu  gewinnen,  als  Verzicht  auf 
die  Appellation  auf  und  liess,  während  Rothad  vom  König  verhaftet 
wurde,  durch  die  Synode  von  Soissons^)  die  Absetzung  bestätigen. 
Nicolaus  forderte  dagegen  zunächst  Wiedereinsetzung  Rothads  imd 
lud  ihn  und  seine  Gegner,  vertreten  durch  wenigstens  2  oder  8  der 
Biachöfe  jener  Synode,  vor  seinen  Richterstuhl  nach  Rom.  Die  Synode 
von  Verbery  beschloss  Rothad  nach  Rom  zu  senden,  und  es  gelang 


*)  In  der  Vorstadt,  nicht  in  Senlis  s.  Hefele  4,  258. 
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ihm  in  der  That,  dahin  zu  entkonunen  und  dem  Papste  seine  Beschwer- 
den vorzulegen.  Die  bischöflichen  Ankläger  aber  blieben  aus,  imd  nun 
bekleidete  Nicolaus  ihn  in  der  Ghristnacht  864  ohne  Weiteres  mit  dem 
bischöflichen  Gewände,  setzte  ihn  einige  Wochen  später  selbst  zum 
Bischof  von  Soissons  wieder  ein  und  verlangte  Ton  Hinkmar  unter  An- 
drohung der  Absetzung  die  Restitution  Rothads.  Dies  der  erste 
unzweifelhafte  päpstliche  Versuch,  sich  auf  die  Grund- 
sätze des  neuen  Eirchenrechts  nach  Pseudoisidor  zu 
stützen;  allen  päpstlichen  Decreten  gebühre  Gehorsam, 
ohne  päpstlichen  Befehl  sei  keine  Synode  zu  halten,  alle 
causae  majores  (nämlich  die  Bischöfe  betreffenden)  seien  der  Ent- 
scheidung der  Kurie  vorzub  ehalten.  Hinkmar  klagte^)  über  die 
Schädlichkeit  der  päpstlichen  Einmischung  in  die  erzbischöfliche  Ver- 
waltung und  das  Recht  der  Bischöfe,  musste  aber  Rothad  865  wirklich 
wieder  einsetzen. 

Nun  forderten  auch  die  Ton  Ebo  geweihten  Priester  ihre  Resti- 
tuirung  imd  neue  Untersuchung  unter  Theilnahme  auswärtiger  Metro- 
politen (nämlich  der  Gegner  Hinkmars,  Remigius'  von  Lyon  und  Ados 
von  Vienne).  Das  konnte  Hinkmar  seine  erzbischöfliche  Stelle  kosten. 
Denn  waren  jene  rechtmässige  Priester,  so  war  Ebo  von  E^arl  dem 
Kahlen  imrechtmässig  yertrieben  ilnd  Hinkmar  ein  Eindringling.  Aber 
die  Synode  tou  Soissons  866  erklärte  die  Absetzimg  jener  Priester  für 
rechtmässig  und  empfahl  nur  aus  Milde  ihre  Wiederanstellung.  Nicolaus 
bedurfte  damals  im  Streit  mit  der  griechischen  Kirche  des  Beistands 
der  fränkischen  und  that  versöhnende  Schritte.  Als  aber  Hinkmar  sich 
die  Ungnade  Karls  des  Kahlen  zugezogen  hatte,  nahm  Nicolaus  die 
Sache  wieder  auf,  die  auf  Hinkmars  völligen  Sturz  und  einen  ent- 
scheidenden Sieg  der  päpstlichen  Autorität  abgesehen  war.  Da  aber 
starb  Nicolaus,  und  sein  Nachfolger  Hadrian  H.,  der  dem  mächtigen 
Hinkmar  freundlich  gesinnt  war,  legte  die  Sache  im  Sinne  jener  Synode 
bei,  da  Ebo^s  Sache  nicht  mehr  völlig  aufisuklären  sei. 

Nicolaus  trat  aber  auch,  gestützt  auf  den  Beruf  der  Kirche  ab 
Hüterin  der  sittlichen  Ordnung,  mit  Erfolg  den  weltlichen  Gewalten 
und  den  ihren  Interessen  dienstbaren  Prälaten  gegenüber  in  dem  be- 
kannten Ehehandel  des  Königs  Lothars  H.  von  Lothringen. 

Dieser  hatte  in  seiner  Jagendzeit  mit  seiner  Geliebten,  Waldrada,  gelebt, 
aber  bald  nach  seines  Vaters  Tode  sich  unter  dem  Zwang  politischer  Rflcksichten 
mit  Thietberga ,  Schwester  des  mächtigen  nnd  sittenlosen  Abtes  Hncbert  von 
St.  Manrice,  des  einflnssreichsten  Mannes  in  Bnrgund,  vermählt.  Schon  857  aber 
suchte  er  sich  derselben  zu  entledigen,  indem  er  sie  schwerer  Yergehongen  be- 


')  Hinkmar  opp.  11,  244  ff.  vgl.  Flodoardi  bist.  Remensis  eccl.  IQ,  12—14. 
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sehnldigte,  und  lebte  wieder  mit  Waldrada.  Er  gewann  die  ErzbischOfe  Gün- 
ther Ton  Köln  nnd  Tbietgaud  von  Trier,  und  auf  ein  ibr  abgedrungenes 
Schnldbekenntniss  hin  wurde  Thietberga  auf  einer  Synode  zu  Aachen,  an 
welcher  auch  einige  burgundische  und  westfränkische  Bischöfe  betheiligt  waren, 
xnr  Öffentlichen  Elosterbusse  und  Elosterhaft  verurtheilt.  Thiedberga  aber  floh 
ZQ  Karl  dem  Kahlen,  der  sich  ihrer  gegen  Lothar  gern  annahm,  und  appellirte 
hier,  wie  schon  vorher,  an  den  Papst.  Vom  westfränkischen  Reiche  aus  erhob 
HJTikmar  (de  divortio  Lothari)  seine  Stimme  gegen  die  Ehescheidung.  Auch 
Lothar  und  die  lothringischen  Bischöfe  wandten  sich  demüthig  an  den  Papst. 
Aber  Lothar  wusste  zugleich  seine  lothringischen  Bischöfe  unter  übertriebener 
Hervorhebung  ihrer  geistlichen  Machtvollkommenheit  zur  Genehmigung  einer 
neuen  Ehe  mit  Waldrada  zu  gewinnen ,  deren  Vermählung  und  Krönung  trotz 
des  Einspruchs  des  Nicolaus  erfolgte.  Er  musste  sich  aber,  eingeschüchtert  durch 
die  drohende  Haltung  seiner  beiden  Oheime,  Karls  und  Ludwigs  des  Deutschen, 
eine  neue  Untersuchung  der  Sache  auf  der  von  NicolauS  nach  Metz  berufenen 
Synode  853  gefallen  lassen.  Hier  aber  Hessen  sich  die  beiden  Legaten  des  Papstes 
Rh  0  d  o  a  1  d  von  Porto  und  Johannes  von  F  i  c  u  I  n  a  durch  Beistechung 
gewinnen.  Sie  legten  die  päpstlichen  Schreiben  theils  gar  nicht  vor,  theils 
fiüschten  sie  dieselben,  und  hierdurch  beschwichtigt  bestätigte  die  Synode  die 
frühere  Entscheidung  und  sandte  in  der  von  den  römischen  Legaten  bestärkten 
Meinung ,  sie  würden  die  päpstliche  Bestätigung  erlangen ,  Günther  von  Köln 
nnd  Tbietgaud  von  Trier  selbst  nach  Rom,  um  auch  dort  die  Sache  durchzu- 
setzen. Aber  Nicolaus  annullirte  die  Metzer  Beschlüsse,  excommunicirte  seine 
eigenen  Legaten,  von  denen  der  eine,  Rhodoald,  sich  schon  bei  seiner  Sendune 
nach  Constantinopel  (in  der  Sache  des  Photius)  als  feil  erwiesen  hatte,  setzte  die 
beiden  deutschen  Bischöfe  ab  und  bot  den  übrigen  Theilnehmem  nur  unter  der 
Bedingung  ihrer  Unterwerfung  unter  Rom  Verzeihung  an.  Dies  war  allerdings 
ein  ganz  neues  Verfahren,  ohne  Einwilligung  des  Königs  und  ohne  Befragung 
eines  provincialen  Gerichts  Bischöfe  abzusetzen;  aber  er  hatte  dabei  das  öffent- 
liche Gewissen  auf  seiner  Seite,  und  die  Bischöfe  schwiegen.  Lothars  Bruder, 
Kaiser  Ludwig  II.,  rückte  jetzt  unter  Beifall  und  Theilnahme  aller  italienischer 
Gegner  des  Papstes  mit  Truppen  vor  Rom;  es  kam  zu  einem  Zusammenstoss 
864  und  die  b^den  schuldigen  Erzbischöfe  legten  auf  dem  Grabe  St.  Peters 
eine  Protestation  nieder.  Günther  trat  dann  trotz  der  Excommunication  sein 
Erzbisthum  wieder  an.  Aber  die  Unbeugsamkeit  des  Nicolaus  verfehlte  des  mo- 
ralischen Eindrucks  auf  den  Kaiser  m'chi  Ludwig  H.  that  besonders  auf  Betrieb 
seiner  Gemahlin  versöhnliche  Schritte  gegen  den  Papst,  und  Lothar  liess  in  seiner 
politiachen  Bedrängniss  seine  Helfer  fallen  und  demüthigte  sich  in  den  emie- 
drigendsten  Ausdrücken,  ja  rief  den  Papst  zu  seinem  Schutze  an.  Die  lotharin- 
gischen Bischöfe  unterwarfen  sich  dem  Papste,  und  Lothar  beauftragte  einen 
anderen  Bischof  mit  der  interimistischen  Verwaltung  Kölns,  da  Nicolaus  sich 
die  letzte  Entscheidung  vorbehalten  hatte.  Der  päpstliche  Legat  Arsenius, 
welcher  im  Auftrag  des  Papstes  zugleich  den  Bischof  Rothad  von  Soissons  nach 
Frankreich  zurückführte ,  brachte  Briefe  des  Papstes  an  Karl ,  Hinkmar  etc., 
welche  einfach  die  Wiedereinsetzung  Rothads  anzeigten,  nahm  Thietberga  in 
Empfang  und  führte  sie  Lothar  zu,  dem  übrigens  die  kirchliche  Busse  fCb:  seinen 
Ehebruch  erlassen  wurde,  und  sollte  im  Auftrage  des  Papstes  eine  völlige  Ver- 
söhnung der  fränkischen  drei  Herrscher  zu  Wege  bringen.  Karl  der  Kahle  und 
Ludwig  der  Deutsche,  welche  damals  zu  Thoussy  (Thusiacum  im  Sprengel  Toul) 
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Bioh  über  ihre  Zwirtigkeiten  ausgesöhnt  hatten  (Febr.  8S5),  erkllrken  sich  zwar 
gegen  Lothars  Ehe  und  sagten  ra,  diesen  durch  ihre  Gesandten  xnm  Guten  sn 
bereden;  aber  den  Plan  des  Nicolans,  Bischöfe  ans  allen  Mnldschen  Beicheo 
zn  einer  Synode  nach  Rom  sn  senden,  lehnten  sie  ab.  Die  drei  frinkischen 
Könige  begannen  die  gemeinsame  Gefahr,  welche  ihnen  ron  Rom  dnreh  die 
herrschsHchtige  Einmisbhnng  des  Nicolans  drohte,  sn  erkennen«  Lothar  aber  nahm 
Waldrada,  welche  nach  Italien  gebracht  werden  sollte,  aber  nnterwegs  entkam, 
wieder  anf  nnd  trotste  dem  Papst,  der  jetzt  Aber  Waldrada  (nidit  llber  Lothar) 
den  Bann  sprach.  Der  Papst  bUeb  nnbeogsam ,  obgleich  Thietberga  selbst  jetzt 
nm  Ehescheidong  bat  Vergeblich  bemühten  sich  Thiedgand  nnd  (Hinther  beim 
Papst  nm  Restitaiion,  nnterstötzt  dnrch  die  Fürbitten  der  Synode  von  Paris  865. 
Günther  kehrte  nach  Köln  zurück,  nnd  der  König  Lothar  übertmg  ihm  anlb 
Nene  das  Erzbisthnm.  Er  enthielt  sich  zwar  der  geistlichen  Amtshandlungen,  ver- 
waltete aber  thatsächlich  sein  Erzbisthnm,  obwohl  der  Form  nach  der  früher 
damit  beauftragte  Hildnin  (vielleicht  sein  Bruder)  die  Stelle  eines  Verwesen 
ausübte.  Durch  sehr  günstige  Vertrüge  mit  dem  Domcapitel  wusste  er  dieses 
für  sich  zu  gewinnen.  Nicolans  starb  nun  (18.  Nov.  867)  vor  Lösung  des 
Conflicts. 

Mit  welchem  Erfolg  Nicolans  seine  Ansprüche  in  Constantinopel  (gegen 
Photius)  geltend  machte,  s.  u.  Gap.  VI.  Rücksichten  auf  den  Streit  mit  der 
griechischen  Kirche,  in  welchem  er  das  ganze  Abendland  hinter  sich  haben 
wollte,  scheinen  in  der  letzten  Zeit  von  weiteren  Hassregeln  gogen  Lothar,  die 
auch  denSjoser  reizen  konnten,  zurückgehalten  zuhaben,  wie  er  denn  jetzt  auch  dam 
so  herb  bekAmpften  Hinkmar  im  Herbst  867  sich  freundlich  näherte,  indem  er 
^urch  ihn  (ep.  bei  Mansi  XV,  8557)  nnd  Karl  d.  K.  die  ganze  westfrünkische 
Kirche  zur  Vertheidignng  gegen  die  Angriffe  der  Griechen  aufrief,  ebenso 
Ludwig  d.  D.  nnd  die  deutschen  Bischöfe. 

Hadrian  11.,  schon  in  früheren  Yacanzen  Dir  den  pftpstiichen 
Stuhl  in  Aussicht  genommen,  bestieg  nun  denselben.  Die  römische  und 
die  frankisch-kaiserliche  Partei  yereinigten  sich  auf  ihn,  der  bereits  in 
hohem  Greisenalter  stand.  Er  erntete  in  dem  Triumph  über  die  grie- 
chische Kirche  (allgemeine  Synode  869 — 70),  was  Nieobuis  gesiet 
hatte,  erbte  aber  im  Uebrigen  wohl  Nicolaus*  Ansprüche,  nicht  aber 
seine  Kraft  und  Consequenz  und  sein  Qlück.  Er  trat  zunächst  versöhn- 
lich auf,  wie  die  Beilegimg  des  Streites  hinsichtlich  der  Beimser 
Kleriker,  überhaupt  das  freundliche  Entgegenkommen  gegen  Hinkmar 
zeigte,  bekannte  sich  aber  doch  zu  den  Ghrundsatzen  des  Nicolaos,  die 
er  auch  in  dem  Ehehandel  aufrecht  zu  erhalten  suchte. 

Er  verweigerte  dem  König  Lothar  die  jetzt  auch  von  Thietberga  seihet 
erbetene  Ehescheidung,  stellte  aher  doch  erst  noch  eine  neue  Untersuchung  in 
Aussicht,  schnitt  also  die  Aussicht  anf  eine  anderweitige  Wendung  nicht  von 
vornherein  ab.  Lothar  IL  kam  selbst  nach  Italien  und  erlangte  durch  Verwen- 
dung der  Gemahlin  des  Kaisers  Ludwig,  Engelberga,  eine  Zusammenkunft  mit 
dem  Papst  anf  einer  kirchlichen  Yersammlnng  in  Monte  Gasino.  Auf  Fflrbitte 
des  Kaisers  löste  er  Waldrada  vom  kirchlichen  Bann  unter  der  Bedingung,  dass 
sie  fortan  jedem  Verkehr  mit    Lothar  entsage,  theilte  dies   den  fränkischen 
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BiseliAfBii  mit  und  mahnie  Ludwig  und  Karl  von  Angriffen  gegen  Lothar  ab»  Auf 
der  Yersammlimg  zn  Monte  Casino  wurde  in  Hadriana  Gegenwart  eine  Bede 
gehalten,  welche  ala  erate  umfasaende  Geltendmachung  der 
Pseudoiaidorischen  Grundsfttze  bezeichnet  worden  iat.  Auf  Lothara 
and  der  Seinigen  eidliche  Yerricherung  hin,  daaa  er  aeit  Wiederaufnahme  der 
Thieiberga  aich  dea  TJmganga  mit  Waldrada  «ithaton  habe  {ein  offenbarer 
Meineid),  reichte  der  Papst  selbst  ihm  das  Sacrament.  Auch  Günther,  der  damals 
Verzicht  auf  aein  Erzbisthum  that»  reichte  er  damals  das  big.  AbendmahL  In 
Rom  behandelte  er  aber  Lothar  mit  aichtlicher  Missachtung,  und  als  dieser  auf 
der  Rflbkreise  in  Piacenza  plötzlich  starb  (869),  war  der  Eindruck  einea  Gottes- 
gerichts ein  aUgraneiner. 

Als  Karl  der  Stahle  sich  jetaet  Lothringens  bemSchtigte  und  sich 
in  Metz  krönen  liess,  trat  Hadrian  auf  Seite  des  rechtmassigen  Erben, 
Ejuser  Ludwig  11.  Seine  Einmischung  wurde  aber  Ton  Karl  demEahlen 
entschieden  zurückgewiesen.  Hinkmar  antwortete  dem  Papst  unter  Be*- 
theuenmg  seiner  Ergebenheit,  wie  der  König,  die  Bischöfe  und  Grossen 
des  Reiches  seine  Einmischung  in  die  weltlichen  Angelegenheiten 
f&r  unerhörte  Anmaesung  hielten ;  er  könne  nicht  Bischof  und  König 
zugleich  sein.  Eine  drohende  Antwort  Hadrians  blieb  ohne  Wirkung. 
Gegen  Ludwig  den  Deutschen,  der  sich  ebenfalls  seines  Theils  am  Erbe 
Lothars  zu  bemächtigen  suchte  und  sich  des  Köhier  Erzbisthums  sofort 
bemfichtigt  hatte,  nahm  der  Papst,  getauscht  durch  seine  entgegen- 
kommenden Worte,  eine  viel  freundlichere  Stellung  ein.  Das  Zustande- 
kommen des  Vertrags  von  Meersen  (870)  vermochte  Hadrian  nicht  zu 
bindern,  und  vergeblich  drohte  er,  persönlich  im  Frankenreich  auftreten 
zu  wollen.  Leidenschaftlich,  aber  eben  so  fruchtlos  war  Hadrians  Ein- 
treten fbr  Kark  des  Kahlen  nachgeborenen  Sohn  Karlmann, 

£jt)enso  erfahr  er  in  einer  andern  Sache  entschiedene  Zurückweisung. 
Hiulnnar  von  Reims  hatte  (858)  seinen  gleichnamigen  Schwestersohn 
zum  Bischof  von  Laon  gemacht,  war  aber  mit  diesem,  einem  eigen- 
wiDig^i  imd  intriganten  Charakter,  in  heftigen  Zwiespalt  gerathen. 
Der  Neffe  begann,  gestützt  auf  Pseudoisidor,  den  Metropolitanrechten 
seines  Oheims  zu  nahe  zu  treten  und  fand  dafür  Unterstützung 
bei  Papst  Hadrian.  Hinkmar  der  Ütere,  der  früher  selbst  manche  der 
gefilschten  Decretalen  benutzt  hatte,  wandte  sich  jetzt  als  Metropolit 
entschieden  g^^n  die  Bechtsgültigkeit  dieser  Sätze,  und  eine  Synode 
zu  Attigny  870  entschied  in  seinem  Sinne.  Als  der  jüngere  Hinkmar 
Parteinahme  für  die  Plane  Karlmanns  zeigte  und  seine  Unterschrift  zu 
der  über  Karlmanns  Genossen  verhängten  Excommunication  Jan.  871 
verweigerte,  wurde  er  auf  einer  vom  König  nach  Doucy  bei  Sedan 
berufenen  Synode  trotz  seiner  Berufung  auf  den  Papst  abgesetzt.  Die 
Beschlüsse  der  Synode,  welche  ihm  nach  dem  älteren  Kirchenrechte  die 
Berufung  auf  den  Papst  im  Sinne  des  sardicensischen   Canons  nicht 
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versagten,  wurden  dem  Papst  zur  Bestatigong  zugesandt.  Hadrian  IL 
befahl  in  hohem  Tone  (s.  JsS€  3945),  dass  Hinkmar  von  Laon  und  ein 
geeigneter  Ankläger  nach  Rom  zur  Untersuchung  gesandt  würden.  Die 
Synode  drückte  hiergegen  ihre  Verwunderung  aus,  indem  sie  bei  den 
älteren  (Gesichtspunkten  stehen  blieb  ^).  Im  Namen  des  Königs  antwor- 
tete Hinkmar  in  sehr  derber  Weise  unter  Berufimg  auf  die  Christen- 
imd  Eönigswürde  Karls:  die  Könige  der  Franken  seien  nicht  episcopo- 
rum  vicedomini,  sed  terrae  dominL  Er  yerbittet  sich  künftig  solche 
Briefe  und  wirft  ziemlich  deutliche  Seitenblicke  auf  die  neuen  Decretalen. 
Wirklich  gab  der  Papst  in  unterwürfiger  Weise  nach,  lobte  des 
Königs  Verdienste  um  die  Kirche,  stellte  seine  früheren  Briefe  ab  er- 
schlichen dar  und  lockte  Karl  durch  die  Aussicht  auf  die  Kaiserkrone, 
wenn  er  Ludwig  11.  überlebe*  Hinkmar  von  Laon  solle,  wenn  er  bei 
seiner  Weigerung  beharre,  ohne  yorherige  Restitution  vor  einProvinzial- 
gericht  gestellt  werden.  So  musste  er  hier  wieder  die  alte  Rechtsansicht 
der  fränkischen  Kirche  gelten  lassen.  Hinkmar,  unter  Nicolaus  so 
emstUch  bedroht,  stand  auf  demGtipfel  seiner  Macht,  und  nachHadrians 
Tode  872  bestätigte  auch  Johann  VUI.  die  Synode  von  Doucy.  Hinkmar 
Ton  Laon  aber  wurde  später  wegen  yerrätherischer  Verbindungen  mit 
dem  deutschen  Hofe  yon  Karl  dem  Kahlen  geblendet. 

Johann  VUI.  verfolgte  des  Nicolaus^  Ziele  mit  etwas  mehrOlück 
als  Hadrian,  aber  ohne  die  sittliche  Grösse  des  Nicolaus,  mit  den  Waffen 
der  Intrigue  und  mit  Benutzung  der  Ohnmacht  der  Sjurolinger  und 
der  wirren  politischen  Verhältnisse,  denen  er  aber  doch  schliesslich 
selbst  erlag.  Nach  Kaiser  Ludwig*  H.  Tode  eilte  Karl  der  Kahle  als- 
bald  über  die  Alpen,  um  den  näheren  Ansprüchen  Ludwigs  des  Deutschen 
zuwider  die  Kaiserkrone  zu  erlangen.  Unterwegs  schon,  als  er  in  Ober- 
italien mit  den  ihm  entgegentretenden  Söhnen  Ludwigs  des  Deutschen 
zu  thun  hatte,  forderten  ihn  die  Gesandten  des  Papstes  auf,  nach  Rom 
zu  kommen.  75  Jahre  nach  der  Kaiserkrönung  Karls,  am  Weihnachta- 
feste  875  erhielt  er  die  Krone  aus  der  Hand  des  Papstes,  wie  er  denn 
auch  nachher  bekannte,  dass  er  sie  lediglich  der  päpstlichen  Berufrmg 
und  Wahl  verdanke*).  Die  Kaiserwürde  erschien  jetzt  nicht  mehr  erb- 
lich ,  sondern  durch  die  päpstliche  Gnade  verliehen,  und  von  Geltend- 
machung fi^Lnkischer  Hoheit  über  Rom  war  jetzt  nichts  zu  spüren, 
obwohl  der  Papst  in  seinen  politischen  Bedrängnissen  durch  die  Sarazenen 
und  durch  die  italienischen  Parteien  den  Schutz  des  Kaisers  —  freilich 
meist  vergeblich  —  anrief.  Die  Folge  der  veränderten  Verhältnisse  war, 

1)  S.  Delalande,  Conciliomm  gallioonun  sapplem.  p.  27i — ^282,  voU- 
Btftndiger  als  bei  Mansi. 

')  üeber  die  zweifelhafte  Schenknng  Capua's  durch  Karl  an  den  Papst 
8.  Hirsch  in  den  Forachnngen  XX,  188.  152. 
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dass  das  lombardische  Reich,  bisher  erblicher  Besitz  der  Karolinger, 
nun  Wahlreich  wurde.  Auf  einer  grossen  Versammlung  geistlicher  und 
weltlicher  Herren  876  wurde  Karl  zum  König  von  Italien  gewählt, 
nachdem   der  Papst  ihn  eingeladen  und  zum  Kaiser  erhoben  habe. 

In  den  fränkischen  Reichen  suchte  Johann,  nach  einer  in  Rom 
mit  Karl  getroffenen  Verabredung,  durch  den  Erzbischof  Ansegis  y. 
Sens  als  seinen  Vicar  oder  Primas  im  Sinne  Pseudoisidors  einzugreifen, 
woTonKarl  seinerseits  einen  Einfluss  auch  über  das  westfiränkische  Reich 
hinaus  erhoffte.  Aber  nicht  nur  wurde  die  beabsichtigte  Ausdehnung 
der  Ansprüche  Ton  Ansegis  auf  Deutschland  nicht  erreicht,  sondern 
auch  im  fränkischen  Reiche  erklärte  die  Synode  TonPonthion  876  ihren 
Gehorsam  nur  unter  Vorbehalt  der  Metropolitanrechte,  fflr  welche 
letztere  Hinkmar  in  der  Schrift  de  iure  metropolitanorum  ad  episcopos 
eintrat.  Nach  dem  Tode  Ludwigs  des  Deutschen  876  und  Karls  des 
Kahlen  877  wuchsen  auch  für  den  Papst  die  Bedrängnisse.  Johann 
musste,  Ton  Lantbert  von  Spoleto  bedrängt,  in  Frankreich  bei 
Boso  Ton  der  Provence  und  Ludwig  dem  Stammler  Zuflucht  und 
Hilfe  suchen.  Aber  Karl  der  Dicke  in  Verbindung  mit  der  deutschen 
Partei  in  Oberitalien  (Anspert,  Bischof  von  Mailand)  nöthigt  den  Papst, 
den  Ghrafen  Boso  Ton  der  Provence,  der  das  unabhängige  Königreich 
Arelat  errichtet  hatte,  fallen  zu  lassen,  imd  daf&r  ihn  selbst  zum 
Kaiser  zu  erheben  881.  Johann  starb  durch  Mörderhand  882;  zu 
gleicher  Zeit  mit  ihm  Hinkmar,  auf  der  Flucht  vor  den  Normannen, 
die,  schon  lange  durch  ihre  Einfälle  der  Schrecken  des  westfränkischen 
wie  der  anderen  karolingischen  Reiche,  sich  mm  in  der  Normandie 
festsetzten.  Karl  der  Dicke  vereinigte  bald  darauf  zwar  noch  einmal 
die  sämmtlichen  Theile  des  karolingischen  Erbes  in  seiner  Hand,  aber 
das  war  ein  ohnmächtiger  Schatten  des  karolingischen  Kaiserttiums, 
and  der  Papst  fiel  dafBr  in  die  Hände  der  italienischen  Parteien. 

4.  Papstthum  und  Hierarchie  bis  zur  Absetzung  Johannes  Xu.  968. 

Qu.:  Die  Papstbriefe  bei  Ml  129  (Stephan  V.  ff.)  Ml  181  (Job.  IX.  ff.). 
Ml  132  (Job.  X  ff.),  Ml  133  (Marimis  ff.),  Liutprandi  Antapodosis  bei  MGS 
V.  ondScrG  L  2.  Aufl.  ed  Dümmler,  Haan.  1877.  Auzilii  opp.  Ml  129  und 
die  Schriften  des  Anxilins  und  Valgarias  bei  Dümmler,  Anxil.  n.  Vulgär., 
Lpx.  1866.  £. Dümmler,  Gesta Berengarii,  Halle  1871.  Lt.  Jb.  d. R.  £.  Dammler 
G.  d.  ostfr.  R.  2.  A.  3.  Bd.  Die  letzten  Karolinger,  Konrad  1.  1880.  Waitz  Jb.  d.  R. 
nnter  Heinrich  L  8.  A.  1885.  Köpke  u.  Dfimmler  Otto  d.  Gr.  1876.  Y.  E. 
Löscher,  G.  d.  rOm.  Hnrenregimenta  Lpz.  1708  (2.  A.:  Gesch.  der  mitüeren 
Zsiten  als  ein  Licht  in  der  Finstemiss  1725). 

1.  Die  Entsetzung  des^unfähigen  Karls  des  Dicken  (887)  und 
die  Wahl  Arnulfs   von  Kärnthen,   des  natürlichen  Sohnes  des 

V  5 1 U  r ,  lUrohengeMblelite.    IL  Band.  ^  ^ 
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deutschen  Earlmann,  zum  deutschen  König  löste  das  Band  zwischen 
Frankreich,  Italien  und  Deutschland.  Wie  in  Frankreich  die  yer- 
schiedenen  Fürsten  und  Prätendenten ,  so  standen  sich  in  Italien  die 
Dynasten,  insbesondere  die  Herzöge  Wido  y.  Spoleto  und  Berengar 
von  F  r  i  aul,  gegenüber,  und  die  Päpste  sahen  sich  ganz  in  die  italienischen 
Parteikämpfe  yerstrickt.  Stephan  Y.,  ohne  Karls  des  Dicken  Einfluss 
gewählt  (885 — 891),  krönte  nach  dessen  Entsetzung  Wido  y.  Spoleto 
zum  Kaiser  (891).  Papst  Formosus  (891—896),  früher  als  Bischof 
yon  Porto  und  als  päpstlicher  Legat  lebhaft  betheiligt  an  den  Ver- 
handlungen mit  der  griechischen  Kirche  wegen  Bulgariens,  dann  yon 
Papst  Johann  YIII.  aus  politischen  Motiyen  excommunicirt,  aber  yon 
einem  seiner  kurz  regierenden  Nachfolger  Marinus  wieder  restituirt, 
war  der  erste  Papst,  der  yon  einem  anderen  Bischo&itze  auf  den 
römischen  erhoben  wurde.  Wido  nöthigte  ihn,  seinen  Sohn  Lantbert 
(Lambert)  zum  Mitkaiser  zu  krönen.  Formosus  suchte  dann  aber  gegen 
diese  einheimische  Tyrannei  Hülfe  beim  deutschen  König  Arnulf,  der 
894,  dann  wieder  896,  nicht  zur  Freude  der  deutschen  Grossen  und  des 
deutschen  Klerus,  in  Italien  auftrat  und  nach  Lamberts  Besiegung  yom 
Papst  die  Kaiserkrone  und  yon  den  Römern  den  Eid  der  Treue 
empfing,  allerdings  unter  Vorbehalt  ihrer  Ehren  und  Rechte  und  ihrer 
Verpflichtungen  gegen  den  Papst. 

Die  Erhebung  der  folgenden,  meist  nur  kurze  Zeit  regierenden 
Päpste  stellt  einen  fortgehenden,  keine  Mittel  scheuenden  Parteikampf 
der  deutschen  und  italienischen  Partei  dar.  Stephan  VI.  yon  der 
spoletanischen  Partei  erhoben,  führte  jenen  skandalösen  Process  gegen 
die  Leiche  des  Formosus,  die  er  ausgraben  und  mit  Pontificalgewändem 
umgeben  liess,  um  yor  einer  Synode  Formosus  anzuklagen,  angeblich 
weil  er  aus  sündhaftem  Ehrgeiz  sein  Bisthum  Porto  mit  dem  römischen 
y ertauscht  habe,  in  Wahrheit  wohl  wegen  seines  Verhältnisses  zu 
Arnulf.  Formosus,  dessen  Vertheidigung  ein  Diakon  übernehmen  musste, 
wurde  für  einen  unrechtmässigen  Papst,  seine  Decrete  und  Weihen  für 
nichtig  erklärt.  Dann  wurde  dem  Leichnam  die  Priesterkleidung 
abgenommen  und  der  Finger,  mit  dem  er  zu  segnen  pflegte,  abgehackt 
und  die  Leiche  in  den  Tiber  geworfen.  Stephan  selbst  fand  ein  gewalt- 
sames Ende,  wie  seine  nächsten,  kurz  regierenden  Nachfolger.  Ein  Papst 
Sergius  ID.  stand  auf,  kam  aber  nicht  zur  Anerkennung.  Johann  IX. 
(898 — 900)  stellte  zwar  die  Ehre  des  Formosus  auf  einer  römischen 
Synode  898,  wo  alle  daran  Betheiligten  Abbitte  leisten  mussten,  wieder 
her  und  restituirte  die  yon  Formosus  Geweihten.  Die  Acten  jenes 
Processes  liess  er  yerbrennen.  Aber  zugleich  musste  er  Lamberts 
Kaiserthum  gegen  Arnulf  bestätigen,  das  kaiserliche  Recht,  die  Papst- 
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Wahl  ZQ  prüfen,  anerkennen  und  die  kaiserliche  Gericlitsbarkeit  I^iam- 
berts  in  Rom  duldend  Lambert  starb  898,  Arnulf  899. 

In  Deutschland  wurde  nun  des  letzteren  Sohn,  Ludwig  das 
Kind  (bis  911),  der  letzte  aus  karolingischem  Blute,  auf  den  Thron 
erhoben,  und* besonders  die  Bemühungen  Erzbischof  Hatto^s  von 
Mainz  und  überhaupt  des  hohen  Klerus  hielten  die  auch  hier  herrschen- 
den Parteiungen  (das  Auseinanderstreben  der  Herzogthümer)  nieder. 
In  Italien  aber  bekämpfte  Berengar  von  Friaul  den  von  der  spole- 
tanischen  Partei  berufenen  und  vom  Papste  Benedict  IV.  (900—903) 
zum  Kaiser  gekrönten  Ludwig  DI.  von  Arelat.  unterdessen  be- 
mächtigen sich  der  römischen  Verhältnisse  und  des  Papstthums  die 
lokalen  Parteien,  insbesondere  die  des  Markgrafen  Ad  albert  von 
Tuscien,  deren  Mittelpunkt  eine  Römerin  aus  senatorischer  Familie, 
die  berüchtigte  Theodora  mit  ihren  Töchtern  Marozia  und  Theo- 
dor a  bildeten.  Das  Papstthum  wurde  zur  Beute  und  zum  Spielball  des 
sittenlosen  Adels.  Dies  sogen,  römische  Hurenregiment  beginnt  mit 
der  Wiedererhebung  des  schon  genannten  Sergius  III.  (904 — 911).  Er 
erklarte  auf  einer  römischen  Synode  sich  wieder  g^en  die  Gültigkeit 
der  von  Formosus  ertheilten  Weihen,  deren  Träger  aufs  Neue  geweiht 
werden  müssten,  und  setzte  mit  Bedrohung  und  Bestechung  die  An- 
erkennung dieser  die  Kirche  verwirrenden  Grundsätze  durch.  Ihm 
folgte  Anastasius  III.,  dannLando,  endlich  Johann  X.(914 — 928), 
durch  die  Gunst  der  Theodora  erhoben.  Es  gelang  diesem  mit  Hülfe 
Berengars,  Lando^s  von  Beneyent  und  der  Griechen,  die  Araber,  die  sich 
am  Garigliano  festgesetzt  hatten,  zu  vertreiben,  wobei  der  Papst  selbst 
in  Person  Theil  nahm.  Vorher  hatte  er  König  Berengar  zimi  Kaiser 
gemacht  (915),  wohl  um  nicht  machtlos  in  den  Händen,  die  ihn  erhoben 
hatten,  zu  sein;  aber  seine  Versuche,  unabhängiger  aufzutreten,  kosteten 
ihm  die  Freiheit  und  wahrscheinlich  das  Leben;  auf  Marozia^s  Veran- 
lassung soll  er  929  erstickt  worden  sein.  Johann  XL, Sohn  der  Marozia 
vom  Papst  Sergius,  wie  wenigstens  Liutprand  behauptet,  bestieg  931 
den  päpstlichen  Stuhl,  während  sein  Halbbruder  Alb  er  ich  (aus  der 
Ehe  der  Marozia  mit  Alberich  von  Camerino)  sich  als  Patricius  und 
Senator  der  weltlichen  Herrschaft  Roms  bemächtigte,  die  er  im 
Wesentlichen  behauptete  (932-- 954),  nachdem  er  seinen  Stiefvater, 
den  dritten  Gemahl  der  Marozia,  Herzog  Hugo  von  Provence  (nach 
Rudolf  von  Burgunds  Besiegung  König  von  Italien)  und  seine  Mutter 
selbst  vertrieben  hatte.  Johann  XI.  war  gefangen  genommen,  dann 
noch  einmal  befreit,  936  gestorben.  Die  folgenden  Päpste  unter 
Alberichs  Herrschaft  behielten  nur  die  kirchliche  Verwaltung^).    Aber 

')  Leo  IV.,  Stephan  VIII.,  Martin  m.,  Agapet  (f  956). 
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Alberichs  Sohn  Octavian,  der  noch  sehr  jnng  dessen  Macht  fiber 
Rom  erbte,  und  zugleich  auf  Alberichs  Veranlassung  zum  Coadjütor 
Agapets  gewählt  wurde,  bestieg  nun  nach  Agapets  Tode  956  zugleich 
den  päpstlichen  Stuhl  als  Johann  Xu.  und  schändete  ihn  durch  seine 
Ausschweifungen. 

2.  unter  den  geschilderten  Verhältnissen  war  an  eine  consequente 
Durchfährung  der  Ideen  Nicolaus*  I.  bis  um  die  Mitte  des  10.  Jh  nicht 
zu  denken.  Nur  gelegentlich  zeigte  sich  in  den  Parteikämpfen  der  Zeit 
das  Bedürfiiis,  die  päpstliche  Autoril&t  wie  eine  göttliche  zur  Lösung 
von  Gonflicten  zu  Hilfe  zu  rufen,  welche  sonst  unlösbar  schienen.  So 
hatte  Johann  VHI.  Kaiser  Ludwig  U.  eines  Eides  entbinden  müssen, 
und  Karl  der  Dicke  wollte  Hadrian  III.  benutzen,  um  seinen  unehelichen 
Sohn  Bernhard  fttr  legitim  zu  erklären.  Aber  weder  jene  Ansprüche 
des  römischen  Stuhls,  in  weltlichen  Angelegenheiten  als  höchster  Schieds- 
richter aufzutreten,  noch  das  seiner  Zeit  von  Nicolaus  mit  Erfolg  an- 
gestrebte Eingreifen  in  die  kirchlichen  Angelegenheiten  der  verschiedenen 
Landeskirchen  liess  sich  anders  als  nur  gelegentlich  einmal  geltend 
machen.  Im  allgemeinen  suchte  der  reich  ausgestattete  höhere  Klerus, 
der  besonders  in  Deutschland  den  entscheidenden  Einfluss  auch  auf  die 
Reichsangelegenheiten  hatte,  auch  dem  Papst  gegenüber  seine  Rechte 
festzuhalten. 


Die  von  Hatte  yen  Mains  geleitete  Synode  von  Tribnr  (895)  war  seit 
einem  halben  Jahrhundert  die  erste  grossere  Synode  in  Deutschland,  welche 
kirchliche  Ordnung  nnd  gesonkene  Eirchenznoht  wiederherstellen  und  das  An- 
sehen der  Bischöfe  auch  gegenüber  den  weltlichen  Beamten  zur  Geltang  bringen 
wollte.  Um  den  Einfluss  der  Kirche  zu  yerstftrken  nnd  den  Eleros  gegen  Laien 
Überhaupt  zu  schfitzen,  berufen  sieb  die  Bischöfe  mehrfach  auf  Pseudoisidoriache 
Stellen;  sie  erklären  auch  dem  Papste  Gehorsam  schuldig  zu  sein,  aber  nicht 
ohne  einen  Seitenblick  darauf,  dass  er  ein  unerträgliches  Joch  auflegen  woUe, 
und  sie  treten  dem  entgegen,  dass  niedere  Kleriker  hinterlistig  das  p&psÜiche 
Ansehen  gegen  ihre  Bischöfe  benutzen  wollen*). 

In  den  folgenden  Zeiten  LudMrigs  des  Kindes  waren  es  die  ersten 
Geistlichen  des  Reichs  (Hatte  von  Mainz,  Adalbert  von  Augsburg), 
welche  nebst  dem  Sachsenherzog  Otto  das  Regiment  des  Reiches  ftüirten 
und  wie  auch  Salomo  von  Con stanz  den  grössten  Einfluss  flbten,  aller- 
dings auch  fOr  sich  und  die  Mehrung  der  Kirche  sorgten  und  eifersüchtig  Aber 
die  Rechte  der  deutschen  Erzbisthümer  wachten').  Bischöfe  und  Aebte  wurden 
in  dieser  Zeit  immer  mehr  mit  Regalien  und  Immunitäten  ausgestattet,  während 
freilich  auch   das  Kirchengut   im  Kampfe  der  Grossen  das  beliebteste  Angrifb- 

')  S.  Mansi  XVUI.,  131  ss.  und  dazu  PhiUips  in  SBWA  1865  nnd 
Hefele,  VI.  552  ss. 

')  S.  den  Streit  fiber  Hamburg  oben  229  f.,  das  Widerstreben  gegen  die 
Losreissung  von  Mähren  ans  dem  deutschen  Sjrchenverbande  und  das  Eintreten 
für  die  Rechte  der  Salzburger  Diöcese  im  slavischen  Osten. 
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object  bildete.  Als  naoh  des  letzten  Karolingers  Tode  der  Franke  Eonrad  I. 
911  zum  deutschen  König  erhoben  war  und  dieser  alsbald  gegen  die  neu  auf- 
kommenden LandesherzOge  (Baiem  und  Schwaben)  die  Einheit  des  Reiches 
aufrecht  zu  erhalten  Mtthe  hatte ,  waren  es  besonders  naoh  des  alten  Sachsen- 
henogs  Otto  Tode  die  HAupter  der  deutschen  Kirche  (Hatte,  dann  Heriger 
von  Mainz,  Salomo  von  Constanz  etc.),  welche  des  Königs  Ohr  hatten  und  gegen 
den  mflchtigen  Adel  das  KOnigthum  schützten,  allerdings  auch  im  eigenen 
Interesse  der  Kirche  und  des  Kirchenguts.  Denn  die  Landesherzöge  waren 
besonders  durch  Beraubung  der  reichen  geistlichen  Stiftungen  emporgekommen; 
durch  Klostergut  wurde  die  Dienstmannschaft  erhalten,  die  VasaUen  yermehrt 
Laienftbte  kommen  wieder  yielfach  vor,  Bisthflmer  werden  im  Familieninteresse 
rergeben  und  verkauft.  Damals  wurde  (916)  die  Synode  zu  Hohenaltheim,  unweit 
Nördlingen,  gehalten,  um  .dem  wankenden  Königthum  an  der  SCirche  einen  Halt 
zu  geben' ^).  Ein  Legat  des  Papstes  Johann  X.,  Petrus  von  Ortona  eröffnete  die 
Yersammlung.  Sie  sollte  .den  Teufelssamen,  der  in  diesen  Landen  aufgegangen, 
aoarenten  und  die  gottlosen  Umtriebe  yerkehrter  Menschen  zu  nichts  machen', 
wobei  nicht  nur  an  die  Empörung  der  Herzöge  gegen  Konrad,  sondern  auch  an 
die  damit  zusammenhangenden  GkwaltthAtigkeiten  und  Beraubnngen  der  Kirche 
zu  denken  ist.  Die  bischöflichen  Pflichten,  aber  auch  Rechte  wurden  eingeschärft 
dabei  auch  die  exceptio  spolii  (s.  o.  S.  151).  Niedere  Kleriker  gehören  vor 
bischöfliches,  nicht  vor  Latengericht.  Beharrlich  den  Zehnten  verweigernde 
Laien  sind  mit  dem  Bann  zu  belegen.  Anklagen  der  Bischöfe  gehören  vor  die 
Provinzialsynode ,  doch  steht  naoh  dem  ürtheil  derselben  noch  Appellation 
naoh  Rom  frei.  Von  den  Aber  den  Kanon  von  Sardioa  hinausgehenden  päpstlichen 
Ansprflchen  nach  Psendoisidor  ist  hier  nicht  die  Rede.  Die  sächsischen  Bischöfe, 
welche  trotz  der  Ladung  zur  Synode  nicht  erschienen  waren,  wurden  (Kanon  80) 
getadelt  und  nochmals  geladen ;  erschienen  sie  nicht,  so  soll  ihnen  vom  Legaten 
und  dieser  Synode  das  Messelesen  untersagt  werden ,  bis  sie  nach  Rom  gehen 
und  sich  vor  dem  Papst  verantworten.  Eine  feierliche  Erklärung  gegen  Aufruhr 
gegen  den  König  und  die  dabei  vorgekommene  Tödtung  und  Vergewaltigung 
geistlieher  Personen  schliesst  sich  an. 

Als  dann  das  Königthum  an  den  sächsischen  Heinrich  I.  (919 — 936) 
flbergegangen  war,  lehnte  dieser  in  stolzer  Bescheidenheit  die  Salbung  und 
Krönung  durch  Erzbischof  Heriger  von  Mainz  ab,  was  ihm  die 
Geistlichkeit  lange  nicht  vergessen  hat.  Aber  die  deutsche  Kirche  hatte  doch 
keine  Ursache,  sich  Aber  ihn  zu  beklagen.  Allerdings  ernannte  er,  abgesehen 
von  Baiem,  wo  er  die  gleichen  Ansprüche  des  Herzog's  Arnulf  noch  zu  schonen 
Ursache  hatte,  die  Bischöfe  meistens  selbst,  welches  Recht  ihm  niemand  bestritt 
und  Papst  Johann  ausdrücklich  anerkannte*).  Er  investirte  die  Bischöfe,  und  sie 
mnssten  ihm  den  Lehnseid  leisten,  häufig  bei  Hofe  erscheinen  und  den  Heerbann 
stellen.  Wir  finden  die  Prälaten  bei  den  Feldzügen  des  10.  Jh  regelmässig 
gegenwärtig.  Aber  nachdem  er  nur  erst  die  Ruhe  im  Reich  hergestellt,  suchte 
er  auch  nicht  ohne  Erfolg  die  der  Kirche  geschlagenen  Wunden  zu  heilen.  Die 
u  ihrem  Besitzstand  geschädigten  Bisthümer  (weniger  allerdings  die  Klöster) 
erholten  sich.  Synoden  wurden  zur  Herstellung  der  kirchlichen  Ordnung  und  Fest- 


^)  Das  vollständige  Synodalprotokoll  in  MGL  H,  554  ss. 

s)  S.  den  Brief  Johannas  an  Erzbischof  Hermann  v.  Köln,  Jaff^  S564. 
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feier  gehalten,  allerdings  wurde  auch  l&r  die  Festotellnng  der  Grrenzen  kirchlicher 
Macht  gesorgt.  Vor  der  so  entscheidenden  Schlacht  gegen  die  Ungarn  983  soll 
überdies  Heinrich  gelobt  haben,  dem  alten  mit  der  politischen  nnd  socialen 
Bedeutong  der  Bisthflmer  nnd  Abteien  so  eng  verwachsenen  Missbranch  der 
Simonie  ku  entsagen.  In  der  That  geschah  ja,  besonders  freilich  dnrch  die  Hand 
kleinerer  Fflrsten,  ebenso  wie  in  Italien  nnd  Frankreich  die  Vergebung  der 
geistlichen  Stellen,  weil  sie  auch  Verleihung  von  Pfründen  war ,  oft  nach  rein 
weltlichen,  häufig  ganz  unwürdigen  Rücksichten  (an  Günstlinge,  Kreaturen, 
selbst  Kinder),  nnd  die  Stellen  wurden  oft  geradezu  yerkauft. 

Nach  Heinrichs  Tode  trat  nun  durch  den  zu  Aachen  von  Erz- 
bischof Heribert  von  Mainz  feierlich  gekrönten  Otto  I.  (936—973) 
Kaiserthum  und  Papstthum  in  eigenthümliche  Beziehung.  In  den  ersten 
schweren  Jahren  voller  Kämpfe  mit  den  Herzögen  und  seinem  Bruder 
Heinrich  sehen  wir  auch  Bischöfe,  darunter  Friedrich  von  Mainz,  den 
ersten  Bischof  des  Reichs,  auf  Seiten  der  Feinde  seines  kraftigen 
Regiments.  Sie  wollten  Eönigthum  und  Herzogthum  einander  die 
die  Wage  halten  lassen.  Noch  vor  den  Römerzügen  konnte  Otto  schon 
einmal  in  eigenthümlicher  Weise  in  die  kirchlichen  Beziehungen 
Frankreichs  eingreifen.  In  dem  Streit  um  das  Reimser  Erzbisthum 
unterstützte  Otto  sehien  Schwager  Ludwig  lY.  (Transmarinus)  gegen 
Herzog  Hugo  von  Francien;  nach  blutiger  und  siegreicher  Fehde  liess 
Otto  mit  Zustimmung  des  Papstes  Agapet  H.  auf  der  fast  nur  von 
deutschen  Bischöfen  besuchten  Ingelheimer  Sjmode  948  den  von  den 
Oegnem  früher  yertriebenen  Artold  als  Erzbischof  anerkennen,  den 
Gegner  excommuniciren.  Von  französischen  Bischöfen  waren  nur  Artold 
und  zwei  seiner  Suffiragane  anwesend^). 

Nach  Befestigung  der  königlichen  Gewalt  und  Erweiterung  und  Herstellung 
der  Grenzmarken  des  Reichs  wendete  sich  Otto  gegen  Italien,  gerufen  yon 
Agapet  und  den  italienischen  Grossen  gegen  Bereu  gar  IT.  (951).  Damals,  wo 
er  sich  mit  der  von  Berengar  bedrängten  Wittwe  König  Hugo's,  Adelheid 
vermfthlte,  blieb  Rom,  wo  Alberich  gebot,  f&r  ihn  noch  yerschlossen.  Agapet 
musste,  wohl  aus  Rücksicht  für  Alberich  Otto's  Anerbieten,  nach  Rom  zu 
kommen  ablehnen.  Ueberdies  wurden  seine  weiteren  Fl&ne  durch  die  Empörung 
seines  mit  dem  Herzog  Konrad  und  dem  Erzbischof  Friedrich  von  Mainz  ver- 
bündeten Sohnes  Ludolf  gekreuzt.  An  diese  Gefahr  schloss  sich  die  von  den  Ungarn 
drohende  bis  zum  Siege  auf  dem  Leohfelde  (955). 

Otto  hatte  953  seinen  Bruder  Brun  zum  Erzbischof  von  Köln  gemacht, 
eine  für  Herstellung  der  kirchlichen  Ordnung  und  Förderung  geisÜicher  Bildung 
sehr  wichtige  Kraft.  Eigenthümlich  war  die  Verbindung  des  Herzogthums 
Lothringen  mit  dem  Erzbisthum  Köln  in  einer  Hand ,  also  eine  Art  Personal- 
union. Mainz  gab  Otto  nach  Friedrichs  Tode  seinem  natürlichen  Sohne  Wilhelm 
954,  Trier  956  seinem  Vetter  Heinrich.  So  liess  er  hier  das  yerwandtsohaftliche 


1)  Sjnodalprotokoll  in   MGL   H,    19  ss.  —  yergl.   Flodoardi  h.   eecL 
Jlem.  4,  35  und  Annalen  zu  948  bei  Ml  185. 
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Intereeae    walten,    aUerdings    aber   mm   Besten   der  Reicfasordniing    und    zur 
Siohenmg  der  YerhftltnisBei  die  auch  der  Eirohe  zu  Gute  kamen. 

Nun  rief  Papst  Johann  XII.,  yon  Berengar  IL  stark  bedrängt, 
Otto  I.  um  Hilfe  an.  Dieser  rückte  vor  Rom,  gab  dem  Papste  eidliche 
Zusage^)  für  die  Sicherheit  seiner  Person  und  die  Wahrung  des  Erbes 
Petii  und  liess  sich  (2.  Febr.  962)  mit  seiner  Gemahlin  Adelheid  vom 
Papste  krönen.  Otto  nahm  die  kaiserliche  Gewalt  im  Sinne  Karls  d.  Gr.  in 
Anspruch,  unter  Bezugnahme  auf  die  Bestimmung  der  constitutio  Bomana 
von  824,  dass  die  Weihe  eines  Papstes  erst  erfolgen  solle,  nachdem  er 
den  Gelöbnisseid  in  Gegenwart  der  Eönigsboten  geleistet.  Er  bestätigte 
aber  dem  römischen  Stuhle  seine  Besitzungen  auf  Grundlage  der 
Pippinschen  Schenkung  und  deren  Erweiterungen,  indem  er  noch  einige 
Städte  hinzuf&gte*).  Johann  bestätigte  auf  einer  Synode  in  der  Peters- 
kirche die  Pläne  Otto's  hinsichtlich  des  zu  gründenden  Magdeburger 
Erzbisthums  und  traf  verschiedene  Verfügungen  bezüglich  deutscher 
Bischöfe  nach  Otto^s  Wunsch.  Ostern  962  wurde  in  seiner  Gegenwart 
^eSynode  zu  Pavia  gehalten,  wobei  Otto  zahlreiche  Schenkungen,  und 
Verleihungen  von  Rechten  an  Bischöfe  und  Klöster  machte ,  um  sich 
auf  die  bisher  vielfach  bedrängten  Bischöfe  zu  stützen,  und  schaltete 
überhaupt  als  Landesherr  in  Italien.  Als  sich  aber  der  Papst  gegen  sem 
gegebenes  Versprechen  wieder  mit  Adalbert ,  Berengars  Sohn,  gegen 
Otto  einliess,  kehrte  dieser  November  963  nach  Rom  zurück,  der  Papst 
und  Adalbert  flohen,  die  Römer  mussten  den  Eid  der  Treue  erneuern 
und  geloben,  ohne  Zustimmung  des  Kaisers  oder  seines  Sohnes  keinen 
Papst  zu  wählen.  Auf  einer  Synode  in  der  Peterskirche  wurde 
nun  Johann  Xu.  abgesetzt  und  Leo  VliL  erhoben.  Rom  stand  zwar 
noch  einmal  auf,  Johann  kehrte  zurück,  und  nach  seinem  bald  darauf 
erfolgten  Tode  steUten  die  Römer  Benedict  V.  als  Gegenpapst  auf.. 
Aber  Otto  zog  Mai  964  zum  dritten  Mal  in  Rom  ein  und  restituirte 
Leo.    Das  alte  Verhältniss  des  Kaiserthums  zum  Papstthum 

und  die  römisch-italienische  Herrschaft  schien  hergestellt. 
Die  angebliche  Constitutio  Leonis   VIU.,   in  kürzerer  Redaction  in 
M6L  n  B  177  und  bei  Watterieb  1,  675   ss.,   in  einer  anderen,   vielfach   ab- 
weichenden   Form    bei    Flosa,     die  Papstwahlen    unter    den    Ottonen  1858 


^)  Der  Wortlaut  dieses  von  Otto  durch  seine  Stellvertreter  geleisteten 
Eides  am  Beeten  bei  Jaff4  BrG  11, 588.  Ueber  den  Sinn  des  Eides  Waitz  D.  V.  G. 
V,  2.  VI,  177.  8.  Aufl. 

*)  üeber  dies  Privilegium  Otto's  vom  Jahr  962,  welches  sich  den 
froheren  Privüegien  von  Pippin  (754),  Karl  d.  Gr.  (774)  und  Ludwig  d.  Fr.  (817) 
anreiht,  und  dem  dann  noch  später  das  von  Heinrich  U.  (1020)  folgt,  s.  Fioker, 
Forschungen  zur  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  Italiens  11.  Härtens,  Neue 
Erdrteningen  Aber  die  römische  Frage  etc.  1882  und  Th.  Si ekel  das  Privi- 
Isginm  Otto  L  etc.  Innsbruck  J  888. 
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6.  147  B8.  (auch  bei  WaUerioh  I,  683),  angeblich  anf  der  W^miBchen  Synode 
entstanden ,  welche  Benedict  Y.  abeetzte,  gesteht  dem  Kaiser  Otto  und  seinen 
Nachfolgern  sowohl  die  Wahl  ihrer  eigenen  Nachfolger,  als  die  Einsetziing  der 
PApste  zu«  Dies  Docnment,  in  der  enteren  Fassung  allgemein  aufgegeben,  ist 
auch  in  der  zweiten,  von  Flosa  vertheidigten,  unecht.  Höchstens  hat  man  yer- 
sucht  einen  echten  Kern,  worin  das  Wahlrecht  der  Römer  aufgehoben  worden 
sei,  zn  reiten  (s.  RE  VUI,  572  u.  Dflmmler  Ottod.  Gr.  I,  865).  Nodi  ezistirt 
eine  andere  erfundene  Urkunde,  worin  der  Papst  dem  Kaiser  alle  Schenkungen 
zurOdtgiebt. 

5.  Das  Fapstthümi  die  Ottonen  und  die  französiflohe  Kirche  bis 

zum  Tode  Ottos  DI.  und  Gerberts. 

Qu.:  Die  Briefe  der  betr.  PApste  10  134.  135.  137.  139,  die  wichtigen 
Briefe  Oerberts  in  s.  opp.  Hersg.  v.  Olleris,  Par.  1867  (Ml  137)  und  auf 
neuer  handschriftlicher  Grundlage  y.  J.  Havet,  lettree  de  Grerb.  (983—997), 
Paris,  Pioard  1889.  Die  Acten  der  Reimser  Synode  (Mansi  XIX ,  1079)  auch 
MGSm,  658  —  Li  Wilma  nns,  Jb.  d.d.R.  unter  Otto  m.  1840  Hock,  Gerbert 
1837.  Werner  Gerbert  y.  Aur.  1878.  Höfler,  d.  dtsch.  PApste  I,  Regensb.  1839. 

Der  nach  Leo^s  YIII.  Tode  965  unter  Anwesenheit  yon  Otto*s  Commissarien 
gewählte  Johann  Xni.  wurde  yon  der  römischen  ünabhAngigkeitBpartei  gefangen 
gehalten,  bis  Otto  aufs  Neue  in  Rom  erschien  (966)  und  ein  furchtbares  Gericht 
hielt.  Im  folgenden  Jahre  wurde  auf  der  Kirchenyersammlung  zu  Rayenna  Stadt 
und  Grebiet  Rayenna  dem  Papst,  doch  unter  Vorbehalt  der  landesherrlichen 
Oberhoheit  des  Kaisers,  zurflckgegeben.  Bald  darauf  wurde  Otto  U.  in  Rom 
gekröni  Nach  Ottos  I.  Tode  973  erhob  sich  in  Rom  die  sogenannte  toskanisohe 
Partei,  an  ihrer  Spitze  Crescentius,  Sohn  der  jüngeren  Theodor».  Papst 
Benedict  VI.  wurde  yon  dieser  Partei  gefangen  und  durch  den  yon  derselben 
erhobenen  Bonifatius  Vü.  erdrosselt.  Bonifatius  aber  konnte  sich  nicht  halten 
und  flüchtete  mit  dem  ganzen  Kirchenschatze  nach  Constantinopel ;  die  kaiser- 
liche Partei  erhob  Benedict  Vn.  (974—983),  der  an  Otto  II.  Schutz  fand,  als  dieser 
nach  Beendigung  der  deutschen  KAmpfe  nach  Italien  und  (981)  nach  Rom  kam. 
Nach  seinen  unglfiddichen  KAmpfen  gegen  die  Sarazenen  in  ünteritaUen  konnte 
Otto  n.  auf  dem  Reichstage  zu  Verona  die  Anerkennung  seines  Sohnes,  des 
SjAhrigen  Otto III.,  als  deutschen  und  italienischen  Königs  erleben,  auch  nach 
Benedicts  XQ.  Ende  Johann  XIV.  als  Papst  einsetzen.  Nach  seinem  frühzeitigen 
Tode  983  kehrte  Bonifatius  VII.  zurück,  fand  aber  ein  gewaltsames  Ende  durch 
Joluum  XIV.,  der  bald  darauf  ebenfalls  ermordet  wurde.  Der  jüngere  Crescentius 
hatte  Patrioiat  und  Consulat  Roms  erlangt  und  beherrschte  den  neuen  Papst 
Johann  XV.  In  Deutschland  gelang  es  den  Bemühungen  des  Erzbischofis  Willigis 
yon  Mainz ,  die  Herrschaft  des  Kindes  Otto  in.  unter  der  Regentschaft  seiner 
griechischen  Mutter  Theophano  gegen  die  Bemühungen  seines  Verwandten ,  des 
entsetzten  Heinrich  H.  yon  Baiem  aufrechtzuerhalten. 

In  Frankreich  aber  war  nach  dem  Tode  König  Lothars  (986) 

und  seines  kinderlosen  Sohnes  Ludwig  Y.  (987)  unter  Mitwirkung  der 

deutschen  Kaiserin  und  des  machtigen  Erzbischofs   Adalbero  yon 

Reims  mit  üebergehung  des  Karolingers  Karl  yon  Lothringen  der 

Perzog  Hugo  yoQ  Francien  (Cap et)  zum  König  erhoben  und  vom 
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Beimser  Erzbischof  gekrönt  worden,  der  kurz  darauf  auch  seinen 
Sohn  Robert  krönen  musste.  Dem  in  diese  weltlichen  Händel  aufs 
tiefete  verflochtenen  Adalbero  von  Reims  stand  Gerbert,  geb.  zu 
Aurillac  in  der  Auyergne,  ein  Mann  von  niederem  Herkommen,  zur 
Seite.  Dieser  war  in  der  lateinischen  Eloster^chule  zu  Aurillac  gebildet, 
als  junger  Mann  mit  dem  Grafen  Borel  von  Barcelona  nach  Spanien 
gekommen  und  hatte  dort  bei  dem  Bischof  Hatto  von  Vieh  in  Gata- 
lonien  die  Elemente  höherer  Bildung  empfangen.  Dann  war  er  im  Gefolge 
des  Markgrafen  nach  Italien  gegangen,  hier  vom  Papst  Johann  XIII. 
mit  Kaiser  Otto  in  Berührung  gebracht  worden  und  dann  mit  einem 
Reimser  Archidiakon,  gelockt  von  dessen  dialektischer  Bildung,  nach 
Reims  gegangen.  Zehn  Jahre  lehrte  er  an  der  Stifbsschule  und  wurde 
zugleich  von  Adalbero  als  dessen  Sekretär  in  die  politischen  Bewegungen 
hineingezogen.  Mit  seinem  Erzbischof  980  nach  Italien  gekommen, 
erhielt  er  von  Otto  H.,  vor  welchem  er  Gelegenheit  hatte,  seine  Gelehr- 
samkeit zu  zeigen,  die  reiche,  aber  in  den  wilden  Zeiten  sehr  herab- 
gekommene Abtei  Bobbio,  wodurch  er  in  die  italienischen  Interessen- 
kämpfe hineingezogen  wurde,  bis  er  nach  Otto^sH.  Tode  Italien  verlassen 
musste  und  in  das  Yerhältniss  zu  Adalbero  zurückkehrte,  welcher,  in 
naher  Beziehung  zur  Regentin  Theophano,  Otto  HI.  das  Reich  und 
diesem  zugleich  Lothringen  zu  erhalten  bemüht  war,  gegen  die  Bestre- 
bungen Lothars  von  Frankreich  und  Heinrichs  von  Baiem.  Als  dann 
nach  Lothars  und  Ludwigs  Tode  auch  Adalbero  gestorben  war  (Juni  989), 
bemächtigte  sich  Hugo  Gapet  des  wichtigen  Reims ,  liess  die  Bürger 
schwören,  gestand  ihnen  aber  das  Recht  zu,  frei  einen  neuen  erzbischöf- 
lichen  Herrn  zu  wählen,  und  lenkte  die  Wahl  auf  einen  Kleriker,  Arnulf 
von  Laon,  einen  karolingischen  Bastard,  der,  früher  Hugo^s  Gegner, 
ihn  zu  gewinnen  gewusst  hatte.  Aber  auf  den  Stuhl  von  Reims  erhoben, 
verrieth  Arnulf  alsbald  die  Stadt  an  seinen  Verwandten,  Karl  von 
Niederlothiingen,  liess  sich  scheinbar  überrumpeln  und  gefangennehmen 
und  trat  dann  offen  für  Karl  auf.  Gerbert,  dessen  eigene  Hoffnungen 
auf  den  Reimser  Stuhl  von  Hugo  durchkreuzt  waren,  trat  nach  an- 
finglichem  Schwanken  doch  auf  Hugo^s  Seite,  welcher,  in  Gemeinschaft 
mit  einer  französischen  Synode,  Arnulf  beim  Papst  Johann  XV.  wegen 
Meineids  verklagte.  Der  Papst  zögerte,  sich  darauf  einzulassen,  aber 
Hugo  gewann  die  Suffiraganbischöfe  von  Reims  für  sich,  bemächtigte 
sich  der  Personen  Karls  von  Lothringen  und  des  £rzbischo£s  Amult 
und  liess  letzterem  auf  der  merkwürdigen  Synode  von  Reims  den  Process 
machen^.    Hier  wurde   von  vornherein  Arnulf  für  den  Fall  seiner 

')  S.  die  Acten,  von  Gerberts  eigener  Hand,  bei  Mansi  XIX,  107  es,  und 
MGS  m,  658. 
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Schuld  Verwendung  fBr  sein  Leben  zugesagt;  dann  aber  enthüllte  die 
Anklage  sein  treuloses  Verfahren.  Zu  seiner  Vertheidigung  machten 
einige  Aebte,  unter  ihnen  der  angesehene  Abbo  vonFleury,  die  kirchen- 
rechtlichen Grundsatze  Isidors  geltend;  der  Angeklagte  sei  erst  in  seine 
Würde  wieder  einzusetzen,  die  Sache  gehöre  nach  Rom,  die  kanonischen 
Formen  seien  nicht  beobachtet.  Aber  des  Bischofs  Arnulf  ron  Orleans 
kühne,  die  Tendenzen  König  Hugo's  yerrathende  Bede  erinnerte  an  das 
furchtbare  Verderben  und  die  Abhängigkeit  und  Treulosigkeit  des 
römischen  Stuhls  im  10.  Jh.  Solchen  Scheusalen  wie  Octayian 
(Johann  XII.)  sollten  die  gottesfürchtigen  Priester  der  ganzen  Welt 
gehorchen!  Wäre  nicht  die  Spannung  zwischen  Hugo  und  der  deutschen 
Herrschaft,  so  könnte  man  sich  an  den  deutschen  Klerus  wenden,  statt 
an  Rom,  wo  alles  käuflich  sei.  Arnulfs  Sache  sei  bereits  früher  dem 
Papst  vorgelegt,  aber  ohne  Antwort  geblieben.  Die  älteren  Kanones 
aber  geben  den  Provincialsynoden  das  Recht,  selbständig  über  Bischöfe 
zu  richten.  Rom  sei  Schuld  am  ZerfEkll  der  Kirche.  So  schien  hier  fiist 
an  einen  Abfall  von  Rom  und  eine  freie  national-kirchliche 
Entwickelung  gedacht  zu  sein.  Arnulf  musste  seine  Schuld  eingestehen, 
in  der  Kirche  vor  versammeltem  Volke  die  priesterlichen  Insignien  ab- 
legen und  Hugo  Capetfussiällig  um  Gnade  anflehen.  In  der  Abdankungs- 
urkunde verzichtete  er  auf  jede  Zurückforderang  des  Stuhls  und  auf 
jede  Appellation.  An  seine  Stelle  ward  Gerbert  erhoben,  der  in  dem 
von  ihm  abgelegten  Bekenntniss  nur  die  altkirchlichen  Ghrundlagen 
hervorhob  und  das  Verhältniss  zu  Rom  Überging. 

In  Deutschland  war  man  doch  mit  dem  kühnen  Vorgehen  dieser 
Synode  nicht  zufrieden,  besonders  da  man  hinter  ihrHugo^s  selbständige 
Macht  spürte.  Auf  deutsche  Anforderung  hin  verlangte  Papst  Johann  KV., 
dass  französiBche  und  deutsche  Bischöfe  auf  einer  Synode  von  Aachen 
(992)  unter  Vorsitz  seines  Legaten,  des  Abtes  Leo,  die  Sache  au&  Neue 
untersuchen  sollten.  Aber  die  französischen  Bischöfe  blieb^s  aus, 
verweigerten  auch  in  Rom  zu  erscheinen  und  hielten  auf  der  Ver- 
sammlung zu  Ghelles  an  Gerbert  und  am  Rechte  der  Reimser  Synode 
fest.  Doch  die  Stimme  Roms  und  die  wachsende  streng  kirchliche 
Stimmung  liessen  Gerbert  sich  unsicher  fühlen.  Er  knüpfte  mit  dem 
Papst,  mit  der  Kaiserin  Adelheid  und  dem  Erzbischof  Willigis  Ver- 
handlungen  an  und  stellte  sich  einer  vom  römischen  L^^aten  nach 
Mousson  ausgeschriebenen  Synode,  deren  Besuch  Hugo  den  finm- 
zösischen  Bischöfen  verbot.  Die  Synode  untersagte  Gbrbert  einstweilen 
bis  auf  künftige  Entscheidung  geistliche  Handlungen  vorzunehmen. 
Die  Verhandlungen  zogen  sich  hin,  bis  Gerbert  996  selbst  nach  Rom 
ging  und  sich  an  den  jungen  Otto  HI.  anschloss. 
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um  diese  Zeit  nämlich  änderten  sich  die  Verhältnisse  in  Rom 
völlig.  Als  Otto  voll  überschwenglicher  Eaiserideale  über  die  Alpen 
kam,  starb  Papst  Johann  XY.  und  die  Gesandten  des  römischen  Adels 
verlangten  von  ihm  einen  neuen  Papst.  Otto  bestimmte  dazu  seinen 
Vetter  Bruno  (Sohn  Herzog  Otto's  von  Eämthen),  der  in  Begleitung 
des  deutschen  Erzkanzlers  von  Worms  nach  Rom  ging  und  hier  ein- 
stimmig angenommen  und  am  3.  Mai  956  installirt  wiutle;  der  erste 
deutsche  Papst,  Gregor  V.,  welcherbalddaraufnach  dem  glänzenden 
Üünzuge  Ottos  diesen  zum  Kaiser  krönte.  Grescentius,  vor  Gericht 
l^efordert  und  zur  Verbannung  yerurtheilt,  wurde  auf  Fürbitte  des 
Papstes  begnadigt.  Die  Erhebung  Gregors  V.,  eines  sittenstrengen  und 
gebildeten,  in  voller  Thatkraffc  der  Jugend  stehenden  Mannes,  wurde 
▼on  Allen,  denen  die  Reform  der  Kirche  und  um  derselben  willen  auch 
die  Erhebung  des  tief  gesunkenen  römischen  Stuhles  am  Herzen  lag, 
mit  Freuden  begrüsst.  Die  Verbindimg  mit  dem  Kaiserthiun  erschien 
auch  hier  als  rettende  Wohlthat.  Gleiches  Streben  schien  beide  zu 
verbinden,  das  Kaiserthum  stellte  der  Kirche  seine  Macht  zu  Diensten. 
Freilich  war  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  eine  ernstere  Auffassung 
von  Würde  und  Aufgabe  der  Kirche  und  ihres  Hauptes  fast  nothwendig 
zugleich  eine  Wiederaufnahme  der  hohen  Ansprüche  des  Papstthums 
auf  Herrschalt  in  der  Kirche  und  in  der  Welt.  So  fasste  auch  Gregor  V. 
selbst  seine  Aufgabe.  Bald  nach  Antritt  seines  Pontificats  bezeichnete 
er  Gterbert,  trotz  seiner  Anwesenheit  und  Verbindung  mit  dem  Kaiser, 
als  Eindringling  auf  dem  Reimser  Stuhl.  Von  Hugo  Capets  Sohne 
Robert,  welcher  im  October  996  seinem  Vater  auf  dem  Throne  gefolgt 
war,  verlangte  sein  Legat  die  Freilassung  Arnulfs,  die  wirklich  erfolgte. 
Ohne  gegen  Gterbert  selbst  irgend  etwas  zu  unternehmen,  beschied 
Gregor  die  französischen  Bischöfe,  welche  Arnulfs  Absetzung  zugestimmt 
hatten,  Anüang  997  nach  Pavia  und  enthob  sie,  da  sie  nicht  erschienen, 
bis  auf  Weiteres  ihres  Amtes.  Auf  derselben  Versammlung  erklärte  er 
sich  gegen  Roberts  zweite  Ehe,  welche  dieser  nach  Verstossung  seiner 
ersten  Gemahlin  eingegangen  war,  und  verlangte  von  allen  Bischöfen 
welche  die  Ehe  begünstigt  hatten,  Busse.  Bei  Robert  drang  er  zwar 
nicht  durch,  aber  Aruulf  wurde  förmlich  in  sein  Amt  eingesetzt  und 
die  französische  Earche  unterwarf  sich  Rom.  Gerbert  aber  hatte  inzwischen 
anf  andere  Weise  seinen  Frieden  mit  Rom  geschlossen.  Der  begabte 
und  phantastische  Otto  UI.  fand  für  seinen  Wissensdrang  und  sein 
Verlangennach  «griechischer  Feinheit  **  grosse  Befriedigung  im  Umgang 
mit  Gterbert.  Der  gelehrte,  litterarisch  und  rhetorisch  gewandte  Mann 
wurde  sein  Rathgeber.  Otto  verschaffte  ihm  das  Erzbisthum  Ravenna 
(998)  und  Gerbert  lenkte  nun  ganz  in  das  curiale  Fahrwasser  ein. 
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Inzwischen  hatte  sich,  während  Gregor  in  Pavia  Terweilte,  Gres- 
ceniiu6  der  Stadt  Rom  wieder  bemächtigt  und  einen  Q^enpapst  er- 
hoben. Aber  Otto  ftlhrte  nun  Gregor  nach  Rom  zurück,  wo  der  ge- 
fangen eingebrachte  und  yerstümmelte  Gegeapapst  Johannes  trotz  der 
Fürbitte  des  verehrten  Einsiedlers  Nilus  auf  Betrieb  des  rücksichtsloeoi 
Gregor  schmählich  beschimpft,  Grescentius  aber  in  der  Engelsburg  be- 
lagert und  dann  hingerichtet  wurde  (April  998).  Der  römischen  Kirche 
wurde  zu  allen  ihren  Besitzungen  verholfen;  aber  mitten  in  reger 
Thatigkeit  und  unter  grossen  Entwürfen  starb  plötzlich  der  noch  sehr 
junge,  den  Italienern  wegen  seiner  kirchlichen  Strenge  verhasste  Gregor, 
und  nun  folgte  des  Kaisers  Freund  Gerbert  selbst,  der  firfiher  dem 
Papstthum  in  so  bedenklicher  Weise  gegenüber  gestanden  hatte,  als 
Sylvester  IL  (999 — 1003)  und  ging  g^nz  in  die  Grundsatze  seines 
Vorgängers  ein.  Seinen  erbittertsten  (Gegner  Arnulf  v.  Reims  bestätigte 
er  und  empfing  ihn  ehrenvoll  in  Rom.  König  Robert  musste  wirklich 
sich  von  seiner  Gremahlin  Bertha  trennen.  Hohe,  aber  auch  phantastische 
Plane  bewegten  das  in  Otto  und  Sylvester  eng  verbundene  Kaiser-  und 
Papstthum.  Sylvester  verfolgte  die  universellen  Ansprüche  des  Papst- 
thums  und  hat  selbst  den  Gedanken  an  einen  Kreuzzug  ausgesprochen. 
Otto  gab  sich  einem  besonders  durch  Berührung  mit  Adalbert  v.  Prag, 
Romuald,  Nilus,  Odilo  von  Cilugny  genährten  Zuge  schwSimerischer 
Frömmigkeit  hin,  aber  zugleich,  unter  Einflnss  Gerberts,  hochfliegenden 
Plänen,  nicht  nur  auf  Befestigung  des  bisherigen  römisch-deutschen 
Kaiserthums  gerichtet,  sondern  auf  Herstellung  eines  römischen 
Weltreichs,  einer  Art  christlicher  Universalmonarchie.  Ghrade  damals 
öffiieten  sich  neue,  grosse  Aussichten  für  die  Ausbreitung  des  Ghristen- 
thums  (s.  Polen,  Ungarn  etc.),  welche  vom  Kaiser  und  Papst  gleich 
lebendig  ergriffen  wurden,  aber  nicht  im  Sinne  der  realoi  Politik  des 
deutschen  Reiches,  sondern  vielmehr  im  Interesse  der  darüber  hinaus^ 
greifenden  päpstlichen  Universalmonarchie.  So  konnte  Otto  ohne 
Rücksicht  auf  die  deutsche  Kirche  es  begünstigen,  dass  Gnesen  sich  zu 
einem  selbständigen  Srzbisthum  erhob  und  Ungarn  von  der  Hand  des 
Papstes  die  Krone  empfing. 

Das  vielbesprochene  sogenannte  Diplom  Otto's  IH  (MGL  n,  B.  162 
Watterich  vitae  Pontificom  1, 695),  worin  Otto  8  seit  llngerer  Zeit  swischen  dem 
Reich  nnd  dem  Stahle  Petri  streitige  Grafochaften  in  der  Romagna  dem  Papste 
schenkte,  aber  ausdrücklich  nicht  mit  irgend  welcher  Rücksicht  anf  frflhere 
Schenkungen,  wie  die  erlogene  Gonstantins,  sondern  ans  freier  Machtvollkommen- 
heit» dürfte  doch  trots  der  Yertheidigang  von  Ports  als  unecht  ansusehen  sein. 

Das  kfinsUiche  Gebäude  von  Otto^s  Macht  sank  nun  rasch  zu- 
sammen und  der  Schlag  traf  das  Papstthum  mit.  Buekkehrend  von 
seinem  letzten  Aufenthalte  in  Deutschland  fand  Otto  das  südliche 


6.  Von  Sylvesidn  Dode  bis  rar  Synode  von  datri.  198 

Italien  in  Aufstand;  ein  den  Kaiser  persdnlicli  bedrohender  Aufruhr  in 
Rom  wurde  mit  Mühe  beschwichtigt.  Bald  darauf  ging  Otto  mit  Syl- 
vester nach  Ravenna  und  während  neuer  Eriegesrüstung,  und  während 
in  Deutschland  auf  Abfall  vom  Kaiser  gedacht  wurde,  starb  der  junge 
Otto  1002,  am  23.  Jan.  Sylvester  machte  seinen  Frieden  mit  Rom 
und  kehrte  zurück ;  aber  seine  Stütze  war  gebrochen,  und  im  folgenden 
Jahre  folgte  er  selbst  seinem  kaiserlichen  Freunde  im  Tode  nach  (1003). 

6.  Yen  Sylvesters  ü«  Tode  bis  znr  Synode  von  Sutri. 

Qil:  bei  Watterich  L,  die  Papstbriefe  der  betr.  Papste  bei  Ml.  189,  141 
u,  142.  Lt.  Jbb.  d.  d.  R.  unter  Heinrich  11.  von  Hirsch,  yoUendet  y.  Pabst 
und  H.  Bresslaa  8  Bd.  1862— -1875,  nnter  Kon r ad  H.  yon  H.  Bresslsn  2  B. 
1879,  1884;  anter  Heinrich  HI.  y.  Steindorf,  2  Bd.  1874,  1881.  Mücke, 
Konrad  H.  a.  Heinr.  HI.  Halle  1878  C.  Will,  die  Anfänge  der  Restauration 
der  Kirche  im  11.  Jh.  Marburg  1859,  1864.  W.  Martens  in  ZKR.  Bd.  20—22. 
H5fler  s.  o.  S.  168. 

Seit  dem  Falle  Otto's  und  während  der  letzte  Kaiser  des  säch- 
sischen Hauses,  Heinrich  U.,  Otto^s  Verwandter,  sich  in  den  nächsten 
Jahren  erst  die  Königsherrschaft  in  Deutschland  erringen  musste, 
erhöh  sich  in  Oberitalien  Arduin  yon  Jyrea  als  König,  gegen  welchen 
Heinrich,  1004  yon  den  Lombarden  gewählt,  erst  allmählich  durch- 
zudringen yermochte.  In  Born  übte  Johann,  der  Sohn  des  998  ge- 
fallenen Crescentius  als  Patricius  die  Herrschaft  aus.  Die  nächsten 
Papste,  Johann  XVll.  und  XVllI.  und  Sergius  IV.  waren  seine  Krea- 
turen. Dabei  suchte  er  nominell  eine  gewisse  Anerkennung  Heinrichs 
als  Lehnsherrn  durch  Geschenke  u.  dergl.  festzuhalten,  einem  reellen 
Eingreifen  seiner  Macht  aber  möglichst  auszuweichen.  Nach  seinem 
Tode  aber  und  dem  bald  darauf  folgenden  des  Sergius  erlangte  die 
gegnerische  Familie  der  Ghrafen  yon  Tusculum  (Nachkommen  Alberichs) 
in  Bom  das  Uebergewicht.  Theophylakt,  dieser  Familie  angehörig, 
bestieg  als  Benedict  YIII.  den  päpstlichen  Stuhl  und  behauptete  ihn 
gegen  den  aufgestellten  Gegencandidaten  Gr^or,  der  sich  nach 
Deutschland  zu  Heinrich  begab,  um  diesen  als  Schiedsrichter  f&r  sich 
au&umfen.  KraftyoU  und  energisch  stellte  Benedict  VIE.,  gestützt 
auf  die  Macht  seiner  Familie,  zunächst  die  äussere  Macht  der  römischen 
Kirche  über  die  kleinen  italienischen  Dynasten  her,  demüthigte  die 
Crescentier,  ergriff  aber  zugleich  auch  den  Gedanken  eigentlich  kirch- 
licher Beform.  Der  fromme  deutsche  Heinrich  trat  nun  ohne  Bücksicht 
auf  Gregor  in  Verbindung  mit  Benedict.  Heinrich,  der  in  Deutschland 
an  den  Bischöfen  den  Bückhalt  seiner  königlichen  Macht  gegenüber 
dem  weltlichen  Adel  Sand,  sie  sehr  begünstigte,  aber  seine  königlichen 
Bechte  dabei  entschieden  festhielt  (Besetzung  der  Bisthümer)  und  yiel 
gebend  im  Dienste  des  Beichs  auch  viel  forderte,  zeigte  entschiedenen 
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Eifer  nicht  nur  f&r  Schatz  des  Kirchen-  und  Elostergnts  gegen 
räuberische  Vergewaltigung,  sondern  auch  sonst  für  Durchführung  der 
Eirchengesetze  und  kam  hier  den  kirchenreformatorischen  Tendenzen 
Benedicts  entgegen.  So  finden  wir  ihn  bei  seinem  Zug  nach  Italien, 
auf  der  Versammlung  in  Bavenna,  Anfang  1014  in  freundlicher  Be- 
ziehung zu  dem  einflussreichen  Odilo  von  Glugny  und  dem  sinnes- 
verwandten  Abt  Hugo  von  Farva.  Zu  Ravenna  trat  er  fOr  den  Be- 
sitzstand der  Earche  und  der  viel&ch  bedrängten  Klöster  ein.  In  Rom 
empfing  Heinrich  bald  darauf  zugleich  mit  seiner  Gemahlin  Kuni- 
gunde  von  Papst  Benedict  die  Kaiserkrone  gegen  das  Gelöbnis,  ein 
treuer  Patron  und  Schutzherr  der  römischen  Kirche  sein  zu  wollen^) ; 
von  einem  Lehnsverhältniss  des  Papstes  zum  E^aiser  ist  nicht  die  Bede. 
Freilich  musste  Heinrich  auch  bald  darauf  es  Benedict  überlassen, 
selbst  mit  seinen  Feinden  in  Italien  (Arabern  und  Griechen)  fertig  zu 
werden.  Einig  mit  dem  Papst  in  dem  Bestreben  auf  kirchliche  Re- 
formen, koimte  Heinrich  die  Machtbestrebungen  des  Papstes  über  die 
Kirche  seinerseits  um  so  ruhiger  ansehen,  da  eine  bedrohliche 
Uebermacht  des  im  eigenen  Lande  Bedrängten  nicht  zu  färchten  war. 
Bei  der  Einrichtung  des  neuen,  schon  durch  eine  Bulle  Johannas  XVIH. 
(JafFe  3024)  bestätigten,  Bisthums  Bamberg  gingen  Heinrich  und 
Benedict  Hand  in  Hand;  Benedict  kam  selbst,  wurde  in  Bamberg  su& 
ehrenvollste  aufgenommen,  und  weihte  1020  daselbst  die  Stephans- 
kirche. Bei  dieser  Gelegenheit  bestätigte  Heinrich  dem  Papste  alle 
bisherigen  Besitzungen  und  Rechte  und  gab  und  empfing  neue  Zu- 
sicherungen^. Die  wichtige  Synode  zu  Pavia  1022^)  zeigte  das  An- 
wachsen der  kirchlichen  Reformforderungen,  wie  sie  dann  Hildebrand 
zur  Geltung  brachte.  Wenn  im  Ganzen  die  französischen  Bischöfe  jenen 
von  den  französischen  Mönchen  (Clugny)  so  entschieden  vertretenen 
Reformtendenzen  widerstrebten,  so  zeigte  sich  der  deutsche  höhere 
Klerus  den  Ideen  kirchlicher  Reform  und  Gesetzgebung  zugänglicher, 
wusste  aber  dabei,  gerade  im  Interesse  kirchlicher  Ordnung,  seine  Un- 
abhängigkeit von  Rom  zu  wahren.  Dies  zeigen  die  Seligenstadter 
Beschlüsse  unter  Aribo  von  Mainz  (1022  oder  1023),  welche  das 
Appellationsrecht  des  Papstes  ausdrücklich  bei  Seite  setzen.  Niemand 
soll  nach  Rom  gehen  dürfen  ohne  Erlaubniss  seines  Bischöfe,  niemand 

*)  Thietmar  VII,  1. 

*)  Die  Urknnde  (bei  Watterich  I,  704)  bestätigt  nnter  grQsstentheUB  wört- 
licher Wiederholung  die  frftheren  Privilegien  Ludwigs  d.  Frommen  von  817  und 
Otto  1.  von  962  anter  Hinzufagang  einiger  neuer  Punkte.  Vgl.  Ficker, 
Forschungen  zur  ital.  Reichs-  u.  Rechtsgesch.  U,  232ff. 

')  Mansi  XIX,  34388.  Vgl.  MGL.  U,  56188.  An  dem  Datam  1022  wird 
gegen  Giesebrecht  festzuhalten  sein.  S.  Bresalaa  in  Hirsch  Heinrich  TL,  ID.,  342ff. 
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sich  der  von  seinem  Priester  aufgelegten  Busse  (in  Fällen  der  Tod- 
sünde) entziehen  wollen,  indem  er  sich  direct  imd  ohne  bischöfliche 
Briefe  nach  Rom  wendet.  Diese  Sache  erregte  Benedicts  Zorn,  gegen 
welchen  sich  Aribo  v.  Mainz  durch  das  Nationalconcil  zu  Höchst 
(1024)  noch  zu  schützen  suchte.  Aber  Benedict  starb  schon  1024;  in 
demselben  Jahre  auch  Heinrich  H.,  der  «heilige'^  Heinrich,  der  durch 
zahlreiche  kirchliche  Stiftungen  seine  kirchliche  Gesinnung  bethät^ 
hatte,  und  dessen  Ehe  mit  Eunigunde  als  eine  mönchische  galt. 

Auf  Benedict  folgte  sein  Bruder,  ein  Laie,  durch  Gewalt  und  Be- 
stechung als  Johann  XIX.,  „an  einem  Tage  Präfect  und  Papst.*  Er 
weihte  1027  den  Franken  (SaUer)  Eonrad  H.  am  Osterfest  in  Rom 
feierlich  zum  Eaiser,  in  Gegenwart  des  grossen  Ejiut,  der  sich  auf  einer 
Pilgerfahrt  befand  und  des  Eönigs  Rudolf  von  Burgund  (das  bald 
darauf  nach  seinem  Tode  von  Eonrad  zum  Eriche  gebracht  wurde). 
Papst  und  Eaiser  gestanden  damals  Enut  zu,  dass  die  nordischen  Pilger 
nicht  mit  drückenden  Zöllen  belegt  werden  sollten.  Hatte  sich  schon 
dieser  Papst  den  Haas  Roms  und  die  Verachtung  der  Christenheit 
zugezogen,  so  sank  der  römische  Stuhl  noch  tiefer  unter  dem  Vetter 
der  letzten  beiden  Fäpste,  Theophylakt,  einem  12jährigen  Eoiaben, 
dem  sein  Vater,  Graf  Alberich  von  Tusculum,  durch  Geld  den  römischen 
Stuhl  verschaffte.  Als  Benedict  IX.  schändete  er  ihn  durch  Mord^  Raub, 
und  Unzucht  in  schamlose/  Weise.  Schon  1037  musste  er  flüchten 
aber  Eaiser  Eonrad,  im  Eampfe  mit  den  lombardischen  Bischöfen,  an 
deren  Spitze  Aribert  von  Mailand  stand,  führte  den  Papst  nach  Rom 
zurück  und  liess  Aribert  durch  ihn  mit  dem  Bann  belegen.  Im  Jahre 
1044  erhoben  die  Römer  den  Bischof  Johannes  von  St.  Sabina,  einen 
reichen,  viel  Geld  spendenden  Prälaten,  als  Sylvester  III.  auf  den 
römischen  Stuhl.  Benedict  kehrte  zwar  noch  einmal  mit  Hülfe  seiner 
Familie  zurück,  und  die  Römer  Hessen  Sylvester  HI.  fallen,  der  seinen 
Frieden  mit  Benedict  gemacht  zu  haben  scheint').  Endlich  aber  ver^ 
kaufte  Benedict  selbst  den  päpstlichen  Stuhl  um  eine  erhebliche  Geld^ 
sunmie  an  den  Archipresbyter  Johannes  Gh:«tianus  (1045),  der  im  Rufe 
eines  frommenMannes  stand.  Dieser  nannte  sich  Gregor  VI.,  und  seine 
Erhebung  wurde  von  den  kirchlichen  Ereisen  Italiens,  der  Elosterpartei 
und  Petrus  Damiani,  mit  Freuden  und  Hoffnung  begrüsst.  Man  ver- 
muthet,  dass  der  Geldhandel  anfangs  diesen  Ereisen  unbekannt  blieb, 
da  z.  B.  Damiani  grade  in  Bezug  auf  die  Simonie  Gutes  von  ihm 
erwartete. 

Jetzt  aber  griff  nach  seines  Vaters  Eonrad  Tode  1039  Heinrich 
lU.  ein,  der  kraftvolle  zugleich  für  Wissenschaft  und  Eunst,  aber  auch 

■)  S.  Steindorff,  Heinrich  HI.,  I,  168  flf. 
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fOr  Befestigung  und  Zucht  der  Kirche  erwärmte  Herrscher.  Er  sei 
auch  mit  heiligem  Oele  gesalbt,  erklarte  er,  habe  die  Auj^be,  sein 
Reich  mit  Frömmigkeit,  aber  auch  im  Bewnstsein  göttlicher  Weihe  zu 
beherrschen,  sich  demüthigend  vor  den  Priestern,  aber  auch  unbe- 
dingten Gehorsam  von  den  kirchlichen  Würdentriigem  des  Reiches 
fordernd«  Auf  einer  Synode  in  C!onstanz  bestieg  er  einmal  mit  dem 
Bischof  die  Kanzel.  Den  von  ihm  selbst  zum  Erzbischof  ron  Bavenna 
erhobenen  Widger  nöthigte  er  auf  der  Beichsyersammlung  zu  Aachen 
sein  Amt  niederzulegen,  weil  er  zwei  Jahre  lang  unterlassen  hatte,  sich 
die  bischöfliche  Weihe  geb^s  zu  lassen.  Er  erntete  damit  den  Dank 
Damia^'s,  musste  aber  den  Einspruch  des  Bischöfe  Wazo  von  Lüitich 
dagegen  als  gegen  einen  Eingriff  in  die  Rechte  des  Papstes  hören. 
Angeblich  hatten  die  Bischöfe  zugestimmt  und  Widger  nur  freiwillig 
Stab  und  Ring  in  die  Hand  Heinrichs  zurückgegeben,  in  Wahrheit  aber 
hat  wohl  Heinrich  die  Absetzung  durchgesetzt.*)  Als  nun  Heinrich 
über  die  Alpen  gezogen  war  und  in  Mailand  nach  Ariberts  Tode  allen 
widerstrebenden  Parteien  zum  Trotz  einen  einfiEichen  Landkleriker  zum 
Bischof  eingesetzt  hatte,  zeigte  die  im  Herbst  1046  zu  Pavia  in  seiner 
Gegenwart  gehaltene  Synode  die  entschiedene  Richtung  auf  ernste 
kirchliche  Reformgrundsätze.  Hier  war  es  yielleicht,  wo  er  zum 
Schrecken  der  Bischöfe  den  eingewurzelten  Sjrebsschaden  der  Simonie 
rügte*),  durch  welche  Käuflichkeit  alle  kirchlichen  Ghrade  vom  ersten 
Bischöfe  an  bis  zum  letzten  Thürhüter  herab  entwürdigt  seien.  In 
diesem  Punkte  sorge  er  auch  um  die  Seele  seines  Vaters,  welcher  die 
fluchwürdige  Habsucht  nur  allzusehr  geübt  habe,  und  schlug  ror,  dass 
über  beide,  die  Nehmer  und  die  Geber  von  Geld  ftlr  kirchliche  Stellen, 
der  Bann  ausgesprochen  werden  sollte.  Auf  der  von  Heinrich  im  Dec. 
1046  zu  Sutri  in  der  Nahe  ron  Rom  veranstalteten  Versammlung  wurde 
nicht  nur  die  Absetzung  des  bereits  zurückgetretenen  Sylvester  HI.  be- 
stiltigt,  sondern  auch  Gregor  VI.,  der  sich  schon  zu  Piacenza  mit 
Heinrich  verständigt  hatte  als  Simonist  abgesetzt*).  Zuletzt  wurde, 
wahrscheinlich  erst  zu  Rom  selbst  auch  Benedict  IX.  der  päpstlich^i 
Würde  fEür  verlustig  erklärt^).  Durch  Heinrich  wurde  nun  der  deutsche 


')  S.  Ansehni  G«0ta  episcoporam  Leod.,  Gi^.  58.    MGS.  YII,  224. 

')  8.  Darüber  Glaber  Rad.  Y,  5  de  exstiipatione  simoniaca.  MGS.  VII, 
71  u.  daztt  SteindorfF  Heinrich  ül.,  1,  497  bs. 

')  Daraus  hat  dann  Bonito  im  liber  ad  amicom  'eine  angebliche  Selbst- 
absetznng  Gregors  gemacht  Gregor  musste  nachher  mit  seinem  Kapellan  Hilde- 
brand dem  Kaiser  nach  Dentschland  folgen«  wo  er  in  der  Kölner  DiOoese  bis  za 
seinem  Tode  verblieb. 

*)  S.  Petms  Damiani  opp.  m,  220.  Depositos  est»  qni  soscepit  (seit 
Gregorins),  non  ezoommnnieatiÜB  est  qni  desendt  (Benedict  IX.) 
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Bischof  Suidger  von  Bamberg  als  Clemens  II.  erhoben.  Aller- 
dings seheint  dabei  die  Form  eines  Wahlacts  beibehalten  zu  sein,  die 
Entscheidung  aber  lag  natürlich  beim  Kaiser.  Clemens  vollzog  an 
Heinrich  und  seiner  Gemahlin  die  Kaiserkrönung,  worauf  die  Römer 
ihn  veranlassten,  sich  zu  ihrem  Patricius  zu  erklären,  und  ihm  bei  der 
Wahl  der  Päpste  den  Principat  zugestanden,  d.  h.  die  Denomination 
des  zu  erwählenden  Papstes.  Sachlich  stand  es  dem  nahe,  was  einst 
Otto  I.  963  verlangt  und  erlangt  hatte.  Der  Ausdruck  Patricius  aber 
hatte  jetzt  seine  eigene  Bedeutung  mit  Bezug  auf  den  von  den  itali- 
enischen Adelsgeschlechtem  ausgeübten  Patriciat,  durch  welchen  diese 
thatsächlich  die  Besetzimg  des  päpstlichen  Stuhles  in  Händen  ge- 
habt hatten^).  Anfang  1047  hielt  Clemens  noch  eine  grosse  Synode  in 
Rom,  auf  welcher  gegen  die  Simonie  vorgegangen  und  vermuthlich 
das  Decret  erlassen  wurde,  wonach  ein  von  einem  Simoniacus  ge- 
weihter Kleriker,  der  dies  bei  seiner  Weihe  gewusst  hatte,  eine  vierzig- 
tagige  Busse  übernehmen,  dann  aber  in  seiner  Stelle  bleiben  sollte. 
Clemens,  dessen  persönlich  mildes  Auftreten  übrigens  den  Erwartungen 
des  eifrigen  Damiani  wenig  entsprach,  starb  schon  im  October  1047 
und  wurde  in  seinem  geliebten  Bamberg  beigesetzt.  Noch  einmal 
kehrte  Benedict  auf  kurze  Zeit  zurück,  musste  aber  den  vom  Kaiser 
bestimmten  Bischof  Poppo  von  Brixen  (Damasus  IL)  weichen. 
Die  Römer  hatten  sich  nach  Clemens  Tode  sofort  um  Bestimmung 
eines  neuen  Oberhauptes  der  Kirche  an  Heinrich  gewendet. 

Drittes  Oapitel. 
Das  HSnchthnm. 

Q u. :  Vita  Benedicti  Anian.  bei  Mabillon  A.  S. Bened.  4.  saec. 
1.  Bd.  Bibliotheca  Cluniacensis,  in  qua  s.  Patrum  Abbatum  Cluniac. 
vitae  etc.  curia  M.  Marrier et  Andr.  Quercetani.  Par.  1614.  (Darin  aucb  die  consne- 
tudlnes  Cluniacenses).  Vita  Johannis  Gorziensis  in  MGS  IV,  387.  Vita 
S.  D  u  n  8 1  a  n.  ASB  19.  Mai,  Die  vita  R  o  m  u  a  1  d  i  von  Damiani,  opp.  II, 
188  (Ml  144,953)  Vita  Gualberti  bei  Mab.  AS  II,  237.  Lt.:  8.  I,  21 
No.  6.  vergl.  I,  371. 

Die  mit  Besitz  von  Immunitäten  ausgestatteten  Klöster  verfallen 

als  wichtige  Glieder  des  Organismus   des  politisch  «socialen  Lebens 

mit  Noth wendigkeit  den  rein  weltlichen  Interessen;    andererseits  aber 

sind   sie    als  Vertreterinnen    des  eigentlichen  sittlichen  Ideals   der 

Kirche  geeignet,  unter  Umständen  wichtige  Herde  für  anwachsende 

christlich-kirohliche  Strömungen  zu  werden.     Die  Verfügung  über 

Kloster  und  Abteien  von  Seiten  der  Karolinger,  durch  die  Bedürfhisse 


')  Ueber  den  Sinn  des  Fatriciats  s.  SteindorfF  I,  50688. 

X  5 1 1  e  r ,  Kirehengesehiobte.  II.  12 
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des  StaatslebenSf  insbesondere  der  Versorgung  verdienter  Grossen,  sehr 
nahe  gelegt,  entfremdet  doch  die  Kloster  sehr  häufig  ihrer  eigentlichen 
Bestimmung;  Laienäbte,  Abbatocomites  (s.  o.  S.  101)  treten  an  die 
Spitze.  Die  Klagen  der  Bischöfe  darüber  und  die  Forderung  der  Resti- 
tution auf  der  Versammlung  der  3  Frankenkönige  zu  Diedenhofen 
844  erhielten  den  Bescheid:  wo  die  üebertragung  der  Klöster  Ton  den 
Laienäbten  auf  selbst  geistliche  (mönchische)  Leiter  wegen  der  Noth  des 
Staats  nicht  thunlich  sei,  sollten  die  Bischöfe  wenigstens  Sorge  tragen, 
dass  die  Klöster  nicht  Noth  litten  und  die  Mönche  nicht  der  Regel 
des  mönchischen  Lebens  entzogen  würden.  Aber  im  Laufe  des  9.  und 
10.  Jh  nimmt  solche  Verleihung  der  Klöster  als  PfirLuden  an  Nicht- 
mönche  noch  mehr  zu.  Selbst  Fürstinnen  wurden  sie  iJs  Mitgift 
gegeben.  Auch  Bischöfe  liessen  sich  damit  ausstatten^). 

Dem  trat  nun  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Bestrebung,  die  Klöster  ihren 
ursprünglichen  Zwecken  zu  erhalten  und  zurückzugeben  und  sie  zu- 
gleich zu  Brennpunkten  des  kirchlichen  Lebens  zu  machen,  entgegen. 
In  diesem  Sinne  hatte  schon  unter  Karl  und  dann  unter  Ludwig  dem 
Frommen  Benedict  von  Aniane  gewirkt.  Witiza,  geb.  um  750,  von 
vornehmer  Abkunft,  hatte  als  Jüngling  am  Hofe  Pippins  und  Karls 
des  Ghrossen  gelebt  (774  den  italienischen  Feldzug  S^arls  d.  Or.  gegen 
die  Langobarden  mitgemacht),  dann  aber  plötzlich  der  Welt  entsagt, 
später  selbst  den  Namen  des  gefeierten  Mönchsheiligen  angenommen 
und  ein  Kloster  (Aniane  in  den  Cevennen)  gestifliet,  das,  bald  von 
Karl  d.  Gr.  begünstigt,  mächtig  aufblühte,  von  Karl  eximirt  von  jeder 
bischöflichen  und  gräflichen  Gerichtsbarkeit.  Benedict  setzte  das  Be- 
streben fort,  das  Kloster  zur  Bildungsanstalt  zu  machen.  Von  Karl 
war  er  mehrfach  in  kirchlichen  Angelegenheiten  (s.  Adoptianism.) 
verwendet  worden.  Ludwig  der  Fromme  übertrug  ihm  die  Oberaufsicht 
über  sämmtliche  Klöster  Aquitaniens,  in  denen  er  die  Beneiüctiner- 
Regel  und  die  verfallene  Zucht  herzustellen  suchte  —  das  erste  Bei- 
spiel eines  grösseren  Verbands.  Ueber  Ludwigs  Verhalten  zu  Benedict 
siehe  Ermoldus  Nigellus,  de  gestis  Ludov.  P.  11,  v.  481 — 602. 

Unter  den  Klöstern  blieben  doch  immerhin  in  der  karolingischen 
Zeit  eine  erhebliche  Anzahl  von  hervorragendem  Ansehen  und  zum 
Theil  für  die  kirchliche  Bildung  der  Zeit  bedeutungsvoll:  So  Corbie  ein 
Sitz  fiSnkischer  Gelehrsamkeit,  und  dessen  Tochterstiftung  Gorvey, 
aus  welchem  Ansgar  hervorging,  Fulda,  St.  Gallen,  Reichenau 
(unter  Walafried  Strabo)  u.  a.  Aber  die  politischen  Zerrüttungen  der 


*)  All6  betriohtlichen  Klöster  blieben  bis  tief  ins  10.  Jh   in  Laienhinden 
oder  gingen  von  einer  Laienband  in  die  andre. 
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2.  Hälfte  des  9.  Jh.  hemmten  vielfach  die  höheren  Bestrebungen  und 
fahrten,  verbunden  mit  jener  Auslieferung  der  Kloster  an  Laienäbte, 
bis  an  völlige  Auflösung  des  Elosterlebens  heran.  (Heirathen  der 
Mönche,  gesondertes  Eigenthum,  Ausstattung  der  Kinder  mit 
Elostergut). 

In  dem  von  Herzog  Wilhelm  von  Aquitanien  gestifteten  und 
nmnittelbar  der  römischen  Kirche,  und  ihr  allein,  unterworfenen 
Kloster  Clugnj  (Cluny,  Cluniacum)  in  Burgund  stellte  910  der  von 
ihm  eingesetzte  erste  Abt  Berno  (ein  Mann  aus  gräflichem  Geschlechte, 
vorher  Abt  des  Klosters  Beaume  bei  Dijon)  die  Regel  Benedicts  wieder 
her  und  sein  Nachfolger  Odo  (927 — 41),  unter  welchem  dem  Kloster 
Scheninmgen  von  allen  Seiten  zuflössen,  fahrte  die  Reformen  weiter 
und  wurde,  wie  auch  schon  Berno,  dazu  benutzt,  auch  in  andern  Klöstern 
Reformen  durchzufahren.  Die  Benedictinerregel  wurde  von  ihm  und 
seinen  Nachfolgern  durch  eigenthümliche  Zusätze  vermehrt,  welche 
später  als  9  ConsuetudinesCluniacenses'  gesammelt  worden  sind  ^).  Andre 
Klöster  schlössen  sich  an,  neu  gegründete  oder  ältere  reformirte  Klöster 
wurden  der  Leitung  des  Abts  von  Cl.  unterstellt,  bald  weit  über  Frank- 
reich hinaus.  So  bildete  sich  hier  die  erste  eigentliche  Gongregation 
des  Benedictinerordens.  Von  früh  an  verbinden  sich  in  dieser  Gongre- 
gation die  energischen  Bemühungen  um  Herstellung  eines  eifrigen 
mönchischen  Lebens  in  Askese  und  in  Andachtsübung^,  mit  dem  Bli  ck 
auf  allgemeine  Kirchenreform  im  hierarchischen  Sinne,  die 
den  Orden  unter  Majolus  ( — 994)  und  besonders  Odilo  ( — 1048)  zu 
einem  höchst  einfiussreichen  Factor  für  das  grosse  kirchlich-politische 
Leben  der  Zeit  machte.  Der  mönchische  Geist  steht  hier  in  engster 
Verbindung  mit  der  energischen  Verfolgung  kirchlicher  Zwecke  und 
desshalb  mit  einer  grossen  Weltklugheit').  Die  Gluniacenser  sind 
geradezu  die  entschiedensten  Arbeiter  für  jene  Hebung  des  Papstthums 
und  der  kirchlichen  Machtvollkommenheit  gewesen,  welche  in  Hilde- 
brands Tagen  eintrat.  Dem  dient  auch  die  straffere  Zusammenfassung 
der  Gongregation,  deren  Klöster  alle  dem  Abt  von  Cluny  unterworfen 
sind,  daher  auch  von  da  an  meist  nicht  mehr  Aebte,  sondern  nur 
Prioren  an  der  Spitze  haben  (mit  wenigen  Ausnahmen,  in  denen  sich 
der   Abtname   erhält).     Der  Abt    von  Gluny,  als  Archiabbas ,    setzt 


')  Von  Bernhard  v.  Gl.,  dann  von  Ulrich  v.  Gl.,  um  den  Bestrebimgen 
des  Abtes  WUhelm  v.  Hirschau  (s.  u.)  als  Muster  zu  dienen. 

')  Eigenthömlich  ist  das  Schweigen  in  Kirche  und  Schlafisaal,  bei  Tische 
and  in  der  Küche,  s.  Gieseler  11,  1,  298. 

*)  Man  vergleiche,  wie  sich  in  D  a  m  i  a  n  i   mönchische  Gesinnungen  und 

hierarchische  Tendenz  durchdringen. 
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die  Prioren  ein  und  übt  überhaupt  eine  sehr  wenig  bescbrankte 
Gewalt  aufl.  Ungefähr  in  gleiche  Zeit  fallen  in  England  die  energischen 
Bemühungen  und  Stampfe  um  Klosterreform  and  Elerusreform  durch 
den  h.  Dunstan,  Abt  in  Glastonbury,  dann  Erzbischof  von  Canterbnry 
(954 — 989),  den  schroffen  aber  gewaltigen  Kirchenmann,  der  auch  den 
Eüerus  nach  mönchischen  Normen  reformiren  wollte. 

Andersgeartet  war  ursprünglich  die  gegen  Ausgang  des  10.  Jh  be- 
sonders in  Italien  sich  geltend  machende  schwärmerisch-überspannte 
Richtung  auf  hochgetriebene  Askese  und  Andachtsübung,  Gebetsver- 
dienste,darumaufEremitenthum,wiesieamHofeOtto^sIII.  im  schroffen 
Contrast  zur  Zuchtlosigkeit  der  Zeit  als  höchste  Frömmigkeit  erschien  und 
uns  auchin  Adalbert  Ton  Prag  entgegengetreten  ist.  Bomuald,  geb.  zu 
Ravenna  aus  vornehmer  Familie,  ist  der  vornehmste  Repräsentant 
dieser  Bichtunir.  Ueberall  wo  er  sich  in  der  Einsamkeit  niederliess, 
sammelten  s^alsbald  grössere  Schaaren  um  ihn,  die  er  in  Einsiedler: 
vereine  zusammenschloss,  um  selbst  anderwärts  wieder  die  Einsamkeit 
zu  suchen.  Auch  jenen  Drang  nach  Aussendung  von  Missionaren*  finden 
wir  hier;  er  selbst  aber  wurde  durch  Krankheit  genöthigt,  von  einem 
Missionsversuch  nach  Ungarn  abzustehen.  Unter  seinen  Einsiedler- 
stiftungen (welche  dann  von  ihm  sich  selber  überlassen  wurden,  und 
dabei  der  Natur  der  Sache  nach  leicht  verwilderten),  war  auch  die 
eines  anfangssehr  kleinen  Einsiedlervereins  auf  dem  Campus  Maldoli. 
einem  hohen,  schwer  zugänglichen  Orte  in  den  Apenninen  bei  Arezzo 
(1018).  Dies  Camaldoli,  in  welchem  sich  der  strenge  Geeist  des 
Eremitenthums  erhielt,  wurde  später,  als  Petrus  Damiani,  selbst 
Mönch  eines  Klosters  dieser  Art,  das  Leben  des  h.  Romuald  als  Ideal 
hingestellt,  Mittelpunkt  und  Haupt  des  sich  ausbreitenden  Einsiedler- 
ordens der  Gamaldulenser,  der  sich  vom  Benedictinerorden  nicht 
als  reformirte  Congregation  desselben,  sondern  als  eine  Klasse  von 
Vollkommenen,  die  ihm  entwachsen  waren,  abgezweigt  hatte.  Kirchen- 
politische Wirksamkeit  lag  nicht  im  ursprünglichen  Charakter  dieses 
auf  besondere  Heiligkeit  undBedürfhisslosigkeit  gerichteten  Einsiedler- 
thums.  Aber  D  amiani  zeigt,  wie  der  Geist  der  Zeit  auch  dieses  Monch- 
thum  den  kirchlichen  Idealen  dienstbar  machte.  Einzelne  Persönlich- 
keiten entwickelten  auf  Qrund  gleicher  asketischer  Stimmung  einen 
grossen  persönlichen  Einfluss  vermöge  der  Vertiefung  und  Ver- 
innerlichung  der  religiös-sittlichen  Anschauungen,  wie  der  heilige 
Nilus*)  aus  Calabrien  (910—1005). 


i)S.   Neander,   Denkw.   ans   d.    6,  des    cbristl.   Lebens    3.    A.    II 
220—285. 
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Aus  der  innigen  und  schwärmerisclien  Richtung  der  Zeit  ging 
auchder  von  Johannes  Gualbert,  Herrn  vonPistoja  gestiftete  Orden 
vonVallombrosa  unweit  Florenz  in  denApenninen  hervor (1038),  der 
aber  Conobiten-,  nicht  Eremitenorden  ist.  Am  spätesten  drangen 
jene  reformatorischen  Bestrebungen  inDeutschland  durch.  Hier  wirkte 
zwar  z.  B.  auch  der  Erzbischof  Brun  von  Köln  in  diesem  Sinn,  be- 
sonders in  Lothringen,  wo  das  Kloster  Gorze  bei  Metz  unter  Abt 
Johannes  sich  in  dieser  Richtung  auszeichnete;  aber  die  Kloster- 
bevölkerung  auch  angesehener  Klöster,  wie  z.  B.  St.  Gallen  und  Reichenau, 
war  wenig  geneigt,  sich  durch  straffere  kirchliche  Zucht  im  be- 
haglichen Leben  stören  zu  lassen,  und  widerstrebte  dem  im  Anfang  1 0.  Jh 
aufs  äusserste.  Dem  naiven  Mönch  Widukind  in  Corvey  erschienen  die 
strengen  Massregeln  als  gravis  persecutio  der  armen  Mönche.  Erst 
mit  Beginn  der  folgenden  Periode  wirkte  das  Vorbild  von  Clugny  und 
überhaupt  von  Frankreich  allgemeiner  auch  auf  Deutschland.  —  Die 
Regel  blieb  in  dieser  Periode  noch ,  dass  die  Klöster  unter  der  geist- 
lichen Jurisdiction  der  Bischöfe,  zu  deren  Sprengel  sie  gehörten,  standen; 
zahlreiche  päpstliche  Privilegien  suchen  sie  nur  vor  bischöflichem  Ein- 
greifen in  die  Verwaltung  zu  sichern  und  ihnen  die  freie  Verfügung  über 
das  Klostergut  zu  wahren,  oder  die  freie  Abtswahl  zu  erhalten,  welche 
letztere  freilich  durch  das  TJebergreifen  der  weltlichen  Gewalt,  Ver- 
leihung der  Klöster  an  Laien,  aber  auch  Absetzung  und  Einsetzung 
von  Personen  zu  Aebten  in  den  sogenannten  Königlichen  Klöstern 
häufig  genug  illusorisch  wurde.  Der  Abt  darf  lehren  und  predigen; 
die  erforderlichen  Ordinationen  von  Klerikern  und  kirchlichen  Weihe- 
acte,  welche  nur  der  Bischof  vollziehen  kann,  soll  dieser  für  das  Kloster 
unentgeltlich  ausführen.  Anderseits  wird  wiederholt  die  bischöfliche 
Pflicht  (somit  auch  das  Recht),  die  Klöster  zu  visitiren,  eingeschärft 
und  der  kanonische  Gehorsam  der  Aebte  verlangt.  —  Als  das  Kloster 
Clugny  unter  Odilo  mit  Berufung  auf  seine  Stiftungsurkunde  das  Recht 
der  Exemtion  von  seinem  Diöcesanbischof  in  Anspruch  nahm  (und  damit 
das  Recht,  von  jedem  beliebigen  Bischof  Ordination  und  Weihe  vollziehen 
zu  lassen),  erklärte  sich  die  Synode  vonAnse  1025  unter  Berufung  auf 
die  alten  kanonischen  Bestimmungen  dagegen  und  für  die  ordnungs- 
mässige  Gewalt  des  Diöcesanbischofs.  Allein  ein  neuer  Streit  des 
Bischofs  von  Mafon  mit  dem  Abt  von  Clugny,  in  welchem  Damiani 
auf  Seiten  des  letzteren  trat  (Synode  vonChalons  1063),  gab  dem  Papst 
Alexander  II.  Veranlassung,  Clugny  wirklich  zu  eximiren.  Kein  Bischof 
darf  ohne  Einladung  des  Abts  dahin  kommen;  der  Abt  kann  sich  für 
die  erforderlichen  Acte  an  irgend  einen  Bischof  nach  seinem  Belieben 
wenden,  und  kein  Bischof  soll  die  Klöster  excommunicieren  können.  Es 
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war  der  Bund  des  Papstthums  mit  diesem  kirchlichen  Reform-Mönch- 
thiun  gegen  die  Bischöfe.  Clugny^s  Beispiel  folgten  bald  viele  besonders 
cluniacensische  Klöster. 

Viertes  GapiteL 

Ohristliche  Bildung  und  Wissenschaft. 

1.  Das  neunte  Jahrhundert. 

Lt.:   Hifitoire   litöraire   de  la  France    Bd. lY  u.  V.  £bert 
Allg.  Gesch.   der  Litteratnr  des  MA  im  Abendlande  II.  Bd.  Lpz.  1880  u.  1887. 

Die  von  der  Zeit  Karls  d.  Gr.  gelegten  Keime  und  gegebenen 
Anregungen  wachsen  imd  wirken  zunächst  weiter,  aber  die  allgemeinen 
Bestrebungen  f&r  Fortpflanzung  und  Verbreitung  der  christlich- wisssen- 
schaftlichen  Bildung  gehen  schon  unter  LudwigdemFrommen  zurück, 
wie  schon  die  wiederholten  guten  Vorsätze  (Synode  zu  Attignj  822, 
Aachen  825)  zeigen.  Die  Aufrechterhaltung  der  bischöflichen  Kathedral- 
schulen wird  eingeschärft  (Paris  129  can.  30),  und  der  Kaiser  um 
Einrichtung  einiger  höherer  Schulen  (kaiserliche  an  drei  Orten  des 
Reichs)  gebeten.  Später  mehren  sich  die  Klagen  über  den  Verfall  der 
wissenschaftlichen  Schulung.  Dom-  undElosterschulen  (Tours,  Orleans 
Lyon,  Heims,  Corbie  und  dessen  Tochterstiftung  Neucorvey  an  der 
Weser,  Fulda,  Beichenau,  St.  Gallen)  sind  die  Mittelpunkte.  Von  der 
Schule  zu  Tours  (Alcuin)  lassen  sich  die  Nachwirkungen  überallhin 
in  ihren  Schülern  verfolgen.  Dnter  dem  ebenfalls  aus  Tours  hervor- 
gegangenen HrabanusMaurus  ist  Ful da far  Deutschland  und  weiter  der 
Mittelpunkt,  von  dem  die  Bildung  nach  verschiedenen  Seiten  ausgeht. 

Hraban,  der  sich  selbst  wohl  als  geborener Mainzer(Ebert)  Mag- 
nentius  nannte  und  von  Alcuin  nach  dem  Lieblingsschüler  des  heiligen 
Benedict  den  Zunamen  Maurus  erhielt,  empfing  als  Knabe  seine  Bildung 
in  Fulda,  wurde  als  Diakon  800  in  die  Schule  nach  Tours  zu  Alcuin 
gesandt  (liberales  discendi  gratia  artes)  und  wurde  nach  seiner 
Rückkehr  Lehrer  der  Klosterschule  Fulda,  die  sich  unter  ihm  besonders 
seit  dem  Eintritt  des  Abts  Eigil  (817)  hob,  dessen  Nachfolger  Hraban 
822  wurde.  Auch  als  Abt,  so  weit  die  geschäftliche  Leitung  des  grossen 
und  reichen  Klosters  gestattete ,  für  Unterricht  und  Studium  thätig, 
und  der  Betheiligung  an  der  grossen  politischen  Bewegung  wenig 
geneigt,  legte  er  842  seine  Abtswürde  nieder  imd  lebte  literarischen 
Beschäftigungen  auf  dem  Petersberge  bei  Fulda,  bis  er  nach  des  Erz- 
bischofs Otgars  Tode  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Mainz  bestieg. 
Er  9tarb  856. 
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Hr.  h&lt  die  karolingischen  Bildnngsbestrebnngen  im  Sinne  seines  Meisters 
Alcuin  fest,  schreibt  Compendien  f&r  den  Unterricht  in  den  freien  Eflnsten, 
(Grammatik,  Metrik,  über  die  Alphabete  verschiedener  Sprachen  —  auch  Runen  — 
and  über  Zeitrechnung,  de  computo)  und  zur  weiteren  Bildung  der  Kleriker: 
de  clericorum  institutione,  eine  Gompilation,  welche  über  Kirche, 
Sacramente,  kanon.  Stunden,  Feste,  Lectionen,  Glaubensbekenntniss  u.  s.  w.  handelt 
sowie  über  den  Umfang  geistlicher  Bildung,  wobei  die  „Wissenschaft  der 
Heiden",  die  7  freien  Künste  und  auch  die  Philosophie  zu  ihrer  Geltung 
kommen.  Die  22  Bb.  de  universo  geben  unter  starker  Aq/sbeutung  der 
Etymologien  des  Isidorus  Hispal.  eine  dem  Horizont  der  Zeit  entsprechende 
Encydop&die  des  Wissens,  aber  mit  Hinweisung  auf  die  mystische  Bedeutung 
der  Dinge. 

Seine  Bibelcammentare  sind  fleissige  Compilationen  aus  lateinischen 
yfttem  und  sollen  die  alten  Erklärer  ersetzen;  doch  wagt  er  auch  eigene 
Eikl&nmgen  einzustreuen.  Die  allegorische  Deutung  überwuchert  besonders  beim 
A.  T.  stark.  Seine  sonstigen  Schriften  sind  theils  durch  kirchliche  Streitigkeiten 
hervorgerufen  (über  die  Chorbischöfe,  über  die  Prädestination  gegen  Gotschalk ; 
über  die  Abendmahlslehre  des  Paschasius  Radbertus),  theils  theologische  Bedenken 
über  practische  Fragen  des  kirchlichen  sittlichen  Lebens  (über  verbotene  Ehegrade; 
was  von  magischen  Künsten  zu  halten  sei;  von  der  Ehrfurcht  der  Kinder  gegen 
die  Aeltem,  auf  Veranlassung  des  Streits  Ludwigs  des  Frommen  und  seiner  Sühne). 

Von  seinen  Predigten  hat  die  eine  dem  Erzbischof  Heistulf  gewidmete 
Sammlung  durchaus  practische  Abzweckung  von  AUem,  was  dem  Volk  notwendig, 
moralisch  und  aufklärend  zu  handeln. 

Auch  die  in  Alcuins  Kreise  mit  so  grosser  Vorliebe  gepflegte  lateinische 
Poesie  hat  er  geübt.  Kurz,  es  leben  hier  die  Bildungsbestrebungen  des 
Karoling^chen  Kreises  mit  ihren  geistlich-practisohen  Abzweckungen  in  edler 
Weise  fort.  Opp.  Ml  107—112.  S.  Gegenbau r,  die  Klosterschule  zu  Fulda 
18-56.  Die  Monographie  von  Kunstmann  1841.  F.  Kahler  in  ZhTh  1874.  Aus 
der  Schule  Alcuins  und  Hrabans  ging  auch  der  gelehrte  Bischof  H  a  i  m  o  von 
Halberstadt  (840 — 853)  hervor,  Verfasser  von  Commentaren,  einem  Homiliarium 
und  einer  aus  Rufin  und  Cassiodor  schupfenden  Kirchengeschichte  Ml  116 — 118 
(S.  I,  8). 

In  dem  Kloster  Reichen  au  empfing  Walafried  Strabo  (der 
Schielende)  als  Knabe  seine  erste  Bildung  unter  Abt  Haito ;  seine  Lehrer  waren 
Erlen  bald,  der  Mönch  Wettin  u.  a.  Nachdem  er  seit  847  noch  Fulda 
besucht  und  dann  Erzieher  des  nachmaligen  Königs  Ejirl  des  E[ahlen  geworden, 
erhielt  er  von  Ludwig  d.  Fr.  838  die  Abtei  Reichenau.  Ludwig  der  Deutsche 
vertrieb  ihn  von  diesem  durch  ihn  berühmt  gewordenen  Sitz  für  einige  Jahre; 
er  starb  849.  Ausgezeichnet  als  gewandter  lateinischer  Dichter 
(poetische  Bearbeitung  der  merkwürdigen  visio  Wettini;  Hortulus,  didaktische 
Beschreibung  der  Gewächse  seiner  Anstalt;  Heiligenleben  (St.  Gallus),  Episteln, 
Epigramme.  Seine  Schrift:  de  exordiis  et  iucrementis  rerum 
ecclesiasticarum  erläutert  die  zum  kirchlichen  Cultus  gehörenden  Dinge 
(Kirche,  Glocken,  Bilder,  Messe,  Hymnen  etc.).  Am  berühmtesten  hat  seinen 
Namen  in  der  Folgezeit  das  grosse  Compilationswerk,  die  glossa 
ordinaria  gemacht,  das,  auf  lange  Zeit  für  das  Mittelalter  die  geschätzte 
Fundgrube  der  Exegese,  in  Anschluss  an  Hrabans  Commentare  aus  den  altern 
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£xegeten,  HieronymuB,  Aug.,  Greg.  M.,  iBidor,  Beda  u.  a.  Bcb5pfte.  Der  lateiniache 
Bibeltext  ist  umgeben  mit  diesen  exeg.  Excerpten  (unter  Bezeichnung  der 
Autoren);  ,der  Ruhm,  Neues  zu  geben,  war  weniger  erstrebt,  als  der  Ruf,  die 
berflhmteu  Alten  recht  ausgebeutet  zu  haben*  (Reuss).  In  vielen  Drucken  ist 
zugleich  die  erst  dem  12.  Jh  angehörende  glossa  linearis  des  A  n  s  h  e  1  m 
V.  Laon  aufgenommen. 

Nicht  minder  wie  hier  und  in  St.  Gallen,  ja  in  noch  höherem 
Grade  werden  die  literarischen  Studien  in  Lothringen  betrieben,  wo 
das  Kloster'Prüm  (Wandelbert)  und  das  Bisthiun  Lüttich  sich 
hervorthuen.  Hier  fand  der  Ire  Seduli us  Scotus,  ein  fruchtbarer 
lateinischer  Dichter,  beim  Bischof  Aufriahme.  Im  west fränkischen 
Reich  waren  Tours  und  das  Kloster  Ferrieres  (eipst  in  Alcuins Besitz) 
hervorragende  Studiensitze.  Neben  den  auch  hier  gepflegten  huma- 
nistischen Bestrebungen  zeigt  sich  auf  theologischem  Gebiete,  von 
Karl  dem  Kahlen  begünstigt,  eine  grosse  Regsamkeit. 

Unter  den  noch  unmittelbar  in  der  karolingischen  Zeit 
wurzelnden  Theologen  ragen  hervor: 

Agobard  v.  Lyon,  gebildet  unter  dem  um  Kirche  und  Schule  sc^iner 
Diöcese  verdienten  Bischof  L  e  i  d  r  a  d ,  dessen  Nachfolger  er  816  wurde,  dmrdi 
seine  lebendige  Parteinahme  an  den  politischen  Kämpfen  seiner  Zeit  (s.  o.)  seines 
Bisthums  längere  Zeit  entsetzt,  aber  vor  seinem  Ende  (840)  wieder  restituirt. 
Durchdrungen  von  jenen  Culturtendenzen  der  karolingischen  Zeit,  bekämpft 
er  im  Interesse  christlicher  Gesittung  Aberglauben  und  Vor- 
urtheileseinerZeit,  so  den  Aberglauben  der  Wettermacher,  tritt  scharf  gegen 
die  Bilderverehrung  auf,  welche,  weil  der  Glaube  aus  dem  Herzen  geschwunden, 
alles  Vertrauen  auf  sichtbare  Dinge  setzt.  Ebenso  gegen  die  Ordalien.  Diese  und 
andere  seiner  Schriften  (wie  der  liber  apologeticus  pro  filiis  Ludovici,  dictirt 
von  starker  politischer  Leidenschaft)  tragen  den  Charakter  von  Flugschriften, 
die  unmittelbar  in  die  Zeitfragen  eingreifen.  Auffallend  scharf  erklärt  er  sich  in 
mehreren  Schriften  gegen  die  im  sQdlichen  Frankreich  vom  Volk  mit  viel 
Toleranz  behandelten,  von  Ludwig  d.  Fr.  und  anderen  Grossen  begünstigten 
Juden  (de  insolentia  Judaeorum;  veranlasst  durch  die  Taufe  heidnischer  Sclaven 
in  israelitischem  Besitz).  Gegen  den  Abt  Fredegisv.  Tours,  Alcuins  Nachfolger,  und 
dessen  strenge  Inspirationslehre  rechtfertigte  er  seine  freiere  Lehre;  in  die 
Verhandlungen  des  Adoptianismus  griff  er  ein,  auch  mit  Amalarius  (Pres- 
byter von  Metz,  dann  Abt  von  Hombach  f  827),  der  übrigens  während  Agobards 
Verbannung  der  Lyoner  Earche  vorstand,  hat  er  dogmatische  und  liturgische 
Fehden  geführt.  (Opp.  ed.  St.  Baluze  2  T.  Paris  1666.  Ml  104.  Dissert  von 
Hundeshagenl831.  Blügel  1865  und  besonders  Lei  st,  Gymnas.Prog.  v.  Stendal  1867. 
F.  Beuter  G.  d.  Aufkl.  I.,  24  ff. 

Claudius  geb.  aus  Spanien,  Schüler  des  Felix  v.  Urgel,  Lehrer  an  der 
Ho&chule  König  Ludwigs  in  Aquitanien  wurde  820  (vielleicht  schon  früher)  von 
Ludwig  zum  Bischof  von  Turin  gemacht,  damit  er  dem  dortigen  stark  im  Aber- 
glauben steckenden  Volke  das  reine  Evangelium  bringe.  An  humanistischer 
Bildung  hinter  Agobard  zurückstehend ,  aber  an  theologischer  Bedeutung  ihn 
überragend  und  unter  starkem  entscheidendem  Einfluss  Augustins  stehend, 
aieht  er  in  der  Erhebung  zum  rein  geistigen   und  überweltlichen  Wesen  Gottea 
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und  der  ausschiiesBlichen  Abhftngigkeit  von  ihm  das  Entscheidende  fttr  das  Heil 
und  bekftmpfte  von  diesem  Religionsbegriff  aas  in  radicaler  Weise  die  ganze 
sinnliche  Richtung  des  Cultos,  Reliquien,  Wallfahrten,  Bilder,  aber  auch  die 
Heilsvermittelung  durch  die  Heiligen,  also  die  Heiligenverehrung.  Claudius 
eTTegte  durch  sein  praktisches  Vorgehen  grossen  Anstoss;  er  rechtfertigte  sich 
in  dem  Apologetioum  atque  rescriptum  adv.  Theutmirum  abbatem  (uns  nur 
fragmentarisch  aus  den  (Gegenschriften  des  gelehrten  Schotten  D  u  n  g  a  1  Responsa 
contra  perversas  dlaudii  sententias  Ml  105  und  des  Bischofs  Jonas  von  Orleans 
bekannt).  Von  seinen  zahlreichen  Bibelcommentaren  sind  nur  Bruch- 
stficke  auf  uns  gekommen.  Opusc.  bei  Ml  104 ,  Rudelbach,  ined.  opp.  specimina 
praemissa  de  eins  doctr.  scriptisque  dissertatione  Eopenh.  1824.  G.  Schmidt  in 
ZhTh.  1843. 

Den  radicalen  Reformtendenzen  des  (Jlaudius  trat  auf  des  Kaisers 
Ludwig  d.  Fr.  Anregung  der  Bischof  Jonas  v.  Orleans  (848)  gegenttber, 
ein  in  der  karolingischen  Bildung  sowohl  nach  Seiten  des  Humanismus  als  nach 
theologischer  Seite  wurzelnder  Mann,  der  Nachfolger  TheodulfB  von  Orleans,  in 
den  Synodal  Verhandlungen  der  Zeit  von  bedeutendem  Gewicht.  Vertreter  der  karo- 
lingischen  Anschauung  von  den  Bildern,  hatte  er  umsomehr  Ursache,  den  weit- 
greifenden Ideen  des  Claudius  entgegenzutreten.  De  cultu  imaginum,  durch 
Claudius'  Tod  zunächst  unterbrochen,  später  aber  vollendet  und  Karl  d.  Kahlen 
dedicirt,  um  die  Stellung  des  gallischen  und  deutschen  Klerus  vor  dem  Vorwurf 
der  Idololatrie  seitens  des  italienischen  Bischöfe  zu  wahren.  Seine  Schrift  de 
institutione  regia,  fdr  König  Pippin  von  Aquitanien,  umfasst  (834)  eine 
Zusammenstellung  aus  den  fOr  die  Bildungsbestrebungen  dieser  Zeit  wichtigen 
Acten  der  Pariser  Synode  von  829,  an  welcher  Jonas  den  lebendigsten  An- 
theil  hatte.  —  Die  Schrift  de  institutione  laicali,  auf  Begehren  eines  Laien 
Matfried,  ,wie  er  und  die  andern  die  durch  das  Band  der  Ehe  gebunden  sind, 
ein  Gott  gefillliges  Leben  einzurichten  haben*,  grösstentheils  aus  Bibel-  und 
Kirchenväterstellen  zusammengesetzt  und  ebenfalls  in  einer  nahen  Beziehung  zu 
den  Acten  jener  Pariser  Synode  von  829  stehend  (s.  Ebert  II,  228)  Ml  106. 
lieber  die  drei  letztgenannten:  Förster,  drei  Erzbischöfe  vor  1000  Jahren 
Gütersloh  1874. 

Unter  der  jüngeren  Generation  traten  besonders  auf  west- 
fränkischem Gebiete  dieFrücbte  der  karolingischen Bemühnngen  in 
einer  Reihe  bedeutender  Theologen  hervor,  welche  zum  Theil  auch  noch 
die  lebhaften  humanistischen  Interessen  der  karolingischen  Zeit 
theilen. 

Servatus  Lupus,  geb.  um  805,  im  Kloster  Ferriäres  unter  Abt  Aldrich 
gebildet,  dann  bei  Hraban  in  Fulda,  wo  er  noch  mit  Einhard  in  intimer 
Beziehung  stand  und  dessen  dassische  Interessen  theilte ;  zurückgekehrt  erfreute 
er  sich  der  Gunst  Ludwigs  d.  Fr.  und  der  Kaiserin  Judith,  wurde  später  Abt 
von  Ferri^res  und  stand  als  solcher  [in  lebhaftem  Verkehr  mit  bedeutenden 
Kirchenmftnnem ,  an  kirchlichen  und  kirchenpolitischen  Verhandlungen  theil- 
nehmend,  und  mit  betroffen  von  den  Unruhen  und  Drangsalen  der  Zeit.  Seine 
Briefe  (130)  zeigen  den  unter  allen  bürgerlichen  und  kirchlichen  Streitigkeiten 
an  den  liebevollen  Bemühungen  für  klassische  Studien  festhaltenden  und  durch 
»ie  gebildeten  Mann ;  seine  vita  s.  Wigberti  zeichnet  sich  vor  der  Mehrzahl  der 
Erzeugnisse  dieser  Litteraturgattnng  vortheilhaft  durch  geschichtliche  Schlichtheit 
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ans;  theologifloh  tritt  er  im  GrottschaJkiflchen  Streite  in  entBchiedener  aber 
massvoUer  Weiae  und  nrbaner  Form  f&r  die  Ideen  Augoatins  ein.  Opp.  ed. 
Balnze  Paria  1664  und  Antw.  1710  Ml  119.  Sprott,  Senr.  L.  Regenabnrg  1880. 

Radbertua  PaaohaBiaa  geb.  zu  Soiaaona  um  790,  erhielt  aeine  erateEr- 
Ziehung  in  einem  Frauenkloater,  ergriff  dann  die  weltliche  Laufbahn,  trat  aber  812  in 
daa  Kloater  Gorbie  unter  Abt  Adalhard,  wo  er  aeine  auagebreitete  claaaische 
und  theologische  Bildung  erwarb  und  dann  ala  Lehrer  dea  Klosters  verwerthete; 
mit  Adalhard  und  deaaen  Bruder  und  Nachfolger  Wala,  deren  panegyrische 
Lebensbeschreibungen  er  geliefert  hat,  eng  befreundet,  begleitete  er  die  Brflder 
882  nach  Sachsen  behufs  Stiftung  von  Neu-Corvey  an  der  Weser.  Seit  844  selbst 
Abt,  zog  er  851  sich  ganz  zu  seinen  Studien  zurttck,  lebte  eine  Zeit  lang  in 
St.  Riqnier,  t  ZQ  Gorbie  865.  Als  Lehrer  hat  er  einen  bedeutenden  Einflues 
gefibt,  durch  aeine  theologischen  Schriften  nicht  minder,  unter  seinen  exegetischen 
Schriften  zeichnet  sich  die  ezpositio  in  Matth.  in  12  Bb.,  die  durch  seine  fort- 
laufenden Vortrftge  über  Matth.  im  Kloster  veranlaast  war,  durch  YerhJÜtnisa- 
mAssiges  Festhalten  am  achlichten  Wortainn  aua.  Sein  B.  de  fide  ape  et  charitate 
für  den  Unterricht  bestimmt,  ruht  durchaus  auf  Augustinischen  Gedanken,  wie 
dieselben  auch  in  seinem  berQhmten  B.  de  corpore  et  sangu.  Gfar.  (s.  u.),  allerdings 
durchkreuzt  mit  anderen  der  specifisch  mittelalterlichen  Stimmung  angehörigen, 
deutlich  zu  erkennen  sind.  Opp.  ed.  Sirmond  Paris  1618.  Ml  120. 

Sein  Zeit-  und  Klostergenosse  ist  der  vielseitig  gebildete,  in  den  dog- 
matischen Verhandlungen  der  Zeit  bedeutsam  hervortretende  MOnch  Ratramnus 
(s.  u.),  in  welchem  auch  die  mit  den  claaaischen  Studien  der  karolingischen 
Zeit  zusammenhangende  kritische  Thfttigkeit  sich  documentirt,  die  wir  auch 
sonst,  z.  B.  bei  Florus,  Prudentius  wahrnehmen.  (Nachweisungen  über  diese 
literarische  Kritik  bei  Weizsäcker  in  ZhTh,  1858  S.  334  ff.)  Gestorben  nach  868. 
Ein  heller  Kopf  und  energischer  Denker,  der  sich  des  in  Gottschalk  verfolgten 
Augustinschen  Dogmaa  entschieden  annahm,  und  in  der  Streitfrage  mit  den 
Griechen  auf  Hinkmars  Anregung  sein  hochgeschätztes  Votum  abgab,  worin  er 
gegen  die  griechische  Dogmatisirung  auch  der  rituellen  Gebräuche  für  diese  die 
Freiheit  der  localen  Verschiedenheit  in  Anspruch  nahm;  opp.  Ml  121. 

Hinkmar  ein  eminent  kirchlicher  Gharakter,  deaaen  auagebreitete  theo- 
logiachen  Studien  den  praktischen,  kirchenrechtlichen  und  kirchenpolitiflchen 
Fragen  dienen  mflaaen,  geb.  um  806,  im  Kloster  St  Denis  erzogen  unter  Abt 
Hilduin  (erzbischOflicher  Erzkanzler  Ludwigs  d.  Fr.),  mit  dem  er  an  den  Hof  kam, 
für  Klosterreform  th&tig,  seit  845  zum  Erzbischof  von  Rheims  erhoben  (t  882). 
Seine  umfangreiche  literariache  Th&tigkeit  hängt  in  Briefen,  Denkschriften,  Synodal- 
schreiben unmittelbar  mit  den  Bewegungen  des  kirchlichen  Lebens  zusammen. 
S.dogmatische8  Hauptwerk  gegen  Gottschalk  s.u.  Im  Mittelpunkte  der  grossen  Politik 
der  Zeit  stehend,  hat  er  in  der  Fortsetzung  der  Annalea  Bertiniani  (nach  des 
Prudentius  Tod)  mit  weitem  Blick  und  selbständigem  Sinn  die  Geschichte  seiner 
Zeit  geschrieben.  Er  starb  auf  der  Flucht  vor  den  Normannen.  Opp.  ed. 
J.  Sirmond  2  VoL  Paria  1645.  Ml  125  und  126.  Noorden,  Hinkmar,  Bonn  1863; 
Schrörs,  Hinkmar,  S.  Leben  und  seine  Schriften,  Freiburg  1884. 

Prudentius  (Galindo),  ein  geb.  Spanier,  in  der  Hofischnle  Ludwige  d.  Fr. 
gebildet,  etwa  seit  Mitte  der  40er  Jahre  Bischof  von  Troyes  (Trecas  im  £rz- 
bisthum  Sens)  t861,  der  Fortsetzer  der  sog.  Bertinianischen  Annalen,  im  Gott- 
schalkiachen  Streit  als  Theologe  sich  auazeichnend. 
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FloruB  Diaconus  (od.  Magister)  gehört  der  Lyoner  Kirche  an  und 
stand  hier  schon  mit  Agohard  in  Verbindung,  ein  gewandter  Dichter  (Qnerela 
de  divisione  imperii  post  mortem  Lndovici  prii),  durchdrungen  von  dem  besonders 
im  Klerus  mächtigen  politischen  Einheitsgedanken,  und  die  entschwundene 
Herrlichkeit  der  Zeit  Karls  d.  Gr.  beklagend.  Als  Gelehrter  und  Theologe  an- 
gesehen und  an  den  dogmatischen  Kämpfen  seiner  Zeit  (Abdm.  Prädest.) 
betheiligt.  Sein  Kommentar  zu  den  Paulin.  Briefen  ist  ganz  aus  Augustin  compilirt. 
Seine  Schrift  de  actione  nüssae  zeigt  das  Interesse  der  Zeit  an  den  Fragen  des 
Coltos,  in  denen  er  übrigens  seinen  Lehrer  Agohard  gegen  Amalarius  leiden- 
schaftlich vertheidigte.  Sein  Martyrologium  ist  eine  Bearbeitung  des  Beda'schen 
nnd  ist  anderseits  wieder  von  Hraban  benutzt  und  bereichert  worden. 

Der  MOnoh  Christian  zu  Stavelot  (Stablo)  im  Lütticher  Sprengel 
(2.  Hälfte  des  9.  Jh.),  der  in  Folge  einer  irrigen  Angabe  des  Trithemius  fälsch- 
lich als  Christian  Druthmar  angefahrt  wird,  hat  einen  Commentar  zum 
Evangelium  Matthäus  (Ml  106)  geschrieben,  der  grundsätzlich  den  geschichtlichen 
Sinn  als  die  nothwendige  Grundlage  auch  der  geistlichen  Deutung  voranstellt. 
S.  E.  Dümmler  u.  SBAW  XXXVU  (1890),  935  ff. 

In  allen  den  genannten  finden  wir  neben  den  allgemein  wissen- 
schaftlichen Bemühungen  humanistischer  Art,  wie  sie  die  karolingische 
Zeit  gepflegt  hatte,  eine  Theologie,  welche  in  Exegese  wie  in  Dog- 
matik  lediglich  aus  den  Ueberlieferungen  besonders  der  lateinischen 
Väter,  Hieronymus,  Augustin,  Gregor  M.,  nach  dem  Muster  Alcuins 
u.  a.  schöpft.  Auch  wo  sich,  wie  vielfach,  die  Freude  an  dialektischen 
Erörterungen  regt,  sind  das  doch  rein  formale  Bestrebungen  an  dem 
inhaltlich  in  allem  Wesentlichen  feststehenden  Erbe  der  Väter. 

Dagegen  tritt  nun  eine  Gestalt  hervor,  welche  sich  in  ganz 
selbständiger  Weise  hervorhebt,  und  nicht  nur  die  patristische  üeber- 
liefenmg  in  viel  weiterem  Umfang  (durch  Einwirkung  der  griechischen 
Theologie  und  Philosophie)  sich  angeeignet,  sondern  auch  die  An- 
regung zu  einem  Fluge  ganz  freier  Speculation  über  den  Kirchenglauben 
empfangen  hat:  Johannes  Scotus  Erigena. 

Er  wird  von  den  Zeitgenossen  nnd  ältesten  Hdschr.  J.  Scotus  oder 
Scotigena  genannt,  in  den  ältesten  Codd  seiner  üebersetzung  des  Pseudo* 
dionyshis  Joh.  Jemgena  (von  Ispoo  seil,  vy^ooo  abgeleitet),  was  später  wohl 
anter  Beziehung  auf  Er  in  (Irland)  in  Erigena  umgebildet  worden.  Er 
stammt  also  aus  Irland  (von  welchem  ja  die  Schotten  erst  in  Schottland  ein- 
gewandert sind),  und  heide  Namen  bezeichnen  also  dasselbe.  Wie  viele  seiner 
gelehrten  Landslente,  in  denen  der  Trieb  höherer  Bildung  in  ihrem  Vaterland 
geweckt  und  gepflegt  worden  war ,  und  die  nun  im  fränkischen  Reiche  Wirk- 
samkeit und  Anerkennung  suchten  ^),  war  er  wahrscheinlich  Anfang  der  40er  Jahre 
nach  Westfranden  gekommen  und  von  dem  Gönner  der  Gelehrten,  Karl  dem 
Kahlen,  freundlich  aufgenommen  worden.  Als  Lehrer  und  Vorsteher  der  Hofechule 
stand  er  dem  König  persönlich  nahe,  der  (nach  späteren  Sagen  Guil.  Malmesh.)  in 
sehr  vertrautem  freundschaftlichen  Verhältniss  zu  ihm  stand.  Ausgerüstet  mit 
Kenntniss  der  griechischen  Sprache,   fibersetzte  er  im  Auftrage  Karls  d.  K.  die 

1)  S.  die  Worte  Heines  an  Karl  den  Kahlen  bei  Ebert  U,  118. 
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pseudodionysianischen  Schriften,  welche  Ludwig  d.  Fr.  von  dem  griechisohen  Kaiser 
Michael  Balbus  erhalten  hatte,  nnd  die  bis  dahin  im  Abendland  so  gut  wie  ganz 
unbekannt  waren  (nur  Greg.  M.  zeigt  einige  Kenntniss  derselben).  Seine  ftngstlidi 
wörtliche  Uebersetzung  leitete  zuerst  diesen  Strom  neuplatonischer  mystisch» 
Specnlation  in  das  lateinische  Abendland;  aber  J.  Soot  schloss  sich  fiberiiaupt 
mit  Liebe  auch  an  die  griechischen  unter  platonischem  Einfluss  stehenden 
Kirchenvftter,  Origenes,  Greg.  Nyss.,  Maximus  Confessor,  den  Ausleger  der 
dionysischen  Schriften.  In  seinem  Buch  Iltpl  <p6ot(oc  ^upiofioö,  id  est  de 
divisione  naturae  entwickelt  er  eine  auf  innere  Yemunfinothwendigkeit 
gestützte  philosophische  Specnlation  über  Gott  und  Welt,  welche  sich  seiner 
Meinung  nach  mit  dem  wahren  Grehalt  kirohliohen  Glaubens  deckt,  wie  denn  die 
wahre  Philosophie  die  wahre  Religion  und  umgekehrt  sei ,  und  die  beiden 
Quellen  aller  Wahrheit  ratio  und  auctoritas  (gOttl.  Offenbarung  in  Schrift  und 
Kirchenvätern)  einander  nicht  widersprechen  kOnnen ,  denn  €rott  offenbart  sich 
fortschreitend  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Religion  und  gibt  so  im 
Dogma  durch  die  Autorität  der  Kirche  ,  was  dann  in  seiner  innera  Nothwendig- 
keit  durch  die  ratio  erkannt  und  bestätigt  wird.  So  kann  man  sagen,  die 
Religion  sei  die  in  der  Form  der  Ueberlieferung  verhüllte  Philosophie,  die 
Philosophie  die  aus  dem  auf  geschichtlicher  Offenbarung  ruhenden  Autoritäts- 
glauben durch  Vernunft  enthüllte  Religion. 

Die  Begrifbelemente,  mit  denen  er  arbeitet,  insbesondere  der  Begriff  des 
Absoluten,  als  des  reinen  bestimmungslosen,  über  jeder  Bestimmung  und  jedem 
Gegensatz  liegenden  Seins,  sind  die  neuplatonischen,  wie  sie  ihm  in  den  pseudo- 
dionysianischen Schriften ,  hier  nach  ihrer  mystischen  Seite  gefssst ,  und  in 
deren  Commentator  Mazimua  Confessor  entgegentraten,  sie  sind  aber  in  neuer 
und  kräftiger  Weise  speculativ  von  ihm  entwickelt.  Alle  positiven  Aussagen 
vom  göttlichen  Wesen  (O'soXoYia  xata^atix'r})  sind  als  positive,  begrenzende 
zwar  nicht  willkürlich,  aber  doch  nur  von  uneigentlicher,  symbolischer  Bedeutung; 
nur  die  negirenden ,  einschränkenden  (O^toXo*!  ta  dLKOffaxvrijD  haben  eigentliche 
Bedeutung.  Sie  führen  zu  einem  Über  allen  Gegensätzen,  auch  dem  von  Gut  und 
Böse,  liegenden,  rein  überseienden  Absoluten,  das  dem  Begreifen  unerreichbar, 
nur  der  Gontemplation  als  die  absolute  Fülle  aufgeht.  Dem  reinen  Sein  kann  die 
Welt  nicht  gegensätzlich  gegenüber  stehen  als  ein  Anderes;  auch  das  Schaffen 
ist  uneigentlicher  Ausdruck:  Gott  schafft  Alles  heisst:  er  ist  in  allem  Seienden 
das  wahre  Sein;  auch  von  Liebe  kann  nur  uneigentlich  geredet  werden,  da 
Gott  mehr  als  die  Liebe  ist,  in  Allem  nur  sich  selbst  erzielt,  oder  vielmehr 
Alles  in  Allem  ist.  Das  Universum  ist  nur  Ezplication  und  Zurücknahme  des 
Absoluten  in  sich  selbst.  Gott  als  reine  causa  sui,  Potenz  alles  Seienden,  ist 
natura  creans  neccreata,  Gott  als  ideales  Resultat  seiner  selbst  und  so  zugleich 
Princip  alles  einzelnen  Seins  ist  natura  creata  et  creans ,  das  verbum  dei  als 
Inbegriff  der  Primordialursachen  der  Welt.  Die  Welt  der  endlichen  Dinge,  als 
explicirte  Erscheinungsform  des  göttlichen  Seins,  ist  natura  creata  nee  creans, 
und  das  Absolute  als  Ende  aller  Dinge  nat.  neqne  creans  neque  creata.  Die  Welt 
Erscheinungsform  des  Absoluten,  in  welcher  dieses,  das  an  sich  selbst  das  reine 
Sein  =  Nichts  ist  und  darum  sich  selber  unerfasslich,  erfassbar  wird ;  Gott  war 
nicht,  ehe  das  Universum  war,  weil  er,  an  sich  reine  Causalität,  nur  im  actaellen 
Sein  wirklich  ist,  daher  deus  omnium  factor  et  in  omnibus  factus. 

Es  ist  daher  göttliche  Nothwendigkeit  in  Allem  was  da  ist ,   ein  Werden 
Gottes  in  der  Kreatur.  Für  Gott  (den  absoluten  Standpunkt)  gibt  es  deshalb  kein 
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Bdses.  Er  kennt  es  nicht,  denn  sein  Erkennen  and  Denken  ist  identisch  mit 
seinem  Sein,  dies  mit  seinem  Schaffen.  Cognoscendo  facit,  et  cognoscit  faciendo. 
Wenn  Crott  das  Böse  kennte,  so  w  ä  r  e  es  nothwendiger  Weise  in  der  Natur  der 
Dinge.  Es  ist  aber  vielmehr  das  Nichtsein,  das  nur  flLr  die  endliche  Einzel- 
betrachtnng  vorhanden  ist.  Im  Ganzen  hört  es  auf  böse  zu  sein,  indem  es  hier 
nur  als  nothwendiger  Gegensatz,  als  Folie  des  Gnten  und  somit  selbst  gut 
erscheint.  Mit  diesem  nur  bedingten  Sein  hängt  zusammen,  dass  es  endlich  in 
der  Wiederbringung  aller  Dinge  verschwindet.  Indessen  steht  nach  den  Prämissen 
die  ganze  zeitliche  (successive)  Auffassung  überhaupt  auf  dem  Punkte,  von  der 
absoluten  Betrachtung  verschlungen  zu  werden. 

Gegen  die  ganze  pantheistische  Grundlage  des  Systems  findet  jedoch  bei 
Erigena  eine  gewisse  praktische  kirchliche  Reaction  statt,  welche  es  nicht  zur 
völligen  DurchfGÜirung,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  menschliche  Persönlich- 
keit und  Person  Christi,  konmien  lässt. 

Für  das  Ganze  seines  Systems,  auch  für  die  dem  Kirchenglauben  gefähr- 
lichen Consequenzen  desselben,  fehlte  den  Zeitgenossen  das  Verständniss ;  Erigena 
stand  einsam  und  als  ein  Prophet  künftiger  Speculation  in  seiner  Zeit.  Nur  wo 
er  in  einzelne  Streitfragen, wie  die  über  Prädestination  (s.  u.)  hineingezogen  wurde, 
erregte  er  heftigen  Änstoss.  Auch  Papst  Nicolaus  I.  hat,  wahrscheinlich  im 
Zusammenhang  mit  den  Angriffen  des  Prudentius  (in  der  Synode  von  Langres) 
gegen  ihn,  Verdacht  gegen  die  Orthodoxie  des  sonst  gelehrten  Mannes  gehegt 
und  von  Karl  dem  Kahlen  verlangt,  dass  ihm  des  Scotus  Uebersetzung  der 
dionysischen  Schriften  erst  zur  Prüfung  vorgelegt  werde  ^).  Aber  Karl  der  Kahle 
hielt  ihn  bis  zu  seinem  Tode  877  in  seiner  Stellung  unangefochten.  Das  Ende 
des  Scotus  ist  zweifelhaft  Fränkische  und  andere  Quellen  der  Zeit  schweigen. 
Spätere  englische  Quellen  berichten  von  seiner  Berufung  durch  Aelfred  den 
Grossen  nach  Oxford  und  seiner  Erhebung  zum  Abt  des  Klosters  von  Malmesbury, 
seiner  Ermordung  durch  seine  Schüler  und  seiner  darauffolgenden  Heiligsprechung; 
Nachrichten,  deren  Zuverlässigkeit  schon  von  Mabillon  u.  der  bist,  lit  de  la 
France  entschieden  angefochten,  von  den  meisten  neuem  aufgegeben  ist,  deren 
Kern  aber  noch  Standenmayer,  Ghristlieb  u.  a.,  zuletzt  noch  Hermens  (Leben  des 
J.  Sc.  Erigena  Jena  1868)  aufrecht  zn  halten  suchen.  (Opp.  Hauptausgabe  von 
Flosa  bei  Ml  122.  Dazu  noch  Haur^an,  Commentaire  de  J.  Sc.  Erigena  sur 
Martian.  Cap.  1861.  Von  den  zahlreichen  Monographien  sind  Staudenmayer 
18B4,  Christlieb  1860  und  Huber  1861  hervorzuheben). 

Der  literarischen  und  theologischen  Regsamkeit  des  fränkischen  Reichs 
im  Zeitalter  Karls  des  Kahlen  steht  bis  gegen  Ende  des  9.  Jh  auch  die  angel- 
sächsische Bildung  achtungswerth  zur  Seite.  König  Aelfred  (871—901), 
der  grosse  Kämpfer  gegen  die  dänischen  Bedränger  und  Organisator  seines 
Volks,  hat  sich  auch  eifrig  um  Hebung  wissenschaftlicher  Bildung  bemüht,  selbst 
Schriften  des  Orosius,  Boethius,  Gregors  d.  Gr.  ins, Angelsächsische  übersetzt  und 
bearbeitet.  Auch  die  Uebersetzung  von  Beda's  bist.  eccl.  Angl.  wird  ihm  zu- 
geschrieben. Seine  Uebersetzung  von  Gregors  lib.  pastor.  curae  herausgegeben 
von  Sievers  s.  in  der  Early  English  Text  Society  1872.  Reinh.  Pauli,  König 
Aelfred  1851  und  I.  B.  Weiss,  Ae.  d.  Gr.  1852. 


*)  Fragment  eines  Briefs  bei  Ivo  von  Ghartres,  Jaffd  2834.    Ueber  eine 
andere  Fassung  bei  Bulaeus  hist.  univers.  Par.  s.  Standenmayer  S.  166. 
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Den  ZnjBammeiiliang  der  römisclieii  Kirche  mit  griechischer 
ßelehrsamkeit  zeigt  der  romische  Abt  nnd  Bibliothekar  unter  Nicolaus  I. 
und    seinen    beiden   Nachfolgern,  Anastasius    BibliotJiecarins 

(s.  1, 8.  n,  2,). 

2.  Die  oharakteristischen  LehrBtreitigkeiten  der  Zeit  Karls  des 

Kahlen. 

Lt.:  8.  die  Dogmengeschichten,  bes.  J.  Bach,  Dogm.  Q.  des  MA.  l, 
Wien  1878  und  A.  Harnack,  Lehrb.  d.  DG.  Hl,  214—293. 

Für  den  Stand  des  dogmatischen  Wissens  und  der  dogmatischen 
Arbeit  wie  f&r  das  Yerhältniss  zur  patiistischen  Theologie  einerseits, 
f&r  die  kirchliche  Anschauung  imd  Stimmung  des  beginnenden  Mittel- 
alters anderseits,  sind  besonders  bemerkenswerth. 

t.  Der  Abendmahlstreity  der  sich  an  den  Hamen  des  Pasohasins 

Badbertns  knfipft. 

Qu.:  Radberti  L  de  corp.  et  sang.  dorn.  Ml.  120,  1267.  Ratramnus; 
de  c  et  B.  dorn,  ad  GaroL  lO.  121,  125. 

Er  reprasentirt  die  wachsende  Tendenz  der  Zeitfrömmigkeit,  der 
BeaUtat  der  göttlichen  Dinge  im  möglichst  greifbaren  Mysterium,  dem 
magischen  Hineingreifen  der  Gottheit  in  die  sinnliche  Welt  gewiss  zu 
werden.  Schon  im  adoptianischen  Streite  hatte  man  im  Gegensatz  gegen 
die  adoptianische  Sonderung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  das 
Interesse  gehabt,  sich  an  die  religiös-concrete  Vorstellung  des  von  der 
Jungfrau  geborenen  Gottes  als  das  absolute  Mysterium  zu  halten;  nnd 
im  Zusammenhang  damit  stehen  die  Erörterungen  des  Beatüs  über  den 
sacramentlichen  Genuas  des  Gottesleibes  ^). 

Badbertus  Paschasius  schrieb  831  auf  Wimsch  des  Abts  Warin 
von  Neu-Gorvey  die  Schrifb  über  Leib  und  Blut  Christi,  welche  er 
später  als  Abt  von  Corbie,  also  nach  844,  auf  Wunsch  Karls  des  Kahlen 
diesem  zusandte.  Die  hierin  aufgestellten  Behauptungen  von  einer 
Umwandlung  der  Abendmahlselemente  in  Leib  und  Blut  Christi  (trans- 
ferre,  noch  nicht  transsubstantiare)  sind  um  so  auffallender,  je 
schwieriger  sie  zur  Einheit  der  Vorstellung  mit  den  von  Badbertus  fest- 
gehaltenen Augustinischen  Anschauungen  über  das  Sacrament, 
denen  er  einen  entsprechenden  Einfluss  gewährt,  zu  verschmelzen  sind. 
Aber  gestützt  auf  die  schrankenlose  göttliche  Allmacht  imd  die  Wahr- 
heit des  Wortes  Christi  behauptet  er,  dass  in  der  Consecration  durch 
das  Wort  Christi  im  heiligen  Geiste  die  Elemente  in  Leib  und  Blut 

')  Etherii  et  Beati  adv.  Elip.  U.  2.    Ml.  96. 
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Christi  verwandelt  werden,  und  zwar,  was  das  wunderbarste  und  un- 
begreiflichste aber  zu  glaubende  ist,  in  denselben  Leib,  der  durch  den 
heiligen  Geeist  aus  der  Jungfrau  geschaffen,  am  Kreuz  gehangen  etc. 
Dieser  wird  im  Abendmahl  geopfert  und  genossen.  Derselbe  Geist,  der 
das  Fleisch  Christi  in  der  Jungfrau  geschaffen,  wirkt  auch  im  Mjsteriiun 
schöpferisch.  Nur  Gestalt,  Farbe,  Geschmack  der  Elemente  bleiben, 
denn  das  Abendmahl  soll  ein  zu  glaubendes  Mysterium  bleiben,  der 
Glaube  soll  geübt  werden ;  aber  es  soll  auch  das  Wunder  nicht  er- 
schrecken, oder  den  Christen  üble  Nachrede  bringen,  als  ässen  sie 
Menschenfleisch.  Indessen  erzählen  die  Legenden,  dass  in  der  That 
hin  und  wieder  zur  Beschämung  des  Zweifels  und  besonders  zur  Be- 
lohnung inbrünstiger  Liebe  zum  Heiland,  die  Elemente  auf  dem  Altar 
in  ihrer  wahren  Gestalt  als  Fleisch  oder  wenigstens  als  blutend  er- 
schienen seien,  oder  in  der  Gestalt  eines  Lammes  oder  eines  Kindes,  das 
von  Engelhand  geschlachtet  wird. 

Die  Lehre  des  Radbertus  wurde  von  mehreren  hervorragenden 
Zeitgenossen  wesentlich  vom  Augustinischen  Standpunkte  aus  bekämpft 
namhch  von  Hraban  und  im  Auftrag  Karls  des  Kahlen  von  dem  eignen 
Elostergenossen  Ratramnus,  der  im  Abendmahl  den  Leib  Christi  nicht 
der  Substanz  nach,  sondern  der  sacramentlichen  Kraft  nach  gegen- 
wärtig sein  lässt. 

Indessen  trotz  der  gewichtigen  Bekämpfung  machte  sich  die  dem 
Zeitgeiste  entsprechende  Vorstellung  Radberts  in  der  nächsten  Zeit 
mehr  und  mehr  Bahn, 

2.   Der  Streit  über  den  partns  virginis. 

Qu.:  Ratramnus  1.  de  eo,  quod  Christus  ex  virgine  natusest,  M.  121, 
81.  Radbertus  opusc.  de  partu  virg.  Ml.  120,  1268. 

Gleich  charakteristisch  ist,  dass  derselbe  Radbertus,  an- 
knüpfend an  die  patristischen  Anschauungen  eines  Ambrosius,  Hie- 
ronymus  u.a.vompartus  virgineus,  der  utero  clauso  sine  dolore  et  sine 
gemitu  etsineuUacorruptione  camis  erfolgt  sei  (s.  I,  534),  die  Ansicht 
entwickeltvonder  auf  Mariagedeuteten porta  clausa  (Ezech.  44,  If.),  die 
auch  durch  die  Geburt  des  Kindes  nicht  verletzt  sei.  Er  bekämpft  eine 
gegentheilige  Meinung,  dass  Jesus  zwar  auf  übernatürliche  Weise  von 
der  unverletzten  Jungfrau  empfangen  sei,  die  Geburt  aber  durch  natür- 
liche Erschliessung  des  Mutterleibes  erfolgt  sei.  Diese  gegentheilige 
Meinung  ist  aber  nicht  die  des  Ratramnus,  wie  häufig  angegeben  wird, 
da  auch  dieser  entschieden  an  dem  virgo  ante  partum,  in  partu,  post 
partum  festhält,  und  Christum  ebenso  durch  diese  porta  clausa  hervor- 
gehen lässt,  wie  aus  dem  verschlossenen  Grabe  und  durch  die  ver- 
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schloBsenen  Thüren  zu  den  Jüngenif  und  nur  gegen  eine  in  Deutschland 
aufgekommene  Meinung  kämpft,  Christus  habe  den  Schooss  der  Mutter 
auf  anderem  (monströsem)  Wege  verlassen  als  andere  Kinder. 

3.  Der  Gottschalksche  Streit. 

Qu.:  Mau g in,    Yeterom  auctorum  qm  IX  saec.   de  praedest.   et  gratia 
scripseront,  Par.  1650,  2pts. 

Weit  grossere  Bewegung  rief  der  Gottschalksche  Streit  hervor. 
Gottschalk,  Sohn  eines  sächsischen  Grafen  Bern,  als  Kind  dem  Kloster 
Fulda  dargebracht  (oblatus),  hatte  im  Selbstgefühl  des  freien  Sachsen 
von  dem  aufgedrungenen  mönchischen  Joche  sich  loszumachen  ver- 
sucht. Wirklich  sprach  eine  Mainzer  Synode  von  829  sich  für  die 
Lösung  des  Gelübdes  aus.  Aber  Hraban  setzte  durch  seinen  Einfluss 
auf  Ludw.  d.  Fr.  durch,  dass  dies  für  unerlaubt  erklärt  ward*).  Gott- 
schalk wurde  dem  Kloster  Orbais  in  der  Diöcese  Soissons  überwiesen, 
warf  sich  hier  mit  leidenschaftlicher  Energie  auf  theologische  Studien, 
besonders  Augustins  und  seines  Anhängers  Fulgentius.  Ohne  Wissen 
seines  Bischofs  erhielt  er  vom  Reimser  Chorbischof  die  Priesterweihe. 
Auf  seinen  Wanderungen  durch  Italien,  Dalmatien  und  Pannonien 
erregte  der  unruhige  Mann  Anstoss  durch  schroffe  Geltendmachung  der 
Augustinischen  Prädestinationslehre,  die  er  auch  auf  einer  Mainzer 
Synode  imter  Hrabans  Vorsitz  847  nachdrücklich  vortrug,  die  Gegner, 
auch  Hraban,  des  Semipelagianismus  beschuldigend.  Aber  die  Synode 
unter  Hrabans  Einfluss  verwarf  seine  Lehre  und  Gottschalk  wurde  seinem 
Metropoliten  Hinkmar  von  Reims  übergeben,  welcher  auf  der  west- 
fränkischen Synode  von  Kiercy  849  Gottschalk  seiner  Priesterwürde 
berauben  liess,  und  durch  grausame  Behandlung  ihn  zu  einer  Art  von 
Widerruf,  Verbrennung  einer  von  Gottschalk  zu  seiner  Vertheidigui^ 
aufgesetzten  Schrift,  nöthigte;  Gottschalk  ward  dem  Kloster  Haut- 
villiers  im  Reimser  Sprengel  zu  ewiger  Haft  übergeben. 

Während  die  Kirche  im  Grossen  bei  aller  hohen  Verehrung  für 
Augustin,  ohne  sich  darüber  klar  zu  sein,  den  vollen  Consequenzen  der 
Augustinischen  Gnadenlehre  sich  entzogen  hatte,  und  der  Geist  der 
kirchlichen  Praxis  oft  ziemlich  weit  von  ihm  abführte,  wusste  sich 
Gottschalk  in  der  That  wesentlich  eins  mit  Augustin,  und  zwar  mit 
Grimd,  wenn  er  auch  viel  weniger  von  den  Gesichtspunkten  Augusti- 
nischer  Anthropologie,  als  von  dem  abstrakten  Gesichtspunkte  der  ün- 
veränderlichkeit  des  allmächtigen  Gottes  sich  bestimmen  liess.  Er 
scheut  dabei  auch  den  von  Augustin  einst  vermiedenen  Ausdruck 
einer  doppelten  Prädestination  (der  Erwählten  zum  Leben,  der  Ver- 
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vorfenen  zum  Tode)  nicht.  Aus  der  Prädestination  folgerte  er  die 
Unwiderstehlichkeit  der  Gnade  und  die  sogen.  Particularität  des  gött- 
lichen Gnadenwillens:  Gott  will  wirklich  nicht,  dass  alle  Menschen 
selig  werden. 

Die  harte  Behandlung  Gottschalks  durch  Hinkmar  veranlasste 
eine  ganze  Anzahl  der  bedeutendsten  Theologen  des  westfränkischen 
Reichs  mehr  oder  weniger  entschieden  ftir  den  in  Gottschalks  Person 
angegriffenen  Augustin  aufzutreten;  soPrudentiusY.TroyeSfServatus 
Lupus,  Ratramnus  u.  a.  Hinkmar  veranlasste  auch  den  Johannes 
Scotus  gegen  Gottschalk  in  den  litterarischen  Kampf  einzutreten 
(de  dogm.  praedestinatiotus),  aber  dessen  Behandlung  des  Problems  von 
seinen  speculativen  Voraussetzungen  aus  rief  nur  erhöhten  Anstoss  bei 
den  kirchlichen  Theologen  hervor,  und  reizte  den  ihm  früher  befreundeten 
Prudentius  sowie  die  früher  mehr  vermittelnd  auftretenden  Theologen 
der  Lyoner  Kirche  (Erzbischof  B^migius  de  tribus  epistolis  und 
Diakon  Florus)  zu  um  so  stärkerem  Widerspruch.  Auf  der 
erneuten  Synode  von  Kierzy  853  wurden  die  von  Hinkmar  auf- 
gestellten 4  Gapitula  Garisiacensia  angenommen,  welche  an  Stelle  der 
Prädestination  der  Verworfenen  zur  Strafe  die  Prädestination  der  Strafe 
für  die  Verworfenen  setzten,  den  Verlust  der  Freiheit  des  Willens 
in  Adam  und  seine  Wiederherstellung  durch  Christus  bekannten,  aber 
die  Allgemeinheit  des  göttlichen  Gnadenwillens  behaupteten  und 
lediglich  vom  Unglauben  oder  todten  Glauben  der  Menschen  ableiteten, 
dass  Christi  Verdienst  nicht  Allen  zu  Gute  komme.  Prudentius  trat 
aber  bald  darauf  mit  andern  Sätzen  auf,  welche  die  Particularität  des 
göttUchen  Gnadenwillens  behaupteten,  und  fand  dafür  die  Zustimmung 
einer  Pariser  Synode  des  Erzbisthums  Sens.  Auch  Bemigius  von  Lyon 
erhob  sich  gegen  EQnkmar,  und  eine  Synode  der  drei  südlothringischen 
Kirchenprovinzen  zu  Valence  stellte  6  Sätze  den  Hinkmar* sehen 
g^enüber,  welche  Augustins  Lehre  gerechter  werden  sollten,  aber 
doch  vermittelnde  Ausdrücke  suchten,  weil  man  in  den  scluroff  prä- 
destinatianischen  Sätzen  Gottschalks  die  Bealität  der  Heilswirkungen 
der  Kirche  und  die  Kraft  der  Sacramente  bedroht  sah.  Ein  Gegensatz 
des  Kaisers  Lothar  gegen  Karl  und  Hinkmar  wirkte  mit,  um  die 
Spannung  zu  erhöhen.  Aber  auch  als  Karl  der  Kahle  mit  seinen  beiden 
Neffen  Lothar  H.  von  Lothringen  und  Karl  von  Provence  Verbindung 
gegen  Ludwig  den  Deutschen  suchte,  traten  vor  dem  zum  Behuf  ge- 
meinsamer Ordnung  politischer  und  kirchlicher  Dinge  in  Aussicht  ge- 
nonmienen  Concil  zuSavonieres  bei  Toni  die  provenzalischen 
Bischöfe  859  erst  in  Langres  zusammen  und  eigneten  sich  die  6 
Ganones  von  Valence  an,  vermieden  jedoch  den  ausdrücklichen  Tadel 
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der  Sätze  Yon  Kiercy.  Zu  Savoni^res,  wo  die  Vorlesung  jener 
Ganoues  Valent.  Hinkmar  sehr  in  Aufregung  brachte,  wurde  die  Sache 
aufgeschoben;  auch  auf  der  franz.  Nationalsynode  zu  Toucy  bei  Tool 
(Oct.  860)  kam  es  nicht  zu  Verhandlungen,  und  Hinkmar,  jetzt  auf  der 
Höhe  seines  Einflusses,  vermochte  nur  in  ein  von  ihm  in  andern  An- 
gelegenheiten erlassenes  Synodalschreiben  Aeusserungen  im  Sinn  der 
4  Gap.  Carisiac.  und  Seitenblicke  auf  die  novi  Praedestmatiani  zu 
werfen.  Zu  einer  wirklichen  Entscheidung  kam  es  nicht,  doch  scheint 
Papst  Nico  laus  859  seine  BiUigung  der  Satze  ron  Valence  und 
Langres  ausgesprochen  zu  haben,  sodass  der  gefangene  Gh>ttschalk  fBr 
Hinkmar  ein  gefahrlicher  Feind  blieb.  Oottschalk  griff  von  seinem 
Geföngniss  aus  Hinkmar  auch  in  einer  andern  Sache  an.  Dieser  hatte 
in  dem  kirchlichen  Hymnus :  Sanctorum  meritis  inclyta  gaudia  an  der 
Wendung :  te  trina  deitas  unaque  poscimus  Anstoss  genommen  und  dafür 
te  sancta  deitas  setzen  wollen,  weil  zu  deitas  als  der  Bezeichnung  des 
einheitlichen  göttlichen  Wesens  der  Ausdruck  trina  nicht  passe;  er 
erregte  aber  mit  seiner  Correctur  grossen  Anstoss,  und  Gk>ttschalk,  wie 
übrigens  auch  Ratramnus,  griff  ihn  deshalb  litterarisch  an.  Gottschalk 
wurde  in  seiner  Gefangenschaft  mit  steigender  Härte  behandelt,  die 
kirchliche  Communion,  zuletzt  auch  der  Gebrauch  der  Feder  wurde 
ihm  entzogen  und  er,  dem  Hinkmar  im  Lichte  des  Antichrist  erschien, 
starb  ohne  Versöhnung  mit  der  Kirche  ungefähr  868  oder  869. 

3.  Das  10.  und  die  erste  Hälfte  dee  11.  Jahrhunderts. 

Im  angelsftchsischen  England  haben  die  üeberflnthnng  dnreh  die  Dänen 
und  die  inneren  Eftmpfe  den  durch  Aelfred  (s.  p.  189)  gegebenen  Anfechwung  ge- 
hemmt. Mit  den  allgemeinen  sittlich-kirchlichen  ZostAnden  sankanch  derBfldnngs- 
stand.  Der  mAchtige  Erzbiachof  Dan8ta.n  von  Canterbnry  (p.  180)  hat  sich,  wie 
Ar  Herstellung  der  Zucht  in  den  Klöstern,  so  auch  um  Förderung  der  Bildung  be- 
mflht.  Am  Ende  des  10.  und  Anfang  des  11.  Jh  sind  durch  den  Benedictinermönch 
Aelfriky  den  man  bald  mit  dem  gleichnamigen  Erzbischof  von  Canterboiy 
(gest  1006),  bald  mit  einem  etwas  späteren  Erzbischof  von  York  indeniificirt  hat, 
aber  beides  wohl  mit  Unrecht,  diese  Bemflhungen  in  hervorragender  Weise  weiter- 
gefOhrt.  Er  hat  sich,  abgesehen  von  kirchlichen  Schriften  (de  consnetadine 
monachorum,  canones  eclesiastici)  um  Pflege  der  sächsischen  Sprache  (lateinisch- 
sächsische  Grammatik  mit  Glossar)  und  um  Uebersetzungen  in  dieselbe  (Heptateach) 
verdient  gemacht.  Seine  Homilien  (sermones  catholici)  in  angebächnaoher 
Sprache  sind  freie  Uebersetzungen  aus  Hieronymus,  Beda  u.  a.,  s.  Dietrich,  Abt 
Aelfrik  in  ZhThl853. 

In  Italien  haben  zwar  die  Schulen  der  .Grammatiker*  die  Beschäftignng 
mit  weltlicher,  d.  h.  heidnisch-dassischer  Litteratnr  fortgeftlhrt  und,  viel&ch  von 
Laien  besucht,  unter  diesen  einen  ziemlichen  Grad  von  Bildung  verbreitet,  freilich 
von  einer  solchen,  welche  ohne  innere  Berfihrung  mit  der  Kirche  in  Naohälliuig 
antiker  Anschauungen  lebt«.    Ein  Beispiel  derartiger  Bildung  bietet  im  Anfang 
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deB  10.  Jh  der  Panegyricus  Berengarii  (g.  £.  Dftmmler  gesta  Berengarii,  Halle 
1871).  Auch  Liutprand  vonCremona  verrftth  ganz  diese  dassische  Schule. 
Am  HofeKöziig  Hugo's  aufgewachsen,  wurde  er  dann  Kanzler  EOnig  Berengars,  in 
dessen  Auftrag  er  nach  Gonstantinopel  ging,  wo  er  Vertrautheit  ndt  griechischer 
Sprache  und  mit  den  Zustftnden  des  hyzantinischen  Reichs  erwarb.  Nach  dem 
Bruch  mit  Berengar  schloss  er  sich  an  Otto  I.  an,  der  ihn  962  zum  Bischof  von 
Cremona  machte.  Geschichte  seiner  Zeit  mit  polemischer  Tendenz  gegen  Berengar 
ond  dessen  Gattin  Willa,  als  seine  persönlichen  Gegner,  unter  dem  Titel  Anta- 
podosis;  Schrift  Aber  die  Entsetzung  Johanns  XII.;  Bericht  ttber  seine  Gesandt- 
schaft nach  Gonstantinopel  als  Brautwerber  für  Otto  II.  Opp.  in  MGS.  III,  264 
and  SrG.  I.  2.  Aufl.  ed.  DOmmler,  Hannover  1877.  Im  Uebrigen  bOdet  das  Italien 
des  10.  Jh  den  Schauplatz  unaufhörlicher  Kämpfe  und  politischer  Parteiungen ,  in 
welche  auch  Deutsche,  Franzosen,  Burgunder  eingreifen,  und  zugleich  einer  zu  un- 
glaublicher Höhe  anwachsenden  fleischlichen  ZflgeUosigkeit  und  Frechheit  der 
Sünden,  gegen  welche  jene  humanistische  Cultur  eine  Schutzwehr  nicht  gewährt. 
Die  Kirche  und  der  Klerus  stehen  im  Tiefpunkt  geistiger  und  sittlicher  Bildung; 
in  Rom  selbst  herrscht  die  dichteste  Finstemiss  der  Unwissenheit  und  die  höchste 
Frechheit  der  Sfinde  im  Bunde  nut  dem  roheaten  sinnlichen  Aberglauben. 
Ratherius,  geb.  im  Lfltticher  Sprengel,  dann  mit  Hilduin  (nachher  Erzbischof 
von  Mailand)  nach  Italien  gekonmien  und  als  Bischof  von  Verona  persönlich  in  die 
Parteiungen  der  Zeit  verwickelt,  ist  ein  Vertreter  höherer  Bildung  und  ernsteren 
kiidilichen  Strebens.  Er  ist  nicht  ohne  eigne  Schuld  ruhelos  umhergeworfen 
worden,  später  auch  vorübergehend  Bischof  von  Lfittich  gewesen  (gesi  974).  Seine 
Schriften  (ed.  Ballerini  1765,  Ml.  186)  gewähren  uns  Blicke  auf  den  gesunkenen 
BildungBstand  des  Klerus  (s.  A.  Vogel,  R.  von  V.  und  das  10.  Jh.  2  Bde. 
Jena  1854). 

In  Deutschland  waren  manche  Klosterschulen  Httterinnen  der  kirch- 
lichen Bildung  geblieben :  Fulda,  Hirschau,  Gorvey  und  vor  allen  St. Gallen, 
dessen  Blfithezeit,  auch  was  die  Klosterschule  betrifft,  unter  Ludwigs  dos  Deutschen 
Erzkaplan  Grimoald  (841 — 872),  dem  er  St.  Gallen  verlieh,  begonnen  hatte  und 
sich  bis  in  das  10.  Jh  hinein  fortsetzte.  Hier  wirkte  die  sogen,  innere  Schule 
(Iso)  zur  Heranbildung  der  zum  Mönchthum  bestimmten  Knaben  und  die  äussere 
Schule  (Moengal  oder  MarceUus)  f&r  den  Adel,  der  hier  die  Ausrüstung  für  Dom- 
herrn- und  BischofiBstellen  erhielt.  Der  ältere  N  o  t  k  e  r  (Balbulus,  der  Stammler) 
lehrte  hier  bis  zu  seinem  Tode  912.  Er  ist  der  Verfasser  eines  Martyrologiums 
nnd  berühmt  besonders  durch  seine  Sequenzen-Dichtungen  (s.  Meyer  v.  Knonau, 
Lebensbild  des  h.  Notker  v.  St.  Gallen,  in  Mitth.  der  antiqu.  Gs  XIX,  Zürich  1877 
vgl.  Gap.  V  unter  2).  Neben  der  Poesie  und  den  Wissenschaften  blühte  in  St.  Gallen 
die  Musik  und  allerhand  Kunstfertigkeit,  insbesondere  Miniaturmalerei.  Der  be- 
rühmte Bischof  Salomo  IE.  von  Constanz  (890—920),  zugleich  Abt  von  St  Gallen, 
repräsentirt  die  von  St.  Gallen  gepflegte  Bildung  (s.  E.  Dümmler,  St.  Gallische 
Denkmale  aus  der  karolingischen  Zeit  in  den  Mittheilungen  d.  antiquar.  Gesellsch. 
XII,  6,  1859  und  derselbe,  das  Formelbuch  des  Bischofs  Salomo  von  Constanz  vgl. 
Wattb.  1,257). 

Aus  den  tiefen  Erschütterungen  der  Zeit  des  Untergangs  der  Karolinger 
und  der  furchtbaren  UngameinfftUe  führten  die  sächsischen  Ludolfinger  Heinrich  I. 
und  Otto  I.  zu  neuem  Aufschwung.  Es  waren  wohl  Zeiten  des  Kampfes  und  des 
Eisens,  aber  doch  auch  neuer  Antriebe  für  das  geistige  Leben.  Namentiich 
zeichnete  sich  Otto's  Bruder  Brun  von  Köln  trotz  seiner  enormen  Thätigkeit 
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als  Sjuizler  und  Erzkaplan  des  Reiches  auch  durch  regen  Utteraruchen  Eifer 
aus,  zog  alle  durch  Bildung  hervorragende  Mftnner  der  Zeit  heran,  rief  auswirtige 
Gelehrte,  besonders  aus  Italien  (Grammatiker  Gunzo  aus  Novara),  benutzte  die 
Anwesenheit  der  Griechen  am  Hofe  zur  Weiterf&hmng  in  griechischer  Gelehr- 
samkeit, wirkte  selbst  als  Lehrer  und  machte  die  königliche  Kanzlei  zur  Pfianz- 
schule  trefflicher  Bischöfe*).  Otto  U.  erhielt  eine  sorgfältige  wissenschaftliche 
Erziehung,  und  die  Frauen  des  Kaiserhauses,  Adelheid  und  die  Griechin  Theo- 
phano,  ragten  an  litterarischer  Bildung  hervor.  Edle  Frauen  sind  flberfaanpt 
damals  eher,  als  die  Mftnner  des  Laienstandes,  in  der  Lage  gewesen,  die  AnfiUige 
litterarischer  Bildung  sich  anzueignen :  Lesen,  Schreiben,  Latein,  um  den  Psalter 
zu  lesen,  und  Einfthmng  in  die  Bflcherwelt  unter  geistlicher  Anregung. 

Obwohl  der  innere  Gegensatz  der  kirdilichen  Ideen  mit  den  dassiachen 
Bildnngsgrundlagen  die  reizvolle  Beschäftigung  mit  den  antiken  SchriftsteDem. 
insbesondere  den  Dichtem,  immer  wieder  als  eine  Art  teuflischer  Yerauohung 
erscheinen  Hess,  Qberwog  doch  das  instinctive  Gef&hl  des  Bedfirfiüsses,  in  ihnen 
die  Trftger  der  Cultur  festhalten  zu  mflssen.  Selbst  der  Gorveyer  Mönch  Widu- 
kind,  der  in  den  Thaten  Heinrichs  und  Otto's  die  seines  sfichsiBchen  Stanunes 
verherrlicht,  sucht  mOhsam  und  schwerfftllig  genug  der  Sprache  doch  ein 
classisches,  sallustisches  Gewand  umzuhftngen.  In  hohem  Maasse  aber  zeigt 
classische  Schulung  und  Herrschaft  der  Form  die  dem  Kaiserhause  nahestehende 
Nonne  Roswitha  (Hrotsuit)  von  Gandersheim,  welche  dort  unter  der  Aebtissin 
Gerberga  (Tochter  Herzog  Heinrichs  von  Baiem)  die  gesta  Ottonis  primi  und 
die  primordia  coenobii  Gandershemensis  in  lateinischen  Versen  besang  und 
comoediae  sacrae  nach  dem  Muster  der  Stücke  des  Terenz  verfasste,  welche  den 
Reiz  derselben  bei  christlichem  Inhalt  festzuhalten  suchten,  um  die  heidnischen 
und  anstössigen  Comödien  des  beliebten  Terenz  zu  verdrftngen'). 

An  der  Domschule  des  neugegrflndeten  Erzbisthums  Magdeburg  wirkte 
0 trieb,  der  als  einer  der  gelehrtesten  Mftnner  seiner  Zeit  galt  Eine  grössere 
Anzahl  tflchtiger  Bischöfe  traten  hervor,  wie  der  Bischof  Ekbert  von  Trier, 
aus  Bmno's  Schule  (977 — 98),  ein  Gönner  und  Förderer  kirchlicher  Kunstthfttig- 
keit,  weiterhin  der  Bischof  Thietmar  von  Merseburg  (1009—1019),  in  Magde- 
burg gebildet,  und  der  treffliche  Bernward,  der  seit  987  am  Hofe  die  Erziehung 
des  jungen  Otto  HL  zu  leiten  hatte,  dann  992—1022  Bischof  von  Hildes- 
heim  war  und  die  wissenschaftliche  Bildung  mit  der  Pflege  der  KOnste  ver- 
band.   (Sein  Leben  von  Thangmar  in  MGS.  IV,  754). 

Im  Zusammenhang  mit  den  Bestrebungen  um  Klosterreform,  wie  sie  auch 
von  Brun  in  dem  ihm  anvertrauten  Lothringen  gemacht  wurden,  begann 
neues  geistiges  Leben  sich  zu  regen.  Metz,  Utrecht  u.  a.  gewannen  Bedeatong« 
besonders  Lflttich,  von  wo  Ratherius  ausgegangen  war,  und  wo  auch  ein 
Notker,  früher  Propst  in  St.  Gallen,  Ende  10.  und  Anfang  11.  Jh  die 
Schule  zu  hoher  Blfithe  hob.  Nicht  minder  nahm  die  Schule  von  St.  Gallen 
jetzt  neuen  Aufschwung  unter  dem  andern  ^Notker,  dem  berflhmtesten  dieses 
Namens,  dem  Deutschen  (auch  Labeo  genannt).  Er  hat  durch  seine  Ueber- 
setzungen  und  Erlftuterungen  (libri  expositionum),  classisch-philosophisehe  und 
biblische  Schriften,  in  denen  zu  Unterrichtszwecken  die  deutsche  Sprache  in 
grösserem  oder  geringerem  Grade  mit  der  lateinischen  gemischt  erscheint»  die 
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Deutschland.    Notker.    Hennann.  197 

wissenschaftliche  Bildung  wesentlich  gefördert*).  Sein  Schfller,  der  bis  Aber  die 
Mitte  des  11.  Jh  lebte,  war  Ekkehard  (lY.),  der  Verfasser  der  culturgeschioht- 
lich  so  ausserordentlich  interessanten  Casus  St.  Galli  (MGrS.  U,  74—147  und 
mit  Erlftuterungen  herausgegeben  von  Meyer  v.  Knonau  in  St.  Galler  Geschichts- 
Quellen  HI,  1877  [Mittheilungen  zur  Vaterl.  Gesch.  XY  u.  XVl]),  welche  Scheffel 
die  Veranlassung  zu  seinem  Ekkehard  (dem  ersten,  der  in  der  ersten  Hftlfte  des 
10.  Jh  lebte)  gaben.  Sein  Zeitgenosse  Hermann  v.  Reichenau  (Herrn.  Gon- 
faractns),  der  Verfasser  jener  ersten  mittelalterlichen  Weltchronik,  ist  als  Lehrer 
auch  durch  seine  mathematischen  und  astronomischen  Kenntnisse  berOlfmt,  sowie 
als  Dichter  und  Musiker  f  1054.  (Baumann  in  StEr.  1869,  108—118). 

In  Frankreich  hat  sich  seit  dem  9.  Jh  eine  bedeutende  gelehrte  auf 
Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik  gerichtete  ThAtigkeit  der  sogen.  Scholaster 
erhalten.  Unter  den  Klöstern  macht  sich  das  von  St.  Amand  im  Hennegau 
bemerklich,  wo  der  gelehrte  Mönch  Hucbald  (Calvus)  lebte,  den  der  Bischof 
Fulko  von  Reims  (882  ff.)  zur  Hebung  der  ganz  gesunkenen  Reimser  Schulen 
benutzte.  In  Reims  zeichnete  sich  im  10.  Jh  Flodoard  (t  906),  der  Fortsetzer 
der  Reimser  Annalen  und  Verfasser  der  Historia  Remensis,  aus,  der  in  14  BB. 
Hexameter  die  Geschichte  Christi  und  derürkirche  sowie  der  römischen  Bischöfe 
besang. 

Abbo  v.  Fleury  hat  eine  Zeit  lang  in  England,  dann  aber  als  Abt  des 
Klosters  Fleury  (f  1004),  wie  fOr  Klosterzucht,  so  auch  für  die  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  durch  zahlreiche  Schriften  gewirkt  und  zur  Beförderung  jener 
dialektischen  Schulung  beigetragen,  welche  die  scholastische  Theologie 
vorbereitet  hat. 

Insbesondere  aber  vertritt  nun  Oerbert  (s.  S.  169)  als  glän- 
zende Erscheinung  die  aufstrebende  wissenschaftliche  Macht  der  Zeit. 
Sein  Studium  in  Spanien  bei  Bischof  Hatto  hat  die  Sage  von  arabischen 
Lehrjahren  yeranlasst;  doch  mag  die  Pflege  der  Wissenschaften  im 
arabischen  Spanien  auch  auf  den  christlichen  Betrieb  der  Wissen- 
schaften günstig  gewirkt  haben.  An  der  Reimser  Schule  lehrte  er  mit 
grossem  Ruhm.  Der  von  ihm  eingehaltene  Studiengang  lehnte  sich  an 
die  herkömmlichen  sieben  freien  Künste.  Er  erklarte  Schriften  der  Alten 
und  zwar  die  Isagoge  des  Porphyrius,  Aristoteles'  Kategorien  und  ffspl 
iptiTjvsiac,  Cicero*s  Logik  und  Schriften  des  Boethius;  als  Vor- 
bereitung auf  die  Rhetorik  wurden  die  Dichter  gelesen,  Virgil,  Statins 
u.  a.  Dann  folgte  Uebung  im  Disputiren,  endlich  als  Abschluss  des 
Unterrichts  das  Quadrivium:  Arithmetik,  Musik,  Astronomie,  Geometrie. 
Ein  glänzendes  Talent,  erfasst  er  doch  auch  die  Idee  der  Wissenschaft 
oder  Philosophie  als  eines  umfassenden  Wissensorganismus.  Seine 
wissenschaftliche  Haltung  ist  eine  vorwiegend,  ja  fast  ausschliesslich 


*)  Erhalten  sind:  Aristoteles'  Kategorien,  Boethius  de  oonsol.  philos., 
Marciantis  Gapella.  In  dem  Lehrbach  der  Rhetorik  sind  auch  Beispiele  aus  dem 
dentaehen  Volkslied  herbeigezogen.  S.  Hattemer,  St.  Gallons  altdeutsche 
Spncbschfttze  ü.  und  m.  Bd. 
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weltliche,  classische,  rationelle  und  realistische  Interessen  ver- 
folgend, aber  der  reich  begabte  und  weltkluge  Mann  weiss  sich  zu- 
gleich in  die  Haltung  des  strengen  Eirchenmannes  zu  werfen. 

Unter  den  aus  Gerberts  Schule  hervorgegangenen  Gelehrten  ragt 
durch  seine  Lehrerfolge  Fulbert  hervor,  der  Stifter  der  bald  grosses 
Ansehen  gewinnenden  Schule  von  Chartres,  woer  zuletzt  auch  Bischof 
war  (t  1029). 

Ein  Beispiel  davon,  wie  die  Lust  an  dialektischer  Disputation 
zunahm,  gibt  jener  Anselm  der  Peripatetiker^),  der  denOlanz 
italienischer  höherer  Schule,  in  Deutschland  umherwandemd,  leuchten 
liess,  aber  doch  auch  hier  Leute  fand,  die  ihm  gewachsen  waren. 

Ffinftes  OapiteL 
Das  kircUiohe  Leben. 

1.  Ohrititliohe  ünterweisimg. 

Qu.:  Mflllenhoff  u.  Scherer  8.  o.  S.  110  Wsokernagel,  altd. 
Predigt  etc.  Crael,  n.  Liusenmay er,  ebd.  —  Heiland,  henrasg.  von 
Sievers  (Germanist.  Handbibl.  von  Zacher  4.  Bd.  1878)  vgl.  Sievers  ZdJL 
19.  Bd.  1876.  —  Otfrids  von  Weissenbnrg  Evangelienbnoh,  Text  n.  EinL  von 
Kelle,  1856.  v.  Piper,  1878.  Erdmann,  1882.  Lacbm'snn  in  Ersoh.  u. 
Grab.  n.  in  kL  Schriften  449  ff. 

1.  Die  karolingischen  Grundlagen  christlicher  Volksunter* 
Weisung  durch  die  Kirche  wurden  zunächst  festzuhalten  gesucht 
Wiederholt  werden  die  Bischöfe  an  die  Pflicht  der  Predigt,  die  sie  selbst 
oder  durch  andre  ausüben  sollen,  erinnert.  Die  Bemühungen  der  Er- 
neuerung nach  den  Zerrüttungen  der  letzten  Karolingerzeit  (Syn.  von 
Hohenaltheim  916  unter  Konrad  I.)  machen  denselben  Gesichtspunkt 
geltend,  und  dem  entspricht  die  wiederholte  Einscharfimg  der  Pflicht 
für  die  Laien,  mit  den  Ihrigen  die  Predigt  zu  besuchen,  und  die  Rüge 
gegen  Vornehme,  welche  in  ihren  Capellen  Messe  hören  können,  und 
deshalb  sich  vom  Besuch  der  Pfarrkirchen  entbinden. 

Und  zwar  wird  dabei  an  der  karolingischen  Ordnong  festgehalten,  daae 
die  Bischöfe  und  Presbyter  sich  Homiliensammlnngen  der  orthodoxen  Viter 
verschaffen  und  danach  die  Untergebenen  unterweisen  sollen,  damit  Alle  sie 
verstehen  kftnnen  (Mainz.  Cap.  v.  847  vgl.  S.  111.)  Hraban  hat  auch  seinen 
Schalem  die  heilige  Schrift  in  der  Landessprache  ausgelegt.  —  Aber  die  Praxis 
bleibt  sehr  weit  hinter  den  Anforderungen  zurflck.  Man  begnflgt  sich  hier  mit 
elementarer  Katechismusunterweisung,  Einprftgung  von  Glauben  und  Vatemnaer 
in  lateinischer  und  deutscher  Sprache,  oder  auch  blos  in  letsterer;  Spuren  Ton 
sermones  ad  populum  teutonioe   in  einem  BfloherverzeichniBse  des  10.  Jh.    Auf 


')  £.  Dttmmler,  Ans,  d.  Per.  1872. 
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sichsiBchem  Gebiete  Gloesen  zu  den  Homilien  Gregors  d.  Gr.  zum  Zweck 
der  Untersifltznng  des  glossirenden  Vortrags,  eine  Allerheiligenansprache  ^). 

Im  10.  nnd  in  der  ersten  H&lfte  des  11.  Jh  erfahren  wir  nnr  von  einzelnen 
hervorragenden  Bischöfen,  welche,  in  ihren  Sprengein  umherreisend,  der  zu- 
flumnenstrOmenden  Menge  auch  predigen  und  zum  Theil  tiefen  Eindruck  machen, 
wie  B.  Ulrich  v.  Augsburg  (t  973),  Wolfgang  y.  Regensburg  (f  994); 
Predigten,  welche  zum  Theil  auch  den  Charakter  kurzer  katechismusartiger 
Einprftgung  getragen  haben  mögen.  Auch  Anno  y.  Köln  bemühte  sich  bei 
Antritt  seines  Bisthums  der  tiefen  Unwissenheit  des  Volkes  zu  steuern.  Vom 
berOhmten  Bischof  Godehard  y.  Hildesheim  (Nachfolger  Bemwards  flOSS) 
wird  erzählt:  wo  er  hörte,  dass  zu  einem  Heiligenfeste  oder  einer  Kirchweih 
das  gemeine  Volk  zusammenströmte,  eilte  er  hin,  um  zu  predigen  von  Liebe 
Gottes  und  desNftchsten,  christlichem  Glauben  und  Wandel,  Sflndenbekenntniss 
und  Sorge  f&r  die  Seelen. 

Wackemagel  hat  darauf  hingewiesen,  wie  das  Geistesleben  und 
die  Sprachgewöhnung  des  deutschen  Volkes  noch  wenig  für  Prosa  und 
Didaxis  eingerichtet  gewesen.  Unendlich  wirkungsvoller,  als  es  irgend 
eine  Predigt  vermocht  hätte,  musste  auf  sachsischem  Gebiet  das  christ- 
liche Epos  des  Heliand,  die  Dichtimg  eines  geistlichen  Verfassers  unter 
Ludwig  dem  Frommen,  sein,  soweit  seine  Wirkung  reichte,  ein  Leben 
Christi  auf  Grund  der  sogen.  Tatianischen  Evangelienharmonie  des 
Victor  von  Gapua,  welches  das  Evangelium  dem  Volksgeiste  nahe 
brachte,  einen  deutschen  Christus  predigte.  Das  Gedicht  Muspilli  vom 
Weltbrand,  Kampf  des  Antichrist  imd  Endgericht  will  die  Menschen 
zur  Sorge  um  ihre  Seele  durch  Vorhaltung  von  Himmel  und  Hölle  be- 
wegen. Dieselbe  Abzweckung  lässt  sich  auch  an  dem  Evangelienbuche 
Otfrids  von  Weissenburg  wahrnehmen,  wenn  auch  die  Aus- 
f&hrung  weit  weniger  volksmässig  ist. 

2.  Eirohe  und  Gk^ttesdienst. 

Lt.:  1)  B.  I,  521  und  I,  20;  U,  108  2)  Schul>iger,  die  Sftngerschule 
▼on  St.  Ghülen  vom  8.  bis  12.  Jh.  Einsiedeln  nnd  New-York  1858.  Meyer 
▼.  Enonan  in  seinen  Anm.  zu  Ekkehards  (lY)  Casus  St.  Galli  (s.  S.  195).  E. 
Dfimmler,  St  GaÜ.  Denkmale  d.  Karl.  Zeit,  Zur.  1859  (Mitth.  d.  antiquar.  Ges. 
XU).  Meyer  v.  Enonau  s.  S.  197.  Dfimmler  in  NA,  NF  UI,  267fr.  F. 
Wolf,  Lais,  Sequenzen  und  Leiche.  Hdlb.  1841.  K.  F.  Bartsch,  die  lat. 
Sequenzen  d.  MA.  Rost.  1868. 

1.  FOr  das  religiöse  Gefühl  des  Volks  liegt  das  Schwergewicht 
schon  in  dem  sichtbaren  Hervortreten  der  Kirche,  ihrer  In- 
stitutionen und  Cultoshandlungen.  In  den  Kirchen-  nnd  Kl  o  st  er- 
geh auden  lernt  das  Volk  die  Mittelpunkte  verehren,  von  denen  die 
religiösen  Kräfte  auf  sein  Leben  ausgehen.  Die  grosse  durch  Klerus 
und  Mönche  ausgeübte  christliche  Gulturmission  wirkt  daher  nicht 

*)  Wackernagel  a.  a.  0.  815f.  Vgl.  auch  die  üeberreste  deutscher 
Ptedigten,  Uebersetnmg,  Auszug  und  Bearb.  latein.  Yäterhomilien  bei  Cmel, 
8.  96flf. 
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am   wenigsten   durch   Pflege  der  Künste  und  Kunstfertigkeiten   im 

Dienste  des  Heüigthums,  vor  aUem  der  Baukunst. 

Römische  und  byzantinische  Elemente  waren  es,  welche,  vermittelt  durch 
gotische  nnd  longobardische  Architektur  Oberitaliens,  auf  die  karolingische  Zeit 
Einfluas  gewannen.  Karls  des  6r.  Palastkapelle  zu  Aachen  erinnerte  an 
ravennatische  Bauwerke  (S.  Vitale),  und  die  hier  gegebene  Gentralanlage  hat 
auch  in  der  Folgezeit  hier  und  da  Nachahmung  gefunden,  wie  schon  in  dem 
von  Fulda  aus  zur  Zeit  Ludwig  des  Frommen  um  830  nach  St.  Gallen  ge- 
kommenen Bauplan  zu  erkennen  ist').  Von  den  Bauwerk^i  der  karolingischen 
Zeit  haben  sich  nur  wenige  sicher  nachweisbare  Reste  erhalten,  wie  in  der 
Klosterruine  Steinbach,  in  der  von  Einhard  gestifteten,  821  eingeweihten 
Kirche  zu  Michelstadt  im  Odenwalde;  bei  wichtigen  Bauwerken  der  romanischen 
Periode  bleibt  streitig,  wie  viel  von  ihnen  noch  der  karolingischen  Zeit  angehört. 
Noch  herrscht  im  9.  und  10.  Jh  in  Deutschland  ganz  fiberwiegend  der  Holzbau.  Aus 
dfirftigen,  oft  nur  dem  ersten  Bedfirfniss  dienenden  Anfängen  in  der  sinkenden 
karolingischen  Zeit  erhob  sich  erst  im  10.  Jh  wieder  unter  dem  Aufschwung  und  mit 
den  vermehrten  Mitteln  der  Ottonischen  Zeit  eine  regere  Kirchen-  und 
Klosterbauthfttigkeit  und  führte  bereits  am  Ausgang  unserer  Periode,  in  der 
ersten  H&lfte  des  11.  Jh,  wo  viele  Holzkiichen  durch  steinerne  ersetzt  worden, 
zu  wichtigen  Denkmalen  des  sich  in  mannigfaltiger  localer  Besonderung  nach 
gemeinsamem  Typus  entwickelnden  romanischen  Styls.  Ffir  Deutschland 
sind  die  sftchsische  Heimath  des  Herrscherhauses,  wo  deutsche  Herrschaft 
und  Kirche  im  Kampfe  mit  den  Wenden  festen  Fuss  zu  fassen  suchten,  und 
das  Rheinland  mit  seinen  reichen  Mitteln  besonders  wichtige  Stätten  dieser 
Bauthfttigkeit;  Quedlinburg,  Merseburg,  Magdeburg  und  die  Stiftung 
des  mj&chtigen  Markgrafen  Gero,  die  Stiftskirche  zu  Gernrode  (960),  deren 
Anlage  und  älteste  Bestandtheile  dieser  ältesten  Zeit  angehören,  dann  aber 
Hildeiheim,  wo  unter  dem  trefflichen  Bischof  Bern  ward  (998 — 1022)  die 
Michaeliskircbe  (1033  eingeweiht)  sich  erhob.  Auch  sonst  förderten  tfichtige 
Bischöfe  und  Achte  die  Bauthfttigkeii  —  Um  dieselbe  Zeit  grflndete  König 
Konrad  H.  den  Dom  zu  Spei  er  (1030),  in  dessen  Königsgruft  unter  dem  Kreuz- 
schiff und  Chor  er  1039  beigesetzt  wurde.  Die  Anfänge  des  Mainzer  Domes 
reichen  bis  auf  Erzb.  Willigis  zurflck  (976),  die  Rnndthfirme  der  Ostseite  wenigstens 
in  das  11.  Jh.  An  diesen  wie  an  andern  Bauwerken  hat  dann  die  folgende  Periode 
weiter  bauend  den  romanisohen  Styl  aus  seiner  anftnglichen  Einfachheit  und 
Massigkeit  zu  grosser  Feinheit  und  Zierlichkeit  entwickelt.  Aber  schon  ansre 
Periode  hat  bei  Festhaltnng  des  Grundfypus  der  Basilica  und  der  Eigenthflmlich- 
keiten  (Vorherrschaft  der  Horizontallinie  und  des  Rundbogens)  den 
romanischen  Kirchenbau  selbständig  entwickelt  Während  kleinere  Kirchen  sich 
raiger  anschlössen  an  die  einfache  Form  der  alten  Basilica,  finden  wir  bei  grossen 
Kathedral-  und  Klosterbauten  die  Erweiterung  der  Apsis  zum  umfangreichen 
Ghorraum,  der  der  angewachsenen  Zahl  der  Priesterschaft  im  Sanctuarium  der 
Kirche  dem  Laienvolke  gegenfiber  ihren  gesonderten  Platz,  und  dem  Pomp  der 
heiligen  Handlungen  Raum  schafft.  Damit  hängt  die  Gestaltung  des  Baues  nach 
der  Form  des  lateinischen  Kreuzes  zusammen.  Die  häufige  Anlage  von  Krypten 
unter  dem  Chor  bewirkt,  dass  dieser  sich  um  mehrere  Stufen  Aber  das  Schiff  der 
Laien  erhebt. 


')  S.  Bei  Dehio  u.  Bezold,  Tafel  42,  2. 
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'fheils  das  Bedflrfhiss  grosser  Elostergemeinden,  theils  die  Rfioksioht  auf  die 
in  der  Kirche  zu  verehrenden  heiligen  Patrone  oder  auch  auf  die  dem  Stifter  der 
Kirche  zu  beschaffende  würdige  Grabstätte  fahrt  zu  der  aus  der  Idee  der  Basilica 
eigentlich  herausfallenden  Errichtung  eines  zweiten  (westlichen)  Chorraums  dem 
östlichen  (Haupt-)Chor  gegenflber;  in  Folge  dessen  kann  auch  ein  zweiter  Trans- 
sept  sich  ausgestalten.  Schon  der  Bauplan  von  St.  Gallen  zeigt  den  doppelten 
Chor ;  das  älteste  Beispiel  aber  scheint  die  von  Abt  Angilbert  in  den  letzten  Jahren 
desS.  Jh  gebaute  Klosterkirche  von  Gentula  (St  Riquier)^)  in  der  Normandiezu  bieten. 

2.  Mit  der  DurchfQhnmg  der  römischen  Oottesdienst- 
ordnung  war  von  Karl  d.  Gr.  auch  die  Pflege  des  Gregorianischen 
Priestergesangs  in  Messe  und  Officium  (Horendienst)  gefordert 
worden,  der  zwar  die  thätige  Mitwirkung  der  Laienwelt  ausschloss, 
aber  die  Feierlichkeit  des  (jottesdienstes  nicht  wenig  erhöhte.  Im 
Zusammenhang  mit '  der  eifrigen  Pflege  von  lateinischer  Poesie  aller 
Art  im  karolingischen  Kreise  setzt  sich  auch  die  kirchliche 
Hymnendichtung  fort,  vertreten  durch  Theodulf  von  Orleans, 
Walafried  Str.,  Florus  und  viele  anonym  gebliebene  Verfasser.  In 
diesen  meist  dem  Preise  der  Heiligen  gewidmeten  Hymnen  hat  die 
rhythmische  Versbildung  (vgl.  I,  462,  493)  die  prosodische  bereits 
völlig  verdrangt.  Zu  den  7  artes  liberales  gehörte  nach  herkömmlichem 
Muster  auch  die  Musik,  deren  Pflege  gerade  fCLr  den  Gottesdienst 
unter  den  von  der  karolingischen  Gulturepoche  ausgegangenen  Be- 
strebungen eine  wichtige  Stelle  einnimmt.  Eine  musikalische  Eigen- 
Ühümlichkeit  des  liturgischen  Priestergesangs  führte  zum  Auftreten  d6r 

wichtigen  Sequenzen  neben  den  Hymnen. 

Der  Mönch  Hncbald  von  St.  Amand,  der  eine  Zeit  lang  auch  an  der  Eathe- 
dralschnle  von  Reims  gewirkt  hat,  und  in  St.  Amand  am  930  in  hohem  Alter  ge- 
itorben  ist,  hat  in  verschiedenen  Schriften  Aber  Mnsik  (Ml  182,  826ff.)  anf  dem 
Gnmde  des  herkömmlichen  griechischen  mnsikalischen  Systems,  aber  nicht  ohne 
SelbstAndigkeii  und  Kritik  gehandelt  und  an  SteUe  der  ftltem  Notation  durch  die 
Neomen  eine  verständlichere  Notenschrift  zu  setzen  versucht. 

Wie  in  den  Domschulen  des  fränkischen  Reichs  die  kirchliche  Musik  ge- 
pflegt wurde,  so  ganz  besonders  auch  in  der  Klosterschule  von  St.  Gallen 
(Schabiger,  die  Sftngerschule  von  St.  GaUen  vom  8.  bis  12.  Jh.  Einsiedeln  und 
New-Toik  1858),  wo  nach  der  Ueberlieferung  einer  der  von  Hadrian  I.  zur  Reform 
des  kirchlichen  Gesangs  an  Karl  d.  Gr.  gesandten  Sftnger  (Romanus)  geblieben  sein 
sollte,  wihrend  der  andre  nach  Metz  ging.  Gesang  und  Dichtung  greifen  hier  eng 
in  einander.  Notker  der  Stammler  (s.  o.  195)  hat  schon  in  der  Jugend  das  Be- 
dfirfiiifls  empfanden,  die  langem  musikalischen  Satzreihen,  in  denen  an  Festtagen 
das  Allel^ja  des  Graduale  wortlos')  austönte,  fOr  das  GtedAchtniss  behaltbarer  zu 
machen.  Ein  Priester  aus  dem  durch  die  Normannen  (862)  zerstörten  Kloster 
Gimedia  (Jumiiges)  brachte  ein  Antiphonar  mit  nach  St.  Gallen,  worin  dieser 
Sequenzenmelodie  Worte  untergelegt  waren.  Der  Versuch  Notkers  dies  Ver- 

')  Bei  Dehio  u.  Bezold,  Taf.  43, 1. 

")  Also  anf  a,  auch  wohl  anf  die  beiden  letzten  Sylben  von  Alleliga. 
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fehreii  zu  Yerbeeeeni  fShrte  zu  der  Sequenzen di cht ung,  welche  sernen  Namen 
herflhmt  gemnoht  hat  Die  Sequenzen  hesUnden  aus  Reihen  venchiedeiMr 
muaikaliaoher  Sitze,  Yon  denen  jeder  ausser  dem  ersten  und  dem  letzten  (in  der 
Regel  wenigstens)  einmal  wiederholt  wurde  (hftufig  durch  Boppelchor  ausgefthrt); 
dem  entsprechend  sind  die  Sequenzen  texte,  deren  Inhalt  dem  Gegenstand  der 
kirchlichen  Festfeier  entnonmien  ist,  aus  einer  Reihe  von  Zeilen  (versus,  venieali) 
▼on  TerschiedenerLlnge,  von  denen  aher,  abgesehen  von  der  ersten  und  der  letzten, 
immer  zwei  die  gleiche  Silbenaahl  hatten,  gebildet  Es  waren  Proaazeilen  ohne 
bestimmten  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung,  daher  die  Sequenzen 
auch  Prosen  genannt  werden.  Unter  den  Notkers  Namen  ttagenden  Sequenzen 
sind  nach  der  Untersuchung  von  Wilmann  (ZdA  N.  F.  III,  267)  41  als  loht 
anzuerkennen^).  Notkers  Sequenzen  erfreuten  sich  bald  grosser  Beliebtheit  ood 
fllhrten,  nachgeahmt  und  spftter  (seit  Beginn  der  folgenden  Periode)  zu  gereimten 
Strophen  umgebildet,  eine  wesentliche  Bereicherung  der  Festgottes- 
dienste und  der  kirchlichen  Dichtung  herbd.  Verwandt  ist  der  Venndi 
des  Zeit-  und  Klostergenossen  Notkers,  des  in  alleriei  Kunstfertigkeiten  sidi  her- 
Torthuenden  Tuoiilo,  in  den  sogen.  Tropen  andre  Messges&nge  namentlidi  des 
Introitus  und  Kyrie  in  Ihnlicher  Weise  zu  erweitem. 

3.  CultuBhiuidlungen  mAimigfaclier  Art  greifen  zwar  auch  Aber 
die  Mauern  der  Kirche  hinaus  in  das  Volksleben  ein,  Bittgänge 
(Litaneien)  und  Processionen  u.  s.  w. ;  immer  aber  bildet  das  Amt  der 
Hesse  mit  seiner  reichen  liturgischen  Ausstattung  den  Höhepunkt 
Der  Erläuterung  und  Ausdeutung  ihrer  Gebrauche  wenden  Theologen 
der  karolingischen  Zeit  viel  Aufinerksamkeit  zu  (Amalarius,  Hraban, 
Walafried),  aber  die  gläubige  Menge  sieht  auch  ohne  Yerständniss 
des  Einzebien  in  ihr  die  an  sich  selbst  heilwirkende  (zauberhafte) 
Handlung.  Daher  beginnt  man  (wie  Walafried  zeigt)  in  den  zahl- 
reichen zu  besonderm  Zweck  gestifteten  Messen  (s.  o.  104)  die  persön- 
liche Gegenwart  und  Communio  der  Gläubigen,  denen  sie  zu  Gute 
kommen  soU,  nicht  mehr  als  unerlässlich  anzusehen.  Es  genfigt  die 
stiftungsmässige  Vollziehung  durch  den  Priester  (allerdings  unter 
Gegenwart  des  oder  der  administrirenden  Gehülfen),  um  den  durch 
Stiftung  der  Messe  bezweckten  Erfolg  sicher  zu  stellen.  Dieser  Erfolg 
der  Messe  als  Seelenmesse  erstreckt  ihre  Wirkung  über  dieses 
Leben  hinaus  auf  diejenigen,  für  welche  die  Seelenmesse  gestiftet  wird. 
Nachdem  schon  früher  eine  kirchliche  Feier  für  die  abgeschiedenen 
Seelen  entstanden  war,  verbreitete  sich  von  Clugny  aus  nach  1023  das 
auf  den  2.  Nov.  angesetzte  Fest  aller  Seelen.  Ein  von  Jerusalem 
zurückkehrender  Pilger  glaubte  bei  den  liparischen  Inseln  den  Eingang 
ins  Fegfeuer  gesehen  und  vernommen  zu  haben,  dass  die  Seelen  durch 
das  Gebet  der  Frommen  zu  Clugny  dem  Fegfeuer  entrissen  würden. 


')  Sammlung  bei  Daniel,  Tfaesaur.  Hymnolog.,  Seh  ubiger,  a.  a.  O.  und 
Kehr  ein,  Ist  Sequenzen  d.  MA.  ges.  Maine  1878. 
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3.  Heiligen-  und  Beliquiendienst. 

Li:  s.  I,  580  und  Gieseler,  II,  1,  807ff.  Ueber  die  Martyrologien  RE  1, 
121ff  u.  Wattb.  I,  58. 

Um  die  Heiligen  und  ihre  Reliquien  dreht  sich  recht  eigentlich 
das  beherrschende  Interesse  der  Yolksfrommigkeit  in  allen  Ständen. 
Sie  vertreten  f&r  die  religiöse  Phantasie  die  praesentia  numinis.  Den 
heiligen  Patronen  der  Kirche  ist  der  Hauptaltar  (Hochaltar)  gewidmet, 
und  in  grösseren  Kirchen  wächst  mit  der  Zahl  der  Reliquien  die  Zahl 
der  ihnen  gewidmeten  Neben-  oder  Seitenaltäre,  deren  der  Bauplan 
Ton  St.  Gallen  schon  eine  beträchtliche  Summe  aufweist. 

Bfit  der  besonnenen  karolingischen  Voratellimg  von  der  Bilderverehning 
(s.  o.  Synode  von  Paris  825,  mit  ausgesprochenem  Tadel  des  pftpstlichen  Stand- 
punkts) zeigen  hervorragende  Männer  unserer  Periode  auch  eine  evangelischere 
Aoi&uwang  von  Heiligen  Verehrung.  So  Agobard  von  Lyon,  der  von  ihr 
eine  Beeintrftchtigang  der  göttlichen  Ehren  fOrchtete,  und  Claudius  von  Tarin, 
der  zur  radioalen  Beseitigung  der  Bilder  fortzuschreiten  suchte,  aber  auch 
entschiedenen  Widersprach  fand.  Wenn  sich  die  frühere  besonnenere  Stellung  zur 
Bilderfrage  noch  Iftnger  erkennen  lässt  (z.  B.  bei  Hinkmar),  so  trat  dies  doch 
inuner  mehr  znrUck.  Aber  wichtiger  erschien  von  vornherein  die  mit  der 
Heiligenverehmng  sich  unauflöslich  verknüpfende  Eeliquienverehrung.  In 
den  durch  die  heiligen  Reste  der  Heiligen  gewirkten  Wundem  wurde  die 
Allmacht  des  Christengottes  gleichsam  ad  oculos  demonstrirt.  So  begehrte  der 
Graf  Waltpert,  ein  Nachkomme  Widukinds,  als  er  zu  Rom  an  den  Gh*ftbem  der 
heiligen  Apostel  durch  ihre  FtMpraohe  Verzeihung  seiner  SUnden  gesucht 
hatte,  Reliquien  in  seine  sftchsische  Heimath  mitzubringen,  wo  das  Volk  noch 
mehr  an  Heidendienst  und  Aberglauben  als  an  der  wahren  Religion  hange, 
damit  durch  ihre  Zeichen  und  Wunderkraft  die  Migest&t  und  GrOsse  des 
allmlchtigen  Gk>ttes,  dem  diese  Heiligen  hienieden  gedient  haben,  allen  Menschen, 
sowohl  Glftubigen  als  UnglAubigen,  ofTenkundig  erstrahle*). 

Bei  den  mit  grossen  kirchlichen  FeierUchkeiten  und  Gepränge  vollzogenen 
Ueberführungen  pflegten  denn  auch  die  gewünschten  Wunder  und  Zeichen 
sich  einzustellen.  Daher  tauchen  denn  Reliquien  oft  der  seltsamsten  Art 
massenhaft  auf;  in  der  Regel  Knochen  des  angeblichen  Heiligen,  aber  auch  Ding» 
wie  Thrftnen  Christi,  Milch  der  Jungfrau  Maria,  Blut  Christi  (Reichenau),  die 
heilige  Lanze,  mit  der  Christi  Seite  durchbohrt  worden,  Nftgel  von  seinem  Kreuz, 
selUt  der  Stab  Mosis  etc.") 

Obwohl  Papst  Gregor  rV.  (827 — 44)  die  Bitte  Otgars  v.  Mainz  um  einen  heiligen 
Leib  nicht  erfftllen  konnte,  weil  noch  keiner  gefunden  sei  (Jaff4,  2584),  wurden 
doch  immer  wieder  von  Rom  und  Italien  Oberhaupt,  und  durch  Pilger  aus  dem 


')  8.  Translatio  Alexandri  von  Rudolf  und  Meginhard  in  Fulda,  2.  Hälfte 
des  9.  Jh  MGS  E,  678.  üebers.  v.  Richter  Berl.  1856.  Vgl.  Translatio  Liborii 
▼on  Bischof  Boso  v.  Paderborn  zur  Zeit  KOnig  Amulfo  (MGS  IV,  149):  »so 
würden  auch  die,  welche  den  Worten  der  Prediger  Ober  die  Allmacht  Gkttes 
rieht  glaubten,  doch  dem  glauben,  was  sie  mit  eigenen  Augen  sehen  und  als 
^e  Wohlthat  an  sich  selbst  empfinden  konnten.* 

'j  S.  das  VerzeiohnisB  von  801  bei  Gieseler,  U,  1,  154  und  809. 
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heiligen  Land  solche  gehracht,  auch  anderwärts  durch  fromme  Industrie  auf- 
gefunden, oder  durch  trfigerisohe  Industrieritter  geliefert  *).  und  das  Volk  war 
stets  bereit,  Wunder  von  ihnen  zu  glauben.  Es  fehlte  auch  nicht  an  solchen, 
welche  bereit  waren  dem  Wunderbedürfhiss  durch  fingirte  Heilungen  u.  s.  w. 
zu  entspredien.  Aber  Andere  haben  auch,  wieesheisst,  ihre  Heiligen  gebeten,  mit 
ihren  Wundem  Einhalt  zu  thun,  weil  der  Zusammenfluss  der  verehrenden  und 
Hilfe  suchenden  Menge  die  Ruhe  und  Ordnung  und  Zucht  des  Klosters  unter- 
grabe, und  insbesondere  die  Jugend  den  besten  Anläse  darin  finde,  sich  von  der 
strengen  Regel  zu  entbinden. 

Von  der  Aechtheit  der  Reliquien  suchte  man  sich  öfters  durch  das  Ordale 
der  Feuerprobe  zu  vergewissem.  Die  zauberhaften  Gnaden  der  Heiligen 
schienen  jedes  Mittel,  um  in  ihren  Besitz  zu  gelangen,  zu  rechtfertigen.  Als  der 
als  sehr  heilig  verehrte  Einsiedler  R  o  m  u  a  1  d ,  der  in  Katalonien  in  grossem 
Rufe  stand,  von  dort  nach  Italien  zurückzukehren  beschloss,  wollte  die  rohe 
Menge  ihn  morden  lassen,  damit  sie,  da  sie  ihn  nidit  lebend  festhalten  könnten, 
—  wenigstens  seinen  Leib  als  den  ihres  Schutzpatrons  behielt.  Er  entkam  nur 
dadurch,  dass  er  sich  wahnsinnig  stellte.  —  Erlaubt,  ja  löblich,  schien  daher 
auch,  Reliquien  mit  List  und  Tmg  zu  entwenden,  wie  der  Bischof  0 1  w  i  n  von 
Hildesheim,  im  Gefolge  Otto*s  I.  nach  Italien  gekommen,  964  in  Pavia  sich  mit 
List  des  Leichnams  des  h.  Epiphanius  bemfichtigte*). 

Der  Verehrung  der  Heiligen  entsprach  die  im  9.  Jh  mit  besonderer 
Vorliebe  gepflegte  Litteratnr  der  Hartyrologien  (s.  I,  833).  Aus 
den  Verzeichnissen  der  Todestage  der  Märtyrer  und  Heiligen,  deren  in 
der  Messe  gedacht  werden  sollte,  erwuchsen  solche,  welche  auch  Notizen 
über  das  Leben  der  Märtyrer  und  Confessoren  aufnahmen. 

An  die  ftltesten,  das  dem  Hieronymus  filschlich  zugeschriebene,  das 
sehr  verbreitete  des  Beda,  das  uns  nur  in  der  Bearbeitung  des  Florus  Mag.  Logd. 
erhalten  ist,  schlössen  sich  das  H  r  a  b  a  n  s  (845),  A  d  o '  s  v.  Vienne  (um  860) 
und  des  Usuardns  (Husward)  (um  875  auf  Karls  des  Kahlen  Wunsch),  sowie 
das  Martjrrol.  in  Versen  von  Wandalbert  von  PrOm  (851);  endlich  das  oben 
bereits  erwfthnte  Notkers  (Balbul.  t  912),  das  sich  an  Ado  anschloss,  und 
das  ebenfalls  poetische  des  Mftnchs  Erchempert  von  Monte  Casino. 

Aber  die  knrzen  Angaben  des  Marfcjrologien  genllgten  dem  BedOrfiiisse  der 
Erbauung  nicht.  Dem  aus  der  alten  Kirche  stammenden  Grebrauch,  an  den 
MftHTierfesten  die  Acta  derselben  zur  Vorlesung  zu  bringen,  hatte  zwar  das 
sog.  Beer,  (^elasianum  de  libris  recipendis  (I,  366)  widersprochen,  und  derselbe  war 
nicht  gleichmfissig  durchgesetzt;  aber  Papst  Hadrian  I.  hat  dies,  und  zwar  nicht 
bloB  den  betreflfonden  Gemeinden,  denen  die  Mftrtyrer  angehört  hatten,  sondern 
auch  andern  gestattet  (E.  Martine,  de  antiquis  eccles.  ritibus  Antw.  1787  FV,  5). 

Dazu  wirkte  das  Bedürfniss  der  Kloster,  ihre  Elosterheiligen  der 
Erbauung  yorzuf&hren,  zur  ausserordentlichen  Vermehrung  jener  langst 
eingebürgerten  Litteratur  der  Heiligenleben;  für  uns  eine  reichlich, 
aber  freilich  auch  oft  sehr  trübe  fliessende  geschichtliche  Quelle,  da  das 
geschichtliche  Interesse  ganz  hinter  dem  cultischen  verschwindet. 

>)  S.  Glabe  Rad.  z.  Jahr  1027  bei  Gieaeler,  U,  1,  308. 
')  Translatio  S.  Epiph.  MGS  IV,  248. 
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Pur  einmal  vorhandene  Reliquien  mit  willkürlichen  oder  dunklen  Namen 
muss  die  Heiligengeschichte  als  noth wendiges  Reqnisit  erfunden  werden;  locale 
Heilige,  die  wirklich  üeberlieferung  haben,  werden  wenigstens  möglichst  in  die 
apostol.  Zeit  zurückversetzt,  Leben  und  Wunder  unbekannter  Heiligen  nach  dem 
Muster  anderer  Legenden  gebildet.  Für  die  üebertragung  der  üppig  wuchernden 
griechischen  Legendenlitteratur  ins  Abendland  ist  Anastasius  Bibliothecarius 
(S.  190),  auch  sonst  als  üebersetzer  so  einflussreich,  von  Bedeutung.  Zwischen 
griechischer  und  lateinischer  Kirche  fand  ein  lebhafter  Austausch  statte  S.  u. 
VL  Cap.  Nr.  3.  Ak  Verfasser  eines  umfassenden  Legendarium  wird  schon 
Wolfhard  v.  Herrieden  (Anfang  des  10.  Jh)  genannt  (MOS  YII,  256). 

Heiligsprechung  war  zunächst  Resultat  looaler  Üeberlieferung, 
wird  dabn  aber  von  den  Metropoliten  für  ihre  Sprengel  geübt.  Zu  den  alten 
Heiligen  aber  kamen  auch  einzelne  der  Zeit  nahe  stehende,  und  hier  zumal 
griffen  jetzt  die  Päpste  ein;  Ulrich  v.  Augsburg  (f  973),  der  durch  seine 
Verdienste  um  die  Stadt  im  Üngamkriege,  seine  verschwenderische  kirchliche 
Wohlthfttigkeit ,  seine  Askese  und  Beförderung  des  Klosterwesens  gefeierte 
Bischof,  wurde  auf  Bitte  seines  Nachfolgers  schon  20  Jahre  nach  seinem  Tode 
(993)  durch  Papst  Johann  XV.  ausdrücklich  heilig  gesprochen.  Wie  in  den 
HeiHgen  Grott  geehrt  wird,  so  wird  durch  ihr  Verdienst  und  Fürbitte 
auch  die  Gnade  Gottes  den  Menschen  vermittelt.  Die  Vorstellungen  hierüber 
treten  oft  in  der  crassesten  Gestalt  auf.  Ein  reicher,  in  weltlicher  Ueppigkeit 
lebender  Mann,  der  ausser  seinem  Christennamen  und  todtem  Glauben  kein 
anderes  Verdienst  gehabt,  als  dass  er,  dem  hl.  Cfisarius  ergeben,  seine  Kirche 
oft  besuchte  und  Wachslichter  schenkte,  soll,  nach  seinem  Tode  noch  einmal  ins 
Leben  zurückgerufen,  erzählt  haben,  dass  er  schon  im  Begriff  gewesen,  von  den 
schwarzen  Teufeln  ergriffen  zu  werden,  als  er  durch  den  hl.  Cäsarius,  dem  die 
Mutter  GU>tte8  und  alle  Heiligen  beistimmten,  losgebeten  wurde').  In  anderen 
Erzählungen  tritt  die  Jungfrau  Maria  in  naivster  Parteilichkeit  für  ihre  Ver- 
ehrer ein,  mögen  sie  auch  sonst  die  schlimmsten  Kunden  sein. 

Ueber  den  Besitz  eines  solchen  werthvoUen  Heiligen,  d.  h.  seiner  Reliquien, 
wird  mehrfach  gestritten,  so  zwischen  den  Mönchen  des  h.  Dionysius  bei  Paris 
nnd  denen  zu  St.  Eromeran  in  Regensburg,  so  zwischen  den  Benedictinem  von 
Monte-Casino  und  denen  von  Fleury  bei  Orleans  (wohin  A  i  g  u  1  f  im  7.  Jh  die 
aus  dem  von  den  Longobarden  verwüsteten  Stammkloster  entwendeten  Gebeine 
Benedicts  gebracht  haben  soll). 

Unter  der  grossen  Zahl  der  Heiligen  wird  vor  allen  die  heilige 
Jungfrau,  die  semper  virgo,  hoch  erhoben,  ihr  Cultus  von  hervor- 
ragenden Männern  wie  Fulbert  vonChartres,  Daroiani  begünstigt  (siehe 
folgende  Periode)  ^. 


')  Cruel,  91. 

*)  Vgl.  Benrath  StKr.  1886  S.  209ft; 
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4.  Bnflsdifloiplin  und  pftpstliohe 

Qu.:  Hinkmar,  Gapitnla  Synodica  ad  presbyteroa  paroehiae  aoae 
(Ml  125).  Regino  abb. Pmmeiia.,  libri  2  de  ecdeaiaaticis  disdplima  a.  deayno- 
daHbna  eanaia  ed.  St.  Baliudiia  Par.  1688  (MI  132),  ed.  Wasseracfalebea  1840. 
H.  Waaserschleben,  die  Bnaaordniiiigen  der  abendl.  Eiiche,  Halle  1851. 
£.  Friedbetg,  ana  dentachen  Bnaabb.  Halle  1868.  H.J.  Schmits  a.  ai05 
—  Euaeb.  Am  ort,  de  orig.,  progreaaa  etc.  indulgenüanim  YindoL  1735.  ~ 
Kluckhohn,  Qeachiehte  des  Gotteafriedena  1857.  Fehr,  der  Gotteafr.  n.  d. 
kath.  Kiiehe  1861. 

Für  die  cliriatliche  Yolkaerziehaxig  ist  die  kirchliche  Bnsa- 
diaciplin  die  wichtigste  Waffe  der  Einwirkung,  und  zwar  namentlich 
im  Zusammenhang  mit  der  Einrichtung  des  bischoflichen  Send- 
gerichts (s.  o.)  mit  seinem  gemischt  kirchlich-bürgerlichen  Charakter 
im  firinkischen  Reich.  Dem  ein-  oder  auch  mehrmal  seine  Diöcese  durch- 
ziehenden Bischof  geht  der  Archidiakon  oder  Archipresbyter  voraus, 
ruft  das  Volk  zusammen,  mahnt  es  bei  Strafe  des  Banns  im  Sende  zu 
erscheinen,  und  erledigt  mit  den  Priestern  die  geringeren  Sachen.  Der 
Bischof,  von  den  Priestern  mit  der  Sendkost  (servitium)  empfangen, 
predigt,  firmelt,  besucht  die  kirchlichen  Anstalten  etc.  und  halt  (im 
Beisein  des  Ghrafen  oder  seines  Schultheissen)  Gericht  über  die  grobem 
Sünden  (welche  im  weltlichen  Gericht  entweder  gar  nicht  oder  nur  mit 
Geldbusse  gestraft  wurden);  nämlich  über  Verbrechen  g^en  das  Leben, 
Ehebruch,  Hurerei  und  andere  Fleischessünde ,  Diebstahl  und  Raub, 
Meineid  und  Eidbruch,  Zauberei  und  heidnischen  Aberglauben ,  sowie 
auch  über  zahlreiche  Verbrechen  gegen  kirchliche  Ordnung  und  kirch- 
lich-bürgerlichen Anstand.  Die  Sendzeugen  (gewöhnlich  7),  testes 
synodales,  welche  vom  Bischof  unter  den  maturiores,  honestiores  und 
veradores  der  Gemeinde  gewählt  werden,  werden  eidlich  auf  die 
Reliquien  verpflichtet,  auf  die  Fragen  des  Bischofs,  ob  in  dieser  Pfarrei 
ein  Todtschläger  etc.  etc. ,  gewissenhaft  zu  antworten.  Auf  die  Rüge 
eines  dieser  Sendzeugen  ist  es  Sache  des  Angeklagten,  sich  zu  reinigen 
(Eid,  Eideshelfer,  eventuell  Gbttesurtheil).  Der  Bischof  mit  dem  Klerus 
findet  das  Urtheil  und  leg^  die  zu  leistende  Pönitenz  auf,  auch  dann, 
wenn  das  Vergehen  im  weltlichen  Gericht  bereits  mit  Gteld  gebüsst  ist. 

Ergftnzt  wurden  die  bisehftflichen  Sendgerichte  dorch  die  monatlieheii 
Bezirksyersammlangen  unter  dem  Enpriester,  Archipresb.  ruralis^).  Bei  der 
wachsenden  Betheiligung  der  Bisdiöfe  am  Beichsregiment ,  Entbietnng  zu  den 
Reichstagen,  Hoftagen,  zum  Reichsgericht,  zur  Heeresfolge,  insbeeondere  seit  der 
Zeit  der  siehaischen  Kaiser,  ftllt  die  Wahrnehmung  dieser  Sendgerichte  an  die 
Archidiakonen  als  Vertreter  der  Bischöfe;  die  Rechte  derselben  werden  weiter 
den  Pröpsten  der  Domkapitel,   der  Collegiatstifter  etc.  verliehen ;  und  allmlhlich 

')  YgL  Hinkmar  Capitula  a.  XII  epiacopatus  superaddita  opp.  ed. 
Birm.  I,  780). 
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(doch  erst  in  folgender  Periode)  sireben  die  Arohidiakonen ,  das  oommissionis 
nomine  geübte  Recht  als  eigene  Jurisdiction  an  sich  za  ziehen.  Sie  haben  dann 
wieder  ihre  Officiale  oder  Gonunissarien.  In  das  Yerüahren  dieser  Sendgeriehte 
tm  Ausgang  des  9.  Jh  gibt  uns  Regino  v.  Pnun  (t  915)  deutliche  Einblicke. 

Dies  richterliche  Verfahren  der  Auflegung  von  Pönitenzen,  fOr 

die  Endehung  des  Volkes  von  grosser  Bedeutung,  befördert  doch  die 

gesetzliche  und  äusserliche  Anschauung.  Wird  auch  in  der  theologischen 

Betrachtung  theoretisch  bei  der  Auffassung  der  kirchlichen  Bussen 

überhaupt  für  öffentliche  oder  fClr  heimliche,  aber  dem  Priester  gebeichtete 

Sfinden  als  nothwendige  Voraussetzung  ihrer  heilsamen  Frucht  die 

Herzensbusse    und   Reue   betont,   so  wirkt  doch  die  schon  aus  der 

alten  Kirche  stammende  Auffassung  der  Busse  als  einer  der  Kirche  und 

in  letzter  Beziehung  auch  Oott  zu  leistenden  Oenugthuung,  wie  auch 

diese  im  Sendgericht    geltend  gemachte  Ansehung  der  Pönitenz  als 

Busse,  das  heisst  als  lösende  Straf  leistung,  nothwendig  veräusserlichend. 

Das  Gewicht  fallt  auf  die  einzelne  Uebertretung  und  deren  Abbfissung, 

nicht  aber  auf  die  innere  Gesinnung. 

Diese  Richtung  aber  wird  besonders  stark  befördert  durch  die 

Busspraxis  und  deren  Ausartung  durch  die  sogenannten  Bussredemp- 

tionen  (s.  o.).  In  Auflegung  der  Busszeiten  (d.  h.  vor  allem  Fasten, 

unter  umstanden  auch  eheliche  Enthaltung)  von  sehr  yerschiedener 

Länge  bediente  man  sich  der  früher  erwähnten  libri  poenitentiales 

(poenit.  Romanum,  Theodori  Cantuar.,  Bedae').  In  diesen  libri  poenit.  (wie 

bei  Regino  Pr.    de  synod.  caus.  II,  438  sqg),  in  Abbo^s  von  Fleury 

(t  1004)  canones  excerpti,  und  besonders  Burchardi   ep.   Wormat. 

(t  1025)  conlectariumcanonum  wurde  nun  jene  Redemption  so  bestimmt, 

dass  theils  an  Stelle  langer  Fasten  kurze  mit  gehäuften  Psalmen  und 

Gebetsrecitation,  theils  auch  Geldleistung  treten  konnte,  wobei  nur 

der  Charakter  des  Almosens  (Geld  ad  pias  causas)  festgehalten  werden 

sollte,  „Adtendat  unusquisque,  cui  dare  debeat,  sive  pro  redemptione 

eaptiyorum,  s.  supra  sanctum  altare,  sive  Dei  serris,  siye  pauperibus  in 

eleemosynen*  (Reg.). 

In  der  karolingischen  Zeit  hatte  man  noch  gegen  dieses  Verfahren 

angekämpft,  und  die  Synode  von  Ghalons  813  sich  deshalb  gegen  die 

verbreiteten  Pönitentialbücher  von  ungevnssem  Ursprung,  als  zu  laxe 

erklärt;  die  Maasse  der  Bussleistungen  seien  nach  den  alten  Kanones 

za  bestimmen.   Jetzt  aber  verstummte  der  Widerspruch  dagegen.    Auf 

der  Synode  zu  Tribur  (895)  findet  sich  zuerst  in  einem  Synodalkanon 


*)  Nach  der  bei  Regino,  Pr.  Hb.  I  vorBOBgesckickten  inquisitio  95  sollen 
die  Presbyter  gefragt  werden,  ob  sie  «ines  der  genannten  besitzen,  nm  danach 
nü  den  Beichtenden  verfahren  and  das  Maass  der  Pönitenz  auflegen  in  kOnnen. 
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die  Gestattung  der  Milderang  einer  längeren  Busszeit  für  Todschlag 
dadurch,  ^dass  der  Büssende  an  gewissen  Wochentagen  sich  durch  Oeld 
(1  Denar  oder  Speisung  von  drei  Armen)  Yon  strengen  Fasten  loskauft. 
Und  bald  nimmt  dies  in  der  geschilderten  Weise  überhand,  und  die  zu 
kirchlichem  Zweck  gestifteten  Beichtgelder  werden  zu  einer  neuen 
Quelle  der  Bereicherung  fCir  die  Kirche.  Daran  lehnen  sich  zahlreiche 
Schenkungen  imd  Stiftungen  an  Kirchen  und  Klöster,  um  damit  ein 
sündiges  Leben  zu  sühnen  imd  überhaupt  sich  religiöses  Verdienst  zu 
erwerben.  —  Aber  auch  stellvertretende  Bussübung  findet  sich 
ein  imd  wird  erkauft.  Solche  übernimmt  z.  B.  ein  Knecht  für  seinen 
verstorbenen  Herrn,  nachdem  ihm  daftLr  die  Freiheit  zugesichert  worden. 
So  konnten  Busszeiten  auferlegt  werden ,  welche  weit  über  die  Lange 
eines  Menschenlebens  hinausreichten,  aber  dann  abgekauft  wurden. 
Uebrigens  galt  bei  jenem  Abkaufen  der  Busse  durch  Almosen  eben£dls 
nicht  bloss  der  Gesichtspimkt,  dass  Almosen  die  Sünden  wegnehmen, 
sondern  auch  der,  dass  der  fromme  Priester  oder  Mönch  für  den  Empfang 
des  Almosens  die  Bussleistung  über  sich  nimmt  ^). 

Eng  schliesst  sich  an  diese  allgemeine  AufiPassung  der  Pönitenz- 
leistung  auch  das  eigentliche  Indulgenzwesen  an.  unter  der 
Bedingung  des  Besuchs  gewisser  Kirchen  am  Stiftungstag  oder  sonst, 
und  selbstverständlich  des  Opfems  an  diese  Kirche,  wird  ein  Theil 
der  aufgelegten  Pönitenzen  erlassen^).  Ja  am  Ende  der  Periode  schreiten 
Päpste  (soviel  bekannt  zuerst  Benedict  IX.)  dazu  fort,  Plenarablass 
bei  besonderen  Veranlassungen  zu  ertheilen,  also  ganzlichen  Erlass 
der  Pönitenz  auch  für  den  gröbsten  Sünder  imter  der  Bedingung,  dass 
er  die  begangenen  Sünden  dem  Priester  beichte  und  sich  künftig  bessere. 

Auf  der  andern  Seite  aber  kamen  auch  ftbr  schwere  Sünden 
(parricidium,  Gewaltthaten  an  Kirchen  u.  dergl.)  manche  besonders 
schwere  Bus&arten  auf,  Geisselung  (s.Damiani),  Einsperrung,  Exilirung, 


')  Nach  Schmitz  (a.  a.  0.  149)  wftre  das  Unwesen  der  Bussredemption 
nur  Missbranch  der  angelsächsischen  und  der  deutschen  Kirche;  io 
den  römischen  Bussbfichem  werde  den  Busspriestem  nur  Bertlckaichtignng 
der  individueUen  Verhältnisse  und  dementsprechende  Ermässigung  kanonischer 
Bussstrafen  empfohlen.  Allgemeine  Praxis,  Busse  durch  Geld  abzulösen, 
sei  in  Italien  nicht  eingerissen.  Aber  Schmitz'  Gonstruction  über  Existenz  und 
Inhalt  angeblich  römischer  Bussbficher  ist  überhaupt  unhaltbar.  Es  setzt 
herkömmliche  Praxis  voraus,  wenn  Anselm  von  Mailand  auf  der  Synode 
von  1060  sich  wegen  der  in  seiner  Kirche  vorgekommenen  und  weiter  geflbten 
Simonie  eine  Busse  von  100  Jahren  auflegt,  unter  Fixirung  der  Geldsummen, 
womit  die  einzelnen  Jahre  compensirt  werden  könnten  (Hefele  IV,  837). 

')  S.  den  AblasB  f&r  eine  Klosterkirche  zu  Arles  bei  Gieseler  II,  1,  333. 


Inierdiet.    Gk^ttesfrieden.  209 

woraus  sich  das  peregrinari  (WaUfahrt)  als  Bussleistung  entwickelt, 
Belastung  des  Wallfahrers  mit  Ketten  u.  s.  w. 

Von  der  kirchlichen  Strafe  der  Excommunication  als  Aus- 
schluss von  der  Eirchengemeinschafb  wegen  öfiPenÜich  ruchbarer  Tod* 
Sünde  bis  zur  Yölligen  oder  theilweisen  Abbüssung  derselben,  unterschied 
man  jetzt  noch  das  Anathem  gegen  diejenigen,  welche  sich  der 
Eirchenbusse  nicht  unterwerfen  wollten.  Es  darf  als  aetemae  mortis 
damnatio  nur,  wenn  der  Sfinder  sich  jedem  andern  Bekehrungsversuch 
entzieht,  yerhangt  werden  und  bildet  insbesondere  eine  Waffe  wie  gegen 
die  Ketzerei  so  gegen  rohe  Gewaltthat  an  der  Kirche.  Kirchenräuber 
verfallen  zunächst  der  excomm.  minor;  wenn  sie  bis  zu  einem  bestimmten 
Zeitpunkt  nicht  Lösung  suchen,  dem  Anathem.  Es  bedingt  Ausschluss 
von  allem  christlichen  Verkehr,  Yorenthaltung  des  Sacraments  auch  in 
der  Todesstunde,  imd  des  kirchlichen  Begräbnisses  ^). 

Endlich  kommt  im  Anschluss  hieran  auch  das  Interdict  gegen 
Ende  unserer  Periode  auf.  Vereinzelte  Fälle ,  wo  man  die  kirchliche 
Strafe,  um  sie  wirksam  zu  machen,  auf  die  ganze  Gemeinschaft,  welcher 
der  Schuldige  angehört,  ausdehnte,  waren  schon  früher  vorgekommen'), 
aber  auch  entschieden  (z.  B.  von  Oerbert)  getadelt  worden;  aber  im 
11.  Jh  suchte  man  sich  durch  dieses  Mittel  eine  Waffe  gegen  den 
Landfriedensbruch  durch  räuberische  Grosse  zu  schaffen.  So  zuerst  auf 
der  Synode  von  Limoges  1031  in  Prankreich  (Provinz  Limoisin): 
wenn  sich  der  fehdelustige  Adel  länger  dem  Friedensgebot  des  Bischofs 
widersetzt,  soll  die  ganze  Gegend  mit  der  Ei^communication  belegt 
werden.  Nur  die  Geistlichen,  Bettler,  Fremde  und  Sonder  unter  2  Jahren 
erhalten  kirchliches  Begräbniss;  die  Messe  darf  nur  in  der  Stille  voll- 
zogen werden.  Je  um  die  dritte  Stunde  des  Tages  sollen  auf  ein  von  der 
Kirche  gegebenes  Zeichen  alle  zu  Boden  fallen  und  Bussgebete  sprechen ; 
nur  den  Todtkranken  sollen  die  Sacramente  der  Busse  imd  des  Abend- 
mahls gereicht  werden.  Die  Altäre  werden  in  allen  Kirchen  entblösst 
wie  am  Gharfreitag,  Kreuze  und  Schmuck  beseitigt.  Nur  während  der 
bei  verschlossenen  Thüren  von  den  Priestern  allein  gefeierten  Messe 
dürfen  die  Altäre  wieder  bekleidet  werden.  Während  der  Dauer  der 
Excommunication  darf  niemand  heirathen,  niemand  Fleisch  essen,  weder 
Kleriker  noch  Laie  Haar  oder  Bart  scheeren. 

InFortsetzung  derselbenBemühungen,  in  Aquitanien  des  unerträg^ 
liehen  Fehdewesens  durch  Anwendung  kirchlicher  Mittel  Herr  zu 
werden,  griffen  (um  1033)  die  Bischöfe,  da  gänzliche  Abschaffung  der 


')  S.  Hefele,  IV,  117.  580  Vgl.  das  anathema  terribile  ebds.  207. 
')  Hefeie,  lY,  881.  490.  686. 

MSlUr.  KlreliengeMhlebt«.  Bd.  IT.  14 
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Fehden  nicht  zu  erreichen  war,  zu  der  Auskunft,  daes  nach  gemein- 
BchafUichem  Beschluss  Niemand  vom  Abend  des  Mittwochs  bis  Montag 
Sonnenaufgang  Fehde  und  Gewalt  üben,  eigenmächtig  Bache  und  Recht 
sich  8cha£Fen  sollte,  bei  Strafe  der  Mannbusse  oder  Verbannung 
und  Acht^). 

Das  germanische  Rechtsmittel  der  Ordalien  hatte  die  Kirche 
früher  geschehen  lassen  müssen,  aber  gemissbilligt ;  nun  liess  sie  dasselbe 
gelten,  nahm  es  aber  unter  thatsachlicher  Einschränkung  in  ihre 
Aufsicht.  Agobard  hatte  sich  noch  entschieden  gegen  dieses 
unternehmen,  dem  göttlichen  Gericht  vorgreifen  zu  wollen,  erklart, 
ebenso  auch  noch  spater  manche  Vertreter  der  Kirche;  und  das 
Gottesurtheil  desZweikampfs  hörte  dieSarche  nicht  auf  zu  verwerfen, 
Sonst  aber  vertheidigte  bereits  Hinkmar  die  Gottesurtheile  (Feuer* 
Wasserprobe).  Der  Gebrauch  f&r  Geistliche,  das  heil.  Abendmahl  (pro 
expurgatione)  zum  Gbttesurtheil  zu  machen,  fand  doch  häufig  Miss- 
billigung. 

SeohsteB  OapiteL 

Die  griechisohe  Kirche  seit  dem  Ende  der  Bilderstreitigkeitn 

bis  nur  Spaltimg  von  1064« 

Qu.:  Von  den  byzanünischen  Cfaronographen:  die  Fortsetsaiig  der 
Chronik  des  Qeorgins  Monachns  bis  948;  die  des  Theophanes, 
unter  Eünwirknng  Kaiser  Constantins  YU.,  dessen  Werk  das  5.  Buch  ist»  ent- 
standen, und  Genesins  (s.  o.  S.  2);  Symeon  Magister,  ganx  abhiogig 
von  dem  Fortsetaer  des  Theophanes.  Leo  Grammati  cns,  im  WeaentUchea 
eine  Naohbildong  des  stark  ausgeschriebenen  Geoigios  Monachns  nnd  seines 
Fortsetsers;  aa&  engste  mit  ihm  verwandt  Theodosii  Meliteni  qni  fertur 
chronographia,  ed.  Tafel,  in  Monnmenta  Saecolaria,  herausgegeben  von  d.kgl.  bayr. 
Akademie  der  Wissensch.  UI.  EL  1.  Theil,  Mflnchen  1859.  Fflr  die  spitere  Zeit 
kommen  in  Betracht  Leo  Diaconns  und  Georgius  Cedrenns,  Welt- 
chronik bis  1057,  fflr  die  letzten  zwei  Jahrhunderte  eine  Hat  wörtliche  Wieder- 
gabe des  uns  sonst  nur  in  lateinischer  Uebersetzung  zugänglichen  Johannes 
Scylitzes,  historiarum  compendia  etc.,  ed.  Job.  B.  Crubins,  Venedig  1570.  — 
VgL  Hirsch  u.  Hertzberg,   oben  S.  8. 

1.  Das  YerhÜtniss  zur  lat  Kirohe. 

Lt.:  Leo  Allatius  (ein  zur  römischen  Kirche  flbergetretener  Grieche), 
De  ecdesiae  orientalis  et  occidentalis  peipetua  consensione,  Goloniae  1648.  Des 
Jesuiten  Maimbourg  Histoire  du  Schisme  des  Grecs.  Paris  1677.  Deataoh 
von  Meuser,  Aachen  1841.  Pitzipios,  L'^glise  Orientale,  sa  Separation  et  sa 
röunion  avec  oelle  de  Rome,  Paris  1855,  4  Bände.  P  i  c  h  1  e  r,  Gesch.  d.  kirch- 
lichen Trennung  zwischen  dem  Orient  und  Ocddent  I.  Bd.,  Mfinchen  1864. 

Schon  seit  lange  bahnt  sich  die  innere  Entfremdung  zwischen  der 
griechischen  Kirche   des   byzantinischen  Reichs  und  des  römischen 

')  aut  de  vita  oomponeret  aut  suorum  consortio  expulsus  patria  peUeretiir. 
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Abendlandes  an,  genährt  durch  die  selbständige  Entwicklung  des 
germanisch-romanischen  Abendlandes,  durch  die  Haltung  der  fränkischen 
Kirche  in  der  Bilderfirage ')  und  die  Rivalität  des  fiSnkischen  Kaisers 
Karl  und  des  Ostreichs.  Veranlassung  zur  Erweiterung  des  Risses  gab 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jh  der  Sturz  des  Patriarchen  Ignatius. 
Dieser,  der  jüngste  Sohn  des  813  von  Leo  dem  Armenier  gestürzten 
Kaisers  Michael  Rhangabe,  war  von  Leo  gleich  seinem  Bruder  entmannt 
und  ins  Kloster  gesteckt  worden.  Als  eifriger  Asket  und  Bilderfireund 
wurde  er  von  der  Kaiserin  Theodora  zum  Patriarchen  von  Gonstanti- 
nopel  erhoben.  Aber  unter  ihrem  jugendlichen  und  lüderlichen  Sohne 
Michael  HI.  (dem  Trunkenen)  zog  er  sich  die  Ungnade  des  .f&r  diesen 
herrschenden  Caesar  Bardas  zu,  indem  er  ihn  wegen  seines  Lebens  von 
der  Abendmahlsgemeinschaft  zurückwies ,  auch  sich  weigerte ,  die  auf 
Bardas'  Rath  betriebene  gewaltsame  Einkleidung  der  Mutter  und 
Schwester  des  jungen  Kaisers  zu  Nonnen  durch  Benediction  des  Schleiers 
zu  bestätigen.  Er  wurde  hochverrätherischer  Umtriebe  beschuldigt  imd 
im  Nov.  857  verbannt ,  und  der  berühmte  und  gelehrte  Photius,  dem 
Kaiserhause  verwandt,  Protospatar  und  erster  kaiserlicher  Geheim- 
schreiber und  noch  Laie,  wurde  zu  seinem  Nachfolger  ausersehen.  Er 
versuchte  vergeblich,  Ignatius  zurVerzichtleistung  zu  bewegen,  und  ward 
rasch  mit  den  erforderlichen  Weihen  versehen,  von  einer  Versammlung 
in  Constantiniopel  als  Nachfolger  des  Ignatius  anerkannt  und  von  einem 
alten  Gegner  des  letzteren,  dem  durch  die  Araber  vertriebenen  Erzbischof 
Gregorius  Asbesta  von  Syrakus,  zum  Patriarchen  geweiht.  Ein  älterer 
Parteigegensatz  im  Klerus  gegen  Ignatius  wurde  hier  mit  Erfolg  von 
Bardas  benutzt.  Ignatius  nämlich  hatte  auf  einer  früheren  Synode 
Gh^gor  für  abgesetzt  erklärt  und  daf&r  die  Bischöfe  Leo  lY.  und  Bene- 
dict III.  von  Rom  zu  gewinnen  gesucht.  Diese  hatten  jedoch  mit  ihrer 
Zustimmung  gezögert.  Das  mochte  Bardas  und  Photius  ermuthigen, 
die  Anerkennung  des  neuen  Patriarchen  in  Rom  durch  eine  Gesandt- 
schaft (859),  welche  kostbare  Geschenke  brachte,  betreiben  zu  wollen. 
Nicolaus  aber  benutzte  dies  nur,  um  die  Ansprüche  Roms  auf  das  von 
Leo  dem  Isaurier  entzogene  Kirchengut  und  auf  die  römische  Auf- 
sichtsrechte über  die  illyrische  Kirchenprovinz  geltend  zu  machen  und 
gegen  das  unkaa^onische  Verfahren  in  der  Entfernung  des  Ignatius  und 
der  Erhebung  eines  Laien  auf  den  Patriarchenstuhl  zu  protestiren. 
Seine  Legaten  stimmten  zwar  auf  der  Yersammlimg  zu  Constantinop  el 

')  Unter  Michael  Balbus  hatte  824  eine  griechische  OesandtBohaft  an 
Ladwig  den  Frommen  und  Papst  Eugen  11.  stattgefunden,  welche  die  fränkische 
Stünnrang  gegen  die  entschieden  bilderfrenndliche  benatzen  sollte,  aber  der 
Ausgang  der  Bilderstreitigkeiten  wirkte  diesem  Annfthemngsyersnche  entgegen. 
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(Mai  861),  bei  weldier  die  Schreiben  des  Papstes  nur  unvollständig  und 
gefälscht  zur  Kenntnis  gebracht  wurden ,  der  Absetzung  des  gemiss- 
handelten  Ignatius  zu.  Aber  Nicolaus  verwarf  dies,  setzte  auf  der  Synode 
von  Rom  (863)  seine  eigenen  Legaten  ab  und  erklarte  Photius  des 
Priesteramts  verlustig  und,  wenn  er  sich  desselben  weiter  anmasse,  f&r 
exconmiunicirt.  Heftige  Erklärungen  von  beiden  Seiten  folgten.  Bardas 
starb  866,  dem  Verdachte  des  Kaisers  Michael  zum  Opfer  'fallend. 
Nicolaus  wandte  sich  an  Mutter  und  Gemahlin  des  E^aisers  und  andere 
dem  Ignatius  Günstige,  sowie  an  die  übrigen  Patriarchen  und  Bischöfe 
in  Asien  und  Afrika. 

Ebendamals  hatte  sich  der  zum  Ghristenthum  bekehrte  Bulgaren- 
ftirstBogoris  (mit  seinem  christlichen  Namen  Michael),  beunruhigt 
durch  widerstreitende  Lehren  im  Lande  und  wohl  geneigt,  sich  dem 
Einfiuss  von  Byzanz  zu  entziehen,  nach  Rom  und  an  Ludwig  den 
Deutschen  mit  der  Bitte  xmi  Zusendung  christlicher  Lehrer  gewandt 
(S.  136).  Nicolaus  sandte  mit  den  Responsa  ad  consulta  Bulgarorum  ^) 
römische  Bischöfe,  und  es  gelang  ihm  f&r  den  Augenblick  die  junge 
bulgarische  Kirche  an  Rom  zu  ketten  und  von  der  griechischen  abzu- 
ziehen ,  deren  Firmimg  durch  die  Priester  er  nach  römischer  Fassung 
nicht  anerkannte.  In  Gonstantinopel  war  an  Stelle  des  Bardas  sein 
Mörder  Basilius  d.  Macedonier  getreten,  der  als  Stallmeister  und 
Oberkämmerer  die  Gunst  Michaels  gewonnen  hatte  und  zum  Mit- 
regenten erhoben  und  von  Photius  feierlich  dazu  geweiht  und  gekrönt 
wurde*). 

Die  bulgarische  Sache  vollendete  nun  den  Bruch.  Gereizt  durch 
das  Vorgehen  Roms  rechnete  Ph  otius  in  einem  Rundschreiben  an  die 
orientalischen  Patriarchen,  wodurch  er  sie  zu  einer  Synode  einlud,  der 
römischen  Kirche  alle  ihr  von  den  Griechen  Schuld  gegebenen  Ketzereien 
vor.  Das  Meiste  betrifft  Differenzen  des  Ritus  und  der  kirch- 
lichenSitte,  wie  das  Sonnabendfasten,  die  Verwerfung  der  einmaligen 
Presbyterehe,  das  den  Bischöfen  vorbehaltene  Ghrisma  und  Anderes. 
Aber  auch  die  Lehre  des  Ausgangs  des  hlg.  Geistes  von  Vater 
und  Sohn ,  wodurch  zwei  Principien  in  die  Trinitat  eingeführt  würden, 
wird  den  Römern  als  Sünde  wider  den  hlg.  Geist  angerechnet.  Gleich- 
zeitig nöthigte  der  Kaiser  die  päpstlichen  Gesandten ,  welche  auf  dem 
Wege  waren,  unverrichteter  Sache  an  der  bulgarischen  Grenze  wieder 


^)  Manai  XY,  401;  vergl  Hefele  IV,  346  ss. 

*)  Er  heirathete  nach  Yersioasong  seiner  Gemahlin  eine  abgelegte  Mai- 
tresse  des  Kaisers  nnd  führte  dem  Kaiser  seine  eigene  Schwester  ni. 
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umzukehren.  Auf  einer  Synode  zn  Gonstantinopel  867  ^)  bei  welcher 
angeblich  Photius  Mönche  als  Vertreter  der  unter  sarazenischer  Herr- 
schaft stehenden  Patriarchen  auftreten  liess  und  die  Unterschriften 
willkürlich  vermehrte,  soll  zwar  Photius  den  Unparteiischen  gespielt 
und  sich  nur  durch  die  Synode  haben  bewegen  lassen,  die  Klagen 
gegen  den  abwesenden  Nicolaus  anzunehmen;  es  kam  aber  wirklich  zum 
Absetzungsurtheil  über  Nicolaus ,  welches  alle  mit  ihm  Gemeinschaft 
haltenden  mit  Ezcommunication  bedrohte.  Photius  suchte  durch  Gesandte 
und  Oeschenke  den  Kaiser  Ludwig  II.  für  sich  zu  gewinnen. 

Jetzt  aber  brachte  der  in  der  Gunst  des  trunkenen  Despoten 
Michael  wankende  Basilius  Macedo  den  Kaiser  um  und  bemächtigte 
sich  selbst  der  kaiserlichen  Gewalt.  Er  liess  alsbald  den  Photius  fallen, 
rief  den  Ignatius  zurück  und  forderte  den  Papst  Nicolaus  auf,  die 
Wiedereinsetzung  des  Ignatius  zu  bestätigen  und  über  zahlreiche 
Geistliche,  die  von  Photius  geweiht  waren,  das  Urtheil  zu  sprechen. 
Inzwischen  war  aber  Nicolaus  23.  Nov.  867  gestorben.  Sein  Nachfolger 
Hadrianll.  verdammte  auf  einer  römischen  Synode  (869)  in  Gegenwart 
der  Deputirten  des  Ignatius  den  Photius  und  seine  Synode  und  forderte 
den  Ejtiser  zur  Abhaltung  einer  grossen  Versammlung  zu  Gonstantinopel 
auf,  welche  sich  den  römischen  Beschlüssen  anschliessen  sollte.  Die 
römischen  Gresandten  wurden  ehrenvoll  in  Gonstantinopel  aufgenommen 
wo  am  5.  Oktober  869  das  Goncil  zusammentrat^.  Alle  bisherigen 
Anhanger  des  Photius  und  von  ihm  geweihten  Kleriker  mussten,  um  Auf- 
nahme zu  finden,  den  von  Bom  aufgesetzten  libellus  satisfactionis 
unterschreiben,  dessen  WorÜaut  so  bedeutende  Zugestandnisse  an 
die  kirchlichen  Anmassungen  Roms  enthielt,  dass  das  griechische  Selbst- 
gefühl trotz  der  herrschenden  Parteileidenschaft  empfindlich  davon 
berührt  wurde,  und  der  Kaiser  noch  zuletzt  nahe  daran  war,  den  römi- 
schen Legaten  das  vollzogene  Document  wieder  abzunehmen.  Während 
des  Verlaufs  der  Synode  war  die  Anfangs  sehr  kleine  Zahl  der  Theil- 
nehmenden,  d.  h.  die  Sache  des  Photius  verlassenden,  Bischöfe  nach  und 
nach  immer  grösser  geworden.  Photius  selbst,  vor  die  Synode  gestellt, 
schwieg  würdevoll,  sich  auf  ein  höheres  Gericht  berufend;  die  päpst- 


')  Acten  derselben  sind  nicht  vorhanden,  da  die  nach  Rom  gesandten  als 
angeblidi  verf&lscht  in  Rom  vemichiet  wurden.  Nachrichten  fast  nur  von  Geg- 
nern des  Photius  vorhanden,  von  Photius  Seite  Metrophanes  episoopus 
Smymensis  bei  Mansi  XYI,  418. 

*)  Die  lateinische  Uebersetzung  der  Acten  durch  Anastasius  Biblio- 
thecariuB,  welcher  damals  im  Auftrag  Kaiser  Ludwig  Ü.  in  Gonstantinopel 
weflte.  Der  griechische  Text  bei  Mansi  XVI  807  ss.  üeber  das  Verhältnis 
beider  zu  einander  s.  Gieseler  n,  1.  376  und  HergenrOther,  Pho- 
tius n,  160  88. 
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liehen  Gresandien  aber  nahmen  durchweg  den  Standpunkt  ein,  dass  es 
nicht  gelte,  die  Sache  von  neuem  zu  untersuchen,  sondern  das  von 
Nicolaus  selbst  gefällte  ürtheil  zu  vollziehen,  und  sie  wurden  darin  durch 
die  Vertreter  der  orientalischen  Patriarchate  unterstützt.  Der  Kaiser  liess 
den  römischen  Legaten  und  den  Vertretern  der  orientalischen  Patriar- 
chen in  der  Unterzeichnung  der  Acten  die  erste  Stelle,  unterzeichnete 
dann  nach  ihnen  vor  seinem  Patriarchen  Ignatius. 

Inzwischen  aber  war  soeben  eine  Wendung  eingetreten  durch  die 
Bulgaren.  Der  König  Michael,  missgestimmt  über  Rom,  welches 
ihm  die  gewünschte  Ernennung  des  Bischof  Formosus  zum  Erzbischof 
von  Bulgarien  verweigerte,  und  vielleicht  auch  zurückgeschreckt  durch 
Ludwigs  d.  D.  Erfolge  gegen  Mahren  (s.  135),  begann  für  griechische 
Einflüsse  wieder  empfanglich  zu  werden,  welche  sowohl  vom  S^aiser 
als  von  Ignatins  ausgeübt  wurden.  Drei  Tage  nach  Schlnss  der  ge- 
schilderten Synodalverhandlungen  trugen  bidgarische  Abgesandte  dem 
Kaiser  Basilius  die  Bitte  vor,  die  Versammlung  möge  darüber  ent- 
scheiden, welchem  Patriarchate  die  bulgarische  Kirche  unterstehen 
sollte,  unter  dem  Proteste  der  römischen  Legaten,  welche  sich  auf  die 
alte  kirchliche  Zugehörigkeit  des  jetzt  von  den  Bidgaren  besetzten 
Gebietes  zu  Rom,  die  kirchliche  Wirksamkeit  der  römischen  Priester 
in  Bulgarien  und  den  freiwilligen  Anschluss  desselben  an  Rom  be- 
riefen, erklarte  die  Versammlung  im  byzantimschen  Literesse,  dass  die 
Bulgarei,  welche  zum  griechischen  Reiche  gehöre,  der  Kirche  von 
Constantinopel  zurückzugeben  sei;  die  Römer,  die  sich  der  griechischen 
Herrschaft  entzogen  und  den  Franken  angeschlossen  hatten,  könnten 
im  Reiche  der  Griechen  nicht  noch  kirchliche  Jurisdiction  ausüben. 
Wirklich  sandte  Ignatius  nun  einen  griechischen  Erzbischof,  griechische 
Priester  und  Mönche  nach  Bidgarien,  und  die  lateinischen  Priester 
wurden  aus  der  Bulgarei  verdrangt. 

Der  abgesetzte  und  in  der  Verbannung  lebende  Photius  hielt  nun 
seine  Anhänger  fest  zusammen  und  erlangte  bald  die  Gunst  des  Kaisers 
wieder.  Er  ward  zurückgerufen,  es  fand  eine  Versöhnung  mit  dem 
hochbetagten  Ignatius  statt,  und  der  Kaiser  bemühte  sich  um  Roms 
Zustimmung  zur  Wiederherstellung  des  kirchlichen  Friedens  durch 
Restitution  vertriebener  Photianer.  Auch  Ignatius  scheint  für  Photius 
in  einem  Schreiben  an  Rom  eingetreten  zu  sein^).  Wirklich  wurde 
nach  dem  Tode  des  Ignatius  (23.  Oct.  877)  Photius  wieder  auf  den 
Patriarchenstuhl  erhoben.  Der  römische  Bischof  Johann  VDL  liess 
sich  bestimmen,  der  Restitution  des  Photius  zuzustimmen,  unterUess 


')  Mansi  XVI,  481. 
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aber  dabei  nicht,  dafür  wieder  die  Herausgabe  der  bulgariscben  Kirche 
an  Rom  zu  verlangen.  Die  politischen  Bedrängnisse  des  Papstes  durch 
die  Angriffe  der  Sarazenen  auf  Italien  und  die  localen  Parteikampfe 
nöthigten  ihm  Rücksicht  auf  des  Kaisers  Wünsche  ab.  Der  Synode, 
welche  jetzt  (Nov.  879 — März  880)  in  Gonstantinopel  zusammentrat 
und  die  vor  10  Jahren  gehaltene  ersetzen  sollte,  wurden  die  zu- 
stimmenden Briefe  des  Papstes  in  einer  griechischen  üebersetzung 
mitgetheilt,  welche  den  hohen  Ton  des  Papstes  zur  Bitte  herabstimmte, 
die  von  Photius  verlangte  Satisfaction  vor  der  Synode  sowie  die 
Forderung  wegen  der  Bulgarei  beseitigte,  dagegen  die  Verwerfung  der 
Synode  von  869  hinzusetzte.  Die  Synode,  welche  den  Papst  durchaus 
nur  auf  gleichem  Fusse  mit  dem  Patriarchen  von  Gonstantinopel  be- 
handelte, erklärte  unter  Zustimmung  der  päpstlichen  Legaten  Photius 
als  rechtmässig  imd  kanonisch  gewählten  Patriarchen  und  verwarf  die 
Synode  von  869.  Die  Frage  wegen  der  Bulgarei  wurde  der  Ent- 
scheidung des  Kaisers  überlassen.  Endlich  wurde  noch,  zunächst  in 
einem  engeren  Kreise  in  Gegenwart  des  Kaisers,  dann  von  der  ganzen 
Synode  eine  Erklärung  zum  nicänisch-constantinopolitanischen  Glaubens- 
bekenntniss  abgegeben,  welche  jeden  Zusatz  zu  demselben  feierlich 
verpönte,  also  eine  Erklärung  im  Sinne  der  griechischen  Yerwerfong 
des  filioque. 

Vergebens  protestirte  jetzt  Johann  VUI.  wegen  Niohtbeaohtimg  seiner 
Vorschriften  und  verwahrte  sich  gegen  alles,  was  seine  Legaten  gegen  ihre 
Instmction  gethan.  Ob  Johann  Vlll.  den  Photins  wirklich  aosdraoklich  verdammt 
hat  oder  ans  Rücksicht  aof  den  Kaiser,  dessen  Flotte  die  Sarazenen  eben  besiegt 
hatte,  dies  vermieden,  bleibt  zweifelhaft.  Jedenfalls  war  Marinns  als  Cardinal 
ond  Abgesandter  Johanns  in  Gonstantinopel  so  entschieden  gegen  Photius  auf- 
getreten, dass  er  vom  Sjdser  einen  Monat  lang  im  (^efibigniss  festgehalten  wurde. 
Als  dann  Marinus  Johann  YIIL  auf  dem  päpstlichen  Stahle  folgte,  setzte  sieh 
das  ZerwtkrIhiBS  fort 

Photius  blieb  aber  nicht  lange  im  Besitz  seiner  Patriarchenwtbrde;  denn 
nach  Basilins'  Tode  (29.  Angust  886)  setzte  ihn  dessen  Sohn  Leo  VI.  (Fhilo- 
sophns)  ab.  Politische  Beecholdigangen  gegen  Photins  und  den  ihm  nahe  ste- 
henden Erzbischof  Theodor,  den  Santabarener,  wirkten  hier  mit ;  das  Entscheidende 
aher  scheint  gewesen  zu  sein,  dass  die  Patriarchenwürde  anf  den  Bmder  des 
Kaisers,  Stephan,  Übergehen  sollte,  den  schon  Basilins  für  die  geistliche  Laufbahn 
bestimmt  hatte,  und  der  bereits  Diakon  und  Syncellos  des  Patriarchen  geworden 
war.  Die  alten  Beschwerden  Roms  gegen  Photius  scheinen  dabei  keine  ent- 
scheidende Bolle  gespielt  zu  haben.  Durch  die  Erhebung  Stephans  war  aber 
Rom  gegenüber  eine  besondere  Schwierigkeit  geschaffen,  da  Stephan  eben  durch 
Photius  zum  Diakon  geweiht  worden  "wsr,  von  den  (Gegnern  des  Photius  also 
nicht  als  rechtmässig  geweiht  anerkannt  wurde.  Von  Photius  selbst  hatte  Leo 
eine  wirkliche  Entsagungsurknnde  erlangt').  Für  ihn>ar  also  Photius  bis  dahin 

')  S.  Vita  Euthymü  ed.  de  Boor  II,  22. 
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rechtmSsmger  Paixiarch  gewesen,  degeen  kirchliche  Handlungen  nicht  emnfechtep 
seien;  fOr  die  Gegner  aher  und  so  für  Rom  war  er  nie  rechtm&ssiger  Patriardi 
gewesen,  die  von  ihm  vollzogenen  Weihen  daher  ungflltig,  also  auch  der  neae 
Patriarch  Stephan  unrechtmässig.  In  den  Verhandlungen  mit  Rom  verlangten 
die  Griechen  Lösung  des  Bannes  über  Photius,  während  der  Kaiser  sich  auf  die 
freiwiUige  Abdankung  des  Photius  berief.  Der  rSmische  Bischof  Stephan  VL 
rfigte  den  inneren  Widerspruch  dieser  Stellung  *).  Die  Griechen  suchten  die  Frage 
nach  der  Gültigkeit  der  Weihen,  auf  welcher  das  Recht  des  neuen  Patriaidien 
beruhte,  zu  umgehen,  und  baten  nur  um  Dispens  für  diejenigen  Kleriker,  welche 
mit  Photius  in  Kirchengemeinschaft  standen.  Die  Antwort  des  römischen  Bischöfe 
Formoeus  hielt  den  römischen  Standpunkt  fest,  und  so  blieb  die  Frage  in  der 
Schwebe,  bis  erst  ca.  899  das  Entgegenkommen  des  ostrOmischen  Staatsmannes 
Stylian  von  dem  Papst  Johann  IX.  die  Beilegung  des  Zwiespalts  erlangte. 

In  einer  anderen  Angelegenheit  erlangte  der  Kaiser  Leo  VI.  sogar  die 
Unterstützung  Roms  gegen  die  Stimmung  seiner  eigenen  Kirdie').  Obwohl  er 
in  einem  von  ihm  erlassenen  Gesetze  (Novell.  90)  sich  gegen  die  Rechtmässigkeit 
der  Eingehung  einer  dritten  Ehe  erkiftrt  hatte,  schritt  er  selbst  zum  Eingehen 
einer  vierten  Ehe,  um  legitime  Nachkommenschaft  zu  erlangen.  Der  von  ihm 
zum  Patriarchen  erhobene  Jugendfreund  und  Vertraute  (Mysticus)  Nicolaus 
liess  sich  dazu  herbei,  das  Kind,  welches  ihm  seine  Concubine  Zoö  geboren 
hatte,  mit  allem  Geremoniell  eines  legitimen  Prinzen  zu  taufen,  gegen  das 
Versprechen  des  Kaisers,  sich  ganz  von  Zoö  zu  trennen.  Aber  nach  wenigen 
Tagen  führte  der  Kaiser  Zoö  in  den  Palast  zurück,  liess  sich  von  einem  anderen 
Kleriker  trauen  und  krönte  seine  nunmehrige  Gemahlin.  Nicolaus  wideraetzte 
sich  dieser  den  griechischen  Kirchengesetzen  widerstreitenden  Verbindung, 
gestattete  aber  auf  Drängen  des  Kaisers  eine  Appellation  an  den  römischen 
Stuhl  und  die  3  Patriarchen  des  Ostens,  und  der  Kaiser  erlangte  wirklich  auf 
einer  Synode  den  gewünschten  Dispens*).  Nioolaus  aber  widersetzte  sich  und 
ward  nun  vom  Kaiser  genöthigt,  sein  Amt  niederzulegen^).  An  Nicolaus'  Stelle 
trat  der  als  eifriger  Mönch  angesehene  Euthymius,  welcher  jedoch  nach 
des  Kaisers  Leo's  Tode  wieder  abgesetzt  und  nach  schweren  Miashandlungen 
verbannt  wurde,  um  dem  Nicolaus  wieder  Platz  zu  machen.  Nach  dem  Tode 
Kaiser  Alezanders  wurde  dem  Euthymius  wieder  die  Rückkehr  auf  den  Patriarchen- 
stuhl  angeboten;  er  aber  versöhnte  sich  zuletzt  mit  Nicolaus.  Nach  seiner 
Rückkehr  hatte  Nicolans  den  Namen  des  römischen  Bischöfe  aus  den  Dipty^chen 
gestrichen,  und  die  kirchliche  Commemoration  desselben  unterblieb,  bis  unter 
Kaiser  Romanus  die  Differenz  in  der  griechischen  Kirche  durch  ausdrückliche 
Anerkennung  des  griechischen  Grundsatzes  über  die  Verwerflichkeit  der  vierten 
Ehe  beseitigt  wurde  (920),  und  gleichzeitig  die  Verhältnisse  dem  Patriarchen 
Nicolaus  eine  Annäherung  an  Rom  wünschenswerth  machten^). 

1)  Jaff«  Nr.  5452. 

*)  S.  darüber  neben  dem  Briefe  des  Nicolaus  (Nicolai  Gonstant.  epistola 
32  bei  Mg  111)  und  dem  sogen.  Tomns  unionis  unter  dem  Kaiser  Romanus^ 
Mansi  XVIII,  833  besonders  Vita  Euthymii  ed.  de  Boor  1888. 

*)  S.  den  Brief  des  Nicolaus  an  Anastasins  m.  bei  Mansi  XVIII,  243  ss. 

^)  Das  versteckte  und  schwankende  Verfehren  des  Nioolaus  erklirt  de 
Boor  auf  Grund  der  von  ihm  herausgegebenen  Vita  Euthymii  daraus,  daas 
Nicolaus  von  dem  Verdacht  hochverrfttherischer  Pläne  nicht  frei  war. 

^)  S.  den  Brief  an  Papst  Johann  bei  Manai  XVIII,  256. 
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Die  Beziehungen  der  griechischen  Kirche  zum  Abendland  sind  zur  Zeit 
der  OÜonen  sehr  mannigfaltige.  Die  natürlichen  geschichtlich  bedingten  Anti- 
pathien werden  durch  die  politischen  Interessen  bald  verstärkt,  bald  beschwich- 
tigt'). Dabei  wird  doch  die  Snperiorität  der  griechischen  Bildung  und  Gelehr- 
samkeit oft  genug  anerkannt;  vgl.  die  Stimmung  am  Hofe  Otto*s  U.  und  lU. 
und  die  hervorragende  Bedeutung  der  Theophano.  Aber  auch  die  zunehmende 
Spannung  erhftlt  im  weiteren  Verlauf  des  X.  Jh  manche  Nahrung.  Die  rdmische 
Kirche  kam  bei  den  Griechen  immer  mehr  in  den  Verdacht  der  Heterodozie, 
und  wie  zuerst  die  gesteigerten  Ansprüche  des  Papstthums  unter  Nicolaus  und 
den  Ideen  Pseudoiaidors,  so  musste  dann  wieder  die  Versunkenheit  des  rdmischen 
Papalthams  zu  Zeiten  der  Pomokratie  abstoasend  wirken.  Im  Anfang  des 
folgenden  Jh  tilgte  der  oonstantinopolitanische  Patriarch  Sergins  I.  den  Namen 
des  römischen  Sergius  IV.  wegen  der  Einschaltung  des  »filioque*  in  das  rOmisohe 
Symbol  aus  den  Kirchenbüchern  (1009). 

Nur  die  politischen  Interessen  der  Kaiser,  so  sehr  sie  einerseits  zur 
Schftrfung  des  Gegensatzes  gelegentlich  beitrugen,  liessen  es  doch  auch  wieder 
zum  Bruche  schwerer  kommen. 

So  suchte  der  energische  Kaiser  Basilius  11.  (976—1025),  nach- 
dem er  mit  Glück  gegen  die  Sarazenen  gekämpft  mid  die  Bulgarei 
erobert  hatte,  die  griechische  Herrschaft  in  Sicilien  und  TJnteritalien 
gegen  die  Araber  und  die  jetzt  auftretenden  Normannen  wieder- 
herzustellen, und  bemuhte  sich  zu  dem  Zwecke  auch  um  Aussöhnimg 
von  Constantinopel  mit  dem  römischen  Papst.  Durch  Bemühung  der 
Deutschen  war  es  ja  dahin  gekommen,  dass  1010  ganz  Apulien, 
welches  bei  dem  griechischen  Kaiser  keine  Hülfe  gegen  die  Sarazenen 
gefunden  hatte,  sich  von  Byzanz  losriss.  Benedict  YHI.  verschaffte 
den  Insurgenten  die  Hülfe  der  Normannen  gegen  die  «ketzerischen 
Griechen*,  welche  mit  Unrecht  immer  noch  in  Italien  herrschten.  Der 
Sieg  der  Griechen  nöthigte  dann  Benedict,  bei  Heinrich  H.  von  Deutsch- 
land Hülfe  zu  suchen.  Jetzt  suchte  nun  Basilius  H.,  durch  bedeutende 
Oeldsimunen  Benedicts  Nachfolger  Johann  IX.  (1024—33)  zur  An- 
erkennung des  constantinopoUtanischen  Patriarchen  als  ökumenischen 
Patriarchen  des  Ostens  zu  bewegen :  «dass  die  Kirche  von  Constantinopel 
in  ihrem  Bezirke  (in  suo  orbe)  ähnlich  wie  die  römische  in  der  ganzen 
Christenheit  ökumenisch  genannt  werde.*  Johann  war  bereit  dazu, 
aber  die  Sache  scheiterte,  als  sie  ruchbar  wurde,  an  der  allgemeinen 
Stimmung,  namentlich  Italiens.  Als  dann  die  Normannen,  welche  von 
Heinrich  IH.  mit  Apulien  belehnt  waren,  jetzt  auch  das  dem  Papste 
zugesagte  Benevent  besetzten  und  den  Papst  in  ehrenvoller  (Gefangen- 
schaft hielten,  ftlhrte  gemeinsames  Interesse  den  Kaiser  Constantinus 
Monomach  US  und  den  Papst  Leo  IX.  einander  nahe.  Aber  grade 
damals  hatte  der  Patriarch  Michael  Caerularius  von  Constanti- 


')  S.  die  legatio  Linipraiidi  unter  Otto  I.  MQ  IH  (SrG  1). 


218  n.  Periode.    VI.  GepiteL 

nopel  in  alter  Animosiiat  gegen  die  römische  Kirche  alle  Kirchen  mit 
lateinischem  Ritus  in  Constantinopel  schliessen  und  den  lateinischen 
Mönchen  daselbst  ihre  Erlöster  wegnehmen  lassen.    Im  Einversändniss 
mit  ihm  hatte  der  bulgarische  Metropolite  Leo  von  Achrida  1053 
in  einem  Sendschreiben  an  den  Bischof  Johannes  von  Thrani  in  Apulien  *) 
zu  den  alten  Vorwürfen  gegen  die  römische  Kirche  noch  nene  geltend 
gemacht.  Der  seit  dem  9.  Jh  nachweisbare  Oebrauch  von  ungesäuertem 
Brod  beim  Abendmahle  wurde  der  römischen  Kirche  als  judaistisdie 
Ketzerei  angerechnet,  während  umgekehrt  der  in  der  abendländischen 
Kirche  unbeanstandete  Genuas  von  Blut  (suffocatum)  als  heidnisch  be- 
zeichnet wurde.     Auch  das  Auslassen  des  Halleluja  während  der 
Quadragesimalzeit  wurde  gerügt*).     Leo  IX.  schrieb  zurückweisend 
an  den  Patriarchen  Gaerularius  und  stellte  Rom  als  beständigen  Hort 
des  reinen  Olaubens  hin,  durch  welches  so  viele  griechische  Ketzereien 
erstickt  worden  seien;  keinem  Sterblichen  stehe  über  dem  römischen 
Bischof  das  Urtheil  zu.     Er  berief  sich  auch  auf  die  acta  Sylvestri  und 
die  donatio  Gonstantini.  üebrigens  machte  er  auch  die  römische  Weit- 
herzigkeit  geltend,  welche  griechische  Klöster  und  Kirdien  in  ihren 
väterlichen  Gewohnheiten  ruhig  dulde,    da    solche  bei  Einheit  des 
Glaubens  das  Seelenheil  nicht  gefährdeten. 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  dieses  Schreiben  wirklich  abgeschickt 
worden  ist*).  Jedenfi&Us  traten  nun  die  Schritte  des  Kaisers  und  auch 
des  durch  ihn  bestinmiten  Patriarchen,  welche  kirchlichen  Fried^i 
suchten,  dazwischen.  Leo  schickte  eine  Gresandtschaft  nach  Constanti- 
nopel, an  deren  Spitze  der  herrische  und  leidenschaftliche  Cardinal 
Humbert  stand.  Leo's  Briefe  rügten  die  Anmassungen  des  Michael 
Caerularius,  sich  ökumenischen  Patriarchen  nennen  und  damit  die 
morgenländischen  Patriarchen  sich  unterwerfen  zu  wollen;  ebenso  sein 
Vorgehen  gegen  römischen  Abendmahlsgebrauch.  Offenbar  unter  dem 
Druck  der  kaiserlichen  Wünsche  verstand  sich  der  Mönch  des  Klosters 
Studion,  Niketas  Pectoratus  dazu,  in  Gegenwart  des  Hofes  und  Aear 
römischen  Gesandten  seine  Schriffc  gegen  die  Lateiner  zu  verwerfen,  und 
der  Kaiser  liess  sie  verbrennen.  Aber  Michael  Caerularius  zeigte  sich 
unzuf^glich  und  brach  mit  den  römischen  Legaten  allen  Verkehr  ab. 
Da  l^^n  diese  am  16.  Juli  1054  eine  Bannbulle  gegen  ihn  auf  dem 


')  Das  seit  Leo  dem  Isaurier  vom  römischen  Patriarchat  losgerissea,  unter 
dem  von  Constantinopel  stand. 

')  Der  froher  nnr  in  der  lateinischen  Uehersetznng  Homherts  bekannte  Brief 
ist  von  HergenrOther  griechisch  in  einem  Milnchener  Codex  gefdnden  und  zaerst  bei 
Will,  acta  eto.  p.  56—60  gedruckt. 

*)  Die  Briefe  Leo's  (Jaff «  4882  n.  4888)  hei  Will  p.  85  a.  88. 
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Altar  der  Sophienkirche  nieder,  worin  er  aller  möglichen  Ketzereien 
beschuldigt  und  jeder  mit  dem  Banne  bedroht  wurde,  der  das  Abend- 
mahl von  einem  das  römische  Opfer  tadelnden  Griechen  nehme.  Noch 
einmal  bewog  der  Kaiser  die  schon  Abgereisten  zur  BUckkehr ;  aber  die 
BeTölkemng  trat  auf  Seite  ihres  Patriarchen,  die  Legaten  mussten 
fliehen  und  wurden  von  Michael  auf  einer  Synode  in  den  Bann  gethan, 
was  auch  die  orientalischen  Patriarchen  billigten.  Die  vom  griechischen 
Oerus  genährte  Volksstimmung  vernichtete  die  Pläne  des  Kaisers. 
Obgleich  das  Concil  es  so  darstellt,  als  seien  Humbert  und  seine  Ge- 
fährten gar  nicht  wirkliche  Legaten  des  römischen  Bischofs,  war  doch 
damit  thatsächlich  der  entscheidende,  verhängnissvolle  Riss  vollzogen. 

2.  Eirohliohe  Zustände. 

1 .  Dem  willkürlichen  Eingreifen  der  Kaiser  in  die  kirchlichen  Dinge, 
insbesondere  in  die  Besetzung  des  Patriarchenstuhles  von  Gonstantinopel 
und  seine  kirchliche  Verwaltung  entspricht  anderseits  eine  eben  so  tiefe 
Verflechtung  des  höheren  Klerus,  namentlich  des  Patriarchen  in 
Gonstantinopel,  in  Hof  kabalen  imd  politische  Litriguen.  Davon  zeugen 
die  geschilderten  Verhältnisse  unter  Photius  imd  Ignatius,  unter 
Stephan,  Nicolaus  und  Euthymius.  Mehrfach  suchten  die  E[aiser 
Prinzen  auf  den  Patriarchenstuhl  zu  bringen,  wie  Leo  seinen  Bruder 
Stephan  und  in  besonders  auffalliger  Weise  Romanus  Lecapenus, 
der  sich  für  den  uimiündigen  Constantin  Vil.  vollständig  der  Gewalt 
bemächtigt  hatte,  seinen  jungen  Sohn  Theophylakt.  Da  derselbe 
jedoch  bei  der  Erledigung  des  Patriarchenstuhls  noch  zu  jung  war, 
musste  ein  frommer,  übrigens  ungebildeter  Mönch  Tryphon  einst- 
weilen die  Stelle  übernehmen,  der  aber  dann  widerstrebend  ins  Kloster 
zurückgeschickt  wurde.  Der  römische  Bischof  Johann  XI.,  Bruder 
des  römischen  Alb erich,  liess  sich  bestimmen,  dem  Wunsche  des 
Bomanus  gemäss,  dieser  unkanonischen  Einsetzung  zuzustimmen  (933). 
Theophylakt  (933 — 956)  gab  denn  auch  das  Beispiel  eines  durchaus 
migeistlichen  Patriarchen,  dessen  Würde  nur  indem  Pomp  einer 
theatralischen  Repräsentation  gesucht  wurde,  während  Pferde- 
liebhaberei und  Jagd  sein  vorherrschendes  Interesse  war.  Auf  der 
anderen  Seite  bietet  namentlich  der  genannte  Nicolaus  eines  der  Bei- 
spiele von  der  Einmischung  der  Patriarchen  in  die  politischen  An- 
gelegenheiten. Nach  dem  Tode  Kaiser  Alexanders,  des  Bruders  Leo  VI. 
(913),  stand  er  an  der  Spitze  der  Regentschaft  des  Reiches  und  wusste 
dann,  als  Constantin  Dukas  sich  der  Gewalt  zu  bemächtigen  suchte, 
sich  wieder  auf  die  Kaiserin-Mutter  Zoe  den  entscheidenden  Einfluss 
XU  sichern. 
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2.  Die  Entwicklung  des  byzantinischen  Kaiserthums  zu  unbe- 
schränktem Absolutismus  drückt  6ich  darin  aus,  dass  Leo  VI.  in  seinen 
Novellen  die  früheren  Gesetze  abrogierte,  auf  denen  die  nur  noch 
dem  Namen  nach  bestehende  gesetzgebende  Gewalt  des  Senats  beruhte. 
Dem  entspricht,  dass  er  auch  für  das  kirchliche  Gebiet  direct  die 
Befugniss  in  Anspruch  nahm,  auch  ohne  Goncil  Verordnungen  über 
streng  kirchliche  Dinge  zu  erlassen.  Nur  wenn  viele  Bestimmungen 
zu  erlassen  seien,  sei  eine  Synode  am  Ort  (Novell.  Const.  17). 

Hier  beetimint  er  z.  ß.»   dass  Wöchneriimen,   wenn  sie  noch  nngetanfl 
sind,  wfthrend  der  Zeit  der  Reinigung  (40  Tage)  nicht  getauft  werden  und  das 
Sacrament  empfangen  sollen,  dass  aber  einfallende  Krankheit  Ansnahmen  recht- 
fertigt. In  der  Gresetzgebung  über  diejenigen  Dinge,   bei  welchen  staatliche  und 
kirchliche  Interessen   concurriren ,   zeigt   sich  auf  der  einen  Seite  eine  gewisse 
Neigung  zu  Rficksichten  auf  die   weltlichen  Interessen,   auf  der  anderen  Seite 
aber  Zeugnisse  dafür,  wie  sehr  die  kirchlichen  (Gesichtspunkte  auch  fQrdie  staatliche 
Gesetzgebung  als  maassgebend  betrachtet  werden.  So  wird  die  bestehende  Sonn- 
tagwgesetzgebung    verschärft    durch    das    Verbot   auch   der   IftndUchen   Arbeit 
(Nov.  54).    Die  Begräbnisse  in  den  Städten  werden  ans  kirchlichem  Oresichte- 
punkte  gestattet  (Nov.  53),  den  staatlich  anerkannten  Fest-  und  Feiertagen  werden 
auch  solche  zum  Andenken  an  die  grossen  Lehrer  der  Earche  Athanasius,  Basilius, 
die  beiden  Gregore  u.  a.  hinzugefClgt  (Nov.  88),  die  kirchliche  Schliessung  der  Ehe 
wird  obligatorisch  gemacht  (Nov.  89),  die  Eingehung  einer  dritten  Ehe  verboten 
(Nov.  90),  obwohl  der  königliche  Gesetzgeber  sogar  für  die  vierte  Ehe  kirrhKchen 
Dispens  suchte.    Anderseits  wurde   den  Mönchen  eine   gewisse  Testirfähigkeii 
zugeschrieben  (Nov.  5)   und  das  Verbot  der  üebemahme  von  Vormundschaften 
durch  den  Klerus  einigermassen  beschränkt  (Nov.  68).    Als  eine  gewisse  Nach- 
sicht gegen  den  Klerus  ist  es  aufzufassen,  dass  die  Strafe  f&r  falsches  Zeugniss 
von  Klerikern  nur  dann  in  ihrer  ganzen  Strenge  aufrecht  erhalten  werden  soll 
wenn   es   sich  um  ein  wiriüich  eidlich  abgelegtes  Zeugnias  handelt  (Nov.  76), 
dass  die  Eingehuiig  einer  Ehe   nach  der  Ordination  nur  eine  Herabsetzung  des 
kirchlichen  Grades  mit  sich  bringen  soll,  und  dass  das  frühere  Verbot  gewisser 
weltlicher  (Geschäfte  für  den  Klerus  gemildert  wird  (Nov.  86)  und  anderes  mehr. 

Was  das  Kirchen-  und  Kloster-Gut  betrifft,  so  hatte  der 
Kaiser  Nicephorus  die  Heranziehung  desselben  zur  Ghrundsteuer  verlangt, 
aber  bereits  Michael  Rhangabe  dies  wieder  aufgehoben.  Nicephorus  TL 
Phokas  (963 — 969),  einer  der  tüchtigsten  und  erfolgreichsten  Regenten, 
der  durch  die  Kaiserin  Theophano  auf  den  Thron  erhoben  worden  war, 
wurde  doch  vom  Klerus  wenig  geliebt,  weil  er  trotz  strenger  Frönunigkeit 
auch  die  geistlichen  Güter  stark  besteuerte  und  die  Vermehrung  der  so 
überaus  zahlreich  vorhandenen  Klöster  durch  neue  untersagte.  Dag^^ 
hat  der  bedeutende  Basilius  II.  zwar  sonst  versucht,  dem  Anwachsen 
der  grossen  Latifundien  zu  Ghmsten  kleiner  Ghrundbesitzer  entgegen- 
zuwirken, aber  er  hat  sich  dabei  selbst  auf  den  Klerus  gestützt  g^en 
eine  neue  sich  heranbildende  Aristokratie  und  so  den  Kampf  des 
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NicephoruB  Phokas  gegen  die  Ansammlung  von  Grundstücken  in  der 
todten  geistlichen  Hand  aufgegeben. 

In  dem  Mönchthum  sind  aucli  in  unserer  Zeit  im  Grossen  und 
Ganzen  neben  vielem  Handwerksmässigen  imd  starken  geistlichen 
Extravaganzen^),  noch  die  lebendigsten  geistlichen  Kräfte  zu  suchen. 
Aus  ihm  ging  vielfach  der  höhere  Süerus  hervor,  wie  denn  auch 
anderseits  zahlreiche  Männer  höherer  Stände  nach  einem  bewegten 
politischen  Leben  schliesslich  bei  ihm  Ruhe  und  religiösen  Frieden 
suchen.  Mit  Eifer  hat  das  Mönchthum  an  der  Missionierung  und 
Hellenisierung  der  Slaven  Griechenlands  gewirkt;  überall  entstanden 
Kirchen  und  Klöster  als  die  eigentlichen  Missionsstationen.  Auf  dem 
durch  Nicephorus  Phokas  wieder  eroberten  Kreta  zeichnete  sich  der 
Mönch  Nikon  durch  eine  allerdings  höchst  stürmische  Wirksamkeit 
f&r  Christianisierung  aus.  ünsre  Periode  sieht  auch  das  Heranwachsen 
der  so  bedeutungsvollen  Athosklöster. 

Lftngst  hatten  m  den  Wäldern  und  Schlachten  des  Athosgebirges  zahl- 
reiche Asketen  sich  niedergelassen.  Im  Jahr  885  geschah  durch  kaiserlichen 
Act  die  Abgrenzung  ihrei'  Ansiedlungen  gegen  das  Stftdtchen  Hierissos.  Leo  VI. 
sprach  911  die  Selbst&ndigkeit  dieser  Mönche  von  dem  filteren  Kloster  des 
heiligen  Johannes  Kolobos  bei  Hierissos  aus.  Ein  durch  Kaiser  Nicephorus  Phokas 
begflnstigter  Asket  aus  Trapezunt,  Auranius,  als  Mönch  Athanasius  genannt, 
gründete  um  963  am  südlichen  Rande  der  Halbinsel  des  Athos  die  berOhmte 
Abtei  Laura,  sammelte  und  organisirte  aufs  neue  die  Eremiten.  Die  969  fest- 
gestellte, durch  den  Kaiser  Johannes  Tzimiszes  bestätigte  Regel  fasste  die 
Verbindung  mehrerer  Mönchssitze  zu  einem  ins  Auge.  Der  «Protos*  der  ver- 
schiedenen «Hegnmenen*  sollte  vom  Patriarchen  der  Hauptstadt  abhftngig  sein, 
der  Übrigens  auch  die  letzteren  einzusetzen  hatte.  Der  Flecken  Karyae  sollte 
den  Yerwaltnngsmittelpunkt  der  immer  zahlreicher  sich  bildenden  Mönchs- 
niederlassungen des  Athosgebirges  bilden.  Zu  den  griechischen  Mönchen  gesellten 
sich  frflh  slavische,  weiter  iberische  und  georgische,  bald  auch  bulgarische  und 
nusische  Mönche.  Unter  Constantinus  Monomachus  (um  1046)  regelte  eine  zweite 
Constitution  (tor(x6v)  die  ökonomischen  Verhältnisse.  Damals  wurde  die  strenge 
Ausschliessung  des  weiblichen  Geschlechts  vom  ganzen  Athosgebiet  sanctionirt. 
Man  zählte  damals  schon  180  grössere  und  kleinere  Ansiedlungen.  P  i  s  c  h  o  n 
im  historischen  Taschenbuch  1860.  W.  G  a  s  s,  Zur  Geschichte  der  Athosklöster, 
Giessen  1865.  V.  Langlois,  Le  mont  Athos,  Paris  1867.  Neyra,  L' Athos 
Paris  1881. 

Das  gottesdienstliche  Leben  bildet  sich  in  der  durch  den 
Si^  der  bilderfreundlichen  Richtung  bestimmten  Weise  aus,  d.  h.  mit 


^)  Ein  drastisches  Beispiel  f&r  die  tollen  Extreme  asketischer  Selbstver- 
achtung bildet  die  Legende  des  heiig.  Andreas  des  Narren  von  Nicephorus  Presbyter 
Constantmop.  (In  den  ASB  Mai  VI  20.  (Mgr.  III,  621),  der  wie  sein  Vorgänger, 
der  heflg.  Symeon,  zur  Zeit  des  Kaisers  Mauritius,  um  Christi  willen  den  Tollen 
spielte  und  sich  dabei  allen  möglichen  Verhöhnungen  aussetzte. 
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vorherrschend  rituellem  Charakter.  Indessen  behalt  doch  die  Predigt 

Bedeutung. 

Hat  doch  Kaiser  Leo  VL  seine  literarischen  und  theologischen  Neigongen 
durch  Abfassung  von  19  kirchlichen  Festreden  bethfttigt,  die  sich  auf  die  kirdi- 
lichen  Hauptfeste  einschliesslich  der  Marienfeste  (auch  Mariae  Hintmelfahrt),  auf 
das  Fest  Allerheiligen  (Sonntag  nach  Pfingsten),  Johannes  des  Täufers,  des 
heiligen  Nioolaus  von  Myra  und  des  heiligen  Johannes  Chrysostomus  eraiveckea. 
Derselbe  hat  auch  noch  preces  liturgicae  Eusammengestellt  (s.  Mgr  107).  Der 
Schatz  der  beim  kirchlichen  Kultus  in  Ueberfttlle  angewendeten  Hymnen  und 
Oden  vermehrt  sich  noch  erheblich.  Das  reb'gi&se  Interesse  wendet  sich  in 
wachsendem  Masse  dem  Legendenatoif  cu  (s.  d.  folgenden  Abschnitt). 

8.  Die  literarisohe  und  iheologisohe  EntwicUiiiig. 

Lt:  Fabriciua,  Bibliotheca graeca  ed. Harless.  K.  Krumbacher, 6.  d. 
byzantin.  Literatur  von  Juatinian  bis  zum  Ende  des  oström.  Reichs,  Mflnch.  1890. 

Die  erbitterten,  durch  anderthalb  Jahrhundete  sich  erstreckenden 
Bilderstreitigkeiten  haben  nur  dazu  beigetragen,  den  religiösen  Geist 
der  griechischen  Kirche  in  der  früher  eingeschlagenen  Richtung  zu  be- 
festigen, ohne  eine  wesentlich  andre  Wendung  zu  geistiger  Befreiung 
aufkommen  zu  lassen.  Dazu  stellen  sich  die  fortwährenden  Kampfe 
des  byzantinischen  Beichs  mit  Sarazenen,  Bulgaren  und  Bussen  der 
ruhigen  Entwicklung  hemmend  entgegen;  gleichwohl  ist  in  unser»' 
Periode  -^  so  gross  waren  die  HfÜfsquellen  des  byzantinischen  Reiches 
—  ein  gewisser  literarischer  Aufschwung  unverkennbar.  Schon  dem 
Caesar  Bardas  imter  Michael  Hl.  sind  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaften durch  Herstellung  und  Dotirung  von  Schulen  und  Erricktong 
einer  Akademie  in  Constantinopel  zuzuschreiben,  welche  letztere  ab 
eine  fireie  wissenschaftliche  Anstalt  mit  weltlicher  Verfassung  zu  be- 
zeichnen ist.  An  die  Spitze  der  für  allgemeine  Bildung  berechneten 
Akademie  trat  der  gelehrte  Leo,  der  nach  dem  Siege  der  Bilderfreunde 
seinen  erzbischdflichen  Sitz  von  Thessalonich  hatte  aufgeben  müssen, 
aber  um  seiner  Gelehrsamkeit  wiU^i  das  höchste  Ansehen  genoss. 
Basilius  der  Macedonier  (867 — 886)  und  mehrere  Olieder  der  mace- 
donischen  D^hastie,  Basilius^  Sohn  Leo  VI.  der  Philosoph  (886 — 912) 
und  dessen  Sohn  Constantin  VH.  Porphyrogenitus  (selbständiger 
Regent  erst  945 — 959),  haben  sich  einen  gelehrten  Namen  gemacht; 
Leo  trat  selbst  als  Schriftsteller  auf^  und  Constantin  wird  besonders 
wegen  Beförderung  der  Wissenschaften  (der  Bibliotheken  und  des 
Unterrichtswesens)  gerühmt,  so  wenig  er  auch,  ebenso  wie  Leo,  in 
seinem  politischen  Regiment  sich  ausgezeichnet  hat.  Für  die  wissen- 
schaftliche Wendung  der  Zeit  ist  es  von  besonderer  Bedeutung,  dass 
neben  den  Schätzen  der  patristischen  Gelehrsamkeit  das  Interesse  in 
erhöhtem  Masse  sich  der  classischen  Literatur  zuwendet.     Neben  dem 
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aufstrebenden,  anGMehrsamkeit  und  feinerer  Bildung  viel  ärmeren,  aber 
jugendlich  lebenskräftigeren  Abendlande  und  der  rasch  aufblühenden 
arabischen  Wissenschaft  wird  bei  schwindender  originaler  Kraft  doch 
Reichthum  der  Erudition  der  etwas  greisenhafte  Ruhm  der 
Byzantiner. 

In  den  66  kurzen  sittlichen  Vorschriften  des  Basilios  Macedo  an  seinen 
Sohn  und  Mitregenten  Leo')   steht  bezeichnender  Weise  die  Empfehlung   der 
literarischen  Bildung   voran,    dann   folgen    die   dogmatischen   und  kirchlichen 
Forderungen  (Rechtgl&ubigkeit  und   Ehrerbietung  gegen   Kirche   und   Priester» 
Betrachtung  der  künftigen  Vergeltung ,  Almosen  um  das  Leben  zu  verlangem 
nnd  Schätze  fOr  jene  Welt  zu  sammeln  etc.).  Leo  VI.  der  Weise  liess  das  unter 
seinem  Vater  begonnene  neue  Gesetzbuch,   die  BaotXtxal   Siatd^it^,   durch   den 
Sabbathius  vollenden,  worin  die  griechische  üebersetzung  von  Jostinians  Gesetz- 
gebung,  Commentare  der  griecluschen   Juristen,   Gesetze  der  jflngeren  Kaiser 
and  Ganones   der  Kirchenversammlungen  und   anderes  zusammengetragen  sind, 
nnd  welches  nun  oificielle  Geltung  bekam*).  Leo's  Novellen  sind  bereits  erwähnt. 
In  seiner  SchriflBtellerei   steht  ein   Buch  Über   die  Kriegskunst  neben  einem 
apologetischen  Schreiben  an  den  Chalifen  Omar  Über  die  Wahrheit  der  christlichen 
Beligion,  Homilien  zu  kirchlichen  Festtagen  und  liturgische  Gebete.  Constan- 
tinus    Porphyrogenitus,   ein  schwacher  Regent,   liess  hinter  seinen 
gelehrten  Liebhabereien  seine  Staatsgeschäfte  sehr  zuräcktreten,   hat  aber  fftr 
Forderung  wissenschaftlicher  Thätigkeit  wirklich  gewisse  Verdienste.  Er  veran- 
lasste chronistische  Werke  und  encyolopädische  Sammelwerke,  Zusammenstellung 
des  Wissenswürdigsten   ans  älteren  Schriftstellern   über  verschiedene  Materien, 
Aber  Thierheilkunde,  Feldbau,  Viehzucht,  schrieb  selbst  das  Leben  seines  Gross- 
▼atera  Basilius  Macedo   und  über  die  Militärbesatzungen  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  Reiches  und  über   Regierungskunst.     Besonders    culturhistorisch 
bemerkenswerth  ist  sein  Buch   über   die  Ceremonien  des  Hofes  von  Constanti- 
nopel*).  Auch  über  das  unter  seiner  Herrschaft  nach  Gonstantinopel   gebrachte 
Edeesenische  Christusbild  hat  er  geschrieben*). 

Bedeutendster  Repräsentant  der  Polymathie  des  Zeitalters  ist 
Photius  (s.  o.  S.  212).  Von  seiner  gelehrten  Belesenheit  zeugt  seine 
ptßXtodi^Tij,  (auch  pptoßtßXlov  genannt)*),  in  welcher  er  unter  280 
Nummern  über  die  von  ihm  gelesenen  Werke  heidnischer  und  christ- 
licher Schriftsteller  (Redner,  Geschichtsschreiber,  Grammatiker,  Lexico- 
graphen,  Aerzte,  Theologen ;  aber  auch  schöne  Literatur  ist  vertreten, 
doch  auffallend  wenig  Dichter)  in  bunter  zufalliger  Aufeinanderfolge 
berichtet,  ihren  Inhalt  angiebt,  häufig  auch  Auszüge  mittheilt  und 

')  Ki^dXtia  fcapatvtxtud  bei  Mgr.  107,  21  sqq. 

^  Ausgabe  von  C.  W.  E.  Heinibach,  Leipaig  1888—50  8  Bde.  nnd  das 
Snpplementnm  von  Zachariae  von  Lingenthal,  Leipzig  1846.  Band  VI.  enthalt 
Prolegomena  nnd  Mannale,  1870. 

*)  Ed.  Leich  nnd  Reiske,  Leipzig  1751  n.  1754. 2 Bde.  Ed.  Bonn.  1829 

*)  Edd.  Gombefisins  im  Fasciculns  originnm  et  antiqnitatam  Constant. 
Paria  1665. 

*)  Ausgabe  v.  J.  Bekker  1824  f. 
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ürtheile  über  literarischen  Wertti,  namentlich  über  Schreibart  anf&gt. 

Eine  Sammlung  von  unschätzbarem  literarischen  Werth  durch  Mit* 

theilungen  und  Auszüge  aus   etwa  80  uns  sonst  TÖllig  unbekannt 

gebliebenen  Schriftstellern.     Der  vo(ioxdytt>v  des  Photius   enthalt  im 

ersten  Theile  die  anerkannten  Concilien-  und  Synodalschreiben,  im 

zweiten  die  kirchlichen  Staatsgesetze  zum  Zweck  der  Vergleichung  mit 

jenen.   (Vgl.    das  frühere   Unternehmen  des    Johannes    Scholasticus 

im  6.  Jh)*). 

Ganz  Qrieche,  bliokt  er  im  VoUgefUhl  des  BesitKes  der  daasischeii  ScfaÜM 
wie  der  patrisüsohen  Qelehisamkeit  und  rechtglAubigen  Dogmatik  geringscbatiig 
auf  die  bildangsirmere  ROmiflche  Kircbe  herab;  das  Schwei^wieht  legt  er  auf 
die  Correctbeit  der  Orthodoxie  und  ihre  dialektasdie  Ausbildong  einerBeita,  imd 
auf  die  griechische  Symbolik  des  Cnltas  andrerseits.  Die  herkömmliche 
griechische  Polemik  abt  er  in  den  4  Bfichem  gegen  dieMaoich&er  und 
in  der  Schrift  de  spiritos  sancti  mystagogia  (ed.  HergenrOther  1857),  wo  mit 
dialektischen  Waffen  die  abweichende  rOmische  Lehre  als  Keiserei  bekfimpft 
wird.  Seine  Briefe  (248  ed.  MontacntinSy  London  1651)  behandeln  neben  per- 
sOnUohen  VerhÜtiiissen  auch  sahireiche  theologische  Einselfragen;  aber  ihn 
8.  besonders  HergenrOther,  Photius,  8  Bde.,  Regensbnrg  1867. 

Das  Leben  in  den  gelehrten  Ueberlieferungen  der  griechischen 
Wissenschaften  machte  trotz  des  herrschenden  byzantinischen  Gkistes 
Erscheinmigen  möglich,  wie  die  des  älteren  Michael  Psellus,  der 
im  Geruch  heidnischer  Oesinnmig  stand  und  durch  Photius  sich  noch  in 
seinen  späteren  Jahren  im  Christenthum  unterrichten  liess*). 

In  der  Schriftauslegung  beginnen  die  sogenannten  Eatenen  zu 
herrschen,  auch  der  demOecumenius,  Bischof  von  Trikka  in  Thessalien 
(Ende  des  lO.Jh)  zugeschriebene  Commentar  zur  Apostelgeschichte  und 
den  Briefen  hat  wesentlich  diesen  Charakter,  wenn  auch  hier  in  der 
auszüglichen  Benutzimg  und  Yerwerthung  der  Yäterauslegungen  ge- 
legentlich noch  ein  eignes  Urtheil  sich  zeigen  kann.  Daneben  geht 
auch  die  beliebte  ältere  Form  der  Aufwerfung  und  Beantwortung  einer 
Anzahl  einzelner  Probleme  der  Schrifterklärungf  so  in  den  Amphüochia 
des  Photius,  Antworten  auf  308  Fragen  und  Zweifel  des  Amphilochius 
von  Cyzikus,  die  übrigens  nicht  bloss  exegetischen  Inhalts  sind; 
Commentare  des  Photius  über  Psalmen  imd  Propheten,  Evangelium 
Matthaei  und  Briefe  Pauli  sind  verloren  gegangen. 

Ganz  besonders  beliebt  und  einflussreich  wird  nun  aber  in  unsrer 
Zeit  die  Literatur  der  Heiligehlegenden  und  der  Lobreden  auf  die 
Heiligen,  in  denen  Wundersucht  und  spielende  Rhetorik  sich  verbinden; 
ein  Zweig  der  Literatur,  in  welchem  seit  Ausgang  der  Bilderstreitig- 


^)  Heransg.  in  Voelli  et  Jnstelli  bibliotheca  juis  canonici  tom.  IL 

*)  S.  Leo  AUatins  de  Psellis  bei  Fabrieins,  Bibl.  Graeoa  XI»  485  ed.  Hari. 
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keiten  sich  auch  ein  lebhafter  Austausch  zwischen  griechischer  und 

römischer  Kirche  zeigt. 

Methodins  aus  Syrakus,  in  Constantinopel  fftr  das  Klosterwesen 
gewonnen,  dann  als  Bilderfrennd  nach  Rom  geflüchtet  und  von  Leo  III.  freund- 
lich anfgenommen,  ein  Mann,  der  mit  Theodorus  Studita  in  lebendiger  Verbindung 
stand,  hat  wahrend  dieses  römischen  Aufenthaltes  ein  grosses  Martyrologium 
geschrieben;  ebenso  sind  andere  griechische  MOnche,  welche  wegen  der  Bilder- 
streitigkeiten nach  dem  Abendlande  flüchteten,  Trftger  dieser  Literatur  nach 
dem  Abendlande  geworden.  Später  hat  der  bekannte  Anastasius,  Abt  yon 
S.  Maria  in  Trastevere  und  zuletzt  päpstlicher  Bibliothekar,  bis  gegen  882 
durch  seine  zahlreichen  Uebersetzungen  griechischer  Legenden  einflussreich 
gewirkt,  wie  denn  auch  wieder  umgekehrt  abendländische  Stoffe  ihren  Eingang 
in  die  byzantinische  Kirche  gefunden  haben.  S.  U  s  e  n  e  r ,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Legendenliteratur  in  JprTh  XIII ,  219  ff.,  bes.  240  ff.  In  dem 
grossen  Sammelwerke  des  Symeon  Metaphrastes  (Logotheta)  findet 
diese  Literatur  eine  Zusammenfassung  in  der  Form  einer  nach  Monaten  geord- 
neten Sammlung  von  Heiligenbiographien  (Mgr.  114—116). 

Der  in  der  griechischen  Kirche  selbst  als  Heiliger  verehrte  Symeon,  ein 
Mann  von  vornehmem  und  reichem  Geschlecht,  stand  beim  Kaiser  Leo  VI.  in 
hoher  Gunst  und  bekleidete  die  wichtigsten  Staatsämter,  zog  sich  aber  dann  in 
die  mönchische  Stille  zurUok  und  widmete  sich  ganz  jenem  Literaturzweig.  Er 
dfiifte  gegen  die  Mitte  des  10.  Jh  gestorben  sein ;  s.  tlber  ihn ,  dessen  Lebens- 
zeit sehr  verschieden  bestimmt  worden  ist,  Hirsch,  Byzantinische  Studien, 
S.  303.  In  sein  grosses  Sammelwerk  hat  sich  Übrigens  viel  Späteres  ein- 
geschlichen. 

4.  Die  kirohenfeindliolien  Seoten.^) 
a.  Panlioianer  nnd  Thondrakier. 

Qu.:  S.  o.  S.  23  und  Johannes  Philos.  Ozniensis  contra  Paulidanot 
in  s.  opp.  ed.J.  B.  Aucher  Vened.  1834.  Vgl.  Wind!  schmannin  ThQ  1835,  25ff. 
Anna  Comnena,  Alezias  ed.  Schopen,  Bonn  1839.  Lt.:  S.  3  und 
D  5 1 1  i  n  g  e  r ,  Beiträge  zur  Sectengesch.  des  MA  I.  München  1890. 

1.  Von  ihren  festen  Plätzen  imarmenisclienMelitene(Argaumund 
Tephrica)  setzten  die  Paulicianer  ihre  Kämpfe  gegen  das  benachbarte 
Reich  fort;  nach  Earbeas  Tode  unter  seinem  Schwiegersohne 
Chrysocheres,  der  seine  Einfalle  bis  nach  Nicäa  und  Nicomedien 
ausdehnte  und  867  Ephesus  plünderte.  Der  Kaiser  Basilius  Macedo 
sandte  zur  Auslösimg  der  Gefangenen  eine  Gesandtschaft  unter  Petrus 
Siculus  nach  Tephrica,  welcher  bezeugt,  dass  die  Paulicianer  jener  Zeit 
mit  eifriger  Propaganda  ihrer  Lehre  beschäftigt  waren,  die  sich  bereits 
bis  zu  den  Bulgaren  erstreckte.  Nach  vergeblichen  Unterhandlungen 
gelang  es  den  Truppen  des  Basilius,  ein  Heer  der  Paulicianer  in 
Kappadocien  872   zu  schlagen   und  endlich  Tephrica  zu   zerstören. 

')  Des  Zusammenhangs  wegen  ist  über  die  Zeitgrenze  der  Periode  herab- 
gegangen. 

MO  11  er,  KirehengeacUeht«,  Bd.  IL  15 
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Damit  war  die  politische  Macht  der  Paulicianer  gebrochen,  aber  ihre 
Secte  dauerte  fort,  und  ungeffihr  100  Jahre  später  (969)  bestimmte  der 
Patriarch  Theodor  von  Antiochien  den  Kaiser  Johannes  Tzimisces, 
einen  Theil  der  Paulicianer  nach  Thracien  (Philippopolis  und 
Umgegend)  überzusiedeln,  wo  sie  ihm  als  Gh^nswachter  dienten  und 
ungehindert  ihre  Religion  ausüben  durften.  Sie  nahmen  hier  einen 
neuen  Aufschwung,  herrschten  beinahe  unabhängig  in  jener  (hegend, 
breiteten  sich  in  Macedonien  und  Epirus  aus,  fiemden  Anhang  auch  in 
der  Bulgarei,  dienten  aber  tüchtig  im  kaiserlichen  Heer.  Dies  Ver*- 
haltniss  änderte  sich  aber,  als  im  Kampfe  des  byzantinischen  Reiches 
gegen  die  Normannen  (Robert  Ghuscard)  sie  zum  Theil  treulos  von  dem 
Kaiser  Alexius  abfielen.  Alexius  bemächtigte  sich  derselben  und 
begnadigte  diejenigen,  welche  sich  taufen  liessen.  Durch  den  Erz- 
bischof Eustathius  von  Nicaea  in  Thracien  und  den  Bischof  von 
Philippopolis  bemühte  er  sich,  sie  zu  bekehren,  und  in  der  That  liessen 
sich  nach  tagelangen  Disputationen  Tausende  derselben  gewinnen 
(um  1116).  Für  die  Bekehrten  wurde  die  Stadt  Alexiopolia  oder 
Neocastron,  Philippopolis  gegenüber  auf  der  andern  Seite  des  Flusses, 
gegründet. 

2.  Im  eigentlichen  Armenien  gewann  die  Lehre  der  Paulicianer 
im  10.  Jh  durch  den  Armenier  Sembat  eine  etwas  andere  Gestalt. 
Nach  dem  armenischen  Patriarchen  oder  Katholikus  Johannes  Phi- 
losophus  von  Ozun  im  Anfang  des  8.  Jh  sollte  schon  sein  Vorgänger 
Nerses  lU.  Schinogh  um  645  mit  Paulicianem  zu  thun  gehabt  haben. 
Es  handelte  sich  aber  um  eine  verwandte  Erscheinung  Ton  dualistisch«* 
gnostischem  Gepräge ,  eine  Mischbildung,  weichein  Armenien  als 
die  der  Areyurdi  (Sonnenkinder)  auftrat.  Mit  Elementen  der  alt- 
armenischen und  persischen  Religionsanschauungen  verbanden  sich 
hier  gnostisch-christliche  Ideen.  Früh  scheinen  paulicianische  Elemente 
hinzugetreten  zu  sein;  und  endlich  schlössen  sich  auch  von  christlichen 
Bischöfen  vertriebene  Bilderfeinde  aus  Albanien  in  einer  grossen 
Niederlassung  am  See  Cirga  an.  Die  christlichen  Mönche  wurden  ron 
dieser  Secte  als  Götzendiener  bekämpft,  die  Verehrung  des  Kreuzes 
verworfen.  Unter  diesen  Einflüssen  gewann  nun  jener  Sembat,  der  sich 
mit  der  Lehre  der  Manichäer  und  Paulicianer  bekannt  gemacht  hatte 
und  durch  einen  persischen  Arzt  Medschasik  in  Magie  und  Astrologie 
eingeführt  war,  die  Stellung  eines  Reformators.  Indem  er  sich  f&r 
einen  eifrigen  christlichen  Priester  ausgab,  organisirte  er  (zwischen 
833  und  845)  zu  Thondrak,  einem  Flecken  südöstlich  vom  (oberen) 
Euphrat,  eine  (Gemeinschaft,  die  Thondrakier,  der  sich  die  ganze  Ort- 
schaft aoschloss.    Ihre  geheime  Lehre  wurde  nur  den  Eingeweihten 
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mitgetheilt,  bei  der  Menge  aber  verstand  man  in  der  durch  Sendboten 
eifrig  betriebenen  Propaganda  sich  klug  zu  accomodiren.  Strenge  des 
Lebens  oder  der  Sehein  einer  solchen  gewann  auf  der  einen  Seite;  die 
dualistischen  G^heimlehren  zogen  die  Manichäer  und  Paulicianer  an. 
Johannes  von  Ozun  beschuldigt  sie  der  Verwerfung  aller  Offenbarung 
und  Leugnung  der  Unsterblichkeit  und  der  göttlichen  Weltregierung, 
auch  sollen  in  ihren  Versammlungen  allerlei  geheime  Ghräuel  ausgeübt 
worden  sein.  Was  an  diesen  Beschuldigungen  begründet  ist,  lässt  sich 
nicht  erkennen. 

Die  Thondrakier  hatten  nach  Sembat  eine  ganze  Reihe  anderer 
Vorsteher  und  neben  Thondrak  noch  andere  Hauptsitze  in  Hocharmenien. 
Vom  Volk  als  Manichäer  bezeichnet,  nannten  sie  sich  selbst  Gasche- 
ziks.  Trotz  mehrfacher  Verfolgungen  breiteten  sie  sich  im  10.  Jh  in 
Armenien  und  Mesopotamien  aus,  und  1 002  trat  ein  armenischer  Bischof 
Jakob  zu  ihnen  über,  der  sich  durch  strenges  und  enthaltsames  Leben 
auszeichnete  und  der  Secte  einen  mehr  christlichen  Charakter  gegeben 
zu  haben  scheint.  Auch  hier  ist,  wie  bei  den  anderen  Paulicianem,  eine 
Bekämpfung  der  kirchlichen  Sacramente  und  des  kirchlichen 
Gottesdienstes  bemerkbar.  Auch  Gebete  und  Andachten  können 
nach  ihnen  zur  Vergebung  der  Sünde  nichts  nützen.  Dabei  tritt  hier 
auch  der  Gegensatz  gegen  eine  in  der  armenischen  Kirche  übliche  Sitte 
hervor,  welche  als  eine  nationale  Ausgestaltung  der  altkirchlichen 
Liebesmahle  bei  den  Ezequien  Verstorbener  erscheint.  Hier  wurden 
nandich  behufs  der  Liebesmahle,  an  denen  die  Armen  Antheil  erhielten, 
ab  Oblationen  auch  Thiere  dargebracht  und  geschlachtet.  Dagegen  ging 
Jakob  rücksichtslos  vor.  Er  wurde  von  dem  armenischen  Eatholikos 
Sergius  entsetzt  und  verfolgt,  entkam  aber,  beklagte  sich  darüber  in 
Constantinopel  und  vereinigte  sich  dann  in  Justinianopolis  mit  anderen 
Paulicianem  (gest.  1003).  Wenig  später  gab  die  Anfeindung  eines  hoch« 
verehrten  Kreuzes  in  der  Nähe  von  Mananalis  Veranlassimg  zur  Ver- 
folgung der  Secte ,  die  sich  wiederum  wegen  der  Einäscherung  ihrer 
Wohnungen  am  Hofe  von  Constantinopel  beschwerte.  Um  die  Mitte 
des  11.  Jh  begann  der  byzantinische  Statthalter  Gregorius  Magister 
im  byzantinischen  Antheil  von  Mesopotamien  eine  Verfolgung  gegen 
sie,  in  Folge  deren  sich  zahlreiche  Thondrakier  taufen  liessen.  Neben 
den  von  Johannes  Tzimisces  nach  Philippopolis  verpflanzten  Paulicianem 
werden  aber  als  verwandte  Secte  auch  die  Anhänger  jenes  Bischois 
Jakob,  also  die  Thondrakier  genannt. 

^)  Anna  Comnena,  Alezias  XIV  p.  452  (ed.  PariB). 
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6.  Enchiten  und 

Qn.:  MichaelPsellas,  «tpl IvtpYitoc )ai}fc6yinv, cur. Boiasonade, Norim- 
bergae  1838,  Mgr.  122,  p.  819  bb.  —  Euthjmius  Zjgadenns,  narratio 
de  Bogomilis  (Tit.  2H  seiner  Panoplia)  ed.  Gieseler,  Qott.  1841  und  52  (Mgr  128); 
o.  dessen  Yictoria  de  Meesalianomm  secta  bei  Tollins,  Inaignia  itineriB 
Italici  1696.  —  Anna  Comnena  s.  S.  225.  Lt.:  S.  8  n.  Jacobi  ZKG  IX, 
507  ff.  Schnitzer,  Stad.  d.  QeiaÜ.  Wflrtemb.  n,  1. 

Im  Anfang  des  11.  Jh  tritt  in  Thracien  auch  die  Secte  der 
Euchiten  hervor.  Wie  die  Paulicianer,  so  werden  auch  diese  Euchiten 
oder  Enthusiasten  mit  dem  allgemeinen  Eetzemamen  der  Manichaer 
bezeichnet,  obwohl  sie  ebensowenig  wie  diese  specifisch  Manichaisches 
haben.  Ein  gewisser  dualistischer  örundzng  genügt  für  diese  Bezeich«* 
nung.  In  Wahrheit  sind  es  alte  gnostische  Ideen,  welche  hier  eine  neue 
Gestalt  gewinnen.  Sie  geben  dem  höchsten  Gk)tt,  dem  die  überweltlichen 
Regionen  gehören,  zwei  Söhne,  einen  älteren,  den  Beherrscher  der 
innerweltlichen  Dinge,  der  im  (Ganzen  der  Qestalt  des  gnostischen 
Demiurgs  entspricht,  und  .den  jüngeren ,  dem  die  himmlischen  Dinge 
zugewiesen  sind,  welcher  Christus  entspricht.    Beiden  Söhnen  soU^i 
sie  eine  gewisse  Verehrung  widmen ,  als  Söhnen  desselben  Vaters ,  die 
jetzt  im  Kampfe  mit  einander,  dereinst  doch  eine  gewisse  Versöhnung 
finden  werden.    Die  einen  von  diesen  Euchiten  sollen  dem  jüngeren 
Sohne,  als  dem  besseren,  welcher  das  bessere  Himmlische  erwählt  hat, 
dienen,  ohne  doch  den  älteren  schmähen  zu  wollen,  weil  derselbe  sonst 
ihnen  zu  schaden  vermag;  die  anderen  dag^en  den  älteren,  Satanael, 
verherrlichen  als  den  Erstgeborenen  und  Schöpfer  der  Welt.    Diese 
schreiben  dem  jüngeren  Sohne  Neid  zu ,  er  sende  aus  Neid  Erdbeben, 
Hagel  und  Pest  herab,  ja  sie  sollen  ihm  fluchen  und  das  alte  Testament 
verwerfen.  In  letzteren  Aussagen  liegt  sicher  eine  Confusion  des  Bericht- 
erstatters. Ausserdem  werden  ihnen  allerlei  geheime  Ausschweifiingen 
in  ihrem  Gottesdienst,  Mord  und  Verbrennung  von  Kindern,  Genuas 
von  Blut  und  Asche  zu  kultischem  Zweck  zugeschrieben.    Beides,  jene 
Lehren  und  diese  lichtscheuen  Gtebräuche,   die  man  ihnen  vorwirfl, 
weisen  deutlich  zurück  auf  alte  syrisch-gnostische  Erscheinungen  und 
legen  die  Annahme  nahe,  dass  wirklich  in  diesen  Euchiten  die 
alten  Secten  des  schwärmerischen  und  ketzerischen  Mdneh- 
thums,  die  sogenannten  Euchiten  oder  Messalianer  des  4.  Jh  (S.  I,  378) 
wieder  hervortreten.  Wenn  bei  diesen  ursprünglich  nur  die  Lehre,  dass 
jedem  Menschen  von  der  Geburt  an  ein  Dämon  inne  wohne,  der  nicht 
durch  die  kirchlichen  Sacramente,  sondern  nur  durch  fortwährendes 
Gebet  überwimden  werde,  wahrzunehmen  war,  so  wusste  dodi  schon 
Theodoret,  dass  sie  an  Manichäismus  krankten.  Es  hat  also  nichts  Un- 
wahrscheinliches ,  dass  dieses  schwärmerische  Mönchthum  zur  Stütze 
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seines  practischen  Dualismus  und  seiner  antikirclilichen  Stimmung  sehr 
bald  duaIistiscli«*gnosti8che  Elemente  in  sich  aufgenonmien  hat.  Da 
nun  die  Spuren  dieser  Euchiten  sich  durch  alle  folgenden  Jahrhunderte 
bis  zu  Photius^  2ieit  nachweisen  lassen  und  zwar  nicht  nur  in  Mesopo- 
tamien oder  Syrien,  sondern  auch  in  den  kleinasiatischen  Landschaften, 
80  wird  man  berechtigt  sein,  in  den  Euchiten  des  11.  Jh  wirklich  die 
Abkömmlinge  jener  alten,  früh  unter  gnostische  Einflüsse  gerathenen 
Secte  zu  sehen  ^). 

Aus  diesen  Euchiten  sind  nun  unter  der  slavischen  Bevölkerung 
Thraciens  diesseits  und  jenseits  des  Hamus  die  seit  Beginn  des  12.  Jh 
80  genannten  Bogomilen  hervorgegangen,  von  Euthymius  auch 
Phundaiten,  Euchiten,  Enthusiasten,  ;Enkratiten  und  Marcianisten 
genajmt.  Den  Namen  Bogomilen  deutet  Euthymius  missverstandlich  von 
ihrem  angeblichen  Rufe  Bogmilui  im  Sinne  von  Kyrie  eleison  (vielmehr 
heisst  dies  Qospodi  milui).  Der  Name  besagt  jedoch  Gottesfreunde 
oder  Gk)ttliebende.  Die  Secte  machte  1111  in  Gonstantinopel  Aufisehen, 
und  der  Kaiser  Alexius  Gomnenus  entlockte  hinterlistiger  Weise  ihrem 
AnfOhrer,  einem  Arzt  Basilius,  ihre  Geheimlehre,  zu  welcher  dieser  sich 
dann  auch  trotz  Folter  und  Tod  bekannte.  Er  wurde  zuletzt  im  Hippo- 
drom verbrannt.  Ihre  Lehre  erscheint  im  Wesentlichen  als  entwickelte 
Darstellung  dessen,  was  bei  Michael  Psellus  nur  angedeutet  oder  mangel- 
haft wahi^enommen  ist. 

•  Sie  sollen  naoh  Euthymius  die  MosaiBohen  Sehriften  verwerfen,  wie  den 
in  diesen  Sohriften  verkündigten  Qoit  und  die  ihm  wohlgefälligen  Mensehen 
und  die  anderen  alttestamentliohen  Schriften  als  satanisch  eingegeben  ansehen. 
Doch  rechnen  sie  den  Psalter  und  die  grossen  und  kleinen  Propheten  neben  den 
Schriften  des  neuen  Testaments  am  ihren  heiligen  Schriften.  Die  Verwerfung  der 
Mosaischen  Schriften  hindert  sie  nicht,  die  Urgeschichte  der  Genesis  in  ihrem 
Sinne  anasnbeaten,  nur  erscheint  ihnen  das  dort  Geschilderte  eben  nicht  als 
Weik  des  höchsten  €k>ttes,  sondern  seines  erstgeborenen  nnd  ftltem  Sohnes,  des 
Satanael,  des  Verwalters  der  irdischen  Dinge ,  der  znr  Rechten  seines  Vaters 
sass.  aber  auf  Abfall  sann  und  mit  den  von  ihm  verführten  Engeln  ans  dem 
Himmel  geworfen  wurde.  Diesem  wird  die  Welt-  und  Menschenbildung  zuge- 
schrieben,  er  muss  aber,  um  den  Menschen  begeisten  zu  kOnnen,  den  Vater  zu 
Hülfe  rufen,  und  verspricht  ihm  dafür,  daas  sie  am  Gebilde  der  Menschen 
gemeinsohaftlioh  Theil  haben  sollen.  Durch  die  Menschen  könne  dann  die  Stelle 
der  gefallenen  Engel  eingenommen  werden.  Er  hinteigeht  aber  den  Vater,  indem 
er  in  der  Gestalt  der  von  ihm  selbst  belebten  Schlange  die  Eva  Oberlistet  und 
mit  ihr  Kain  und  seine  Zwillingsschwester  Kalomena  erzeugt.  Adam  dagegen 
erzeugt  mit  Eva  den  Abel,  welchen  Kain  tödtet.  Auf  diese  Weise  sucht  Satanael 

')  K.  Müller  (ThLZ  1890  Nr.  4)  ist  geneigt,  eine  Verschmelzung  der 
Paolicianer  und  Euchiten  anzunehmen,  wobei  die  Euchiten  den  Dualismus  der 
Paolidaner  aufgenommen,  diese  aber  sich  unter  die  Leitung  der  euchi- 
tifldien  Asketenklasse  der  Vollkommenen  begeben  htttten. 
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den  grOflsten  Theil  der  Menseheii  seinem  Vater  zu  entziehen.    Der  Vater  aber, 
als  er  den  Betrog  entdeckt,  beraubt  ihn  der  göttlichen  Gestalt.  Satanael  riditet 
durch  Moses  als  das  von  ihm  getäuschte  Werkzeug  und  das  von  ihm  gegebene 
Gesetz  unzählige  Menschen  zu  Grunde.    Der  unreine  Charakter  dieses  Gresetzes 
zeigt  sich  darin,  dass  es  Ehe,  Fleischessen,  Eid,   Thieropfo,  Todtsehlag,  theils 
gestattet,   theils  gebietet,    um   dem   ihm  gespielten  Betrug   entge^eBzuwiiken, 
liest  der  Vater  im  Jahre  5500  (nach  der  Aera  Gonstant)  den  Logos  als  seiBaa 
Sohn  ausgehen  (er  ist  gleich  Michael,   dem  Engel  des  grossen  Rathes).    Durch 
das  Ohr  der  Jungfrau  Maria  geht  er  in  sie  ein  und  erscheint  scheinbar  mit 
menschlichem  Leibe,  in  Wahrheit  in  einem  feineren  geistlichen  Leibe,  lehrt  das 
Evangelium  und  überwindet  den  Satanael,  der  nun  mit  Abstreifung  seines  gött- 
lichen Namens  von  ihm  Satan   genannt    wird.    Das  Leiden,   Sterben  und  Auf- 
erstehen Jesu  ist  aber  nur  ein  scheinbares.    Der  Logos  setzt  sich  an  Satanaels 
Stelle  zur  Rechten  Grottes,   geht  aber  dann  wieder  in  seines  Vaters  Schooss 
zurück.    Der  Logos  wollte  bei  seinem  Erscheinen  auf  Erden  auch  die  gefiillenen 
Geister,  Dämonen,  vernichten,   aber  nach  seines  Vaters  Willen  behalten  sie  im 
gegenwärtigen  Zeitlauf  noch  den  Besitz  dieser  Welt.  Deshalb  sei  es  auch  ratfa- 
sam,   diese  gebietenden  Dämonen   noch  zu  verehren.    Im  Evangelium  habe  der 
Sohn  gesagt :  ,  Ehret  die  Dämonen,  nicht  damit  sie  euch  nützen,  sondern  damit 
sie  euch   nicht  schaden.'     In  allen  Menschen  sind  die  Dämonen  die  eigentlichen 
Uriieberder  Verbrechen  (hier  noch  der  eigentlich  euchitische  Gedanke);    nur  vor 
den  Bogomilen  fliehen  sie,  wie  auf  den  Wurf  eines  Pfeils.  Denn  ihnen  wohnt  der 
vom  Logos  erzeugte  heilige G^ist  bei;  die  Bogomilen  sind  die  wahren  IHoroxot. 
Sie   sterben  nicht  eigentlich,   sondern  werden   schmerzlos  umgewandelt,    vom 
befleckten  Gewände  befreit  und  mit  dem  göttlichen  Gewände  Christi  bekleidet. 
Der  kirchlichen  Taufe  als  einer  blossen  Wassertaufe  stellen  sie 
ihren  Au&ahmeritus  als  die  wahre  Gteistestaufe  gegenüber:    Stlnden- 
bekenntniss  und  7  Tage  dauerndes  Gebet ,  sowie  die  Verpflichtung  zur 
Verschwiegenheit,  ja  auch  handschriftliche  Versicherung,  nie  zur  katho- 
lischen Kirche  zurückkehren  zu  wollen ;  darauf  wird  ihnen  das  Johanne6- 
evangelium  unter  Anrufimg   des   hlg.  Geistes  au%elegt  und   das 
Vaterunser  gebetet.    Es  folgt  aber  noch  eine  zweite  Prüfungszeit  und 
dann  erst  die  eigentliche'teXetttaic,  wobei  auch  die  anwesenden  Manner 
und  Weiber  die  Hände  auflegen.    Auch  das  Abendmahl  wird  als  Opfer 
der  Dämonen  verworfen.  Die  Kirchen  sind  Wohnstatten  der  Dämonen, 
das  Kreuz  wird  verabscheut,  die  Bilderverehrung  als  barer  Götzendienst 
bezeichnet,  und  die  von  der  Kirche  verehrten  Väter,  besonders  Or^orius 
von  Nazianz,  Basilius  und  Chrysostomus ,  sind  die  falschen  Propheten, 
vor  denen  Jesus  gewarnt  hat  (auch  dies  ohne  Zweifel  ein  ursprünglich 
euchitischer  Zug).    In  Wahrheit  standen  die  Väter  unter  der  Leitung 
von  Dämonen,  denen  auch  die  Wunder  an  den  Oräbem  der  Heiligen 
zugeschrieben  werden.  Als  ausschliessliches  Gebet  gilt  das  Vaterunser; 
alles  andere  ist  falsches  Lippenwerk.    Die  Ehe  und  den  Fleischgennss 
verwerfen  sie ;  dreimal  wöchentlich  halten  sie  strenge  Fasten.   Li  der 
Verfolgung  halten  sie  Trug  und  Verstellung  und  darum  Theilnahme  an 
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dem  katholisclien  Oottesdienste  und  den  Sacramenten  für  erlaubt.  Die 
Priester  der  Kirche  sind  ihnen  die  Pharisäer  und  Sadducaer,  gegen 
welche  Christus  eifert;  die  Gelehrten  die  von  Christus  bekämpften 
Schriftgelehrten  ^). 

Im  Jahre  1140  machte  es  Aufsehen,  dass  man  in  den  Schriften 
des  kürzlich  yerstorbenen  Constantinus  Chrysomalosbogomilische 
Irrthümer  zu  entdecken  glaubte.  Der  Patriarch  Leo  Stypiota  bewirkte 
auf  einer  Synode  die  Verdammung  dieser  Schriften ,  welche  jedoch  nur 
gewisse  häretische  Anklänge  enthalten.  Die  Taufe  der  katholischen 
Kirche  an  sich  sei  kraftlos,  es  bedürfe  erst  der  Katechisation,  der  Ein- 
weihung (durch  Salbung  mit  Oel  und  Handauflegung)  imd  der  geist- 
lichen Umwandlung,  durch  welche  die  zweite  unsündliche  Seele  mitgetheilt 
werde.  Alles,  was  Getaufte,  aber  noch  nicht  Umgewandelte  Tomehmen, 
auch  Kirchengehen  und  Oebet-  und  Bussleistungen,  bleibe  vergeblich. 
Nur  durch  Handauflegung  empfange  man  die  Onade  Oottes,  nach  dem 
Maasse  des  Glaubens  und  nicht  nach  den  Werken.  Die  Eingeweihten 
aber  sind  dem  Gesetz  nicht  mehr  unterthan  und  können  nicht  mehr 
sündigen.  Nur  gewisse  Personen  könnten  als  Besitzer  des  hig.  Geistes 
dies  Mysterium  verwalten.  Zwei  kappadocische  Bischöfe  wurden  1143 
auf  einer  Synode  zu  Constantinopel  als  Bogomilen  abgesetzt  (Mansi  XXI, 
583).  Noch  1230  klagt  der  Patriarch  Germanus,  dass  die  Bogomilen 
Nachts  heimlich  in  den  Häusern  umherschlichen  und  durch  den  Schein 
ihrer  Frömmigkeit  viele  verführten. 

*)  Dass  die  Bogomilen  mit  ilirer  Lehre  eine  sabelllaiiisch  gefasste  TrinitAts- 
lehre  (Mansi  XXI,  551)  combinirten ,  fiUlt  auf,  ist  aber  doch  kaum  mit 
Enthymins  ab  eine  fRr  die  Einfftltigen  berechnete  TftiiBchung  anzusehen. 


Dritte  Periode. 

Von  der  Mitte  des  11.  Jh  (dem  beginnenden  Einflnsse  Hilde- 

brands)  bis  snm  Tode  Bonifatins  IIL  1303.  Die  Blfitheaeit  des 

Papstthuns  nnd  des  mittelalterlichen  Eirohenwesens« 

Allgem.  Hilfamittel ;  A.  Potthast,  Biblioth.  hist.  medii  aevi,  BeroL 
1862  nnd  Supplement.  1868.  Oesterley,  histor.  geograph.  Wörterbach  <L 
deutschen  MA.,  Gotha  1883.  GOtzinger,  Reallexikon  der  deutschen  Alter- 
thflmer,  2.  Aufl.  Leipz.  1884. 

Einleitung. 

Wir  treten  in  den  Zeitraum  der  Erhebung  der  Kirche  und  des  Papst- 
thums  auf  den  höchsten  Gipfel  der  Macht  und  der  Entfaltung  des  reichsten  und 
kraftvollsten  Lebens  in  den  eigenthümb'chen  Formen  der  mittelalterlichen  Cultnr, 
das  fireilich  auch  die  tiefsten  Conflicte  in  sich  birgt.  Im  Norden  des  deutschen 
Reichs  wie  namentlich  im  NO  desselben  unter  Wenden,  Preussen,  liven,  hast 
jetzt  die  Kirche  festen  Fuss  durch  die  Mission,  insbesondere  die  der  Gisterzien- 
ser  und  Prftmonstratenser ,  wie  durch  die  Ritterorden.  Yon  der  Macht  der 
christlichen  Idee  getrieben,  wendet  sich  die  Christenheit  zum  Kampf  mit  dem  Halb- 
mond, unter  glftnzender  Entfaltung,  aber  auch  Vergeudung  ihrer  Krftfte  nnd 
so,  dass  der  geistliche  Kampf  unwillkfirlich  zu  einer  gewaltigen  weltlichen  Cnltur- 
umwftlzung  führt.  An  den  Anfängen  unserer  Periode  steht  bedeutungsvoll  die 
Demüthigung  H  e  in  richsIV.  durch  dasselbstbewusstePapstthum,  und  der  Kampf 
der  Lehensmonarchie  mit  diesem  Papstthum  im  Investiturstreit.  Die 
Hohenstaufen  fahren  dann  die  Glanzzeit  des  Kaiserthums  herauf,  fordern  aber 
auch  den  unvermeidlichen  Zusammenstoss  mit  der  päpstlichen  Macht  und  den 
Widerstreit  der  localen  Gewalten  gegen  seine  universellen  Tendenzen  heraus. 
Der  Erbe  dieser  universellen  Ansprüche,  der  junge  Friedrich  11.,  geht  ans  der 
Vormundschaft  desjenigen  Papstes  hervor,  der  das  Papstthum  auf  den  Gipfel 
seiner  Macht  gefOhrt,  und  die  bedrohlichen  Mftchte  der  Häresie  mit  den  kirch- 
lichen Machtmitteln  zurückzudrängen  gewusst  hat,  Innocenz*  IIL  Die  mittel- 
alterliche Wissenschaft  ninmit  nach  dem  bedeutenden  AuÜBchwung  des 
12.  Jh  noch  neue  befruchtende  —  aber  auch  zersetzende  —  Einflüsse  auf 
(arab.  jüd.  Philosophie)  und  erhält  ihre  glänzendste  Ausbildung  in  den  grossen 
Scholastikern  des  13.  Jh.  Der  mächtige  religiös-asketische  Trieb  des 
Möncbthums  schafft  im  12.  Jh  in  neuen  Modificationen  der  älteren  Formen 
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die  Organe  für  die  kirohliohe  und  Gnlturaufgabe  der  Särche  (bes.  GistemeiiBer 
und  PrSmonstrat.)  und  im  13.  nach  neuen  Gesiohtspnnkten  die  nene  Annee  der 
Kirche,  die  Bettelorden.  Zugleich  finden  die  kirchlichen  Ideen  in  der  kirch- 
lichen Banknnst,  ihrer  Entwicklung  zur  Gotik,  ihre  kfinstlerische  VerklArung, 
nnd  die  Blflthe  nationaler  Dichtung  tritt  hervor,  in  Wolfram  Yon  Eaohen- 
badi  von  kirchlichem  Geiste  befruchtet. 

Aber  die  beherrschende  Macht  tritt  nun  auch  in  herfasten  Kampf  mit 
dem  Eaiserthum;  der  Verkörperung  der  kirchlichen  Ansprüche  und  Ideale  in 
Imiooenz  m.  tritt  in  Friedrich  11.  der  Repräsentant  der  erstarkten  weltlichen 
nnd  antikirchlichen  Gultur  der  Zeit  gegenftber.  Der  Untergang  der  Hohenstaufen 
liest  das  Reich  in  Ohnmacht  zurOck,  und  als  der  Habsburger  die  kaiserlose 
Zeit  beendigt,  verzichtet  in  ihm  das  Königthum,  wie  auf  seine  universellen 
Ansprflche,  so  auf  die  kaiserlichen  Hoheitsrechte  dem  Papstthum  gegentiber. 
Aber  nun  regen  sich  die  bisher  niedeigehaltenen  auflösenden  MAchte.  Die 
Secten  lockern  den  festen  Halt  der  Kirche  in  den  Gemftthem,  die  Skepsis 
nagt  an  den  Wurzeln  der  kirchlichen  Wissenschaft,  die  Askese  tritt  in 
Spannung  mit  ihrer  Mutter,  der  hierarchischen  Kirche.  Diejenige  Macht  tritt 
hervor,  in  der  am  Ausgang  der  Periode  am  meisten  sich  ein  neues  Bewusstsein 
vom  selbständigen  Rechte  des  Staats  und  der  Nationalität ,  vertreten  durch  die 
Monarchie,  gegentiber  dem  päpstlichen  Absolutismus  geltend  macht:  Frankreich, 
wo  die  CSapetinger  anfangs  gegen&ber  den  völlig  unabhängigen  Grossen  und 
der  selbständigen  normannischen  Macht  einen  schweren  Stand  gehabt,  allmählig 
aber  eine  straffere  Zusammenfassung  angestrebt  und  trotz  der  Kämpfe  mit  der 
englisch-normännischen  Macht  seit  Heinrich  II.  v.  Anjou  auch  zumTheil  erreicht 
hatten.  Hier  hat  im  13.  Jh.  der  heilige  Ludwig  (IX.  —  1270),  obwohl 
durchdrungen  von  den  mönchischen  und  ritterlichen  Idealen  der  Kirche,  doch 
dem  Staatsleben,  wie  der  Nationalkirehe  zu  selbständiger  Gestaltung  verhelfen 
nnd  am  Ende  der  Periode  hat  Philipp  IV.  der  Schöne  nicht  mehr  wie  die 
deutschen  Kaiser  im  Namen  einer  christlichen  Weltherrschaft,  wohl  aber  im 
Namen  einer  in  der  Krone  selbständig  zusammengefassten  Nation  dem  weit- 
beherrschenden  Papstthum  mit  Erfolg  die  Stime  geboten.  Und  in  England,  wo 
seit  Wilhelm  dem  Eroberer  (1066)  unter  den  normannischen  Herrschern  weltliche 
und  geistliche  Gewalt,  forstliche  und  kirchliche  (päpstliche)  Autorität  in  starken 
Gegensatz  treten,  wird  die  tiefste  Demftthigung  des  Königs  Johann  (1199 — 1216) 
anter  dem  Papst  Innocenz  zugleich  der  Wendepunkt  zur  selbständigen  nationalen 
Entwicklung  auf  Grund  der  Magna  charta  von  1215. 

In  Süditalien  waren  den  Arabern  seit  Anfang  des  10.  Jh  die 
Normannen  entgegengetreten  und  hatten  die  normannische  Herrschaft  daselbst 
gegrflndet,  welche  so  bedeutend  in  die  päpstliche  und  kaiserliche  Politik  und 
zugleich  in  die  Kreuzzugsbewegung  eingreifen  sollte  (Wilhelm  von  Apulien 
1040,  Robert  Guiscard  1056). 

Auch ' auf  spanischem  Boden  sieht  unsere  Periode  die  schrittweise 
Zurfidcdrängung  des  Halbmonds  durch  das  Kreuz.  Auf  das  im  Ganzen  erträgliche 
Verhältniss  der  unterworfenen  christlichen  Bevölkerung  zu  ihren  ommijadischen 
Herrschern  war  im  9.  Jh  zu  den  Zeiten  Abderrhamans  U.  (822—52)  und  seines 
Nadifolgers  Mohammed  (bis  862)  ein  Röckschlag  gefolgt,  eine  Zeit  eines  fana- 
tischen Märtyrereifers,  der  zu  blutiger  Verfolgung  herausforderte  (vgl.  Baudissin, 
Eologius  und  Alvar).  Die  Glanzzeiten  des  ommyadischen  Chalifats  besonders  im 
10.   Jh    unter    Abderrhaman    H.    und    Hakem   H.,    den    Zeitgenossen 
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Heinriohs  I.  and  Otto  I.,  hatten  fline  raaoh  erblflheivd  atabiflche  WimwiMohaft 
und  Giilinr  gesehen,  die  anoh  noch  anter  dem  Hadscheb  Almansar  ( — 1002) 
von  siegreicher  Hemchaft  getragen  warde. 

Inzwiachen  aber  oonaoHdirten  sich  im  Norden  Spaniens  die  diristlichen 
Heirachalten.  Aas  Astarien  warde  nach  der  Erwdterang  nnter  Alfons  II. 
und  III.  (d.  Gr.  —  910)  durch  Garcias  das  Königreich  Leon,  daneboi 
treten  die GraÜBohaften  Kastilien,  Barcelona,  Navaira  etc.  henror,  SanchoIII. 
der  Grosse  Ton  Nayaira  nnd  dem  damit  vereinigten  KastQien  (1008 — 85)  erhebt 
sich  michtig,  wihrend  die  ommijadisohe  Herrschaft  dnrch  EmpOrang  der  Statt' 
halter  zerfiült,  sich  in  Emirate  aafltoi  Beschäm  in.,  der  letite  Ommijade 
stirbt  1087.  Aaf  christlicher  Seite  stehen  jetzt  Sanoho's  SOhne  Churdas  y<m 
Navarra  und  Aragonien  und  Ferdinand  L  y.  Kastilien,  mit  dem  er  Lee»  ver- 
einigt.  Obwohl  es  nicht  an  Streit  der  christlichen  Herrschaften  unter  einander 
fehlte,  erhebt  sich  unter  Ferdinand  l.  und  seinem  Sohne  Alfons  IV.  (1109)  das 
spanische  Ritterthnm  im  fortgesetzten  Kampfe  mit  den  UngUnUgen  zu  seiner 
Blflthe.  Die  Stadt  Toledo  flUt  durch  eine  grosse  Zahl  christlicher  Ritter  ans 
Kastilien,  Nayarra,  Aragonien  und  Südfrankreich.  Die  Thaften  des  «Cid*,  des 
Kastilianers  Rodrigo  Diaz  (f  1099)  fallen  in  diese  Zeit;  er  wird  in  der 
Spanischen  Anschauung  der  Typus  jenes  Ritterthums,  in  welchem  der  Greist 
ritterlicher  Poesie  und  romantischen  Thatendrangs  die  Sagen  von  König  Arthur, 
Karl  d.  Gr.  und  Roland  wieder  lebendig  werden  liest  Und  dieses  Ritterthum 
ffihlt  sich  zugleich  als  Heldenthnm  des  dizistlichen  (jHaabens.  Gegen  die  von 
den  Mauren  zu  Hülfe  gerufenen  Almoraviden  ans  Marokko  (s.  1086),  wie 
dann  gegen  die  an  ihre  Stelle  tretenden  Almohaden  aus  der  Reiberei 
(s.  1146)  dringt  nun  im  Laufe  des  12.  Jh  die  christliche  Herrschaft  (Alfons  L 
Ton  Aragonien,  Alfons  VU.  v.  Kastilien,  Alfons  L  ▼.  Portugal)  siegreich 
Tor.  Nach  der  Schlacht  von  Toloea  (1212)  yoUendet  sich  bis  gegen  Mitte  des 
18.  Jh  die  Eroberung  Yon  ganz  Andalusien.  Nur  Granada  bleibt  noch 
mehrere  Jhh  maurisch.  Die  hier  in  Spanien  genihrte  und  gesteigerte  Stimmung 
wirkte  ab  ein  wichtiger  Faktor  mit  zu  der  grossen  Bewegung*  der  Kreuzzüge, 
welche  das  Abendland  ergriff. 

Pilgersehnsucht  nach  den  heiligen  StAtten  hat  seit  Constantins  und  seiner 
Mutter  Helena  Zeit  nie  in  der  Kirche  aufgehört,  und  anch,  als  das 
Land  unter  Mohammeds  Herrschaft  gerathen  war,  sind  die  zahlreichen 
Pilger  von  den  Arabern  verhiltnissmissig  wenig  beUstigt  worden.  Aber  schon 
unter  der  fatimitischen  Dynastie  (Kairo)  seit  Anfrmg  des  10.  Jh  und  noch 
mehr,  nachdem  die  seldschuckischen  Tflrken  ihr  Reich  in  Asien  gegründet  und 
sich  1078  auch  Syriens  bemichtigt  hatten,  wuchsen  die  Bedrückungen  der 
Christen  des  heiligen  Landes  wie  der  you  dem  andibhtigen  Zuge  der  Zeit  in 
immer  grüsseren  Massen  hergezogenen  Pilger. 

unter  Führung  des  Erzbischofs  Siegfried  y.  Mainz  sog  1064  eine 
Schaar  von  angeblich  7000  MAnnem,  bei  welchen  viele  BischOfe,  anch  der  popnlire 
Bischof  Günther  von  Bambeig,  in  voller  Kriegspracht  erschienen,  nach  Palistina, 
erlitt  aber  durch  feindliche  Ueberftlle  grosse  Verluste.  Das  griechische  Reidi 
dachte  nicht  daran,  das  heilige  Land  den  üngliubigen  zu  entreissen,  woU  aber 
waren  im  christlichen  Abendland  schon  längst  solche  Gedanken  laut  geweiden. 
Schon  Sylvester  H.  hatte  (999)  eine  Klage  im  Namen  des  verwaisten  Jenualem 
geschrieben;  Gregor  VH.  forderte  den  jungen  Heinrich  lY.  und  das  dentsdie 
Volk  (im  Jahre  1074)    dazu  auf,    und  verhiess  ein  Heer  von  50000  zusammen- 
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snbnBgen  und  n«li  «n  die  Spitie  za  stellen.  Eirohliche  Begeisterang  und 
ritterlicher  Thatendrang  trafen  hier  mit  abenteuerlicher  Untemehmnngslnst 
nnd  oft  genug  auch  dem  Wunsch,  sich  drflckenden  Verhftltnissen  oder  Ver- 
pAichtangen  su  entziehen,  zusammen.  Anderseits  konnten  die  inneren  Znstftnde 
im  mohammedanischen  Reiche  einige  Aussicht  auf  Erfolg  geben;  besonders  der 
Gegensatz  der  sohiitischen  Fatimiten,  welche  Yon  Aegypten  aus  zur 
Zeit  ihrw  BlUthe  weit  nach  Asien  hinein  ihr  Ansehen  verbreiteten,  gegen  das 
sunnitische  Ghalifat  von  Bagdad.  Die  Chalifen  von  Bagdad,  von  der 
andern  Gruppe  der  mohammed.  Reiche  und  Herrschaften  nominell  als  Haupt 
aaeilLaimi,  aber  zum  Schatten  ihrer  Macht  herabgesunken,  gerieihen  in  die 
Hftnde  ihrer  ersten  Beamten,  der  Emir  al  Omra  (Familie  der  B u i d e n), 
welche  zugleich  selbständig  in  Persien  herrschten. 

Nun  erhoben  sich  zuerst  drohend  im  ftussersten  Osten  die  Ghasnaviden, 
dann  die  Macht  der  Seldschukken,  und  zahlreiche  Efimpfe  und  Thron- 
streitigkeiten brachen  aus.  —  Victor  III.  rief  1086  die  italienischen  Christen 
auf,  unter  der  Fahne  des  heiligen  Petrus  gegen  die  Sarazenen  in  Afrika  zu 
kämpfen.  Endlich  aber  brachte  ürban  H.  auf  den  glänzenden  Concilien  von 
Piacenza  und  Glermont  1095  die  Bewegung  der  Geister  zum  Durch- 
bruch.  Der  griechische  Kaiser  Alexius  hatte  in  einer  Gesandtschaft  an 
den  Papst  um  Hilfe  des  Abendlandes  zum  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen 
gebeten,  ürban  warf  die  Begeisterung  in  die  G^emüther  ^). 

1.  Den  ersten  Schaaren  des  halt-  und  zuchtlosen  Raubgesindels  unter  der 
Fflhrung  Peters  des  Einsiedlers  von  Amiens  und  Walthers  von  Habenichts,  welche 
ihren  Untergang  unterwegs  in  Ungarn,  der  Bulgarei  u.  auf  kleinasiatischem  Boden 
fanden,  folgt  1096  dieBlftthe  der  französisch-normannischen  nnd  lotharingischen 
Ritterschaft  unter  Gottfried  v.  Bouillon,  Herzog  von  Niederlothringen, 
Raimund,  Grafen  von  Tonlose,  Robert  v.  d.  Normandie  (dem  Sohne  des 
Eroberers  Wilhelm  I.,  der  in  seinen  zerrfltteten  Verhältnissen  zum  ehrenvollen 
Unternehmen  griff) ;  Hugo,  Br.  des  Königs  von  Frankreich,  Bischof  A  d  e  m  a  r 
von  Puj,  den  Urban  zu  Glennont  selbst  mit  dem  Kreuz  schmückte  und  als 
seinen  Legaten  entsandte,  dazu  die  Normannen  unter  B  o  e  m  u  n  d  von 
Tarent.  Guiscards  Sohn,  Tankred  u.  a.  Nach  Ueberwindung  der  Schwierig- 
keiten, welche  der  Kaiser  Alexius  den  bedrohlichen  Freunden  reichlich  bereitete, 
bezeichnet  die  Eroberung  von  N  i  c  a  e  a,  dann  die  von  Antiochien  (1095),  endlich 
die  Eroberung  Jerusalems  (15.  Juli  1099)  die  Erfolge  des  Unternehmens.  €k>ttfried  von 
Bouillon  wird  König-Herzog  von  Jerusalem.  Der  neue  Legat  des  Papstes  D  a  i  m  b  e  r  t 
V.  Pisa  als  Patriarch  von  Jerusalem  erklärt  das  Königreich  fttr  ein  Lehen  der 
Kirche;  Gottfried  fftgt  sich,  und  sucht  durch  Uebertragung  des  abendländischen 
Lehens-  und  Ritterwesens  seine  Herrschaft  zu  befestigen.  Das  Königreich  umfasste 
als  unmittelbaren  Besitz  Jerusalem,  Joppe,  Nazareth,  Ramla, 
C&sarea  und  einige  andere  Punkte,  und  übte  die  Lehenshoheit  Aber  die  4 
Baionien  Laodicea,  Tiberias,  Antiochien  und  Edessa. 

Im  Laufe  der  ersten  50  Jahre  erfolgte  allmählige  Besetzung  der  ganzen 
Kftste  von  der  Ghrenze  Aegyptens  bis  Askalon  (A k ko n  oder  P to le m ä i s). 
Simmtliche  Ritterschaft  zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  wird  nur  auf  einige 
Hnadert  zu  schätzen  sein,  die  Kriegsmannschaft  etwa  auf  5000. 


')  Die   angebliche  Mission  Peters  des   Einsiedlen,    seine   Sendung   zum 
Papst,  ist  Legende :  s.  Hagemeyer,  Peter  der  Einsiedler,  Lpz.  1879. 
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Bald  beginnen  die  inneren  Zwistigkeiten,  yermehrt  dorcli  den  flbenos 
zahlreichen  Elenia,  an  deasen  Spita»  der  Patriareh  nnd  5  ErsbiaehMe  ataaden ; 
einelfaaae  Ton  annen  Klerikern  nnd  Klosterleoten,  die  hier  znaammenaMraien, 
um  ihr  GlQck  xn  machen.  Unter  der  BeTdlkenmg  bilden  die  «Franken*  die 
eigentlich  begfinatigte  and  hemchende  Klaaae,  -welche  dnroh  Habaneht,  Tren- 
loaigkeit  nnd  Granaamkeit  aich  verhaaat  macht;  ebenao  deren  in  PaUatma 
geborenen  Nachkommen,  die  aogenannten  Pnllanen.  Daau  die  eingeborenen 
Ghriaten  dea  griechiaehen  Bitoa,  die  eigentlich  arbeiieade  gedruckte  Klaaae 
(Snrianer),  nnd  eine  verhlltniaamimrig  geringe  Ansahl  von  Saracenen  nnd  Grie- 
chen (Grillbnen).  Hauptatlltze  der  ohriatlichen  Herrachaft  wurden  die  geiatiieken 
Ritterorden  (a.  n.). 

2.  Um  die  Mitte  dea  12.  Jh  yeranlaaate  die  Erobenmg  Edeeaa'a  doroh 
Emaeddin  Zenkhi  nnd  deeaen  Sohn  Nnreddin  den  F^pat  Engenina  DL,  anm 
zweiten  Erenzzug  anfiramfen,  für  den  Bernhard  ▼.  Glairvanx  aeine  ganze 
geistliche  Autorität  einsetzte;  König  Ludwig  VIT.  von  Frankreich  folgte  dem 
Ruf,  auch  in  Deutschland  zfindete  jetzt  die  Begeisterung  (RdchsYersammhmg  zu 
Speyer,  Herzog  Friedrich  von  Schwaben)  und  zog  auch  den  Hohenstaufen 
K  o  n  r  a  d  III.  mit  sich.  Und  doch  endete  das  Unternehmen  nach  groeaen  Mfth- 
aalen  mit  der  yergeblichen  Belagerung  von  Damaakua. 

'Nur  der  Streit  der  verschiedenen  muslimischen  Herrscher  unter  einander 
fristete  dem  christlichen  Reiche  Jerusalem  noch  das  Leben,  bis  Saladdin 
nach  Unterdrückung  der  Fatimiten  Aegypten  mit  Yorderaaien  yernnigte  und 
nun  Jerusalem  3.  Oktober  1187  einnahm  (Schlacht  bei  Hittin  oder  Tiberias). 

3.  Da  rief  Gregor  YIII.  zum  dritten  Krenzsag:  Die  Italiener  rüsteten 
mit  Dänen,  Nonnannen  und  Friesen  eine  Flotte  ana.  Kaiaer  Friedrich  L 
zog  1188  mit  30,000  streng  in  Mannazueht  gehaltenen  Kriegeni  durch  Ungaia 
nach  Conatantinopel ,  erzwang  von  dem  insgeheim  mit  Saladdin  veriiandeladea 
Kaiser  Isaak  Komnenus  die  Ueberfahrt  nach  Aaien,  eroberte  Jkoniam 
und  kam  in  guter  Ordnung  nach  Tarsna,  Aber  sein  Tod  in  den  Wellen  dea 
Kalykadnus  (Seleph)  bei  Seleucia  (10.  Juli  1190)  und  manche Unftlle  iQaten 
die  Bande  der  Ordnung.  Nur  ein  aehr  geschwächter  Rest  gelangte  anter  aatneai 
zweiten  Sohne,  Friedrich  v.  Seh  waben,  bia  vor  Akkon.  Hier  ttafep 
An£uig  dea  folgenden  Jahrea  Philipp  ü.  Aaguat  nnd  etwaa  q^ier 
Richard  Löwenherz  zur  See  ein.  Mit  ungeheurem  Verlaate  gewaanea  sie 
endlich  Akkon.  Herzog  Friedrich  von  Schwaben  starb  aa  der  Peat  Der  Zwiat 
der  chriatUchea  Könige  veranlasste  Philipps  Rttckkehr  nach  Frankreich,  wo  er 
die  engliachen  Beaitznngen  an  sich  zu  reiasen  versaohte;  Richard  erlangte 
endlich  im  ritterlichen  Kampfe  mit  Saladdin  wenigateaa  einea  dreijähxicea 
WaffenatiUstand,  der  daa  Kflstenland  in  chriatlichen  Händen  lieaa  and  dea 
Pilgern  freien  Zugang  nach  Jeruaalem  verschaffte.  In  den  folgenden  Unternehmungea 
treten  die  weltlichen,  politischen  und  Handelsinterossen  immer  mehr  an  die  Stelle 
der  schwindenden  christlichen  Begeisterung. 

4.  Innoceaz  IIL  lieaa  durch  Falko  v.  NeaiUya  Predigt  zu  aeaem  Ualer- 
nehmen  aufrufen.  Eine  anaehnliche  Macht  fraaaöejaekeranditalieaiacherGroaaen  kam 
zuaammen,  lieaa  sich  aber  trota  der  DrohnageadeaPapatea  vom  alten  Dogen  Daadolo 
gebrauchen,  ala  Bezahlung  der  Ueberfahrt  erst  das  wichtige  Zara  in  Dalmatieaf&r 
Venedig  za  erobeni ;  daaa  lieaa  aie  sich  in  die  Palaatrevohitionia  Coaataatinopel  eia, 
und  fährte  statt  länobemng  dea  heiUgea  Landea  die  Errichtung  dea  lateini- 
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sehen  Kaiserthnms  in  Gonstantinopel  herbei  (1204 — 1261,  zuerst 
unter  Baldnin  v.  Flandern,  eine  Schöpfung  yon  constanter  Schw&che). 

Der  ans  Frankreich  und  dem  sfidwestlichen  Deutschland  sich  rekmtirende 
Kinderkreuzzug  von  1212  gibt  nur  einen  Beitrag  zur  christlichen  Patho- 
logie der  Zeit.  Das  von  König  Andreas  VI.  von  Ungarn  und  Herzog  Leopold 
von  Oestorreioh  gleichzeitig  mit  Norwegen,  DAnen,  Wilhelm  von  Holland  im 
Jahre  1217  anageffthrte  Unternehmen  fOhrte  nur  auf  dem  Rflckwege  zur 
Eroberung  Damiette's  (1219),  das  aber  bereits  1221  wieder  an  den  Sultan 
Kamel  von  Aegypten  yerloren  ging. 

5.  In  dem  lang  verzögerten,  dann  trotz  des  auf  ihm  lastenden  Bannes 
ausgeftthrten  Unternehmen  machte  Friedrich  IL  durch  den  Vertrag  mit  dem 
Sultan  Kamel  die  heilige  Stadt  den  Christen  wieder  zugftnglich.  Aber  die  durch 
das  Auftreten  der  Mongolen  verdrängten  Chowaresmier  griffen  jetzt  ein  und 
eroberten  in  Verbindung  mit  Aegypten  Jerusalem  1247.  Dies  wird  die  Veran- 
lassung. 

6.  zu  dem  Unteniehmen  König  Ludwigs  IX.  des  Heiligen  (1248—54),  der 
Dsmiette  erobert,  aber  in  Gefangenschaft  gerftth.  Endlich  der  Zug  gegen  Abu 
Abdallah  vrai  Tunis,  welcher  Ludwigs  Tod  1270  herbeifElhrt.  Antiochien  ftllt 
1268;  Akkon  1291. 

Die  Kreuzzflge  haben  die  tiefgreifendsten  Folgen  auf  das  geeanunte  mittel- 
alterliche Leben  geübt,  die  grOssteu  Umwälzungen  im  socialen  und  wirthschaft- 
lichen  Leben,  wie  im  gesammten  Culturstand  herbeigefOhrt.  Das  Emporstreben 
der  geistlichen  Macht  Aber  die  weltliche  ist  durch  diesen  Waffendienst  Christi  in  der 
Kirche  mächtig  gefordert,  die  Ritterorden  haben  gelernt,  ihre  Kräfte  im  Dienst 
der  Kirche  zu  verwenden,  freilich  auch  in  diesem  Dienst  sich  selbst,  ihren 
Reichthflmem  und  ihrer  Herrschaft  zu  dienen.  Anderseits  ist  der  Gesichtskreis 
mächtig  erweitert;  der  Contakt  von  Abend-  und  Morgenland ,  von  christlicher 
und  mohammedanischer  Cultur  befördert  neue  Ideen,  welche  dem  Papstthum  Über 
den  Kopf  wachsen ;  die  socialen  Verhältnisse  verschieben  sich,  weltliche,  nament- 
lich Handelsinteressen  erlangen  ein  vermehrtes  Gewicht.  Vgl.  Wilken,  Gesch. 
der  KreozzOge.  7  Bde.  Leipzig  1807—82.  B.  Kugler,  Gesch.  der  Kreuzzüge, 
Berlin  1880.  R.  Röhricht,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Kreuzzüge  2  Bde.  Berlin, 
1874—78. 
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Die  Oeschiclite  des  Papstthnms  und  seines  TerUltnisses  mm 

Kaiserthnm  und  den  welüiolien  C(ewalten  fiberhanpt. 

Qu.:  J.  M.  WAtterioh  (Ins  1198),  b.  I,  20  unter  2,  b.  n.  U,  144.  JtkfU, 
Beg.  (bis  1198)  n.  Potthast,  Reg.  b.  s.  I,  19  mter  2,  b.  JtkfU,  Codex  Udal- 
rioi  Babenb.  in  BrG  Y  (Mon.  Bemb.  p.  235)  1869.  Ewald,  Collectio  Britann. 
in  NA  y,  275^414.  505—596.  Loewenfeld,  Epp.  PontüL  Roman,  ineditae. 
Leipiig  1885.  Pflngk-Hartong,  a.  I,  19  unter  2,  b.  ~  Annalee  Romani 
(1044^1188)  in  MGS  Y,  468  ff. 

1.  Das  Papstthim  und  seine  refonnatorisclien  Bestrebungen 
unter  Hildebrands  Einfluss  —  1078. 

Qu.:  Mansi  XIX.  Bonitho  (Boniso)  üb.  ad  amicnm  (bei  Watterich  nnd) 
bei  Jaff(6,  BrG  11  (Monnm.  Gregoxiana)  1865.  Wiberti  vita  Leonia  IX.  bei 
Watt  —  Damiani  opp.  ed.  Cajetanoa,  1788  (10  144).  Hnmberti  ady. 
Simonistaa  in  Marttoe  ed.  Dflr.  The8.y  E,  688  ff.  (Ifl  148).  Lt.  Steindorf. 
Heinrieb  ni.  2.  Bd.  1881  o.  Gerold  Mayer  t.  Knonan,  Heiniich  IVr 
und  y.  I.  Bd.  1890  (beide  in  Jbb.  d.  d.  R.). 

Wiederum  hatte  (Synode  v.  Sutri  s.  S.  176)  des  deutschen  Kaisers 
Süngreifen  das  Papstthum  von  der  Schändung  durch  unwürdige  Per- 
sonen errettet.  Als  nun  kirchlichere  und  würdigere  Manner  den  römischen 
Stuhl  bestiegen,  machte  sich  das  lange  vorbereitete  Bedürfiuss  nach 
kirchlicher  Beform  immer  entschiedener  geltend.  Das  kirchliche  Gefühl 
richtete  sich  besonders  gegen  das  so  allg^emein  Yon  den  höchsten  kirch- 
lichen Würden  bis  in  die  niederen  Eirchenämter  sich  erstreckende 
Uebel  der  Simonie  (Erwerbung  und-  Verkauf  geistlicher  Würden  um 
Geld),  das  mit  der  ganzen  weltlichen  Macht  und  Besitzlage  der  Kirche 
und  ihrer  Verflechtung  in  die  Verhältnisse  des  Lehnsstaates  eng  ver- 
bunden war.  Daneben  erregte  besonders  die  Zuchtlosigkeit  des  Klerus 
in  geschlechtlicher  Beziehung,  eine  Folge  der  vom  kanonischen  (Gesichts- 
punkt aus  geforderten  Ehelosigkeit,  grossen  Anstoss;  eben  dieser 
Priestercölibat  warf  aber  auch  auf  die  in  weiten  Sjreisen  vollkommen 
herrschende  Priesterehe  den  Makel  ungesetzlicher  Verbindung;  sie 
erschien  als(]!oncubinat.  In  der  Befreiung  der  Kirche  von  der  weltlichen 
Macht,  der  Herrschaft  des  Papstes  über  die  ganze  Kirche  und  dem 
Ueberge wicht  der  (päpstlichen  Macht  über  die  weltliche  sah  man  das 
Heilmittel  für  die  auf  ihre  geistliche  Aufgabe  sich  besinnende  Kirche. 
Schon  B.  W  azo  von  Lüttich,  von  Heinrich  HI.  nach  Papst  Clemens II. 
Tode  zu  Rathe  gezogen,  hatte  verlangt,  dass  die  Papstwahl  geschehen 
müsse  per  ecclesiasticos  ministros  absque  potentia  saeculari,  ein 
Rath,  der  damals  zu  spät  kam,  da  Damasus  (Poppo  v.  Br.)  schon  zum 
Papst  gemacht  war.  Auch  nach  dessen  baldigem  Tode  (24  Tage  nach 
seinem  Einzüge  in  Rom)  wandten  sich  die  Römer  an  Kaiser  Heinrich  IIL, 
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welcher  zu  Worms  (Ende  1048)  den  Bischof  Bruno  vonToul,  seinen 
Verwandten,  der  seinem  Vater  Konrad  imd  ihm  selbst  in  Lothringen 
wichtige  Dienste  geleistet ,  aber  auch  bereits  entschieden  die  Richtung 
cluniacensischer  Beform  eingeschlagen  hatte,  mit  Mühe  dazu  vermochte, 
das  Papstthum  anzunehmen.  Er  machte  zur  Bedingung,  dass  er  in  Rom 
noch  einmal  vom  Klerus  und  Volk  canonisch  gewählt  werde,  und 
pilgerte  dann  demüthig  nach  Rom.  Ihm  schloss  sich  imterwegs  der 
junge  Mönch  Hildebrand  (Vertrauter  des  berühmten  Abts  Hugo 
von  Glugny)  an,  den  er  zum  Subdiacon  weihte.  Als  Leo  IX.  stellte  er 
schon  auf  der  Ostersynode  von  Rom  1049  neben  der  Geltendmachung 
des  Coelibats  die  Forderung,  dass  nicht  nur  alle  Simoniaci  selbst  ihres 
geistlichen  Amts  verlustig  gehen,  sondern  auch  alle  durch  solche  (wenn 
auch  ohne  Simonie)  Geweihten  ihrer  Stellen  enthoben,  oder  wenigstens 
aufs  Neue  geweiht  werden  sollten.  Diese  bei  der  allgemeinen  Verbreitung 
des  Uebels  den  ganzen  Bestand  der  Kirche  bedrohende  radicale  Mass- 
regel zog  er  aber  wegen  allgemeinen  Widerspruchs  zurück  und  verlangte 
nur  von  Allen,  die  sich  wissentlich  von  einem  Simoniacus  hatten  weihen 
lassen,  eine  40tagige  Busse.  Später  versuchte  er  noch  mehrmals  auf 
jene  strenge  Ansicht  zurückzukommen,  aber  ohne  Erfolg. 

Bei  seinen  häufigen,  kirchlichen  wie  politischen  Zwecken  dienenden 
Reisen  durch  ganz  Italien,  Frankreich,  Deutschland,  Ungarn  ver- 
anstaltete Leo  überall  selbst  Synoden,  um  auf  diese  Weise  die  Centralis 
sation  der  Kirche  im  Papstthum  zu  fördern,  zugleich  auch  durch  sein 
persönliches  Erscheinen  bei  kirchlichen  Festen,  wie  Kirchweihen,  Er- 
hebung von  Märtyrerreliquien,  auf  die  religiöse  Empfindui^  und  Phan- 
tasie der  Bevölkerungen  zu  wirken.  In  Deutschland  ging  dabei  der 
Papst  mit  Kaiser  Heinrich  Hand  in  Hand.  Als  aber  Leo,  vom  Erzbischof 
von  Reims  zur  Weihung  einer  Earche  geladen,  zugleich  eine  Mnkische 
Synode  dahin  ausschrieb,  regten  sich  bei  weltlichen  und  geistlichen 
(Crossen  Frankreichs  Besorgnisse  gegen  ein  solches  unmittelbares  richter- 
liches Auftreten  des  Papstes.  Sie  bestimmten  den  König  auszuweichen  und 
seine  Prälaten  zur  Heeresfolge  abzurufen,  so  dass  in  Reims  nur  wenige 
erschienen;  aber  zahlreiche  Aebte  —  durchdrungen  von  den  kirchlichen 
Ideen  Gluny^s  —  machten  die  Versammlung  doch  zu  einer  stattlichen ; 
die  ausgebliebenen  Prälaten  wurden  excommunicirt,  imd  hier,  wie  dann 
in  Mainz  wurde  über  Simonie  und  Priesterehe  ernstlich  gehandelt, 
nicht  minder  dann  in  Rom,  Ober-  und  Unter-Italien.  Bei  grossen  Er- 
folgen hat  der  rastlose  Mann,  der,  wie  man  sagen  kann,  den  päpstlichen 
Stuhl  selbst  erst  für  die  cluniacenserReformidee  erobert  und  dem  hohen 
rOn&ischen  Klerus  viele  reformfreundliche  Elemente  zugeführt  hat,  doch 
im  Verlauf  des  Pontificats  auch  manche  Schlappen  erlitten,  wie  in  seinem 
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Kampfe  mit  den  Normannen  um  den  Besitz  von  Benerent,  wo  Leo 
selbst  mit  dem  Heere  zog,  mid  bei  der  Niederbige  desselben  gefangen 
wurde.  Aber  die  Sieger  warfen  sieb  ibm  zu  Füssen  und  wurden  durch 
ibn  vom  Bann  befreit.  Gleichwohl  ist  er  dem  Tadel  strenger  IdrchUcher 
Beformfreunde  nicht  entgangen ,  dass  er  fOr  vergängliche  Besitzungen 
der  Kirche  zum  weltlichen  Schwert  gegriffen.  Leo  hat  auch  mit  dem 
Beste  christlicher  Kirchen  in  Nord- Afrika  die  Verbindung  fester  geknüpft. 
Unter  ihm  beginnen  jene  Verhandlungen  mit  Constantinopel  (Gaeru- 
larius),  welche  zum  Bruch  führten.     Er  starb  1054. 

Hildebrand  bewirkte  jetzt  als  Bevollmächtigter  des  römischen 
Klerus  beim  deutschen  Hofe  die  Wahl  eines  der  tüchtigstai  deutschen 
Bischöfe,  des  Bischoft  Gebhard  v.  Eichstädt,  den  Heinrich  ungern 
entbehrte,  und  gewann  damit  für  die  römischen  (resichtspunkte  einen 
Mann,  der  bisher  bei  gut  kirchlichen  Gesinnungen  den  papstlichen 
Machtinteressen  mit  Bewusstsein  gegenüber  gestanden:  Victor  H.  — 
1057,  der  nun  durch  seine  Legaten  im  Sinne  seines  Vorgangers  wirkte. 
Ebenso  Abt  Friedrich  von  Monte  Casino  als  Stephan  IX.,  der  Bruder 
Gottfrieds  von  Lothringen,  der  mit  Beatrice,  derWittwe  des  Markgrafen 
von  Toskana  vermahlt  war.  Vor  Stephans  Tode  1058  hatte  Hildebrand 
von  den  Römern  die  eidliche  Zusage  erhalten,  im  Falle  des  Ablebens 
des  Papstes  vor  der  Wahl  seine  Rückkunft  erst  abzuwarten,  aber  ab 
der  Fall  eintrat,  setzte  der  römische  Adel  und  die  der  Reform  feindliche 
Partei  die  sofortige  Wahl  des  Bischofs  Johann  von  Veletri  als  Bene* 
dict  X.  durch.  Hildebrand,  vom  Hofe  der  Kaiserin  Wittwe  Adelheid 
zurückkehrend,  verstandigte  sich  von  Florenz  aus  mit  seiner  Partei, 
welche  z.  Tbl.  hatte  flüchten  müssen.  Mit  Einverstandniss  des  deutschen 
Hofes  wurde  Erzbischof  Gerhard  von  Florenz  gewählt  und  durch 
Herzog  Gottfried  nach  Rom  geftLhrt  als  Nicolaus  H.  1058 — 67.  Von 
jetzt  ab  steht  Hildebrand  als  Archidiakon  der  römischen  Kirche  an  der 
Spitze  der  Geschäfte.  Für  die  ganze  Lage  des  Papstthums  aber  bietet 
die  von  Hildebrand  gepflegte  und  gut  benutzte  Beziehung  zu  den 
Normannen  in  Süditelien  einen  der  wichtigsten  Stützpunkte.  Richard 
wurde  von  Rom  als  Fürst  von  Capua  anerkannt,  und  leistete  dem  Papste 
als  Schutzherr  und  Vogt  der  römischen  Kirche  den  Eid.  Ebenso  trat 
Robert  Guiscard  1059  als  Herr  von  Apulien  und  Calabrien  in  ein 
Lehensverhältniss  zum  Papste,  und  der  kluge  Abt  Desiderius  von  Monte 
Casino,  Cardinal  und  Vicar  des  Papstes,  erhielt  hier  das  beste  Einver- 
nehmen zwischen  Rom  und  den  Normannen,  welche  im  Interesse  des 
Papstes  die  Burgen  des  römischen  Adels  brachen. 

Zur  Sicherung  der  Papst  wähl  wurde  nun  durch  Nicolaus  ü. 
auf  der  glänzenden,  doch  von  Deutschen  nur  wenig  besuchten  Synode 
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Ton  Rom  1059  neue  Bestimmungen  getroffen,  welche  die  Entscheidung 
in  die  Wahl  des  römischen  Cardinalklerus  legen. 

Officium  cardinale  bezeichnet  zunächst  ein  festes  kirchliches  Amt, 
O.  affixum  et  immotnm  in  cardine  suo,  cardinalis  sacerdos  einen  fest  an  einer 
Eörche  angestellten,  auf  den  Titel  derselben  ordinirten  Geistlichen,  incardinatus 
=  intitulatus,  im  Gegensatz  gegen  Commendatare,  Yicare,  Hilfsgeistliche.  In 
engerem  Sinne  werden  im  10.  Jh.  die  Eanonici  der  Kathedralen  im  Gegen- 
satz gegen  den  £[lerus  der  Pfarrkirchen  so  genannt.  In  specieller  Anwendung 
auf  Rom  aber  bezeichnet  es  dann  die  festen  (intitulirten)  Geistlichen  der  rö- 
mischen Kirchen,  welche  alle  mit  der  päpstlichen  Laterankirche  (als  der  eigent- 
lichen Kathedralkirche  des  römischen  Bischofs)  im  Zusammenhang  stehen; 
also  die  presbyteri  intitulati  der  verschiedenen  römischen  Parochien  oder  Titel 
und  die  diaconi  regionarii  sind  sämmtlich  Gardinäle  der  Laterankirche.  Dazu 
kommen  aber  seit  Stephan  IIL  (IV.)  (769)  noch  die  7  subnrbicarischen 
Bischöfe  (y.  Ostia ,  Porto ,  Bufino,  Frascati,  Sabina,  Palestrina,  Albano),  die 
sogenannten  Hebdomadarii,  welche  der  Reibe  nach  jeden  Sonntag  geist- 
lich fungiren  sollen  und  so  in  ein  Yerhältniss  der  Zugehörigkeit  zur  päpstlichen 
Kirche  treten.  Auf  diese  (7,  später  6)  Gardinalbischöfe,  eine  grosse  Anzahl  von 
römischen  Cardinalpresbytem  und  Gardinaldiaconen  wird  nun  der  Cardinalname 
im  eminenten  Sinne  angewendet,  daher  auch  umgedeutet,  wie  yon  Leo  IX.: 
clerici  summae  sedis  Gardinales  dicuntur,  cardini  illi,  quo  cetera  moventur, 
vicinius  adhaerentes.  (Die  Zahl  blieb  wechselnd,  bis  Sixtus  Y.  1586  sie  auf 
6  Bischöfe,  50  Presbyter  und  14  Diaconen  festsetzte.) 

Für  die  Papstwahl  bildete  die  kanonische  Basis  die  reguläre  alte  Bischofs- 
wahl durch  Klerus  und  Gemeinde  unter  Mitwirkung  der  benachbarten  Bischöfe. 
Die  concurrirenden  Interessen  bei  der  auch  politisch  so  bedeutsamen  Stellung 
fährten  frühzeitig  zu  Eingriffen  der  weltlichen  Macht»  wozu  namentlich  die  Ent- 
scheidung bei  zwiespältigen  Wahlen  Handhaben  gab.  (Letzte  Weström.  Kaiser; 
Theoderich,  obwohl  die  Synodus  palmaris  die  Freiheit  von  weltlicher  Herrschaft 
proclamirt  hatte.)  Nach  Beseitigung  der  Ostgotenherrschaft  nahmen  die  grie- 
chischen E^aiser  ein  durch  ihren  Exarchen  ausgeübtes  Recht  einer  gewissen  Be- 
aufsichtigung der  Wahlhandlung  und  ein  Recht  der  Bestätigung  in  Anspruch, 
nach  welcher  erst  die  Gonsecration  des  Gewählten  stattfinden  sollte.  Die  Wahl 
selbst  aber  erfolgte  durch  den  Klerus  und  die  —  die  Gemeinde  vertretenden  — 
verschiedenen  Kategorien  der  einflussreichen  römischen  Bevölkerung.  Die  zur 
Zeit  der  sinkenden  Longobardenherrschaft  oft  ohne  Rücksicht  auf  einen  welt- 
lichen Herrn  erfolgende  Wahl  unterlag  um  so  mehr  den  localen  Parteikämpfen, 
was  769  (Stephan  III.)  zu  der  Bestimmung  führte,  dass  1)  die  Wahl  nur  aus 
der  Zahl  des  römischen  Gardinalklerus  (Diakonen  und  Priester)  erfolgen  sollt« 
—  was  oft  nicht  eingehalten  und  durch  Nikolaus  II.  aufgehoben  wurde  —  und 
2)  nur  der  Klerus  die  eigentliche  Wahl  ausüben,  die  Laien  aber  nur  ein  Acda- 
mationsrecht  haben  und  das  Wahlprotokoll  mit  unterzeichnen  sollten.  Unter 
der  fränkischen  Oberhoheit  bedurfte  es  der  kaiserlichen  Bestätigung,  sofern, 
wie  824  die  Römer  sich  ausdrücklich  verpflichten  mussten,  die  Gonsecration  erst 
erfolgen  sollte,  nachdem  der  Gewählte  den  königlichen  Sendboten  geschworen 
hatte.  Seit  dem  Verfall  der  Karolingerherrschaft  hörte  dies  zum  Theil  auf  oder 
wurde  je  nach  Umständen  geübt;  wie  denn  Johann  IX.,  unter  Kaiser  Lamberts 
Einfluss  gewählt,  auf  der  Synode  898  bestimmte,  dass  der  Papst  von  den  Gar- 
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dmalbischOfen  und  dem  gesammten  römischen  Klerus  im  Beisein  des  Senats 
und  Volks  gewählt,  aber  erst  in  Anwesenheit  der  kaiserlichen  Gresandten  con- 
secrirt  werden  dürfe.  Otto  I.  bestätigte  dann ,  nachdem  er  das  Papstthom  ans 
der  Sclaverei  der  italienischen  Parteien  gerettet,  das  Kaiserrecht  der  Einwirkong 
auf  die  Papstwahl,  resp.  BeslAtigung  derselben.  Die  Ottonen  hielten  daran  fest, 
und  nach  dem  neuen  Hervorbrechen  jener  Parteien  trat  Heinrich  mit  demselben 
Rechte  hervor  und  übte  es  mehrfach.  Jetzt  aber  sollte  das  durch  den  Kaiser 
neu  gekräftigte  und  in  seinem  Reformstreben  unterstützte  Papstthum  nicht  nur 
vor  den  Parteiinteressen  des  Adels  und  den  Stürmen  einer  Yolkswahl,  sondern 
auch  vor  dem  entscheidenden  Einfluss  kaiserlicher  Grewalt  gesichert  werden, 
unter  Berufung  auf  Stephan*s  HI.  (IV.)  Bestimmung  von  769  wird  in  dem  De- 
kret Nicolaus'  IL  das  Schwergewicht  der  eigentlichen  Wahl- 
handlung ausschliesslich  in  das  Gardinalscolleginm  gelegt, 
und  zwar  unter  ihnen  in  erster  Linie  in  die  Hände  der  GardinalbischOfe.  Der 
Papst  soll  zwar  der  Regel  nach  aus  der  rGmischen  Kirche  genommen  werden, 
aber  wenn  hier  kein  geeigneter  zu  finden,  auch  von  aussen  (denn  die  höhten 
Interessen  der  Kirche  dürfen  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  sehr  eingeschränkt 
werden).  Wenn  in  Rom  keine  unparteiische  Wahl  möglich  ist,  soll  die  Wahl 
durch  GardinalbischOfe,  Kleriker  und  wenn  auch  nur  wenige  katholische  Laien 
an  einem  andern  Orte  geschehen,  und  ein  so  auswärts  gewählter  Papst,  auch 
bevor  er  in  Rom  inthronisirt  worden,  seine  Funktionen  vollberechtigt  ausüben 
können.  Vorbehalten  soll  bei  diesen  Bestimmungen  die  schuldige  Ebre  des  Königs 
Heinrich  des  erhofften  Kaisers  sein,  wie  dies  ihm  schon  vom  Papste  zuge- 
standen worden  ist,  und  seiner  Nachfolger,  welche  dies  Recht  vom  apostolischen 
Stuhle  künftig  persönlich  erlangen  werden.  Mit  dieser  allgemeinen  und  un- 
bestimmten Wendung,  welche  eine  Betheiligung  an  der  Wahl  nicht  als  ein 
selbstverständliches  Recht  des  Kaisers,  sondern  als  eventuelles  persönliches  Zu- 
geständniss  behandelt,  wird  das  Recht  des  Kaisers,  sich  an  der  Papstwahl  zn 
betheiligen,  umgangen  in  der  einen  und  nach  Scheffer-Boichorsts  Nach- 
weisungen wohl  ächten  päpstlichen  Fassung  des  Decrets,  während  allerdings 
die  andere  (kaiserliche)  1)  die  starke  Bevorzugung  der  GardinalbischOfe  vor  den 
übrigen  Gardinälen  —  welche  indessen  nicht  auf  die  Dauer  sich  durchgesetzt 
hat  —  verwischt,  und  2)  die  Rücksicht  auf  den  Kaiser,  wenn  auch  in  derselben 
unbestimmten  Weise  und  als  persönliches  Zugeständniss  gefasst,  in  den  Vorder- 
grund stellt.  VgL  Zöpfell,  die  Papstwahlen,  Göttingen  1874;  Scheffer- 
Boichorst,  die  Neuordnung  der  Papstwahl  durch  Nicolaus  IL,  Strassb.  1879. 

Auf  jener  romischen  Ostersynode  (wo  auch  Berengars  Sache  ver- 
handelt ward)  oder  auf  einer  etwas  späteren  wurde  nun  auch  g^n 
Simonie  und  Priesterehe  entschieden  vorgegangen.  Die  Ver- 
theidiger  der  letzteren  wurden  mit  dem  alten  Eetzemamen  der  Niko- 
laiten  gebrandmarkt ;  allen  beweibten  Priestern  wurde  bei  Strafe  des 
Bannes  verboten,  Messe  und  Gottesdienst  zu  halten,  und  der  Oenuss 
kirchlicher  Einkünfte  entzogen.  Die  Reformpartei  suchte  sich  jetzt 
auch  auf  die  Yolksstimmung  zu  stützen.  Cardinal  Damiani  U.A. 
forderten  in  den  Predigten  auf,  keinem  Gottesdienste  eines  solchen 
Klerikers  beizuwohnen.  In  Florenz  sprach  eine  Mönchspartei  den 
durch   Simonie  und  Concubinat  befleckten  Klerikern  überhaupt  die 
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Fähigkeit  ab,  die  Sacramente  heilskräftig  zu  verwalten,  sodass  viele 
Laien  ohne  Commanion  starben.     Anderseits   wurden  Stimmen   laut, 
welche  in  der  förmlichen  Anerkennung  der  Priesterehe   das   einzige 
entscheidende  Heilmittel  sahen.     Erzbischof  Gunibert  von  Turin, 
selbst  ehelos,  erlaubte  seinen  Klerikern  die  Ehe,  und  selbst  Damiani, 
der  dies  bekämpfte,  musste  anerkennen,  dass  sie  sich  durch  Lebens- 
wandel und  Kenntnisse  auszeichneten.     Auch  im  Mailänder  Sprengel 
war  die  Priesterehe  ganz  allgemein  und  der  Klerus  zwar  weder  von 
Simonie  noch  von  Weltlichkeit  (weltlichen  Geschäften  und  Yergnü- 
^ngen  wie  Jagd)  frei,   aber  im  Ganzen  doch  ein   höher  stehender. 
Hier  aber  gerade  tritt  nun    eine  kirchlich  demagogische  Bewegung, 
befordert  und  begünstigt  durch  die  kräftigen  Reformbestrebungen  des 
Anselm  da  Baggio  (nachmals  Bischof  von  Lucca  und   zuletzt  Papst 
Alexander  IL)  hervor,  die  sogen.  Pa t  a ria  ^),  die  sich  zugleich  g^en 
den  weltlichen  Klerus  und  auch  gegen  den  städtischen  Adel  richtete. 
Feurige  Bussprediger,  wie  A  r  i  a  1  d  schon  seit  länger,  dann  L  a  n  d  u  1  f, 
strafen  den   verweltlichten  Klerus   und   halten   ihm   das   arme   und 
keusche  Leben  Christi  entgegen.    Die  heftigen  Kämpfe  der  Parteien 
veranlassten  Nikolaus  H. ;    den  Cardinal  Damiani   und  Anselm   von 
Lucca  nach  Mailand  zu  senden.     Der   alte  Unabhängigkeitsgeist  der 
Metropole  sträubte  sich  gegen  Damianis  Eingreifen,  aber   der  Erz- 
bischof Wid  0  unterwarf  sich  dem  Papste,  und  so  wurden  hier  unter 
Benutzung  der  kirchlich  politischen  Gahrung  zugleich  die  kirchlichen 
Reformforderungen  und  die  kirchlichen  Ansprüche  Roms  über  Mai- 
land durchgesetzt.     In  Deutschland  aber  erregten  die  kühnen  Be- 
strebungen des  Nicolaus,  die  auch  dem  deutschen   kaiserlichen  Ein- 
flüsse auf  Papstwahl  und  auf  die  italienischen  Verhältnisse  entgegen- 
wirkten, bereits  eine  starke  Opposition.     Der  Cardinal  Stephan,  wel- 
<^er  die  Acten  des  römischen  Concils  überbringen  sollte,  wurde  vom 
deutschen  Hofe  gar  nicht  vorgelassen ')  und  später  erklärte  eine  deut- 
sche Versammlung,  an  welcher  auch  Bischöfe  theilnahmen,  alle  Statute 
des  Papstes  für  ungültig. 

Nach  Nicolaus'  IL  Tode  bestieg  Anselm  von  Lucca,  von 
Hildebrand  und  den  Cardinälen  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  deutschen 
König  Heinrich  IV.  erhoben,  den  päpstlichen  Stuhl  als  Ale  xand  er  IL 
{1061~-73).  Die  Gegner  Hildebrands  (röm.  Adel)  schlössen  sich  an 
^en  schon  gereizten  und  durch  die  enge  Verbindung  des  römischen 
Stuhls  mit  den  Normannen  beunruhigten  deutschen  Hof  an.  Auf 
^em  Goncil  zu  Basel   erklärte    die  kaiserliche  Partei   den  jungen 

')  Der  Name  Patarini  abgeleitet  von  dem  Quartier  der  Lumpensammler, 
Fataria. 
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König  Heinrich  IV.  für  den  Erben  des  römischen  Patriciats  imd^ 
anter  Berufung  auf  die  von  Heinrich  UT.  gefibten  Rechte ,  Anaftlm 
ffir  einen  Eindringling  und  stellte  im  Einvernehmen  mit  den  lom- 
bardischen Bischöfen  den  Bischof  Cadalo  von  Parma,  einen  Yer- 
treter  des  hohen  lombardischen  Klerus,  als  Gegenpapst  auf:  Hono* 
rius  II.,  eine  Wahl,  an  welcher  kein  Cardinal  betheiligt  war.  Lom- 
bardische Truppen  führten  ihn  nach  Rom,  er  setzte  sich  in  Besitz 
der  Leostadt,  da  Gottfried  von  Lothringen  nicht  direct  g^en  den 
kaiserlichen  Papst  auftreten  konnte ,  die  Normannen  in  Süditalien 
beschäftigt  waren  und  der  römische  Adel  auf  seine  Seite  trat.  Gott- 
fried suchte  zu  vermitteln  und  vermochte  Cadalo  sich  zurückzuziehen 
und  deutsche  Entscheidung  abzuwarten.  In  Deutschland  aber  vollzog 
sich  eben  der  Umschwung,  indem  die  deutschen  Fürsten  unter  An  no  's 
von  Köln  Führung  das  Reichsregiment  der  Kaiserin  Adelheid  stürzten 
und  Anno  selbst  sich  der  Person  des  unmündigen  Königs  imd  der 
Reichsregierung  bemächtigte  (1062).  Die  Synode  von  Osbor  (Au^s- 
bui^)  erklärte  sich  für  Alexander  II. ;  königliche  Gesandte  sollten, 
wenn  ihre  Prüfung  ergebe,  dass  Alexander  U.  ohne  Simonie  gemhlt 
sei,  ihn  nach  Rom  führen.  So  si^te  sachlich  der  kirchliche  Reform- 
gedanke, obwohl  formell  die  Entscheidung  noch  in  die  Hand  des 
deutschen  Hofii  gelegt  ward. 

Aber  der  junge  König  Heinrich  fiel  nun  aus  der  harten  Hand 
Anno's  in  die  des  ehrgeizigen  Erzbischofs  Adalbert  von  Bremen, 
der  (1065)  seine  Wehrhaftmachung  durchsetzte  und  seinen  Leiden- 
schaften freien  Spielraum  Hess.  —  Nachdem  Adalberts  Einfluss  ge- 
brochen war,  nöthigten  die  Fürsten  des  Reichs  Heinrich  eine  Gattin 
(Bertha)  auf,  von  der  er  mit  Hilfe  der  ihm  nahe  stehenden  Bischöfe 
(Siegfried  von  Mainz  u.  a.)  Scheidung  suchte,  aber  Alexander  U.  wies 
dies  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  (1069)  durch  seinen  L^aten 
Damiani  entschieden  zurück.  Heinrich,  von  tiefem  Misstrauen 
gegen  die  grossen  Fürsten  des  Reichs  erfüllt,  hatte  sich  mit  jüngeren^ 
weder  durch  Geburt  noch  durch  Besitz  hervorragenden  Männern,  den 
Genossen  seiner  Jugendlust,  umgeben,  die  mit  den  dem  König  nahe- 
stehenden Bischöfen  zusammen  eine  Art  von  Hofregiment  bildeten. 
An  diesem  Hofe  wurde  der  Handel  mit  geistlichen  Stellen  und  die 
Vergebung  von  Kirchen-  und  Klostergut  an  Laien  und  auch  an 
Prälaten  stark  betrieben.  Adalberts  von  Bremen  Habgier  in  dieser 
Beziehung  ist  bekannt.  Alexander  U.  beschied  nun  zur  Oster- 
sjnode  1070  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Köln  und  den  Bischof 
von  Bamberg  nach  Rom,  zur  Rechtfertigxmg  wegen  der  ihnen  vor- 
geworfenen Simonie.     Sie  sollten  dadurch  zu  gefügigen  Werkaeugen 
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des  Papstes  gemacht  werden,  was  auch  gelang.  Zu  einem  weiteren 
Einschreiten  aber  veranlassten  die  Verhältnisse  in  der  Lombardei. 
In  Mailand  waren  die  Bewegungen  der  Pataria  unter  der  geist- 
lichen Demagogie  Erlembalds  gegen  den  Erzbischof  Wido  fort- 
gegangen. Nachdem  dieser  sein  Amt  niedergelegt  hatte  (1060),  erhob 
die  Reformpartei  einen  Kleriker  Atto,  der  aber  von  den  erzürnten 
Bürgern  zur  Entsagung  genöthigt  wurde.  Dagegen  liess  König  Hein- 
rich, dessen  Macht  in  der  Lombardei  grösstentheils  auf  seiner  In- 
vestitur der  Bischöfe  beruhte,  zu  Novara  von  den  versammelten  Bi- 
schöfen den  bereits  auf  Wido' s  Vorschlag  von  ihm  investirten,  aber 
auch  schon  vom  Bann  des  Papstes  getrojBPenen  Bischof  Gottfried 
weihen.  Jetzt  belegte  Alexander  II.  einige  Räthe  des  Königs  mit 
dem  Bann ,  zugleich  unter  dem  Vorwurf  der  Simonie ,  starb  aber 
bald  darauf. 

2.  Der  Pontifioat  Gregors  VH. 

Qu.:  Jaffe,  BrG  II  (Mon.  Greg.)  s.  S.  288.  Die  Briefe  auch  bei  Ml  148, 
wo  col.  843  ff.  auch  die  von  Gretser  gesammelten  vetera  monum.  contra 
schismatico^  etc.  ed.  Tergnagel,  Wien  1611  (auch  in  Gretsers  opp.  VI) 
abgedruckt  sind,  denen  Mich.  Goldasts  apologiae  pro  Imp.  Henr.  IV.,  Ha- 
noY.  1611,  gegenüberstehen,  üeber  die  Streitschriftenlitteratur  s.  Menzel,  die 
fränk.  Kaiser,  II,  55;  Gassander,  das  Zeitalter  Hildebrands  für  und  gegen 
ihn,  Darmst.  1 842;  Helfenstein,  Greg.  Bestrebungen  nach  den  Streitschriften 
fl.  Z.,  Frankf.  1856  und  K.  Mirbt,  die  Absetzung  Heinrichs  IV.  etc.  in  kg. 
Studien,  Beuter  gewidmet,  1887,  S.  95  ff.  und  Wattb.  unter  den  Namen  Beno, 
Benzo,  Otbert,  Walram  y.  Naumb.;  Paulus  Bernriedens,  Herrand,  Bo- 
nizo,  Bruno  de  hello  Saxon.,  Bernold  v.  Const.  —  Litt  :  J.  Voigt,  Hilde- 
brand als  Gregor  VII.  u.  s.  Z.,  2.  Aufl.  1846;  Lipsius  in  ZhTh  1859;  A.  F. 
<5 frörer,  Gregor  VII.  u.  s.  Z.,  7  Bde.,  Sohaffh.  1859-61  (das  Bild  Gr.  VII. 
verliert  sich  beinahe  in  einer  weitausbolenden  universellen  EG  der  Zeit).  — 
H.  Flotho,  K.  Heinrich  IV„  2.  Aufl,  2  Bde.,  1855;  W.  Giesebrecht,  die 
Gesetzgebung  der  rOm.  Kaiser  zur  Zeit  Gregors  im  Münchener  hist.  Jb.  1866; 
V.  Ranke,  WG.  7.  Bd.,  1887  und  dazu  W.  Martens,  Heinrich  IV.  u.  Gr.  VJL 
nach  der  Schilderung  v.  Rankes  1888. 

Bei  der  Leichenfeier  für  Alexander  IL  wurde  Hildebrand 
selbst  durch  Acclamation  des  Volkes  gewählt,  was  der  Cardinal  Hugo 
so  zu  wenden  wusste,  dass  die  Wahl  doch  als  eine  von  den  Gardi- 
nalen  aui^ehende  erschien.  Heinrich  fühlte  sich  nicht  in  der  Lage, 
Einspruch  gegen  die  Wahl  zu  erheben.  Was  Hildebrand  seit  Leo's  IX. 
Wahl  durch  seinen  Einfluss  eingeleitet,  das  sollte  er  nun  als  Gregor  VII. 
zur  Vollendung  führen.  Er  fühlte  den  verdorbenen  Zustand  der 
Kirche  tief  und  erblickte  darin,  dass  die  weltlichen  Herren  sich  nicht 
scheuten,  die  Eärche  zur  Magd  zu  erniedrigen,  eine  Hauptwurzel  der 
üebel,   in  ihrer  Befreiung  und  Erhebung  zur  entscheidenden  Macht 
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auf  Erden  die  Angabe  ^  unter  deren  ungeheurer  Last  er  beinah  er- 
liege.  Nicht  bloss  in  der  Leitung  der  Gewissen ,  sondern  auch  im 
gesammten  politischen  Leben  soll  die  Kirche  als  die  göttliche  Au* 
»torität  herrschen.  Schon  betont  er  auüs  Schärfste  im  Gegensatz  ge- 
gen den  göttlichen  Ursprung  der  geistlichen  Gewalt,  den  profanen^ 
heidnischen  der  weltlichen ,  und  bringt  so  jenen  Dualismus  zwischen 
Geistlich  und  Weltlich  zum  stärksten  Ausdruck,  der  das  ganze  Mittel- 
alter beherrscht,  bis  die  Reaction  gegen  denselben  in  der  letzten 
Periode  des  Mittelalters  sich  immer  schärfer  geltend  macht,  und  end- 
lich die  Reformation  die  sittliche  Bedeutung  des  Staats 
wie  jeder  andern  natürlichen  Ordnung  Gottes  zur  re- 
ligiösen Anerkennung  bringt. 

Daraus  musste  um  so  notwendiger  ein  Kampf  auf  Leben  und 
Tod  zwischen  Edrche  und  Staat  hervorgehen,  als  die  Hierarchie  mit 
ihren  Macht-  und  Besitzansprüchen  selbst  ganz  und  gar  die  Art  einer 
weltlichen  Macht  angenommen  hatte  und  ihre  beanspruchte  göttliche 
Würde  zu  ungeheuren  weltlichen  Yortheilen  ausnutzte,  dadorch  firei- 
lich  auch  ihre  wirklich  geistliche  Aufgabe  untergrub.  Die  Herr- 
schaft der  päpstlichen  Gewalt  aber  erforderte  ihre  Concentration 
im  Papstthnm.  So  schienen  alle  bisherigen  Ansprüche  des  Papst- 
thums  in  der  gewaltigen  Persönlichkeit  Gregors  VII.  erhöhtes  Leben 
zu  gewinnen.  Wie  er  absolutistisch  in  den  Organismus  der  Kirche 
eingriff,  so  beanspruchte  er  auch  über  Throne  zu  verfügen,  und  trat 
überdies  gelegentlich  mit  den  ausschweifendsten  Ansprüchen  an  ver- 
schiedene abendländische  Reiche  als  an  besondere  Lehne  des  heiligen 
Petrus  hervor. 

Anfangs  schien  Gregor  seine  Waffen  vornehmlich  gegen  König 
Philipp  von  Frankreich,  ,den  schlimmsten  der  Tyrannen,  welche  die 
Kirche  knechteten',  richten  zu  wollen.  Auf  die  mächtige  Unter- 
stützung der  Gluniacenser  konnte  er  rechnen,  viel  weniger  aber  auf 
die  der  französischen  Bischöfe,  die  er  schon  1074  der  Mitschuld  an 
der  vom  König  geübten  Simonie  beschuldigt.  Er  verlangte,  dass  sie 
diesem  dabei  den  Gehorsam  entziehen  sollten,  und  drohte  andemftUs 
mit  dem  Interdict  über  Frankreich.  Aber  in  richtiger  Würdigung 
der  deutschen  Verhältnisse  und  der  von  der  Lombardei  drohenden 
Gefahren  liess  er  diesen  Kampf  fallen  und  wandte  sich  gegen  Hein- 
rich IV.  Dieser  hatte  sich  durch  sein  hartes  Auftreten  Sachsen  und 
Thüringen  so  entfremdet,  dass  sie  ihn  wegen  Bedrückung  und  Si- 
monie beim  Papst  verklagen  wollten.  Gregor  verlangte  alsbald  die 
FintlasHung  der  von  seinem  Vorgänger  excommunicirten  Räthe.  Seine 
dem  Papst  ergebene  Mutter  suchte  zu   vermitteln ,    und  mehr   noch 
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bestimiiite  ihn  der  nun  (noch  1073)  ausbrechende  Sachsenaufstand 
zum  Nachgeben.  Er  schrieb  einen  unterwürfigen  Brief  an  den  Papst  |), 
legte  1074  zu  Nürnberg  in  Gegenwart  seiner  Mutter  und  zweier 
römischer  Cardinale  ein  reumüthiges  Bekenntniss  ab  und  wurde  sammt 
den  gebannten  Räthen,  welche  eidlich  die  Herausgabe  aller  durch 
Simonie  erlangten  Eirchengüter  gelobten,  in  die  Oemeinschaft  der 
Kirche  aufgenommen.  Der  Versuch  der  Gardinäle,  jetzt  ein  deutsches 
Nationalconcil  zur  Durchführung  der  päpstlichen  Beformforderungen 
zu  Stande  zu  bringen,  scheiterte  zwar  am  Widerwillen  des  deutschen 
Klerus.  Aber  der  Papst  konnte  damals  hoffen,  Heinrich  als  gehor- 
samen Sohn  der  Kirche  zu  einem  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen 
zu  bestimmen.  Der  Wunsch  des  Papstes,  dem  durch  die  Seldschucken 
bedrangten  griechischen  Kaiser  Michael  VIT.  zu  Hilfe  zu  kommen, 
war  zugleich  durch  die  Hoffnung  bestimmt,  die  noch  junge  Spaltung 
zwischen  der  römischen  und  griechischen  Kirche  zu  heben.  Aber 
um  dieselbe  Zeit  wurde  Gregor  selbst  durch  die  Normannen  bedrängt, 
und  bald  trat  Heinrich,  nach  Niederwerfung  seiner  Feinde,  wieder 
in  der  alten  Weise  auf,  und  der  deutsche  Klerus  widerstrebte  dem 
Eingreifen  des  Papstes.  Da  verhängte  Gregor  auf  der  römischen 
Synode  (Februar  1075)  zahlreiche  kirchliche  Strafen  über  wider- 
strebende deutsche  und  lombardische  Bischöfe,  und  5  Bäthe  des 
Königs  wurden  aufs  neue  wegen  Simonie  mit  dem  Bann  belegt.  Dazu 
aber  setzte  er  auf  einer  römischen  Synode  desselben  Jahres  das 
schroffe  Investiturgesetz  durch,  welches  Bischöfen  und  Aebten 
die  Annahme  eines  Bisthums  oder  einer  Abtei  aus  den  Händen  eines 
Laien,  und  den  Herrschern  die  Erteilung  der  Investitur  bei  Strafe 
der  Ezcommunication  verbot.  Vor  der  Veröffentlichung  des  Gesetzes 
liess  Gregor  dem  Könige  vertrauliche  Eröffnungen  machen,  um,  wie 
es  scheint,  durch  die  in  dem  extremen  Schritt  liegende  drohende  Ge- 
fahr den  König  zu  entgegenkommenden  Schritten  zu  veranlassen. 
Dabei  war  er  selbst  von  allen  Seiten  bedroht  und  verwickelt;  den 
schon  früher  von  ihm  gebannten  Robert  Guiscard  belegte  er 
aufs  neue  mit  dem  Bann.  In  Mailand  aber  erfolgte  Ostern  1075  der 
Sturz  Erlembalds  und  der  Pataria;  die  Mailänder  begehrten  vom 
Kaiser  einen  Erzbischof;  die  Mehrzahl  der  lombardischen  Bischöfe 
stand,  unter  Führung  Wiberts  von  Ravenna,  wieder  gegen  Gregor; 
in  Rom  selbst  —  auch  unter  dem  Klerus  —  regte  sich  die  Oppo- 
sition; Cardinal  Hugo  der  Weise  trat  an  die  Spitze  seiner  Gegner. 
Heinrich,  der  noch  im  Sommer  1075  durch  Gesandte  direct  mit  dem 


')  Greg.  Reg.  I,  29  a  ed.  Jaffa  p.  46. 
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Papste  Terhandelt^),  Hess  nun  doch  nach  TöUiger  Niederwerfung  der 
Sachsen  die  Rücksichten  fallen.  Die  Gebannten  erschienen  in  seiner 
Umgebung,  und  in  der  Lombardei,  auf  der  Tagfahrt  auf  den  Ron- 
eali sehen  Feldern,  belobte  er  die  Mailander,  erklarte  diePataria 
für  Feinde  des  Reichs  und  des  Königs  und  gab  den  Mailändern  durch 
eigene  Ernennung  einen  Erzbischof  (Thedald).  Noch  einmal  wandte 
sich  dann  Gregor  mit  brieflichen  Vorstellungen  und  mündlichen  Auf- 
trägen durch  die  zurückkehrenden  königlichen  Boten  an  Heinrich 
und  drohte  ihm,  zugleich  unter  Benützung  der  gegen  ihn  erhobenen 
sittlichen  Anklagen,  mit  dem  Banne.  Heinrich  empfing  die  Botschaft 
in  Ooslar  am  1.  Januar  1076 ,  wo  er  im  Vollgefühl  seiner  wieder- 
hergestellten Macht  tagte,  und  brach  nun  die  Brücken  ab.  Zu  Worms 
liess  er  (24.  Januar  1076)  von  einem  grossen  Theil  der  deutschen 
Bischöfe  die  Absetzung  des  Papstes  aussprechen,  der  die  Ordnungen 
des  Rechts  erschüttere  und  die  Bischöfe  herabwürdige*).  Die  lom- 
bardischen Bischöfe  unterschrieben  zu  Piacenza  und  Pavia  das  Ab- 
setzungsdecret.  Die  Ueberbringer  desselben  erregten  auf  der  Fasten- 
synode zu  Rom  (1076)  einen  furchtbaren  Sturm  gegen  sich,  und 
Gregor  sprach  nun  Bann  und  Absetzung  über  Heinrich  aus  und  löste 
die  Unterthanen  vom  Eide.  Ernste  Stimmen  sprachen  wohl  zu  letz- 
terem dem  Papste  das  Recht  ab ') ;  aber  ein  Theil  der  deutschen 
Bischöfe  demüthigte  sich  sogleich  vor  dem  Papst,  andere  wurden 
schwankend,  und  die  deutschen  Fürsten,  erzürnt  über  Heinrichs  Re- 
giment, verlangten  zu  Tribur  October  1076 ,  der  König  solle  dem 
Papst  Genugthuung  leisten ,  der  Papst  in  Deutschland  selbst  über 
Heinrich  Gericht  halten ;  bleibe  Heinrich  durch  seine  Schuld  ein  Jahr 
lang  im  Banne,  so  solle  ein  anderer  König  gewählt  werden.  Da 
entschloss  sich  Heinrich  ,  um  den  deutschen  Fürsten  die  Wa£Fe  aus 
der  Hand  zu  nehmen,  seinen  Frieden  mit  dem  Papst  zu  machen. 
Bevor  dieser  nach  Deutschland  kam,  eilte  er  im  Winter  mit  Frau 
und  Kind  und  einem  Diener  von  Besanfon  aus  über  den  Mont  Cenis 
und  fand  in  der  Lombardei  freundliche  Aufnahme,  so  dass  der  Papst, 
bereits  auf  dem  Wege  nach  Deutschland,  sich  auf  das  SchlossCa- 
nossa  zu  der  ihm  ergebenen  Markgräfin  Mathildis  von  Toskana 
b^ab,  weil  er  von  Heinrich  und  den  dem  Papste  feindlichen  Lom- 
barden eine  schlimme  Wendung  der  Dinge  befürchtete.  Aber  Hein- 
rich wurde  durch  seine  bedrohte  Lage  in  Deutschland  dazu  getrieben, 
vor  allem  Lösung  vom  Bann  zu  suchen.     Dies  führte  ihn  als  Büs- 

')  S.  Heinrichs  Brief,  in  das  Reg.  lY,  5  eingeschaltet. 

')  Das  Wormser  Absetzungsdecret  s.  MGL  II,  46. 

*)  Sigebertos  Gembl.,  Theodor  v.  Verdun,  Wahtuu  v.  Naumbuig. 
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senden  in  den  Schlosshof  von  Ganossa  (Januar  1077),  wo  ihn 
Gregor  während  dreier  Tage  von  Morgen  bis  Abend  stehen  Hess, 
bevor  er  ihn  auf  Fürbitte  der  Mathildis  vom  Banne  löste.  Heinrich 
musste  geloben,  den  deutschen  Fürsten  nach  dem  Urtheile  des  Papstes 
Genugthnung  zu  geben  und  letzterem  oder  seinen  Legaten  Sicherung 
für  seine  Reise  nach  Deutschland  zur  Beilegung  des  Zwistes  zu  ge- 
währen ^).  Die  Demüthigung  Heinrichs  —  jenes  Ereignis  von  typi- 
scher Bedeutung  —  war  doch  weder  eine  Versöhnung  noch  etwa  ein 
glänzender  Sieg  Gregors.  Heinrich  aber  entfremdete  sich  dadurch  die 
Lombarden ,  die  sich  in  ihm  getäuscht  sahen ,  wurde  jedoch  durch 
die  Gleichheit  der  Interessen  wieder  mit  ihnen  zusammengeführt; 
seine  Haltung  zeigte,  dass  er  nur  günstigere  Zeiten  abwartete,  um 
dem  Papste  wieder  entgegenzutreten.  Die  deutschen  Fürsten  dagegen, 
sehr  wenig  mit  der  Lösuug  des  Bannes  zufrieden,  schritten  nun,  xan 
nicht  in  seine  Hand  gegeben  zu  werden,  im  März  1077  zu  Forch- 
heim, und  zwar  in  Gegenwart  eines  päpstlichen  Legaten,  zur  Königs- 
wahl Rudolfs  vonSchwaben,  der  freie  Bischofswahl  und  Nicht- 
ausübung der  Investitur  versprechen  musste !  Während  nun  in  Deutsch- 
land der  Bürgerkrieg  wüthete ,  hielt  der  Papst ,  obwohl  er  durch 
seine  Legaten  alles  gethan  hatte,  Heinrich  zu  verderben,  seine  Ent' 
Scheidung  klüglich  zurück ,  bis  Rudolf  bei  Flarchheim  (1080)  über 
Heinrich  siegte:  da  erst  erneuerte  Gregor  auf  der  Synode  in  Rom 
den  Bann  über  Heinrich ,  erklärte  sich  für  Rudolf  und  erliess  das 
allgemeine  Verbot  der  Laieninvestitur.  Heinrich  aber  liess  zu  Mainz 
und  Brixen  die  Absetzung  über  Gregor  aussprechen,  und  in  Brixen 
wurde  Erzbischof  W  i  b  e  r  t  von  Ravenna  als  Clemens  III.  gewählt. 
Im  Herbst  1080  fiel  Rudolf  in  der  Schlacht  an  der  Elster,  wodurch 
Heinrichs  Anhang  nicht  wenig  wuchs.  Doch  die  Erbitterung  war 
zu  hoch  gestiegen,  als  dass  Gregor  einzulenken  versuchen  konnte. 
Er  versöhnte  sich  jetzt  mit  dem  Normannen  Robert  Guiacard,  den 
er  1074  wegen  Besitzergreifung  von  Campanien  gebannt  hatte,  und 
belehnte  ihn  mit  ünteritalien  und  schürte  in  Deutschland  zu  einer 
neuen,  Rom  genehmen,  Eönigswahl  (wobei  seine  Legaten  im  Nothfalle 
bereit  sein  sollten,  auch  von  den  hierarchischen  Forderungen  man- 
ches nachzulassen).  Heinrich  zog  März  1081  nach  Italien,  verwüstete 
die  Länder  der  Mathildis  und  zog  vor  Rom  und  eroberte  die  feste 
Leostadt  (2.  Juni  1083).  Nach  vergeblichen  Verhandlungen  führte 
Heinrich  seinen  Papst  Clemens  HI.  nach  Rom,  der  nun  feierlich  ge- 
weiht und   anerkannt   wurde   und  Ostern  1084   Heinrich    und   seine 


')  Weiter  g^hen  die  Angaben  Lamberts. 
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Gemahlin  krönte.  Der  in  der  Engelsborg  belagerte  Gregor  wurde 
von  Robert  Guiscard  und  seinen  Normannen,  vor  welchen  der  Kaiser 
sich  zurückzog,  nach  einer  furchtbaren  Plünderung  und  Einäscherung 
Roms  nach  Salemo  gefOhrt,  wo  er  noch  einmal,  aber  vergeblich,  die 
Gläubigen  zur  Hilfe  aufrief.  Seinem  Ende  nahe  nahm  er  Heinrich 
und  Clemens  HI.  von  der  Absolution  aus,  welche  er  seinen  G^^em 
ertheilte,  und  starb  25.  Mai  1085  mit  den  Worten:  „Ich  habe  ge- 
liebt die  Gerechtigkeit  und  gehasst  das  unrecht,  darum  sterbe  ich 
im  Exil*. 

Ganz  anders  yerfuhr  Gregor  gegenüber  Wilhelm  von  der  Normandie,  dem 
Eroberer  Englands,  welchem  Lanfranc,  Prior  des  Klosters  Bec,  dann  Abt  des  Ste- 
phansklosters in  Gaen,  wegen  seiner  kirchlich  anfechtbaren  Ehe  Yon  Papst  Ni- 
colaos  n.  Dispens  verschafft  hatte  (1059).  Damals  erwartete  Hüdebrand  Grosses 
Ton  Wilhelm  und  begünstigte  dessen  Eroberung  des  angelsächsischen  Englands. 
Wilhelm  trat  mit  dem  Anspruch  auf,  Reformator  der  englischen  im  Verfall 
begriffißnen  Kirche  zu  werden  und  Lanfranc  wurde  sein  Berater  dabei  Hilde- 
brand hoffte  durch  kirchliche  Antorisation  Ton  Wilhelms  Unternehmen  eine 
lehnsherrliche  Stellung  der  Kirche  über  das  neue  Königreich  su  erlangen,  und 
Wilhelm  bedurfte  des  Papstes  der  s&chsischen  Geistlichkeit  gegenüber.  So  kam 
1070  eine  päpstliche  Gesandtschaft  nach  England;  Wilhelm  wurde  aufs  Neue 
gekrönt  und  führte  mittelst  der  Synode  von  Winchester  und  unter  Ersetzung 
▼ieler  sächsischer  Bischöfe  durch  normannische  die  Beform  der  englischen  Kirche 
nach  französischem  Muster  durch,  ebenso  wie  er  auf  weltlichem  Gebiet  die 
normannisch -französische  Lehnsyerfassung  durchsetzte.  Lanfranc,  zum  Erz- 
bischof Ton  Ganterbury  erhoben,  erreichte  im  politischen  wie  im  kirchlichen 
Einheitsinteresse  die  Abhängigkeit  des  Erzbistums  York  von  Ganterbury.  Aber 
Wilhelm  nahm  das  Becbt  der  Einsetzung  und  Inyestitur  der  Bischöfe  in  An- 
spruch und  gestand  dem  römischen  Papste  nur  ein  Bestätigungsrecht  zu.  Kein 
Papst  solle  ohne  seine  Zustimmung  Ton  seinem  Klerus  anerkannt  werden,  p^wt- 
liche  Briefe  sollten  erst  dem  Köm'g  vorgelegt  werden.  Im  engen  Bunde  mit 
Wilhelm  hat  auch  Lanfranc  eine  kühle  Stellung  den  Ansprüchen  des  Papstes 
gegenüber  angenommen.  Auf  der  Synode  von  1076  (Winton)  begnügte  er 
sich,  die  Priesterehe  schlechthin  nur  dem  Kanonikatklerus  zu  wehren, 
die  verheiratheten  Weltkleriker  wurden  in  ihrer  Stellung  geschützt,  und  nur 
künftig  sollte  keiner  ohne  das  Gelübde  der  Ehelosigkeit  geweiht  werden.  Das 
wiederholte  Ansinnen  des  Papstes  aber,  Wilhelm  solle  ihm  und  seinen  Nach- 
folgern Fidelität  geloben,  hat  W.  mit  ruhiger  Kälte  zurückgewiesen,  während 
er  die  herkömmlichen  Summen  nach  Rom  zu  zahlen  versprach.  Dennoch  hütete 
sich  Gregor  VIF.  ihn  zu  reizen;  als  sein  Legat  widerspenstige  normannische 
Bischöfe  suspendirt  hatte,  Hess  er  sie  aus  Rücksicht  auf  den  König  wieder  re- 
stituiren,  um  diesen  womöglich  durch  Milde  zu  gewinnen. 

3.  Gregors  Nachfolger  und  der  Investiturstreit  bis  znm  Womuser 

Goncordat. 

Qu.:  Victoris  lll.  (Desiderii)  dialogi  de  miraculis  s.  Bened.  in  M a b. 
A.  S.  IV.   (ML  149).    Urbani   U.  epp.  in  Ml.  151.     Die   epp.   u.  opp.  Pa- 
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Bchalis  II.,  Gelasii  IL  u.  Galixti  IL  in  Hl.  168.  Lit.  £.  Grervais,  Politische 
Greschichte  Deutschlands  unter  Heinrich  Y.  u.  Lothar  IL  2  Bde.  Leipzig  1841; 
Druffel,  E.  Heinrich  IV.  u.  seine  Söhne.  Regensburg  1863;  M.  F.  Stern, 
Zur  Biographie  Urbans  II.  Berlin,  1888;  Seh  um,  Die  Politik  des  Papstes  Pa- 
schalis  IL  gegen  K.  Heinrich  V.  in  Jbb.  d.  Akad.  der  Wissensch.  Erfurt,  1877; 
M.  Maurer,  P.  Calizt  IL,  L  Bd.  München,  1886.  —  £.  Bernheim,  Zur 
Geschichte  des  Wormser  Concordats,  1878;  Ders.  in  ZEQ  7,  803  ff; 

Heinrich  IV.  war  Sieger  geblieben  und  erhielt  in  den  nächsten 
Jahren  in  Deutschland  und  Italien  entschieden  das  Uebergewicht. 
Aber  die  kirchliche  Reformpartei  betrachtete  Gregor  als  Märtyrer 
der  heiligen  Sache;  sie  erhob  jetzt  den  enthusiastischen  Verehrer 
Gregors,  den  Abt  Desiderius  von  Monte  Gasino  als  Victor  III. 
(1085 — 1087),  der  jedoch  vom  kaiserlichen  Papst  Clemens  III.  hart 
bedrängt  wurde.  Auch  sein  Nachfolger  Urban  IL  (1088 — 1099), 
der  französische  Gluniacenser  Otto,  Bischof  von  Ostia,  musste  Rom 
dem  kaiserlichen  Papste  überlassen.  Die  Friedensyersuche  der  Für- 
sten, welche  Heinrich  bewegen  wollten,  seinen  Papst  fallen  zu  lassen, 
scheiterten  daran,  dass  Heinrich  die  Bischöfe  seiner  Partei  nicht  preis- 
geben wollte.  Aber  bald  wuchs  die  Macht  ürbans.  Schon  1089 
bewirkte  er  die  (allerdings  bald  wieder  gelöste)  Ehe  der  viel  älteren 
Gräfin  MathUde  mit  dem  Sohne  des  gefährlichsten  Gegners  Hein- 
richs IV.,  des  Herzogs  Weif  d.  j.  von  Baiem.  In  der  Lombardei 
erlangte  die  demokratische  und  zugleich  gegen  die  deutsche  Herr- 
schaft gerichtete  Partei  der  Pataria  das  Uebergewicht  gegen  die 
kaiserlich  gesinnten  Bischöfe,  wie  denn  an  die  emporkommenden 
Städte  der  grösste  Teil  der  Hoheitsrechte  der  Bischöfe  überging, 
was  die  Päpste  hier  gern  geschehen  liessen.  Heinrichs  Sache  wurde 
dann  durch  die  Empörung  seines  Sohnes  Konrad  geschädigt,  der 
zum  König  von  Italien  gemacht  wurde.  Besonders  aber  kam  Urban  IL 
die  seit  1094  angefachte  Begeisterung  für  die  K  r  e  u  z  z  ü  g  e  zu  statten, 
die  ihn  als  das  geistige  Haupt  dieser  mächtigen  Bewegung  an  die 
Spitze  des  Abendlandes  stellte.  Auf  der  von  Urban  in  Piacenza 
(März  1095)  mitten  unter  den  Schismatikern  der  Lombardei  gehal- 
tenen Synode  zeigte  sich  das  Erstarken  seiner  Partei,  und  auf  der 
glänzenden  Versammlung  zu  Clermont  (Nov.  1095),  wo  er  unter 
Verheissung  eines  vollkommenen  Ablasses  zum  Kreuzzug  aufforderte, 
konnte  er  zugleich  seine  Massregeln  gegen  König  Philipp  von 
Frankreich  durchsetzen. 

Dieser  hatte  1092  Beine  Gemahlin  Bertha  verstosBen ,  um  eine  neue  Ehe 
mit  Bertrada,  die  «ich  von  ihrem  Gatten ,  dem  Grafen  von  Anjou ,  getrennt 
hatte,  einzugehen.  Bischof  Ivo  von  Chartres  hatte,  gestützt  auf  ürhan, 
energisch  gegen  das  Unterfangen  des  Königs  protestirt  und  war  von  einem 
dem  König  willf&hrigen  Concil  zu  Reims  wegen  Hochverraths  vor  Gericht  ge- 


252  III.  Periode.    I.  Gapitel.    InYestikmtreit 

laden  worden.  Nun  hatte  der  Papst,  an  welchen  Ito  appellirte,  durch  eeiiieii 
Legaten  zu  Antun  den  Bann  über  den  König  sprechen  lassen.  Philij^  fügte 
sich  nur  scheinbar  und  wurde  rom Bann  gelGst  Zu  Glermont  aber  wieder- 
holte ürban  den  Bann  gegen  den  König. 

Auch  die  Investiturfrage  nahm  Urban  hier  im  Geiate  Gre- 
gors wieder  auf.  In  Deutschland,  wo  die  Kreuzzugsbegeisterong  noch 
nicht  zündete,  behielt  Heinrich  zwar  die  Oberhand.  In  Rom  aber 
zog  Urban  IL,  geleitet  von  Kreuzfahrern,  triumphirend  ein,  und  sein 
Gegner  Clemens  verlor  hier  alle  Bedeutung.  Gegen  die  Normannen 
jedoch  musste  ürban,  um  die  unentbehrlichen  Bundesgenossen  nicht 
zu  verlieren,  ein  von  seinen  Grundsätzen  ganz  abgehendes  Verfahren 
einschlagen.  Er  gab  dem  Grafen  Roger  von  Sicilien  und  dessen 
Nachkommen  das  Privilegium  ^) ,  dass  in  sein  Land  wider  seinen 
Willen  nie  ein  päpstlicher  Legat  gesendet  werden  solle  ,  der  Papst 
vielmehr  sich  stets  an  Roger  und  seine  Nachfolger  als  an  seine  Le- 
gaten wenden  wolle  •). 

Sein  Nachfolger  Paschalis  IL  (1099—1118)  hatte  die  be- 
gonnenen Kämpfe  fortzusetzen. 

Den  König  Philipp  von  Frankreich,  welchen  er  (1100)  auf  der 
Synode  von  Poitiers  wegen  fortgesetzten  Ehebruchs  aufs  Neue  mit  dem  Bann 
belegen  liess,  brachte  er  wenigstens  fOr  einige  Jahre  zum  Gehorsam.  InEng- 
1  a  n  d  hatte  Wilhelm  der  Rothe  wie  sein  Vater  die  kirchliche  Herrschaft 
ganz  in  seiner  Hand  behalten,  die  geistlichen  WOrdentr&ger  ganz  auf  gleichem 
Fusse  mit  den  weltlichen  Baronen  behandelt  und  die  Simonie  rQcksichtalof 
geübt.  A  n  B  e  1  m  Ton  Bec  ,  den  Wilhelm  (1093)  zum  Erzbischof  von  Canter- 
bury  gemacht  hatte,  erwirkte  seine  Anerkennung  durch  Urban  U.,  weigerte  sich 
aber  die  Übliche  Summe  für  seine  Bestätigung  an  den  KOnig  zu  zahlen,  reiste 
nach  Rom  und  lebte  in  Italien,  während  sein  Erzbisthum  mit  Beschlag  belegt 
wurde,  als  Verbannter  in  engen  Beziehungen  zu  Urban,  der  ihn  auch  bei  seinen 
Verhandlungen  mit  den  Qriechen  (s.  u.)  zuzog.  Wilhelms  Sohn  Heinrich  L 
(Beauderc)  rief  ihn  zwar  zurück ,  aber  da  er  dem  EGnige  den  Lehnseid  nicht 
leisten  wollte,  kam  es  zu  neuen  Conflicten.  Nachdem  Anselm  sich  wegen  des- 
selben  nach  Rom  zu  Urban  begeben  und  den  König  mit  dem  Banne  bedroht 
hatte,  wurde  der  Ausgleich  getroffen,  dass  Heinrich  auf  die  Inyestitur  mit  Ring 
und  Stabe  rerzichtete ,  aber  der  L  e  h  n  s  e  i  d  ihm  zugestanden  wurde. 

In  Deutschland  schien  der  zerrüttende  innere  Zwist  endlich  zur 
ßnhe  und  Heinrich  IV.  zur  unbestrittenen  Herrschaft  kommen  zu 
sollen.  Aber  Paschalis  ermuthigte  die  Befehdung  der  geisÜichen 
dem  Kaiser  Heinrich  treuen  Gebiete  von  Cambray  und  Lttttich  (Sie- 
gebert Ton  Gemblours!)  durch  den  aus  dem  heiligen  Lande  zurück- 


<)  Mansi,  20,  659. 

')  Die  Grundlage  für  die  später  sogenannte  Monarchia  eeclesiastica  Siciliat ; 
8.  F.  J.  Sentis,  Monarchia  Sicula.    Freib.  1869. 
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gekehrten  Grafen  Robert  von  Flandern,  der  hier  in  einer  neuen  Art 
▼on  Kreozzug  mit  Fener  und  Schwert  wüthete.  Paschalis  erneuerte 
gegen  Heinrich  den  Bann,  dessen  schon  erlahmende  Kraft  durch  die 
Erhebung  des  Sohnes  Heinrich  (nachmals  Y.)  gegen  den  Vater  neuen 
Nachdruck  erhielt.  Als  Heinrich  IV.  zu  Lüttich  1106  verlassen 
und  gebannt  gestorben  war,  löste  der  Papst  den  deutschen  Klerus 
vom  Bann,  erneuerte  aber  das  Investiturverbot.  Heinrich  V.  hatte 
sich  zwar  auf  der  Versammlung  zu  Nordhausen  (Mai  1105)  sehr 
derot  gegen  die  Kirche  und  den  päpstlichen  Legaten  gezeigt,  doch 
als  Kaiser  musste  er  in  der  Inv estitursache  denselben  ab- 
lehnenden Standpunkt  wie  sein  Vaker  einnehmen.  Er  wisse  kein 
anderes  Mittel,  die  Bischöfe  in  ihre  Bisthümer  einzusetzen.  Wenn 
der  König  sie  ihnen  nicht  übergebe,  so  würden  die  Vasallen  ihnen 
nicht  gehorchen,  ihre  Bechtsaussprüche  keine  Kraft  haben ;  auch  zur 
Vermeidung  unordentlicher  Wahlen  sei  die  königliche  Autorität  un- 
umgänglich. Dabei  solle  alle  Simonie  vermieden  und  kanonische 
Wahl,  aber  freilich  unter  königlicher  Bestätigung  zugestanden  werden. 
Vergeblich  machten  des  Königs  Gesandten  auf  der  Versammlung  zu 
Chalons  1107  diese  Gesichtspunkte  geltend.  Die  in  Oberitalien  bei 
der  päpstlichen  Partei  durch  Heinrichs  IV.  Tod  sehr  gestiegenen 
Hoffnungen  wurden  schon  auf  der  Synode  zu  Guastalla  1106  ^)  durch 
die  reservirte  Haltung  der  von  Heinrich  V.  abgesandten  deutschen 
Bischöfe  herabgestimmt,  und  der  imposante  Römerzug  Heinrichs  V., 
der  auch  den  Geist  der  aufstrebenden  lombardischen  Städte  nieder- 
hielt und  Mathilde  nöthigte ,  ihren  Lehenspflichten  nachzukommen, 
brachte  nun  den  Papst  Paschalis  in  arge  Bedrängniss.  In  den  Ver- 
handlungen über  die  Investitur  machte  der  Papst  den  merkwürdigen 
Vorschlag:  die  Kirche  solle  auf  alle  Regalien  verzichten  und  sich 
mit  ihren  rein  kirchlichen  (Eigen-)  Gütern  und  kirchlichen  Einnah- 
men (Zehnten  und  Opfer)  begnügen.  Wirklich  wurde  1111  ein  Ver- 
trag aufgesetzt,  wonach  unter  dieser  Bedingung  der  König  bei 
der  Kaiserkrönung  auf  die  Investitur  verzichten  und  das  Erbe  St. 
Peters  sicherstellen,  der  Papst  aber  dem  Klerus  befehlen  solle.  Alles 
was  die  Kirche  seit  Jahrhunderten  vom  Reiche  zu  Lehen  empfangen, 
(Fürstenthümer ,  Grafschaften,  Münz-,  Markt-,  Zollrechte,  Reichs- 
vogteien,  Höfe,  Burgen  u.  s.  w.)  demselben  zurückzugeben.  Um  die 
politische  Machtstellung  der  Kirche  wäre  es  damit  geschehen  gewesen, 
und  das  Reich  wäre  in  Verwirrung  gestürzt  worden.  Die  Vorlesung 
des  Vertrags  in  der  Peterskirche  vor  der  Krönung  Heinrichs  erregte 

*)  Wo  man  die  Leiche  Wiberts  von  Kavenna  auszugraben,  ins  Wasser  zu 
werfen  und  das  stolze  Erzbisthum  Bavenna  zu  demüthigen  gedachte. 
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daher  einen  grossen  Sturm  und  konnte  nicht  zu  Ende  geführt  wer- 
den. Aber  Paschalis  war  sammt  den  Gardinälen  in  der  Gewalt  Hein- 
richs (der  ihn  2  Monate  gefangen  hielt)  und  musste  sich  im  April 
1111  dazu  verstehen,  dem  Kaiser  die  Investitur  unter  Bedingung 
ireier  kanonischer  Wahl  ohne  Simonie  zuzugestehen;  die  kirchliche 
Consecration  sollte  nur  nach  der  königlichen  Bestätigung  der  Wahl 
und  Investitur  erfolgen.  Zugleich  musste  Paschalis  dem  Kaiser  eid- 
lich geloben,  ihn  niemals  bannen  und  ihn  demnächst  krönen  zu 
woUen,  was  denn  auch  geschah.  Aber  der  Druck  der  über  diese 
Nachgiebigkeit  des  Papstes  entrüsteten  kirchlichen  Actionspartei 
nöthigte  den  Papst,  auf  der  Lateransynode  von  1112  sachlich  seine 
Zugestandnisse  zurückzunehmen.  Der  Papst  erklärte  persönlich  seinen 
Eid  halten,  den  Kaiser  nicht  bannen  und  wegen  der  Investitur  be- 
unruhigen zu  wollen,  aber  da  der  Vertrag  verwerflich ,  so  halie  die 
Synode  darüber  zu  entscheiden.  Sie  verwarf  ihn  einstimmig; 
und  der  Papst  liess  es  geschehen,  dass  seine  Legaten  in  Frankreich 
und  Burgund  über  den  Kaiser  den  Bann  aussprachen.  Aber  trote 
der  Empörung  in  Deutschland  (Sachsen)  vermochte  dies  die  Stel- 
lung Heinrichs  doch  nicht  zu  erschüttern.  Zum  zweiten  Male  kam 
er  nach  Italien,  wo  der  Tod  der  Markgräfin  Mathilde  (1115),  welche 
ihren  grossen  Länderbesitz  dem  päpstlichen  Stuhl  vermacht  hatte, 
einen  für  das  Reich  wie  den  Stuhl  Petri  gleich  wichtigen  Streit  ver- 
anlasste, da  zu  diesem  Länderbesitz  neben  dem  Allodialgut  erhebliche 
Keichslehne  gehörten.  Der  ohnehin  von  dem  localen  Parteihader 
stark  umhergeworfene  Paschalis  floh  vor  dem  Kaiser ,  kehrte  zwar 
1118  noch  einmal  nach  Rom  zurück,  starb  aber  in  demselben  Jahre. 
Oegen  den  nun  von  der  kaiserlichen  Partei  erhobenen  Qregor  VIIL 
konnte  der  von  den  übrigen  Gardinälen  gewählte  Oelasius  H.  in 
Rom  und  Italien  sich  nicht  halten.  Er  fand  aber  in  Frankreich, 
speziell  inClugny  die  beste  Aufnahme,  und  zu  wirklicher  kirchlicher 
Geltung  gelangte  sein  Gegner  nicht.  Frankreich  wurde  jetzt  mehr 
und  mehr  zum  eigentlichen  Stützpunkt  der  kirchlichen  Bewegung. 
Hier  starb  Gelasius  1119  imd  die  Cardinale  erhoben  den  Erzbischof 
Guido  von  Vienna,  einen  Abkömmling  des  alten  burgundischen 
Königshauses,  der  mit  Heinrich  verwandt  war,  als  Calixt  IL  (1119 
— 1124) ,  einen  Mann  von  entschieden  kirchlicher  Gesinnung,  Klug- 
heit und  Festigkeit,  der  alsbald  auch  die  Stimmen  Roms  fttr  sich 
gewann.  Nach  vergeblichen  Verhandlungen  erneuerte  GaUxt  zu 
Reims  (1119)  das  Simonie-  und  Investiturverbot  und  den  Bann  gegen 
den  Kaiser  und  kehrte  bald  darauf,  getragen  von  der  kirchlichen 
Stimmung  und  unterstützt  von  Frankreich,  nach  Rom  zurück,  wo  der 


Calixt  II.  255 

G^npapst  schmählich  behandelt  und  gefangen  gehalten  wurde,  wäh- 
rend Heinrich  in  Deutschland  unter  den  Kämpfen,  deren  Seele  Erz- 
bischof Albrecht   von  Mainz   war,   vollauf  in  Anspruch    genonmien 
war.     Aber   das   Verlangen   nach  Bückkehr  zu   einem    gesicherten 
Bechtszustand  machte  sich  in  Deutschland  gebieterisch  geltend,  und 
die  Fürsten  des  Reichs,  welche  in  diesen  Kämpfen  ihre  Macht  kennen 
gelernt  hatten,  brachten  1121  den  Würzburger  Beichsfrieden 
zu  Stande.     Eine  Yermittelung  zwischen  den   geistlichen   und  welt- 
lichen Ansprüchen  bahnte  sich   an.     Die  besonnenere   kanonistische 
Ansicht,  wie  sie  schon  Ivo   v.  Chartres    und  Andere   vertreten 
und  Hugo  V.  Fleury^)  neu  begründet  hatte,  machte  sich  geltend, 
und  Calixt  H.,  ein  fürstlicher  Mann  von  weiterem  Horizonte  als  seine 
mönchisch-beschränkten  Vorgänger,   kam    den  Wünschen    entgegen. 
Eine  Keichssynode  zu  Mainz  verhandelte  mit  dem  päpstlichen 
Legaten,  und  das  vereinbarte  Goncordat  ward  auf  der  Ebene  von 
Worms  23.  Sept.  1122  unter  freiem  Himmel  und  vor   unabseh- 
barer Volksmenge  verlesen   und  vom  Kaiser    und   dem  Legaten  be- 
schworen.    Der  Kaiser  verzichtete  auf  die   Investitur  mit 
Ring  und  Stabe,  versprach  freie  kanonische  Wahl  undkirch- 
liche   Consecration  zuzulassen    (absque   simonia  et  aliqua  violentia), 
der  Papst  gestand  zu,  dass  die  Wahl  der  Bischöfe  und  Aebte 
im  Beich  in  Gegenwart  des  Kaisers  oder  seines  Stellvertreters 
geschehe,  die  Belehnung  mit  den  Gütern  und  Bechten  der  Kirche 
durch  königliche  Investitur  mit  dem  Scepter  erfolge  und  die  Bi- 
schöfe dem  König  Treue  schwören  und  von  ihren  Besitzungen 
dem  Beiche  leisten,  was  sie  schuldig  sind.     So  sollte  der  Form  nach 
freie  kirchliche  Wahl  stattfinden,  aber  in  Deutschland  die  kirch- 
liche Weihe  nicht  erfolgen  vor  der  Belehnung  und  Leistung 
des  Vasalleneides,    wodurch,    da   der  König   nicht  verpflichtet 
war,  jeden  Gewählten  zu  belehnen  oder  zu  bestätigen,  in  der  Begel 
die  Wahl  der  dem  König  genehmen  Personen  gesichert  schien,  wie 
denn  auch  die  königliche  Einwirkung   bei   streitigen  Wahlen   zuge- 
standen  war.    Indessen   galt  dies   im  vollen   umfang   nur  für 
Deutschland,  während  für  das  übrige  Imperium,  d.  h.  für  Italien 
und  Burgund  (Arelat)    die  Uebertragung    der  Begalien   erst   nach 
der  kirchlichen  Weibe  und  zwar  innerhalb    sechs  Monaten    erfolgen 
sollte.    Auf  dem  grossen  Lateranconcil  1128,  dem  ersten  allge* 
gemeinen,  wurde  dies  Wormser  Goncordat  bestätigt. 


*)  TiactatoB  de  regia  potestate  et  sacerdot.  dignitate  Ml  163. 
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4.  Die  folgenden  Päpste  bis  1154  und  Arnold  von  Biesda. 

Qu.:  HonoriuB  IL  in  Ml.  166.  Narratio  elecüonis  Loiharii  H6S  XII, 
511.  Innocenti  II.  (n.  seiner  nächsten  Nachfoli^er  Goel.  u.  Luc.  IL)  opp. 
Ml.  179,  Engenii  III,  Ml.  180.  —  Zn  Arnold  von  Brescia  Otto  Frising. 
de  gestis  Friderici  I.  MGS  XX  und  Script,  rer.  Germ.  2.  ed.  rec.  Waits,  Hannor. 
1884:  I,  28  ff.  (27),  II,  28.  (Joh.  Saresb.)  historia  pontific.  MGS  XX,  537.  Bern- 
hardi  Glaraev.  epp. Ml  182, 361.  —  Lt.:  W.  Bernhardi,  Lothar Ton Snpp- 
limbnrg,  Leipzig,  1879;  W.  Bernhardi,  Eonrad  IlL  2  Bde.  1883.  W.Gie- 
sebrecht,  Arnold  von  Brescia  in  SBA  1873;  R.  Breyer  in  HTb  VI  F. 
8.  Bd.,  Leipzig  1889. 

Unter  furchtbaren  Kämpfen  war  ein  allerdings  nu^res  Resultat 
erreicht.  Das  deutsche  Eönigthum  war  geschwächt,  die  Macht  der 
Fürsten  dem  deutschen  Reichsregiment  gegenüber  entbunden ;  die  von 
Rom  ausgehende  Hierarchie  wesentlich  gestärkt,  das  Papsthum,  seit 
Hildebrand's  Zeit  in  die  Wahl  der  Kardinäle  gelegt,  hatte  sich  vom 
Kaiserthum  emancipirt  und  durch  die  geistliche  Investitur 
den  Klerus  der  verschiedenen  Länder  enger  an  sich  gebunden  und 
dagegen  dessen  Zusammenhang  mit  dem  Lehnsstaat  gelockert,  die 
geistliche  Gewalt  durch  die  kanonische  Wahl  freier  auf  sich  gestellt 
An  die  Stelle  jener  Idee  eines  christlichen  Konigthums,  wie  es  Karl 
d.  Or.  fasste,  war  die  eines  universellen  geistlich-hierar- 
chischen Reiches  getreten,  welches  sich  überall  wie  ein  Keil 
in  die  weltlichen  Reiche  einschob.  Aber  die  abstracten  Theorien  einer 
hierarchischen  Theokratie,  welche  die  Reiche  dieser  Welt  hätten  zer- 
sprengen oder  als  Vasallen  in  die  Hand  des  geistlichen  Monarchen 
geben  müssen,  hatten  sich  doch  an  der  Macht  der  Verhältnisse  ge- 
brochen und  ermässigt,  sodass  die  geistlichen  Glieder  des  Reichs  den 
nationalen  Literessen  nicht  völlig  entfremdet  wurden.  Andererseits  war 
ein  Kampf  der  Ideen  entbunden,  der  weiter  führte. 

Auf  Calixt  IL  folgte  Honorius  H.  (1124—1130),  auf  Hein- 
rich V.  der  Sachse  Lothar  HL,  der  Supplimbm^er  (1125 — 1137), 
ein  Gegner  Heinrichs,  dSr  mit  dem  Papst  in  freundliche  Beziehungen 
trat.  Hat  er  auch  nicht  wesentliche  Bestimmungen  des  Wormser 
Goncordats  und  seiner  Wahlcapitulation  preisgegeben,  so  scheint  doch 
wirklich  der  Papst  um  seine  Bestätigung  der  Wahl  angegangen  worden 
zu  sein.  Nach  Honorius'  Tode  wurde  von  einer  Minderheit  der  Car- 
dinäle  Innocenz  U.  (1130  —  43)  dem  Erwählten  der  Majorität 
Anaklet  IL  entgegengestellt,  der  einer  durch  Wucher  und  Gteld- 
spekulationen  reich  gewordenen  Familie  jüdischer  Abstammung  an- 
gehörte. Durch  Bestechung  erhoben,  hielt  er  sich  durch  Preisgebung 
der  Kirchenschätze  in  der  Volksgunst  und  stützte  sich  auf  Roger  von 
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Sicilien.  Innocenz  aber  fftnd  in  Frankreich  bei  den  massgebenden  Per-^ 
sönlichkeiten  wie  Bernhard  seinen  Halt  und  wnrde  vom  Abend- 
land mit  Ausnahme  von  Italien  anerkannt.  Lothar,  der  ihn  nach 
Born  führte,  wurde  von  ihm  in  der  Laterankirche  (da  Anaklet  noch 
die  Peterekirdie  inne  hatte)  gekrönt  nnd  mit  den  Mathüdis'schen 
Gfitem  belehnt.  Naöh  Anaklet's  Tode  (1138)  konnte  das  Lateran- 
concil  (IL  allgemeines)  von  1139  die  Wiederherstellung  des  Kirchen- 
friedens  feiern.  Aber  Linocenz,  im  Kampfe  mit  König  Boger  und 
den  aufständischen  Städten  des  päpstlichen  Gebiets,  musste  erleben, 
das«  ihm  Born  selbst  den  Gehorsam  aufkündigte  und  nach  dem  Muster 
der  lombardischen  Städte  seine  eigne  Obrigkeit  w&hlte,  den  Senat  der 
römischen  Bepublik  erneuerte. 

Die  nächsten  Nachfolger  Linocenz'  II.,  Cölestin  II.  (gest.  1144) 
und  Lucius  11.  (gest»  1146)  hatten  mit  dem  unruhigen  Born  zu 
Üiiui,  das  einen  Patricius  ernannte,  der  die  Begalien  des  Papstes  in 
Besitz  nehmen  sollte.  Der  als  Engenius  IIL  (1145-1153)  auf 
den  päpstlichen  Stuhl  erhobene  Gisterzienser,  Schüler  und  Freund  des 
heil.  Bernhard,  endete  den  Zwist  mit  Born  zwar,  indem  er  die  Stadt- 
yertretung  anerkannte  und  dafür  das  Becht  der  Investitur  der  Sena- 
toren zugestanden  erhielt;  aber  auf  die  Dauer  war  seines  Bleibet» 
doch  nicht  in  Born ;  Frankreich  wurde  im  Wesentlichen  seine  Zuflucht. 
Hier  genoss  er,  geleitet  und  getragen  yon  Bernhardts  geistlicher  Auto- 
rität, der  höchsten  Verehrung.  Die  Kunde  yon  dem  Fall  Edessa's  (1146), 
der  das  Königreich  Jerusalem  bedrohte,  bestärkte  die  Begeisterung 
für  einen  neuenKrenzxug,  welche  durch  Bernhardts  ergreifende 
Bnsspredigten  genährt  und  rertieft  wurde.  Eugenius  versprach  nicht 
nur,  wie  einst  Urban,  den  Theilnehmem  vollkommenen  Ablass,  son- 
dern befreite  auch  Schuldner,  wenn  sie  das  Kreuz  nahmen,  von  der 
Zahlung  rückständiger  Zinsen  und  gab  Lehnsleuten  das  Becht,  wenn 
die  Lehnsherren  ihnen  das  erforderliche  Geld  nicht  leihen  wollten, 
ihre  Ghtter  d«r  Kirche  oder  frommen  Laien  zu  verpfänden.  Auch  in 
Deatflchland  wirkte  jetzt  Bernhards  Ruf;  der  Hohenstaufe  K  o  n  r  a  d 
{1138 — 1152)  nahm  gleich  dem  französischen  Ludwig  VIL  das 
Eieuz.  Aber  trotz  der  enthusiastischen  Verheiseungen  nahm  die  Sache 
ein  klägliches  Ende. 

In  Born  hatte  inzwischen  die  republikanische  Bewegung  durch 
das  Emgreif en  Arnolds  von  Brescia  neue  B^eutung  gewonnen. 

Dieser  asketisch  strengei  von  dem  Ideal  des  armen  Lebens  Christi 
and  der  Apostel  erflillte  I^riester  hatte  früher  zu  Brescia  gegen  alles 
weltliche  Eigenthnm  des  Klerus  aufregend  gepredigt;  die  Priester 
^Ikn  um  von  Zehnten  und  freien  Gaben  der  Gläubigen  leben ,  die  BiBchOfe 

MOU«r,  Kirchengeiohicbte.    II.  Bd.    3.  Hälfte.  17 
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und  Aebte  keine  Regalien  haben.  Die  streng  geisiliche  Stimme  fand  in  den 
aufstrebenden  republikanisch  gesinnten  St&dten  lebendigen  Wiederhall.  Es 
war  gleichsam  die  Fortsetznng  der  demokratischen  Pataria,  die  nnn  aber  oon- 
seqnent  ihre  Spitze  anch  gegen  die  herrschende  Kirche  selbst  wendete.  Arnold 
wurde  von  seinem  Bischof  verklagt,  auf  der  Lateransynode  von  1139  seines 
Amtes  entsetzt  und  aus  Italien  verwiesen.  Er  begab  sich  nach  Frankreich, 
schlosB  sich  anAbaelard  an  und  lehrte  selbst  in  Paris  das,  .was  mit  dem  Ge- 
setz der  Christen  sehr  übereinstimmte,  aber  mit  ihrem  Leben  im  Wider- 
spruch stand.*  Bernhard,  welcher  Abaelards  Yerurtheilung  auf  der  Synode 
von  Sens  (1141)  durchsetzte,  bewirkte  auch  Arnolds  Vertreibung  aus  Paris. 
In  der  Schweiz  fand  dieser  aber  einen  Gönner  an  einem  Cardinal,  mit  welchem 
er  1145  nach  Italien  zurückkehrte.  Hier  erhielt  er  Eugen*s  Verzeihung  und 
gab  sich  in  Rom  den  auferlegten  Busswerken  hin,  wurde  aber  von  den  r^u- 
blikanischen Bewegungen  daselbst  ergriffen.  Rom  wollte  ja  alle  Priester- 
herrschaft beseitigt  und  den  Klerus  auf  seine  rein  geistlichen  Functionen 
beschriünkt  wissen  und  versuchte  dabei  zugleich  sich  auf  Konrad  IIL  zu 
stützen.  Rom,  meinten  sie,  solle  wieder  im  alten  rOmischen  Sinne  Mittel- 
punkt und  Quelle  der  Kaisermacht  werden,  Konrad  von  hier  aus,  nach 
Beseitigung  alles  Widerstandes  des  Klerus,  die  Rolle  eines  Constantin  oder 
Jnstinian  spielen.  Arnold  sammelte  durch  seine  Predigten  einen  beim  Volke 
wegen  seiner  Sittenstrenge  hochgehaltenen  Anhang:  dieSecte  der  Lom- 
barden. Er  verpflichtete  sich  mit  einem  Eide  dem  römischen  Senate  und 
der  Republik,  predigte  gegen  Hochmuth ,  Geiz  und  alle  Laster  der  Cardinfile, 
gegen  den  Papst,  der  kein  Hirt  der  Seelen,  sondern  ein  Mann  des  Bluts  sei, 
mit  seinem  Ansehen  Brandstiftungen  und  Mord  decke,  nannte  ihn  einen  Folter- 
knecht der  Kirche,  Unterdrücker  der  Unschuld  u.  dgl.;  und  Rom  hielt  trotz 
dem  Papste  an  Arnold  fest,  sowohl  bei  der  Rückkehr  Eugens  ün  November 
1149,  als  auch  bei  der  späteren  1152. 

Auch  Bernhard  von  Clairvauz  wollte  in  seiner  Weise  das  Papst- 
thum  aus  der  Verweltlichung  zu  seiner  wahren  geistlichen  Reinheit  zurück- 
führen, wie  Arnold  in  der  seinigen.  ,Wer  wird  mir  geben,  ehe  denn  ich  steiber 
die  Kirche  Gbttes  so  zu  sehen,  wie  sie  in  den  alten  Tagen  war,  da  die  Apostel 
ihre  Netze  auswarfen,  Seelen  zu  fahen,  nicht  Silber  und  Gold  ?*  Als  sein  per- 
sönlicher Verkehr  mit  Eugen  aufhörte,  richtete  er  sein  Buch  de  consideratione 
an  jenen.  Mit  grosser  Freimüthigkei  t  warnte  er  vor  dem  weltlichen  Treiben 
der  Papstherrschaft,  worin  die  Päpste  nicht  der  Apostel,  sondern  Constantin» 
Nachfolger  seien.  Er  sah,  dass  die  Verbindung  von  dominatus  und  apostolatns 
beide  verderben  müsse,  hielt  aber  gleichwohl  die  theokratischen  Ansprüche 
des  Papstthums  aufrecht,  die  seine  Ermahnungen  wirkungslos  machen  mussten. 
Nur  etwa  die  Mahnungen,  den  kirchlichen  Org^anismus  der  Gewalten  nicht  durch 
willkürliche  Eingriffe  in  die  Rechte  der  Bischöfe  zu  schädigen,  konnten  dabei 
bestehen.  Das  Buch  hat  doch  bedeutend  auf  die  spätere  Zeit  gewirkt  —  auch 
Wiclif  hielt  es  hoch. 

Eugenius  vermoclite  in  Rom  die  antihierarehisch-republikanische 
Bewegung  nicht  zu  überwinden.  Diese  richtete  sich  aber  jetzt  auch 
gegen  den  Kaiser  Friedrich  L,  der  1152  auf  Konrad  gefolgt 
war;  Rom  wollte  ihn  nicht  anerkennen,  bevor  er  die  Kaiserwürde 
vom  römischen  Senat  und  Volk  empfangen.   Dies  brachte  Engen  dem 
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Kaiser  Friedrich  I.  näher.  Gegen  die  Zusage  der  Eaiserkrönnng  ver- 
sprach Friedrich,  die  Bömer  zum  Gehorsam  gegen  den  Papst  zu  bringen 
und  nicht  ohne  den  Papst  mit  den  Römern  und  Roger  von  SiciUen 
Frieden  zu  machen.  Das  kräftige  Auftreten  Friedrichs  beim  ersten 
Römerzuge  (1154),  die  Geltendmachung  seiner  Kaiserrechte  und  die 
Unterwerfting  der  lombardischen  Städte  erregte  zwar  schon  die  Be- 
sorgnisse Eugen's  III. ;  aber  zum  Kampf  kam  es  erst  nach  dem  Tode 
desselben  und  seines  nur  kurze  Zeit  regierenden  Nachfolgers  Ana- 
stasius  IV.  (1154). 

5.  Die  Päpste  Hadrian  IV.  (1154—59)  und  Alexander  m.  (1159—81) 
und  der  Hohenstanfe  Friedrich  I.  Barbarossa  (1152—90). 

Qa.:  Mansi  XXI;  Hadrians  lY.  opp.  Ml.  188,  Alezanders  III.  Ml.  200; 
Otto  Frieing.  und  seine Forteeizer  Rabewin  u.  Otto  y.  St.  Blasien,  s.  Wttb. 
—  Thomas  Beckets  Leben  von  Heribert  von  Bosebam,  Wilh.  Fitzstepban  und 
Job.  ▼.  Salesb.  n.  a.  in  den  opp.  Tbom.  Gant,  von  Giles  u.  Ml  190  u.  199.  — 
Robertson,  Materials  for  tbe  bist,  of  Tb.  B.,  8  Bde.,  Lond.  1876-81.  —  Litt. 
H.  Reuter,  Alex,  m.,  8  Bde.  (1.  Bd.  2.  Aufl.),  Leipz.  1860  u.  64.  Neben  den 
weltgeschicbtl.  Werken  Fr.  v.  Baum  er,  Geschichte  der  Hohenstaufen,  4.  Aufl., 
Leipzig  1871  und  W.  Giesebrecht,  KaisergeBchichte,  Bd.  4 — 6;  H.  Prutz, 
Friedrich  L,  3  Bde.,  1871. 

Mit  Hadrian  IV.,  einem  geborenen  Engländer  (Breakspear), 
der  nach  abenteuerlichen  Schicksalen  von  Eugenius  III.  zum  Cardinal 
erhoben  und  in  wichtigen  Geschäften  verwandt  wurde  (s.  nordische 
Mission),  bestieg  ein  höchst  bedeutender  energischer  Mann  den  päpst- 
lichen Stuhl.  Ihm  gelang  die  Vertreibung  des  gefahrlichen  Refor- 
mators Arnold,  der  dem  Kaiser  in  Oberitalien  in  die  Hände  fiel  und 
von  ihm  an  den  römischen  Stadtpräfekten  ausgeliefert  wurde ;  er  ward 
gehängt  und  sein  Leichnam  yerbrannt.  Das  Verlangen  der  Römer,  aus 
ihrer  Hand  die  Kaiserkrone  zu  empfangen,  wies  Friedrich  verächtlich 
zurück.  Trotz  mancher  Beibungen  mit  Hadrian  verstand  sich  Friedrich 
noch  zur  Geremonie  des  Steigbügelhaltens  und  wurde  Juni  1155  in 
Rom  vom  Papst  gekrönt,  wodurch  er  sich  die  Gemüther  der  Römer 
entfremdete.  Vergeblich  erhoffte  der  von  Rom  mit  allen  Cardinälen 
flüchtende  Papst  die  von  Friedrich  zugesagte  Hülfe  gegen  die  Römer 
und  den  König  Wilhelm  I.  von  Sicilien.     Er  machte  seinen  Frieden  ! 

mit  Wilhelm,  den  er  mit  Sicilien,  Apulien,  Gapua,  Neapel  etc.  be- 
lehnte, ohne  des  Kaisers  Ansprüche  auf  Apulien  zu  berücksichtigen.  ! 

Auf  dem  Reichstag  zu  Besan9on  (1157)  erregte  ein  Brief  des 
Papstes  grosse  Erbitterung,  worin  er  unter  manchen  Vorwürfen  ihn 
an  die  durch  den  Papst  empfangene  Wohlthat  der  Kaiserwürde  er- 

17*  ! 
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iimerte.  Durch  die  gebimiicliton  Ansdrficke  (beneficitim  und  conftne) 
schien  er  das  Kaiserthom  als  Lehen  des  Papstes  za  bcEeicfaiMai 
Man  erinnerte  sich  eines  Bildes  von  der  KrOmmg  Lothars  (der  aller- 
dings vom  Papst  mit  den  Allodien  der  Mathildis'sohen  €hiter  be- 
lehnt worden  war,  was  man  nun  aof  das  Kaiserthnm  deaten  konnte)  ')• 
Wirklich  äusserte  sich  der  Legat  des  Papstes,  Cardinal  Roland 
(nachmals  Alezander  II.)  in  diesem  Sinne.  Bei  der  allgemeinen  Bni* 
rüstung  mussten  die  römischen  Gesandten  sofort  den  Reichstag  ver* 
lassen.  Friedrich  hielt  jetzt  dem  Papste  vor,  dass  Gott  in  Rom  durdi 
das  Kaiserthnm  die  Kirche  erhöht  habe,  jetzt  suche  dort  die  Kirche 
das  Kaiserthnm  zu  zerstören.  Der  Papst  entschuldigte  sich  und  gab 
den  früheren  Ausdrücken  mildere  Deutung,  als  Friedrich  um  die- 
selbe Zeit  sich  zum  zweiten  Male  nach  Italien  aufmachte.  Auf  dem 
glänzenden  Reichstag  auf  den  roncalischen  Feldern  1158 
(nach  der  ersten  Demflthigung  Mailands)  liess  Friedrich  dnrch  Ju* 
rieten  aus  Bologna  die  Reichsreehte  aufzeichnen. 

Es  bandelte  sich  um  aUe  Rechte,  welche  in  Italien  Ton  Alters  her  als  Re- 
g  a  1  i  e  n  zu  betrachten  seien,  von  denen  aber  viele  thatriUshlich  der  Krone  ab- 
handen gekommen  waren.  Bischöfe  und  Herren  mussten  sie  als  solche  aner- 
kennen, und  Friedrich  bestätigte  sie  allen,  die  ihre  rechtmässige  Erwerboog 
durch  königliche  Begabung  nachweisen  konnten.  Aber  die  Ansprüche  des  Kaisers 
auf  längst  abbanden  gekommene  Reichslehen  und  die  überschw&nglichen  Aeos- 
serongen  über  die  Absolntheit  der  imperatorischen  Gewalt,  welche  nicht  den 
geschichtlichen  Verhältnissen  sondern  der  rOmisch-rechtlichen Theorie  entspraehea, 
riefen  eine  Spannimg  hervor« 

Der  Papst  verlangte,  dass  der  Kaiser  in  Rom  nicht  dnrch  Nontii 
Souveränitätsrechte  ausüben  und  den  italienischen  Bischöfen  keinen 
Lehnseid  abfordern  solle,  und  warf  ihm  die  Hinderung  seiner  Le- 
gaten in  Deutschland  Tor.  Der  Kaiser  wies  das  erstere  Yerlangm  ab, 
welches  das  Kaiserthnm  gerade  in  Rom  selbst  zu  einem  leeren  Namen 
machen  würde ;  TOn  den  Bischöfen  verlange  er  keinen  Lehnaeid,  wenn 
sie  auf  die  Realien  vemchten  wollten ;  die  Legaten  aber  kämen  nur 
um  2u  plündern  und  die  römische  Habsucht  zu  befriedigen  nach  Dentseh- 
land.  Hadrian  stand  vor  dem  Bruch  mit  dem  Kaiser,  als  er  1159 
starb.  Jetzt  wählte  die  kaiserlich  gesinnte  Minorität  der  CardimUe 
Victor  IV.,  die  päpstlich-hierarchische  und  zugleich  sicilianisdie 
Partei  den  Cardinal  Roland  von  Siena  als  A 1  e  x  a  n  d  e  r  HI.  (1159 — 81). 
Eine  nur  etwa  von  50  deutschen  und  lombardischen  Bischöfen  be- 
suchte Synode  zu  Pavia  (1160)  erklärte  sich  für  Victor,  währrad 
Alexander    und  seine  Partei  protestirten.      Bei  dem  gegenwär- 
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tigen  TJebergewieht  des  Kaif eis  in  Italien  floh  Alexander  za  Schiff 
nach  Oenna  und  nach  dem  Falle  Mailande  (1.  März  1162)  nach  Frank- 
reich. Anf  der  gemeinBchaftUchen  Bjnode  von  Tonlonee  (Herbit  1160) 
hatten  sich  die  Eonige  Heinrich  H.  Ton  England  und  Ludwig  jon 
Frankreich  fOr  Alexander  ^taehieden,  nnd  Friedrich's  L  Yeranche,  den 
durch  geheime  Abmachnngen  zwischen  Heinrich  IL  nnd  Alexander  lU. 
erzfimten  Ludwig  auf  seine  Seite  zu  ziehen ,  zerschlugen  sich.  Ale- 
xander konnte  1168  zu  Tours  ein  feierliches  Concil  halten,  auf 
welchem  der  Gegenpapst  und  seine  Helfer,  Tor  allem  die  rechte  Hand 
des  Kaisers  in  allen  diesen  Dingen,  Bainald  Ton  Dassel,  er- 
wählter Bischof  von  Köln,  mit  dem  Anathem  belegt  wurden.  Selbst 
in  Deutschland  stand  ein  überwiegender  Teil  des  Klerus  und  dnr 
Mönche  (wenn  auch  von  den  deutschen  Erzbiscfaöfen  nur  Eberhard 
▼on  Salzburg  und  der  von  dem  Kaiser  Tertriebene  Kölner  Konrad  von 
Wittelsbacfa)  auf  Seiten  Alexanders,  oder  wollte  und  wünschte  doch 
die  Entscheidung  durch  ein  allgemeines  Concil.  Namentlich  traten 
die  wichtigen  Cisterzienser  für  Alexander  ein,  nnd  viele  ans 
Italien  und  Deutsehland  deshalb  Flüchtige  sammelten  sich  in  Frank- 
reich. Der  Qegenpapst  Victor  starb  1164  während  der  dritten  An- 
wesenheit Friedridu  in  Italien,  und  Bainald  von  Dassel  betrieb  rasch 
die  Wahl  eines  nenen  Oegenpapstes,  Paschalis  III.  Auf  der  Yer- 
«aaimlung  zu  Würzburg  1165,  von  welcher  Viele  sieh  ganz  fem 
hielten,  fehlte  es  nicht  an  Neigung  zum  Nachgeben,  und  die  Maes^ 
regeln  gegen  den  renitenten  Klerus,  die  Absetzung  Erzb.  Eberhardts 
von  Salzburg  nnd  das  zuversichÜiche  Auftreten  des  nunmehr  wirklich 
zum  Erzbischof  geweihten  Bainald  von  Dassel,  der  unter  Zustimmung 
Paachalis'  III.  die  Heiligsprechung  Karls  d.  Or.  vollzog,  verbargen  die 
unricbere  Lage  des  kaiserlichen  Papstes  nur  wenig.  Auch  Heinrich  IL, 
der  bereits  wegen  Thomas  Decket  in  ernste  Zerwürfhisse  gekommen 
war,  begann  eine  zweideutige  Haltung  in  der  Papstfrage  einzunehmen. 
Entscheidend  aber  wurde  die  Verbindung,  in  welche  die  Interessen 
Alexanders  mit  denen  der  lombardischen  Städte  kamen.  Der 
Veroneser  Bund  hatte  sich  1161  gebildet;  Alexander  konnte  1165 
nach  Italien  zurückkehren;  jener  Bund  erweiterte  sich  1167  zum  all- 
gemeinen lombardischen  Städtebnnde.  Dem  glücklichen 
Vordringen  des  Kaisers  in  Italien  auf  dem  vierten  Bömerznge  setzte 
der  Ausbruch  der  förchterlichen  Pest  im  Heere  1 167  ein  ZieL  Fried- 
rich musste  nach  Deutschland  entweichen.  Hier  hielt  er  zwar  an 
dem  Schisma  fest  (auf  Paechalis  folgte  noch  ein  Gegenpapst  Galixt  HI. 
1168);  aber  nachdem  er  auf  seinem  fünften  Römerzug,  von 
Heinrich  dem  Ldwen  im  Stiche  gelassen,  in  der  Schlacht  bei  Leg- 
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nano  (1176)  eine  entschiedene  Niederlage  yon  den  Lombarden  er- 
litten, suchte  er  mit  Alexander  seinen  Frieden  zu  machen.  Während  er 
mit  den  Lombarden  nur  einen  sechsjährigen  Waffenstillstand  schloss, 
mit  seinem  anderen  italienischen  Gegner  Wilhelm  von  Sicilien  einen 
fün&ehnjährigen,  liess  er  jetzt  Galixt  ganz  fallen,  erkannte  Alexander 
an  und  gab  der  römischen  Kirche  alle  gewonnenen  Ländereien  zurück, 
wenn  auch  salvo  omni  iure  imperii^).  Es  war  eine  starke  mora- 
lische Niederlage.  Der  Papst  Alexander  ging  als  Sieger  hervor  und 
die  klaffende  Wunde  des  Schismas  schloss  sich. 

Sehr  bedeutend  war  der  Erfolg,  welchen  Alexander  in  Eng- 
land davontrug.  Der  unter  Wilhehn  I.  und  II,  und  Heinrich  I.  in 
strenger  Abhängigkeit  von  der  englischen  Krone  gehaltene  englische 
Klerus  hatte  unter  Stephan  von  Blois  (1135 — 54)  zwar  die  schwersten 
Vergewaltigungen  zu  erdulden,  aber  von  ihm  in  bedrängter  Lage 
beschwome  Zusagen  über  die  Freiheiten  der  Kirche  erhalten,  unge- 
hinderte Verbindung  mit  Rom  und  Exemtion  des  Klerus  von  der  bür- 
gerlichen Gerichtsbarkeit.  Heinrich  II.  wollte  im  Oeist  der  früheren 
normannischen  Herrscher  die  alten  Gesichtspunkte  geltend  machen  und 
auf  die  alten  consuetudines  zurückgehen.  Auf  der  Synode  von 
ehester  (1157)  stellte  er  der  päpstlichen  Autoriiat,  als  einer  nur 
von  Menschen  herrührenden,  die  königliche  als  von  Gott  eingesetzt 
gegenüber ').  Heinrich  hatte  den  Archidiakon  des  Erzstifts  Ganterbury, 
seinen  Kanzler  Thomas  Becket,  zum  Erzbischof  von  Canterbuiy 
erhoben,  einen  früher  ihm  sehr  ei^ebenen  Mann.  Derselbe  aber  er- 
griff nun  mit  ganzer  Zähigkeit  imd  Energie  die  hierarchische  Idee 
von  der  Freiheit  der  kirchlichen  Gewalt.  Auf  derlteichs- 
versammlung  von  Winchester  verlangte  Heinrich,  dem  Archidiakon 
sollte,  wenn  er  über  Kleriker  zu  richten  habe,  ein  königlicher  Offidal 
beigegeben  werden,  und  femer,  ein  Kleriker,  der  sich  grober  Ver- 
gehen schuldig  machte,  sollte  nach  seiner  geistlichen  D^^dation  dem 
königlichen  Gericht  zu  weiterer  Bestrafung  übergeben  werden.  Die 
schwankenden  Bischöfe  wurden  durch  Becket  zum  Widerstand  be- 
stimmt. Auch  eine  unbestimmte  Verpflichtung  auf  die  consuetudines 
avitae  wollten  die  Bischöfe  nach  Beckets  Rath  nur  übernehmen  mit 
der  ausweichenden  Formel :  salvo  ordine  nostro  et  iure  ecclesiae.  Auf 
der  Beichsversammlung  von  Clarendon   (1164)   liess  sich  Becket 


')  Den  feierlichen  FriedensBchluss  su  Venedig  auf  Qrtind  der  früher  verein- 
barten Abmachungen  s.  MGL  11,  147.  YgL  wegen  der  bei  Sigonios  anage- 
laasenen  Worte  Th einer,  Cod.  dipl.  dominic.  tempor.  s.  sediB  Rom.  1861, 
p.  22,  Nr.  80. 
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durch  die  Bemühongen  des  Königs  noch  zu  dem  Versprechen  be- 
stimmen, die  alten  consuetudines  ^bona  fide"  zu  halten.  Diese  Gon- 
suetndines  wurden  durch  eine  Gommission  codificirt  in  den  16  Ar- 
tikeln von  Clarendon,  welche  die  Gewalt  des  Königs  über  den 
englischen  Klerus,  seinen  Einfluss  auf  die  Wahl  der  Prälaten  und 
namentlich  die  königliche  Gerichtsbarkeit  über  den  Klerus  aus- 
sprachen und  die  Verbindung  der  englischen  Prälaten  mit  Rom  sehr 
erschwerten. 

Die  königliche  Curie  soll  die  höchste  richterliche  Instanz  sein,  welche  ent- 
scheidet, ob  angeklagte  Kleriker  yor  ihr  oder  vor  dem  kirchlichen  Tribunal  zu 
richten  seien.  Appellationen  der  Kleriker  gehen  vom  Bischof  an  den  Erzbischof, 
Ton  diesem  an  die  königliche  Curie,  damit  der  König  die  Erzbischöfe  anhalte, 
dem  Betreffenden  Recht  widerfahren  zu  lassen.  Auch  bei  Besitzstreitigkeiten 
zwischen  Klerikern  und  Laien  bildet  das  königliche  Gericht  die  letzte  Instanz. 
Die  von  dem  königlichen  Gerichte  verurtheilten  Kleriker  sind  von  dem  Bischof 
nicht  vor  der  Strafe  zu  schützen.  Prälaten  dürfen  nicht  ohne  königliche  Er- 
laubniss  ausserhalb  Landes  gehen.  Bischöfe,  sofern  sie  königliche  Lehen  inne 
haben,  stehen  den  weltlichen  Baronen,  wie  in  ihren  Rechten,  so  auch  in  ihren 
Pflichten  gleich.  Der  König  hat  das  Recht,  bei  Vacanzen  die  Einkünfte  der 
Prälaten  einzuziehen.  Die  Wahlen  der  Bischöfe  sollen  durch  die  vom  König 
berufenen  potiores  personae  ecclesiae  unter  Zustimmung  des  Königs  erfolgen. 
Die  Gewählten  haben  den  Lehnseid  zu  leisten. 

Auch  Thomas  Becket  nahm  diese  capitula  an  und  unterstützte 
durch  einen  Brief  das  Verlangen  des  Königs ,  dass  Alexander  ihnen 
seine  Zustimmung  gäbe.  Bald  aber  trat  er  wegen  dieser  Nachgiebig- 
keit als  Bflsser  auf,  liess  sich  vom  Papst  des  Eides  entbinden  und 
musste  vor  dem  Zorne  des  Königs,  der  ihm  vor  dem  Gonvent  welt- 
licher und  geistlicher  Grossen  zu  Northampton  den  Prozess  machen 
liess,  auf  französisches  Gebiet  flüchten,  wo  ihn  Ludwig  VII.  schützte. 

Alexander,  anfangs  massvoUer  als  Thomas  Becket,  schritt  doch  1166  mit 
geistlichen  Waffen  gegen  «die  Kirchenräuber*  ein,  d.  h.  gegen  Alle,  denen  der 
König  die  Verwaltung  und  Nutzniessung  des  Erzstifts  Canterburj  übertragen 
hatte.  Während  nun  Alexander  Becket  zum  apostolischen  Legaten  für  ganz 
England  (ausgenommen  die  Yorker  Proyinz)  ernannte,  beschloss  eine  Reichs- 
Versammlung  zu  Chinon  bei  Tours,  also  auf  normannischem  Gebiete ,  in 
Gegenwart  des  Königs  Heinrich,  eine  Appellation  des  gesammten  englischen 
Klerus  an  den  Papst,  welche  dann  wirklich  auf  der  Synode  von  London  1166 
unter  dem  Hauptgegner  Beckets,  dem  Bischof  Gilbert  Ton  London,  ausge- 
gefOhrt  wurde.  Englische  Gesandte,  unterstützt  durch  englisches  Geld,  bewirkten 
dann  in  Rom,  dass  Alezander  Legaten  zur  Beilegung  des  Streites  nach  England 
sandte,  bis  zur  Entscheidung  etwaige  weitere  Massregeln  Thomas  Beckets  für 
wirkungslos  erklärte  und  den  von  diesem  gegen  die  Bäthe  des  Königs  gespro- 
chenen Bann  aufhob.  Das  Verhalten  Alexanders,  der  eine  Verbindung  Hein- 
richs mit  Kaiser  Friedrich  zu  befürchten  hatte,  war  nicht  ohne  diplomatische 
Zweideutigkeit,  und  Heinrich  musste  aus  Rücksicht  auf  die  Strömung  im  Klerus 
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sich  boten,  e«  xam  Aewsertten  kommen  s«  lasfen.  Eine  yeifiichte  YenAbnnng' 
zwiacben  den  beiden  Königen  nnd  Becket  (IContmiraü  1169)  Bobeiterte  an  Decket» 
EbrtaiiUddgkeit  nnd  gelang  erst  zn  La  Feri^  YilleneaTe,  aber  aneb  jeUt  nocb 
ohne  deutlicbe  LOiang  des  Conflicts,  denn  Becket  erhielt  Tom  Papete  eine  ge- 
heime, nur  im  NoÜifall  zu  benützende  Erlanbrnas,  die  .Yerftlhxer  des  KOnigz* 
Boger  von  York  nnd  Gilbert  Ton  London  zn  bannen  nnd  sn  nis- 
pendiren.  Becket,  im  Begriff  nach  England  znrQckznkebren,  echickte  die  Bann- 
bnllen  g^n  seine  Feinde  yorans  nnd  reizte  dadurch  den  Zorn  des  Königs  wfs 
Neue.  Dieser  Hess  im  ünmntb  jene  Worte  fallen,  welche  yier  Bitter  als  Er- 
mnthignng  znm  Morde  Beckets  deuteten,  den  sie  im  Dec  1170  in  der  Kathedrale 
9a  Ganterbury  ansf&hrten« 

Die  Schuld  fiel  fmf  den  König,  Becket  erschien  als  Märtyrer  der 
heiligen  Sache.  Gegen  das  Versprechen  völliger  ünterwerfong  unter 
Alexanders  Urtheil  erlangte  der  König,  dass  der  Papst  Gründonners- 
tag 1171  nur  im  allgemeinen  die  Urheber  und  Anstifter  des  Mords 
excommunicirte.  Im  Mai  1172  leistete  Heinrich  zu  Avrenge  ä&n 
Papst  das  Gelübde  des  Gehorsams,  gab  die  Appellationen  nach  Born 
frei ,  versprach  einen  Kreuzzug ,  Verzeihung  ffir  alle  Kleriker  von 
Beckets  Partei  und  Aufhebung  aller  wahrend  seiner  Regierung  anf- 
gekommenen ,  der  Kirche  naohtheiligen  Gewohnheiten.  Thomas  B. 
wurde  heilig  gesprochen,  und  der  durch  seine  eigenen  Söhne  bedrängte 
König  that  am  Grabe  Beckets  öffentliche  Busse. 

Alexander,  welcher  die  Unabhängigkeit  König  Alfons'  I.  von 
Portugal  bestätigte  und  ihm  alle  Eroberungen  auf  sarazenischem  Ge- 
biete zusprach,  hielt  auf  dem  Gipfel  seines  Ansehens  1197  die  dritte 
ökumenische  Lateransynode,  welche  bestimmte,  dass  zu  einer 
gültigen  Papstwahl  zwei  Drittel  der  Stimmen  der  Gardin&le  erfor- 
derlich sein  sollten.  Die  vollständige  Abgabenfreiheit  der 
geistlichen  Güter  und  Exemtion  des  Klerus  vom  weit* 
liehen  Gerichte  wurde  aufs  Stärkste  betont. 

6.  Das  Fapstthum  yom  Tode  Alexanders  IIL  bis  zu  dem  Lmozenz'  JSL^y 

Qu. :  Die  Briefe  Tnnoc.  III.,  von  jedem  Jahre  d.  Poniificats  ein  Buch,  unter 
dem  Titel  Regesta  (B.  4. 17—19  sind  verloren),  z.  Tb.  von  St  Balnze,  s.  Tb. 
YOn  Breqnignj  o.  du  Theil  herausgeg.,  zusammen  auch  in  den  opp.  ed  Ml. 
214 — ^217;  hier  auch  das  Registrum  super  negotio  Rom.  Imp.  u.  die  Gesta  Inno- 
eentii  eines  anonymen  Verfassers.  Vita  Innocentii  III.  ex  manuscr.  Bern.  Oui- 
donis  bei  Muratori,  rer.  Ital.  sc.  ÜI,  1,  480.  J.  Fr.  Böhmer,  die  Begesten 
des  Kaiserreichs  (1198-^1224),  2  Bde.  SiuUg.  1847--^.  üeber  Philipp  Toa 
Schwaben  und  Otto  IV.  die  W.  yon  0.  Abel  (1852  n.  1856)  u.  Winkel- 
mann, Phil  von  Schw.  u.  Otto  IV.  2  Bde.,  1873  u.  78.  Verh&ltniss  zn  Eng- 
land: Pauli,  Gesch.  Engl.  S.  Bd.  Von  hier  an  0.  Lorenz,  Deutsche  Gesch- 
des  13.  u.  14.  Jb.  2  Bde.,  Wien,  1863.   69. 

>)  Lucius  m,  1181-^85 ;  Urban  IIL  --  Oct  1187;  Gregor  VHI.  —  Dec.  1187; 
Clemens  IIL  —  1191;  ClOlestin  lü.  -  1198;  Innocenz  IIL  1198^*1216. 
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Alexanders  sohnell  aufeinander  folgende  Nachfolger  haben  jet>t  wieder 
mit  dem  widerspenatigen  Greisie  Roma  zn  schaffen,  vfthrend  Friedrich  I.  nach 
der  Niederwerfnng  Heinrichs  des  LOven  sich  mit  der  Lombardei  im  Frieden 
TOn  Constans  1188  versöhnte.  Die  Lombarden  schwören  ihm  den  Eid  der  Treue, 
und  behalten  innerhalb  der  Btfidte  die  Regalien,  während  sie  für  die  anderen  der 
kaiierliohen  Best&tiguig  bedfirfen.  Nach  dem  gl&nzenden  Reichstag  zu 
Mains  1184  sog  Friedrich  snm  seohsten  Mal  nach  Italien  nnd  vermähle 
seinen  Sohn  Heinrich  mit  der  Erbin  von  6ioilien  Constanze,  der  nftch- 
sten  Verwandten  des  kinderlosen^EOnigs  Wilhelms  IL,  eröffnete  dadurch  seinem 
Hanse  die  Aussicht  auf  die  Herrschaft  in  ganz  Italien  und  entzog  dem  Papst- 
ihnm  diese  wichtigste  Stütze  gegen  das  kaiserliche  üebergewicht  An  Rei- 
bungen zwischen  Friedrich  nnd  den  P&psten  Lucius  und  namentlich  ürban,  der 
ans  einer  mailftndisohen  durch  Friedrich  geschl&digten  Familie  stammte,  fehlte 
ee  nieht;  so  namentlich  in  der  streitigen  Bischofswahl  in  Trier,  für  welches 
ürban  gegen  seine  frühere  Zusage  eigenhändig  den  einen  der  Candidaten,  Volk- 
mar,  weihte,  ürbans  Tod  Terhütete  den  Bruch.  Clemens  III.,  dem  es  gelang, 
die  RAmer  sich  auf  Bedingungen  hin  wieder  zu  unterwerfen ,  beendigte  den 
Trier*Bchen  Zwist  durch  Absetzung  des  starren  Volkmar.  Zugleich  wurde  den 
Geistern  durch  den  Fall  Jerusalems  eine  andere  Richtung  gegeben.  Es  kam 
zum  dritten  Kreu^zug,  auf  welchem  Friedrich  Barbarossa  seinen  Tod  fand. 
Als,  nicht  lange  nach  dem  Abzug  Friedrichs  in  den  Orient,  König  Wilhelm  II. 
von  Sicilien  starb,  erhob  man  bei  der  Abneigung  gegen  die  deutsche  Herrschaft 
einen  unehelichen  Sprössling  des  einheimischen  Herrscherhauses ,  Graf  Tan  c  red, 
den  Clemens  III.  in  seinem  eigenen  Interesse  gern  belehnte.  Erst  nach  dessen 
Tode  1194  konnte  Heinrich  (nunmehr  Heinrich  VI.)  sein  italienisches  Erbe  an« 
treten,  das  er  nicht  zum  Lehen  von  dem  Papst  annehmen  wollte.  Dem  greisen 
Papste  Cölestin  IIL  trat  er  in  seiner  mächtigen  Stellung  hart  und  selbst- 
herrisch  gegenüber.  In  Deutschland  verfügte  er  ohne  Rücksicht  Über  die  Bi- 
sebofstühle.  In  Rom  und  im  Kirchenstaat  schaltete  er  als  weltlicher  Herr- 
scher und  in  seinen  sicilischen  Erblanden  trat  er  ziemlich  gewaltthätig  auf. 
Aueh  die  Gefangenhaltung  des  Richard  Löwenherz  durch  Heinrich  galt 
als  eine  Beleidigung  des  Papstes,  da  die  Kirche  alle  Kreuzfahrer  ausdrücklich 
unter  ihre  Protection  stellte.  Cölestin  wagte  jedoch  nicht,  gegen  Heinrich  VI. 
etwas  zu  unternehmen.  Aber  alle  Besorgnis  vor  seinen  weitgreifenden  Plänen 
schwand  mit  Heinrichs  frühem  Tode  1197,  bei  welchem  sein  und  Constanzens 
Sohn  als  dreijähriges  Kind  zurückblieb. 

Jetzt  bestieg  (1198)  der  noch  im  kräftigsten  Mannesalter  stehende 
Cardinal  Lothar  ans  dem  Hause  Conti  zu  Anagni  als  Inno- 
cenz  III.  den  päpstlichen  Stuhl,  der  in  Rom,  Paris  und  Bologna 
theologisch  nnd  juristisch  gebildet,  Klugheit  nnd  Energie  in  den 
Dienst  der  Kirche  stellte.  Zunächst  suchte  er  feste  Ordnung  und  nn- 
gest5rte  Herrschaft  im  Kirchenstaat  herzusteUen,  nahm  dem  kaiser- 
lichen praefectus  urbis  wie  dem  im  Namen  der  Stadt  regierenden 
Senator  für  sich  den  Eid  der  Treue  ab  und  nahm  die  benachbarten 
Grafen  und  Herren  in  Pflicht  Anderwärts  in  Italien  machte  er  mit 
QlQck  die  Ansprüche  des  päpstlichen  Stuhls  geltend.  Der  tuscische 
Städtebnnd  wurde  genehmigt,  der  lombardische  erneuert.     Constanze 
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hatte  nach  Heinrichs  Tode  Sicilien,  um  es  ihrem  Sohne  gegen  die 
Parteien  zu  sichern,  vom  Papste  zu  Lehen  genommen,  und  zwar  mit 
Aufgabe  der  früheren  besonderen  kirchlichen  Privil^ien  der  Krone 
Sicilien  (s.  oben  S.  252)  und  gegen  Entrichtung  einer  jährlichen  Ab- 
gabe an  den  heiligen  Petrus.  Bei  ihrem  Tode  aber  setzte  Constanze 
den  Papst  selbst  zum  Vormund  ihres  Kindes  ein,  und  dieser  schützte 
Friedrichs  Anspmch  auf  Sicilien. 

Obgleich  Friedrich  II.  bald  nach  seiner  Geburt  als  Nachfolger 
im  Reiche  anerkannt  war,  schritten  die  deutschen  Fürsten,  um  einen 
Mann  an  der  Spitze  zu  haben,  zu  einer  neuen  Wahl,  die  zwiespältig 
ausfiel.  Dem  Hohenstaufen  Philipp  von  Schwaben  trat  der  Weife 
Otto  (Heinrichs  des  Löwen  Sohn)  als  Otto  lY.  g^enüber.  Beide 
Theile  verhandelten  mit  dem  Papste,  der  sich  das  Recht  zur  aussdilag- 
gebenden  Entscheidung  zuschrieb,  da  zwar  die  Wahl  eines  deut- 
schen Königs  von  Alters  her  Sache  der  Deutschen  sei,  weil  der 
Papst  bei  üebertragung  des  römischen  K^iserthums  von  den  Ghriechen 
auf  die  Germanen  ihnen  dies  Recht  übertragen  habe;  der  Papst  aber, 
der  die  Kaiserkrone  zu  verleihen  habe,  müsse  die  gewählte  Person 
prüfen,  daher  auch  im  Falle  zwiespältiger  Wahl  für  den  einen  Gan- 
didaten  entscheiden  oder  auch  einen  andern  wählen  dürfen  ^).  Nach 
längerer  Zurückhaltung  entschied  Innocenz  im  März  1201  für  Otto, 
der  ihm  eidlich  Schutz  der  Besitzungen  und  Rechte  der  römischen 
Kirche  und  Gehorsam  und  Ehrerbietung,  wie  sie  die  frommen  und 
katholischen  Kaiser  dem  römischen  Stuhle  zu  erzeigen  pflegten,  ge- 
lobte *).  Aber  Philipp  gewann  gegen  den  Anfangs  besonders  in  Nord- 
deutschland das  Uebergewicht  behauptenden  Otto  immer  mehr  Boden. 
Der  Parteikampf  in  Deutschland  wurde  der  beste  Bundesgenosse  der 
Curie.  Philipp  machte  bedeutende  Versprechungen,  und  Innocenz 
liess  sich  bereits  auf  Schritte  ein,  durch  welche  Otto  zum  Verzicht 
bewogen  werden  sollte,  als  Philipp  durch  die  Hände  seines  Vasallen 
Otto  von  Witteisbach  1208  fiel.  Otto,  nun  durch  eine  neue  Wahl 
allgemein  anerkannt,  leistete  in  Italien  dem  Papst  einen  neuen  Elid, 
worin  er  neben  dem  früher  Versprochenen  freie  Wahl  der  Prälaten, 
d.  h.  thatsächlichen  Verzicht  auf  die  Zugeständnisse  des  Wormaer 
Concordats,  femer  Verzicht  auf  das  ins  spolii  und  Unterstützung  gegen 
die  Ketzer  versprach '),  und  wurde  1209  gekrönt.    Sofort  aber  suchte 

')  S.  die  deliberatio  von  1199  im  Begistnun  de  negotio  Bomani  imperii 
No.  29  (Ml  216,  1025)  und  die  Decretale  Venerabilem  (ebd.  1065  ff.). 

*)  Die  wichtige  Urkunde  vom  8.  Juni  1201  zu  Neuss  ausgestellt,  Ghmndlage 
der  späteren  Privilegien  für  den  römischen  Stuhl. 

*)  M6L  II,  216.  Vgl.  F  ick  er,  Forschungen  zur  Reichs-  und  Rechtsge- 
schichte  Italiens  II,  895;  Hef  ele  V,  818. 
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Otto  mit  Waffengewalt  die  abhanden  gekommenen  kaiserlichen  Rechte^ 
namentlich  die  Reichslehen  wieder  zarückzubringen,  wodurch  die  von 
Innocenz  in  Italien  getroffene  Ordnung  in  Betreff  Siciliens  und  der 
Mathildis'schen  Besitzungen  bedroht  wurde.  Als  Otto  zu  diesem  Zweck 
Friedrich  in  Sicilien  hart  bedrängte ,  sprach  der  getäuschte  Innocenz 
Bann  und  Absetzung  über  ihn  aus,  und  der  Spross  des  verhassten 
hohenstaufischen  Geschlechts,  dem  er  übrigens  eine  tüchtige,  glän- 
zende und  freisinnige  Bildung  hatte  zu  Theil  werden  lassen,  Fried- 
rich U. ,  musste  ihm  jetzt  gegen  Otto  dienen.  Friedrich  gelobte, 
Sicilien  auch  femer  als  päpstliches  Lehn  ansehen  zu  wollen,  und  zog 
dann,  vom  Papste  und  dem  Könige  von  Frankreich  unterstützt,  nach 
Deutschland  (1212),  das  ihm  bald  zufiel,  während  Otto,  von  Johann 
von  England  unterstützt  und  für  die  englischen  Ansprüche  gegen 
Frankreich  kämpfend,  in  der  Schlacht  zu  Bauvines  1214  gegen  Philipp 
unterlag  und  damit  zugleich  seine  Aussichten  auf  Deutschland  verlor. 
Friedrich  gab  dem  Papst  dieselben  Versprechungen  wie  Otto  ^)  und 
empfing  zu  Aachen  die  deutsche  Königskrone  1215. 

Innocenz  hatte  gleich  zu  Anfang  seines  Papstthums  den  Ruf  zum 
Kreuzzug  aufs  Neue  erschallen  lassen,  namentlich  durch  die  Buss- 
predigten des  Fulco  von  Neuilly.  In  Folge  dessen  war  jene  Bewegung 
entstanden,  welche  zur  Errichtung  des  lateinischen  Kaiserthums  in 
Constantinopel  unter  Balduin  von  Flandern  führte  (1204).  So  sehr 
Innocenz  anfangs  diese  Ablenkung  vom  wahren  Ziele  missbilligte,  so 
begrüsste  er  es  doch  bald  mit  Freuden,  dass  die  Zeit  gekommen  sei, 
wo  nach  Vernichtung  der  goldenen  Kälber  Israel  zu  Juda  zurückkehre. 

Mannigfache  Gelegenheit  hatte  Innocenz,  auch  den  übrigen  Fürsten 
des  Abendlands  gegenüber  seine  Stimme  geltend  zu  machen. 

Philipp  Aagnst  von  Frankreich  hatte  sich  yon  seiner  Gemahlin  I  n  g  e- 
bargis,  einer  dänischen  Prinzessin,  alsbald  nach  der  Hochzeit  getrennt  und 
unter  Zustimmung  seiner  Bischöfe  eine  neue  Verbindung  mit  Agnes  von 
Meran  geschlossen.  Schon  Papst  COlestin  III.  war  dagegen  aufgetreten  (Sy- 
node Yon  Gompiegne  1193).  Innocenz  belegte  nach  yergeblichen  Ermahnungen 
Frankreich  (1200)  mit  dem  Interdict.  Scheinbares  Nachgeben  des  Königs  ver- 
anlasste, dass  dasselbe  wieder  aufgehoben  wurde.  Aber  in  Wahrheit  dauerte 
der  Ungehorsam  des  Königs  bis  zum  Tode  der  Agnes  1201  und  die  wirkliche 
VersObnang  mit  Ingeburgis  erfolgte  erst  1218.  Innocenz  entschloss  sich  jedoch 
auf  Wunsch  des  Königs ,  die  beiden  Kinder  der  Agnes  fttr  rechtm&ssig  und 
successionsf&hig  zu  erkl&ren,  weil  der  König  nach  seiner  früheren  Scheidung 
durch  den  Erzbischofyon  Reims  die  neue  Verbindung  bona  fide  geschlossen  habe. 
—  König  Sancho  I.  von  Portugal  suchte  sich  vergeblich  der  von  Alf ons  ein- 
gegangenen Verpflichtung  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  zu  entledigen.  Peter 


>)  Urkunde  vom  12.  Juli  1213  in  MGL  II,  224. 
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TOB  Aragonien  lies«  sich  1904  io  Rom  kröDen,  um  sein  Aiieehen  ^Bgm 
seine  m&cbügen  Vasallen  und  gegen  die  Ansprüche  Gastiliens  zn  befestigen« 
und  verpflichtete  sich  su  einem  jährlichen  Zins.  Sp&ter  freilich  widerstand  er 
dem  Papst,  der  sich  seiner  Ehescheidung  widersetzte.  In  Folge  der  Krensng«- 
bewegungen  suchte  jetzt  Leo  II.  von  Armenien  Ansehluss  an  Born').  Der 
Balgarenf ftrst  Johannes  erbat  sich  von  Innocenz  die  Krone.  In 
Ungarn  trat  er  als  Schiedsrichter  auf.  Besonders  aber  musete  Johann 
von  England  das  ganze  Gewicht  seiner  Autorität  fühlen.  In  dem  Kampf 
Johanns  mit  Philipp  von  Frankreich  wurde  Philipp  als  Oberlehnsherr  des  Prinzen 
Arthur  für  Anjou,  Maine  und  Tonraine  anerkannt;  die  Ermordung  Arthurs  durch 
Johann  führte  1202  zu  neuem  Kampfe.  Da  suchte  Johann,  welcher  durch  seine 
WiUkÜr  und  Charakterlosigfcait  zugleich  seine  eigenen  Barone  gegen  eich  auf- 
gebracht hatte,  Hülfe  beim  Papst,  welcher  auch  zwischen  beiden  Königen  zu 
vermitteln  suchte,  zuletzt  aber  die  Sache  fallen  liezs,  so  dass  Johann  um  1206^ 
keine  Stadt  mehr  auf  dem  Festlande  inne  hatte.  Da  bot  sich  dem  Papste  Ver- 
anlassung zu  neuem  Eingreifen.  In  einem  Streit  zwischen  den  MOnehen  dea» 
Tiinitatisklosters  zu  Gauterbury  und  den  Bischöfen  der  Kirehenprovina  über 
das  Wahlrecht  wendeten  sich  beide  Theile  an  Born.  Innooenz  erkannte  da» 
Recht  der  HOnche  an,  cassirte  aber  die  voreilig  von  ihnen  getroffione  Wahl 
und  bestimmte  ihre  Abgesandten  in  Bom,  einen  anderen  Erzbischof,  n&mlicli 
seinen  früheren  Studiengenossen,  Stephan  Langton  zu  wählen  (1206).  Die 
G^esandten  des  Königs  protestirten.  Innocenz  suchte  brieflich  die  Zustimmung 
des  Königs  zu  gewinnen,  obwohl  eine  unter  seinen  Augen  vollzogene  Wahl,  wie 
er  erklärte,  der  Bestätigung  der  weltlichen  Fürsten  nicht  bedürfe,  da  der  pipet- 
liche  Stuhl  der  beste  Hort  alles  Bechtes  sei  (Regest  IX,  206;  Ml.  215,  1044). 
Trotz  des  Widerspruchs  des  Königs  wählte  er  sofort  Stephan  Langton  1207. 
Johann  widersetzte  sich,  verjagte  die  Mönche  von  Ganterbury,  und  Innocenz 
liesB  1208  das  Interdict  über  England  durch  englische  Bischöfe  verkündigen. 
Diese  mussten  sich  durch  die  Flucht  vor  dem  Zorn  des  Königs  retten,  der  nun 
zahlreiche  (reistUche  vertrieb  und  mit  Einziehung  der  geistlichen  Grüter  vor- 
ging. Da  sprach  Innocenz  über  Johann  den  Bann  ans  und  konnte  1212  den  mit 
seinen  Baronen  zerfallenen  König  Johann  absetzen  und  sein  Land  dem  König 
Philipp  von  Frankreich  zusprechen.  Er  soll  ihn  zur  Eroberung  Englands  wie 
zu  einem  förmlichen  Krenzzuge  mit  denselben  Gnadenverheissungen ,  wie  bei 
den  Kämpfen  ums  heilige  Grab  anfgefordnt  haben').  Jetzt  gab  Johann,  der 
sich  auf  seine  Barone  nicht  mehr  verlassen  konnte ,  nach ,  erkannte  Stephan 
Langton  an,  gelobte  Zurückerstattung  aller  Kirchengüter  und  ZurückberufuBg 
aller  verbannten  Geistlichen  nnd  übertrug  nach  der  von  dem  Legaten 
P  a  n  d  n  1  f  ausgesprochenen  Forderung  des  Papstes  zur  Sühne  für  seine  nnd 
seines  Geschlechts  Sünden  sein  Land  dem  heiligen  Stuhle,  um  es 
von  ihm  zum  Lehen  zu  empfangen ,  was  für  alle  seine  Nachfolger  bindend 
sein  sollte,  und  gelobte  eine  beträchtliche  jährliche  Smnme  an  Rom  zu  zahlen 
1218  (Regest  16,  76-78.  ML  216,  876).  Philipp  musste  jetzt  seine  Hoffnung 
aufgeben.  Während  Stephan  Langton  an  die  Spitze  des  mit  dem  König  nn- 
zulriedenen  Adels  trat,  nahm  sich  der  päpstliche  Legat,  Gardinalbisohof  Nioo- 
laus  von  Tuscnlnm  des  gedemüthigten  Königs  an,  Hess  die  Kirchenstellen  mit 


*  Hefele  V,  802  etc. 

')  Zu  Matthaeus  Paris,   ad.  ann.  1212  vgl  Winkelmann,   Philipp 
von  Schwaben  II,  857  Anm. 
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des  KOnigB  Grettftureii  besetaen ,  griff  in  die  Jaritdictioii  der  Bi  eoliöfe  ein  «nd 
snebte  durch  Pandiilf  in  Rom  gegen  Stephan  Langton  und  für  den  EOnig  tu 
wirken.  Aber  Barone  nnd  Pr&laten  Tereinigten  sich  jetzt  gegen  den  moralisch 
vernichteten  König  nnd  zwangen  ihm  1215  die  Magna  Charta  ab ,  welche  der 
Ortmdstein  der  nationalen  selbständigen  Entwicklung  Englands  werden  sollte. 
Umeomt  verwarf  der  Papst  diese,  sprach  Bann  und  Interdict  über  die  Barone 
und  anspendirte  Stephan  Langton ,  weil  er  deneelben  nicht  bannen  wollte.  In 
dem  nnn  beginnenden  Kampfe  der  Barone  mit  dem  König  war  es  nahe  daran, 
dass  Philipps  von  Frankreicb  Sohn  Ludwig  von  ihnen  zum  König  gemacht 
wurde,  als  der  Tod  Johanns  die  Lage  veränderte.  In  diesem  Handel  tritt  be- 
sonders deutlich  die  kalte  Rücksichtslosigkeit  römischer  Herrschsucht  hervor, 
die  mit  den  Leidensöbaften  der  Fürsten  spielt ,  jedee  Mittel  benutzt  und  der 
Bundesgenosse  des  charakterlosesten  Fürsten  wird ,  sobald  er  gebrochen  ist. 
Auch  die  unerhörten  römischen  Oelderpressungen  kamen  hier  zu  Tage  und 
wurden  mit  sehr  herben  Worten  gegeisselt«  Wider  Willen  aber  musste  die 
hierarehiflche  Politik  des  Papstes,  die  ein  Land  durch  seinen  Fürsten  knechten 
wollte,  den  Anstoss  £u  jener  nationalen  Entwicklung  geben  ^). 

Oegeo  Ende  seines  Lebens  veranstaltete  Innocenz  die  glänzende 
vierte  allgemeine  Laterans jnode,  zu  vrelcher  an  alle  Pa- 
triarchen, Erzbischöfe  und  Bischöfe  der  Christenheit,  sowie  an  die 
weltlichen  Potentaten,  die  Meister  der  Bitterorden,  die  Vorsteher  der 
grossen  Mönchsorden  Einladungen  ergingen,  nnd  welche  in  der  That 
von  412  Bischöfen,  800  Äbten  und  Prioren,  und  sehr  vielen  StelU 
Vertretern  besucht  wurde.  Zwei  streitende  Bewerber  um  den  Sitz  von 
Gonstantinopel  erschienen,  aber  Innocenz  setzte  einen  dritten,  den 
ioskanisehen  Priester  Gervasius  als  Patriarchen  von  Gonstantinopel  ein. 
Auch  der  Patriarch  von  Jerusalem  (Acre)  und  der  unirte  maroni- 
tische  Patriarch  erschienen,  der  [lateinische]  Patriarch  von  Antiochien 
und  selbst  der  alexandrinische  Patriarch  der  Melchiten  sandten 
Vertreter.  Das  Concil  sollte  die  Wiedererlangung  des  heiligen  Grabes 
berathen  und  umfassende  Reformen  der  ganzen  Kirche  in  Lehre  und 
Disciplin  veranstalten,  namentlich  auch  Massregeln  gegen  die  über- 
mächtig gewordene  Häresie  festsetzen.  Innocenz  hielt  selbst  die 
feierliche  Eröffnungsrede.  Ueberall  werden  wir  den  Bestimmungen 
dieses  wichtigen  Condles  wieder  begegnen,  das  in  der  That  den 
Höhepunkt  des  päpstlichen  Glanzes  bildet  ^).  Innocenz  hat  den  Ge- 
danken Gregors  auf  seine  höchste  Höhe  gehoben  und  mit  Bewusst- 
sein  ausgesprochen,  dass  der  Papst  der  vicarius  Dei  sei;  der  Herr 
hat  Petrus  nicht  nur  die  ganze  Kirche,  sondern  die 
ganze   Welt  zu   beherrschen   gegeben.     Wie  vor  Christus 

*)  8 1  u  b  b  8 ,  tbe  comrtitdtional  bistoty  of  Engl.  1874,  1,  520. 

^  Von  den  Acten  sind  nur  die  70  Capitula  und  ein  Decret  betr.  den  Ereuz- 
zug  erhalten;  die  ErOffiaungsrede  Innocenz*  s.  Mansi',  22,  dtö,  auch  bei  Ml 
217,  674* 
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sich  alle  Eniee  beugen,  so  sollen  Petro  alle  gehorchen,  auch  die 
Könige  sollen  nicht  meinen,  recht  zu  herrschen,  wenn  sie  sich  nicht 
bemOhen,  ihm  devot  zn  dienen.  Weltliche  Herrschaft,  eine  bloss 
irdische,  erstreckt  sich  über  die  Körper;  die  geistliche  himmlische 
über  die  Seelen.  Sie  verhalten  sich  wie  die  zwei  grossen  Lichter, 
die  Gott  geschaffen  hat,  Sonne  und  Mond.  Wie  der  Papst  demnach 
im  Namen  Gottes  auch  Fürsten  entsetzen  kann,  so  ist  er  höchster 
Schiedsrichter  zwischen  ihnen  in  allen  streitigen  Rechtsföllen. 

7.  Das  Fapstthiun  im  Kampfe  mit  Friedrich  11.  und  der  Untergang 

der  Hohenstaufen  *). 

Die  yitae  der  P&pste  bei  Mnratori,  scr.  r.  Ital«  III;  Honorii  opp. 
bei  H 0 r  0 7 ,  med.  aevi  patr.  I.  Par.  1879 ;  Hon.  epp.  in  MGE  13.  saec.  J. 
Regesten  bei  Potthast  n.  P.Pressuti,  reg.  Hon. L,  Rom,  1888:  Winkel- 
mann  zu  d.  Reg.  In  FDG,  10.  Bd.,  1870;  Manai,  XXIII;  Gregorii  EL  De- 
cret.  1. VI  im  Corp.  inr.  can.  —  E.  Berger,  les  registres  d*Innoc.  IV.  Par. 
1886 ff.;  Inn.  IV.  epp.  Baluze  Miscellan.  t  VE;  Höf  1er,  in  BIV  XVI,  2, 
Stattg.  1847;  Winkelmann  in  FDG,  15.  Bd.  -  A.  Hnillard-Bre- 
hol  les,  bist  dipl.  Fried.  IL,  Par.  1852  ff.;  Winkelmann,  Acta  imperii 
inedita,  l  n.  IL  —  Lt. :  Die  Monographien  über  Friedrieb  ü.  von  F.  W.  Seh  irr- 
macher,  Gott.  1859  ff.  und  E.  Winkelm  ann',  BerL  1863;  0.  Lorenz 
in  HZ  11.  Bd. ;  A.  de  Ghambrier,  die  letzten  Hohenstaufen  und  das  Papst- 
thnm,  Bas.  1876;  J.  Feiten,  Papst  Gregor  IX.,  Freiburg  1886. 

Honorius  III.,  Yon  persönlich  milder  Art,  betrieb  alsbald  nach 
allen  Seiten  die  Ereuzzngsangelegenheit.  Während  Friedrich  U.  zö- 
gerte, kam  es  zu  jenen  Unternehmungen,  zunächst  des  Königs  Andreas 
von  Ungarn,  dann  zu  den  Kämpfen  in  Aegypten,  welche  1219  zur 
Eroberung  von  Damiette  fährten,  das  aber  bereits  1221  wieder  ge- 
räumt werden  musste.  Friedrich  U.«  mit  hohen  Plänen  und  An- 
sprüchen erfällt,  setzte  dem  Eifer  des  Papstes  fortwährende  Zurtlck- 
haltung  entgegen,  obwohl  er  selbst  ihn  aufgefordert  hatte,  alle  die, 
welche  das  Kreuz  genonmien  hatten ,  mit  dem  Banne  zu  bedrohen« 
wenn  sie  nicht  bis  Johanni  1219  fertig  znm  Unternehmen  seien  ^. 
Friedrich  liess  1220  seinen  zum  König  yon  Sicilien  ernannten  Sohn 
Heinrich  wider  seine  wiederholte  Zusage  zum  deutschen  König 
wählen  (Frankfurter  Reichstag,  April  1220).  Die  Prälaten  hatte  er 
durch  besondere  Zusagen  in  dem  Patent ')  vom  26.  April  1220  ge- 
wonnen.   Friedrich  bestätigte  alle  Privilegien,  welche  er  der  römischen 


«)  Honorius  III.  1216-27;  Gregor  IX.  1227-41;  Cöleatin  IV.  Sept.— Oei. 
1241;  InnocentiuB  IV.  1243—54;  Alexander  IV.  1254-61;  ürban  IV.  —1264; 
Clemens  IV.  —1268. 

*)  Winkelmann,  Acta  Imp.  ined.  p.  127  nr.  151. 

>)  M6L  U,  286. 
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Eirche  verliehen,  und  erklärte,  dass  Sicilien  niemals  mit  dem  Reiche 
vereinigt  Averden  sollte  ^).  Im  Nov.  1220  vollzog  Honorius  die  Eaiser- 
krönnng  Friedrichs  zu  Rom,  wobei  Friedrich  mit  zahlreichen  deutschen 
und  sicilischen  Grossen  zum  zweiten  Male  das  Sjreuz  nahm,  sich  aber 
den  Termin  weiter  erstrecken  liess.  Dabei  hob  er  alle  die  Freiheit 
der  Kirche  beeinträchtigenden  Verordnungen  und  Statuten,  von  wem 
auch  immer  sie  erlassen  seien,  auf,  bestätigte  .die  Steuerfreiheit  der 
Kirche  und  geistlichen  Personen,  die  Exemtion  kirchlicher  Personen 
vom  weltlichen  Gerichte  in  Civil-  und  Griminakachen,  erklärte,  dass 
Alle,  welche  wegen  Verletzung  der  Kirchenfreiheit  ein  Jahr  lang  in 
Excommunication  verharrten ,  eo  ipso  dem  kaiserlichen  Banne  ver- 
fallen sein  sollten,  und  sprach  über  alle  Ketzer  die  Acht  aus  *).  Da- 
bei aber  hatte  sich  der  Papst  bereits  nicht  nur  über  die  Verzögerung 
des  Kreuzzuges,  sondern  auch  über  Eingriffe  des  Kaisers  in  den 
Kirchenstaat,  Besteuerung  des  Geistlichen  in  seinen  sicilischen  Erb- 
landen und  Anderes  mehr  zu  beschweren.  Die  Vermählung  Friedrichs 
mit  Jolanthe,  Erbin  der  Ansprüche  auf  das  Königreich  Jerusalem, 
gab  neue  Motive  für  das  unternehmen  des  Kreuzzugs,  der  jetzt  durch 
päpstliche  Legaten  nicht  ohne  Erfolg  auch  in  Deutschland  gepredigt 
wurde.  Aber  wichtiger  war  für  Friedrich  die  Ordnung  der  italieni- 
schen Verhältnisse,  besonders  in  seinen  sicilischen  Landen,  wo  er  den 
Widerstand  des  Adels  gegen  sein  autokratisches  Regiment  brach  und 
durch  die  Verpflanzung  der  Sarazenen  des  westlichen  Siciliens  nach 
Lucera,  nördlich  von  Neapel,  dem  Papste  grossen  Anstoss  gab.  Dazu 
kam  die  Erneuerung  der  Ansprüche  Friedrichs  auf  die  Lombardei  auf 
dem  Reichstag  zu  Gremona  (1226),  dem  gegenüber  der  Papst  die 
Erneuerung  des  Longobardenbundes  begünstigte.  Doch  übernahm  er 
nach  dem  Wunsch  des  Kaisers  auf  dem  Friedens-Convent  zu  Rom 
die  Vermittlung. 

Als  der  letzte  für  das  Unternehmen  des  Kreuzzugs  gestellte  Ter- 
min eintrat,  war  Honorius  bereits  gestorben,  der  hochbetagte,  aber 
höchst  energische,  kirchlich  charaktervolle,  aber  auch  schroffe  Gre- 
gorius  IX.  an  seine  Stelle  getreten.  In  Apulien  hatten  sich  grosse 
Schaaren  von  Kreuzfahrern  gesammelt,  unter  denen  im  heissen  Sommer 
schwere  Seuchen  ausbrachen.  Bei  den  Kreuzfahrern  fehlte  es  nicht 
an  Zeichen  der  schwindenden  Begeisterung.  Viele  liessen  sich  von 
einem  Betrüger,  der  sich  als  Vicar  des  Papstes  aufspielte,  von  ihrem 
Gelübde  lösen.    Nach  langem  Zögern  schiffte  sich  Friedrich  im  August 

0  M6L  II,  897.    Vgl.  seine  erst  3  Monate  später  erfolgende  Entschuldigung 
an  den  Papst  bei  Winkelmann  a.  a.  0.  p.  156. 
*)  MGL  II,  248  a.  Ep.  I,  160  u.  169. 
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1227  ein,  um  berain  nach  einigen  Tagen,  angeblich  wegen  Krank- 
heit, turflckznkehren.  Damalfi  starb  der  Landgraf  ton  Thfiringen; 
Friedrich  stdlte  den  Herzog  von  Limburg  itatt  ieiner  an  die  Spitce, 
aber  das  S^reuzheer  löste  sich  zu  einem  betrftditlichen  Theile  auf. 
Obgleich  Friedrich  nm  nenen  Aufschub  gebeten  hatte,  that  ihn  Gregor 
jetzt  in  den  Bann  und  belegte  die  Orte  eetnee  Aufenthalte  mit  dem 
Interdict.  Unbekümmert  um  den  Bann  trat  Friedrich  nach  ein»i 
Jahre  (August  1228)  den  Kreuzzug  mit  bescheidenen  Mitteln  an  und, 
trotz  der  Hemmung  durch  den  Bann,  in  Folge  dessen  der  Patriardi 
Yon  Jerusalem  und  die  Templer  und  Johanniter  ihm  jeden  Beistand 
Tersagten,  und  nur  der  junge  deutsche  Orden  auf  seiner  Seite  bUeb, 
erlangte^  er  von  dem  Sultan  Kamel  von  Ägypten,  der  mit  seinem 
Neffen,  dem  jungen  Sultan  von  Damascus,  in  Streitigkeiten  lag,  1229 
emen  vortheÜhaften  Waffenstillstand  auf  10  Jahre.  Freilich  erregte 
der  Tertraute  Verkehr  Friedrichs  mit  den  Sarazenen  und  die  dabei 
faUenden  freinnnigen  and  doldsamen  Ännercmgen  erhebUchen  An- 
stoss,  und  es  ward  ihm  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  in  dem  Yertrsg 
mit  Kamel  zwar  die  Stadt  Jerusalem  den  Ohristen  Obergeben  wurde, 
das  Kloster  Templum  domini  jedoch  yon  den  Sarazenen  besetat  bleiben 
sollte  ^).  Der  Kaiser  nahm  auf  Zureden  des  Deutechordensmeisters, 
wegen  des  auf  ihm  liegenden  Bannes,  ohne  Ootteedienst  und  Einseg« 
nung  die  Krone  rom  Altar,  erklärte  sich  aber  zur  Versöhnung  mit 
dem  Papste  bereit.  Andern  Tags  sprach  der  Erzbischof  von  Gasarea 
im  Auftrag  des  Patriarchen  ron  Jerusalem  das  Interdict  über  die 
Kirche  des  heiligen  Grabes  und  alle  anderen  heiligen  Orte').  Beim 
Besuche  Friedrichs  IL  in  der  Moschee  des  Ghalifen  Omar  sollen  jene 
Worte  gefallen  sein,  aus  denen  der  sarazenische  Augenzet^  ge- 
schlossen haben  will,  dass  Friedrich  an  die  christliche  Religion  niekt 
glaube ').  Inzwischen  hatte  der  Papst  die  Sicilianer  ihree  Eides  geg^ 
Friedrich  entbunden  und  das  Erbe  des  Kaisers  überfallen.  Friedrich 
Tertrieb  aber  rasch  zurückkehrend  die  päpstlichen  Schlüsselsoldaten. 
Vergeblich  suchte  der  Papst  ron  den  Lombarden,  ron  England,  Frank- 
reich und  Deutschland  Hülfe.  Seine  Legaten  machten  in  Deutach-* 
land  schlimme  Erfahrungen,  als  sie  gegen  den  Kaiser  aufwiegeln 
wollten.    Nach  dem  mit  dem  Papst  1230  geschlossenen  Frieden 

*)  S.  den  Vertrag  MGL  II,  265   und  ebd.  261  die  £ncyclika  dea  Kaisen. 

*)  Die  Abschrift  des  Vertrages  mit  den  kritiBclien  Bemerkungen  des  Pa- 
triardien,  der  freilich  die  bedenkliehen  Zugegtftndniase  an  die  Sarasenea  rfigt 
und  die  den  Christen  günstigen  Punkte  mit  Stillschweigen  übergeht,  s.  bei 
Raynald,  ad  ann.  1289  No.  15  to.  u.  MG  £p.  I,  880. 

")  Winkelmann,  Friedrich  IL,  I,  811  ec.  und  dagsgen  Schirr- 
macher, II,  205. 


Friede  yon  S.  G^ennano.    Neuer  Kampf  mit  Friedrich  II.  273 

Ton  S.  Germano  folgte  die  Lösung  von  dem  Banne  und  dann  eine 
Zusammenkunft  mit  dem  Papste,  wobei  Friedrich  Rückgabe  alles  dem 
Kirchenstaate  Entrissenen  und  f&r  die  siciliscben  Erblande  eine  Reihe 
von  kirchlichen  Zugeständnissen  versprach.  Gleichwohl  musste  sich 
der  Papst  gefallen  lassen,  dass  in  der  durch  den  Kanzler  Friedrichs 
Petrus  de  Yineis  aufgezeichneten  sicilianischen  Gesetzgebung  ^) 
die  Unterordnung  des  Klerus  unter  die  weltliche  Macht  entschieden 
ausgesprochen  wurde,  und  dass  auf  dem  von  vielen  deutschen  Fürsten 
besuchten  Reichstage  von  R  a  v  e  n  n  a  die  Lombardei  in  die  Reichs- 
acht erklärt,  und  gegen  die  Autonomie  der  bischöflichen  Städte  *)  ein 
Edict  erlassen  wurde.  Anderseits  wurden  freilich  von  Friedrich  be- 
reitwilligst strenge  Erklärungen  gegen  die  Ketzer  erlassen  und  die 
Dominicaner  als  inquisitores  haereticae  pravitatis  für  ganz  Deutsch- 
land in  seinen  Schutz  genommen').  Auf  Zureden  des  Papstes  er- 
folgte dann  die  Vermahlung  Friedrichs  II.  mit  der  Schwester  Hein- 
richs in.  von  England.  In  den  beiderseitigen  Verhältnissen  des  Kaisers 
und  des  Papstes  zu  den  Lombarden  lag  einer  der  vrichtigsten  Anstösse 
zu  fortgesetzten  Streitigkeiten.  Nach  Züchtigung  seines  aufständischen 
Sohnes  Heinrich  führten  die  Kämpfe  in  der  Lombardei  zum  Siege 
Friedrichs  zu  Gortenuova  1237.  Sein  natürlicher  Sohn  Enzio 
erlangte  durch  Heirath  die  Herrschaft  über  Sardinien,  worauf  der 
Papst  alte  Ansprüche  geltend  machte.  Jetzt  trat  der  Papst  offen  als 
Bundesgenosse  der  Lombarden  hervor  und  verhängte  zuletzt  aufs  Neue 
Bann  und  Absetzung  über  den  Kaiser,  März  1239  % 

Merkwürdige  gegenseitige  Bescfauldigangen  wurden  zwischen  dem  Papst 
und  dem  Kaiser  gewechselt.  Der  Kaiser  wirft  dem  Papste  vor,  dass  er  die 
ünterdrücknng  der  Ketzer  in  der  Lombardei  hindere,  nnd  sieht  in  dem  Papst- 
thnm  eine  antichristliche  Erscheinung.  Der  Papst  wirft  dem  Kaiser  baren  Un- 
glauben vor,  erkl&rt  ihn  für  das  Thier  aus  der  Apokalypse  (18,1  ff.).  Die 
früheren  Beschuldigungen  seines  vertrauten  Umganges  mit  den  Saracenen,  seines 
Eingehens  auf  ihre  Sitten  und  seiner  spöttischen  Aeusserungen  über  christliche 
Dinge  gipfeln  in  dem  ihm  zugeschriebenen,  vom  Kaiser  aber  nachdrücklich 
abgeleugneten  Ausspruche  von  den  drei  Betrügern,  Moses,  Jesus  und  Mo- 
hammed*). Gewiss  ist  nur  die  gesch&rfte  antip&pstliche  Stimmung  und  die 
durch   die   ganze  Bildung  Friedrichs    und   die   veränderte  Zeitlage   gen&brte 

«)  8.  Huillard-Br^holles  IV,  1—178. 

*)  Auch  auf  deutschem  Gebiete  zeigen  die  sogen.  Wormser  Gesetze 
das  Bestreben  Friedrichs,  die  aufstrebende  St&dtefreiheit  zu  hemmen  nnd  da- 
gegen die  fürstliche  Macht  zu  verstärken.    MGL  IT,  282. 

•)  MGL  II,  285. 

«)  Potthast  No.  905. 

*)  Encyclica  des  Papstes,  Huillard-Br^holles  Y,  827  ff.  und  MGE 
13.  saec.  I,  750,  vgl.  MGS  XXIII,  941:  «quamdiu  durabit  truffa  ista?*  Des 
Kaisers  Entgegnung  bei  Huill. -Br^h.,  V,  848.     Das  satirische  Testament 

Möller,  Kirohengetobidit».   II.  Bd.   2.  Hälfte.  18 
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skeptiflohe  Biehtmig ,  die  nch  auch  sonst  in  der  Umgebong  des  Kaisers  tu- 
spricht.  Vergeblich  bem&hte  sich  der  Papst  in  diesem  fortgeschrittenen  Ste- 
dinm  des  unheilbaren  G^egensatses  einen  Gegenkaiser  aufzustellen.  Der  denl- 
sehe  Episcopat  trat  dem  Papste  mit  sehr  besonnenen  Erwftgungen  gegenüber. 
Die  bairischen  Bischöfe,  Eberhard  IL  Ton  Salzburg  an  der  Spitze,  erinnerten  ihnr 
wie  bei  der  innigen  Verknflpfimg  der  beiden  Schwerter  die  Schädigung  ds8 
einen  nothwendig  das  andere  treffe,  hoben  die  peinliche  DoppelsteUnng  dsr 
deutschen  Bischöfe  als  Glieder  des  kirchlichen  und  weltlichen  OrganiBmns  bei 
solchen  Conflicten  herror ,  rügten ,  dass  der  Papst  durch  politische  Motive  sa 
seinem  strengen  Vorgehen  gegen  den  Kaiser  sich  Tcrleiten  und  dass  er  sieb 
dadurch  zu  politischen  Agitationen  hinreissen  lasse ').  In  der  Thal  suchte  der 
Papst  auf  alle  Weise  die  Zwietracht  im  deutschen  Reiche  zu  schüren,  aber 
die  Beichsyeroammlung  zu  Eger  unter  Konrad  hielt  treu  zu  Friedrich  and 
suchte  den  Frieden  zu  vermitteln.  Dem  Bruder  des  KOnigs  von  Frankreicb, 
Robert,  bot  der  Papst  die  deutsche  Krone  an.  Die  BettelmOnche  in  Deutsdi- 
land  predigten  in  seinem  Auftrage  den  Kreuzzug  gegen  Friedrich.  Aber  all- 
gemeiner Unwille  erhob  sich  dagegen.  Friedrich  eroberte  beinahe  den  ganzen 
Kirchenstaat  (1240).  Als  der  Papst  eine  Kirchenyersammlung  nach  Rom  aas- 
schrieb, nahm  Friedrich  die  genuesischen  Schiffe  weg,  welche  die  in  Genua 
sich  sammelnden  Pr&laten  nach  Rom  führen  sollten,  und  hielt  mehrere  Gardi- 
näle  und  andere  Pr&laten  gefangen.  Da  starb  Gregor  1241 ,  derselbe  Pi^st, 
welcher  den  Dominicanern  die  Inquisition  in  Languedoc  übergab  und  der  1234 
bereits  gegen  die  sogenannten  Stedinger  wegen  Auflehnung  gegen  die 
geistliche  Jurisdiction  des  Erzbischofs  von  Bremen  den  Kreuzzug  (durch  Kon- 
rad von  Marburg?)  hatte  predigen  lassen.  Noch  in  seinem  Todesjahr  schrieb 
er  einen  solchen  auch  g^egen  die  drohende  Macht  der  Tartaren  au&  Gregors 
Nachfolger  GOles'tin  FV.  starb  bald,  und  nun  trat  bei  der  Uebermacht  des 
Kaisers  in  Italien  eine  beinahe  zweijährige  Sedisvacanz  ein,  bis  Friedrich  die 
gefangenen  Gardinäle  freigab  nnd  das  Rom  umzingelnde  Heer  auflöste.  Schon 
drohten  die  Franzosen  selbst  einen  Papst  w&hlen  an  wollen. 

Da  kam  es  zur  Wahl  von  Innocenz  IV.,  wodurch  Friedrich 
einen  bisherigen  Freund  unter  den  Cardinälen  verlor,  um  an  ihm 
einen  unversöhnlichen  Feind  wieder  zu  finden.  Verhandlungen  zwischen 
beiden  blieben  vergeblich,  da  der  Papst  seine  lombardischen  Bundes- 
genossen nicht  aufgeben,  alle  Anhänger  der  Eorche  in  den  mit  dem 
Kaiser  zu  schliessenden  Frieden  aufgenommen  wissen  wollte.  Da  ent- 
wich der  Papst  nach  Lyon,  das  zwar  zum  deutschen  Reiche  gehörte, 
aber,  von  Frankreich  umgeben,  thatsächlich  fast  unabhängig  war. 
Hier  veranstaltete  er  1245  das  allgemeine  Concil,  das  drei- 
zehnte nach  römischer  Zählung,  das  aber  von  Frankreich  nicht  als 
solches   anerkannt  wurde  *).     Nur  einige   wenige    deutsche  Prälaten 

bei  Winkelmann  I,  371 ;  Reuter,  Geschichte  der  relig.  Auf klänmg  IL 
251  ff. 

')  Huillard-Bröholles  V.  398* 

*)  S.  über  dasselbe  die  beiden  Berichte  von  Matth&us  Paris,  und  dem 
Anonymus  bei  M  a n  s  i  XXIII,  610  ff.  u.  633  ff.  Dazu  noch  das  Gedicht  P a vo, 
von  C  a  r  a  j  a  n  1850  herausgegeben. 
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Tsahmen  an  demselben  Theil.  unter  den  Anwesenden  war  auch  der 
bedrängte  lateinische  Kaiser  von  Constantinopel.  Die  Sache  Fried- 
richs führte  hier  dessen  Hofrichter  Thaddäus  YonSuessa.  Aber 
•darch  die  Anerbietungen  Friedrichs  liess  sich  der  Papst  nicht  mehr 
hinhalten;   Bann  und  Absetzung  Friedrichs  wurden  hier  wiederholt. 

Ludwig  IX.  von  Frankreich  yersnchte  Torgeblich  zu  vermitteln;  Friedrich 
erbot  sich  sogar  zu  einer  Prüfung  seiner  Rechtgläubigkeit  durch  den  Erzbischof 
▼on  Palermo.  In  einer  Denkschriffc  an  alle  Pr&laten  und  Gl&ubig^  in  Eng- 
land erkannte  Friedrich  dieVollgewalt  des  Papstes  in  spiritualibus  an,  bestritt 
aber  sein  Recht  über  weltliche  Reiche  zu  yerfügen  und  warnte :  «mit  Uns  fängt 
man  an,  mit  anderen  Fürsten  und  Königen  wird  man  enden."  Nun  liess  Friedrich 
alle  Rücksicht  fahren.  In  einem  Schreiben  an  alle  Könige  und  Fürsten  der  Christen- 
heit etc.  erklärte  er,  nun  die  Rolle  dee  Ambos  mit  der  des  Hammers  vertauschen 
SU  wollen.  Der  Klerus  missbrauche  die  Einfalt  der  Laien;  seine  Absicht  sei 
stets  darauf  gegangen ,  das  apostolische  Leben  des  Klerus  wie  in  der  Ürkirche 
wiederherzustellen.  Dem  Klerus  die  schädlichen  Reichthflmer  zn  entziehen  sei 
▼erdienstlich ;  alle  Fürsten  sollten  ihn  darin  unterstützen ').  Friedrich  rertrieb 
jetzt  die  ihm  feindlichen  Dominicaner;  in  Sicilien  unterdrückte  er  einen 
▼om  Papst  angestifteten  Aufruhr.  Aber  wie  in  Deutschland  Bischof  Sieg- 
fried von  Mainz  schon  seit  1248  die  Partei  des  Kaisers  verlassen  hatte,  so 
^worden  durch  dan  Eindruck  des  Concils  nnn  auch  andere  Bischöfe  von  ihm 
^abgezog^n,  und  Rom  sparte  keine  Mittel,  diese  klerikale  Opposition  zu  starken. 

Endlich  erhoben  auf  Anstiften  des  Papstes  vier  Erzbischöfe 
des  Reichs  (Mainz,  Trier,  Köln,  Bremen)  und  eine  Anzahl  Bischöfe 
mit  einigen  wenigen  weltlichen  Fürsten  den  Landgrafen  Heinrich 
Raspe  von  Thüringen  1246  zum  König  (Pfaffenkönig),  den 
der  Papst  durch  verkleidete  Bettelmönche  mit  Geld  und  Briefen  uu- 
terstfltzte.  Aber  die  deutschen  Fürsten  blieben  Friedrich  treu;  sein 
Sohn,  König  Konrad,  wurde  zwar  von  dem  Pfaffenkönig  besiegt,  dieser 
aber  starb  bald  darauf  1247.  Der  Papst  verschenkte  jetzt  Friedrichs 
Ijrone  an  den  Grafen  Wilhelm  von  Holland,  an  dessen  Wahl 
die  genannten  Bischöfe,  aber  wohl  kein  deutscher  Fürst  ausser  Herzog 
Heinrich  von  Brabant,  dem  Onkel  Wilhelms,  Theil  nahm.  Der  Papst 
erschöpfte  alle  Mittel,  ihm  durch  Geld  Anhang  zu  schaffen.  Da  starb 
Friedrich  am  13.  Dec.  1250.  In  seinem  Testament  gab  er  alle  Rechte 
der  römischen  Kirche  heraus,  aber  mit  Vorbehalt  aller  kaiserlichen 
Rechte  und  unter  der  Bedingung,  dass  die  Kirche  die  Rechte  des 
Reiches  zurückgäbe.  Innocenz  aber,  der  jetzt  aus  Lyon  nach  Italien 
zurückkehrte,  liess  gegen  Konrad  das  Kreuz  predigen. 

W&hrend  nun  Wilhelm' von  Holland  in  Deutschland  mit  des  Papstes  HUlfe 
einigen  Fortschritt  machte ,  ging  Eonrad  nach  Italien ,  wo  sein  Halbbruder 
Manfred  ihm  seine  italischen  Erblande  erhalten  hatte,   fand  aber  schon  1254 


*)Huillard-Bräholle8  VI.  889  fP. 
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seinen  Tod.    Manfred  unterwarf  nch  dem  Papst  anf  dessen  Versprechen  hixi^ 
die  Rechte  des  Sohnes  Konrads  zn  achten.    Aber  als  der  Papst  dennoch  über 
Sicilien  verfQgen  wollte,   welches   er  dem  englischen  König  Heinrich  IIL  for 
seinen  Sohn  Edmund  anbot ,  setzte  sich  Manfred  ipit  Hülfe  seiner  saracenischen 
Truppen  in  Besitz  Apuliens  und  setzte  sich  selbst  die  Krone   anf,   da  die  An- 
sprüdie  Gonradins   doch  nicht   durchzusetzen  seien.    Inzwischen   war    der 
hartnäckige  Innocenz  gestorben  (1254).    Sein  Nachfolger  Alexander  IV.  scbleu- 
derte  yergebens  den  Bann  gegen  Manfred ,   erkl&rte  sich  fftr  den  Prinzen  £  d- 
mund  und  benutzte  dies  za  exorbitanten  (xelderpressnngen  in  England,  konnte 
aber  Manfreds  siegreiches  Vordringen  in  dem  Kirchenstaat  und  in  Tuscien  nicht 
hindern.    In  Deutschland  aber,  wo  Gonradin  nnter  der  Vormundschaft  seiner 
Mutter  nur  seine  schwäbischen  Erblande  inne  hatte,  wurde ,    als  Wilhelm  toh 
Holland  1256  starb,  die  Krone  unter  päpstlichem  Einfluss  an   fremde  Färsten 
Terkauft.    Der  Papst  bedrohte  die    deutschen  ErzbischOfe  und  durch  sie    die 
deutschen  Fürsten  mit  Excommunication,  wenn  sie  Gonradin  wählen  würden  '). 
Als  Prätendenten  erschienen  Richard  von  Gornwallis  und  Alfons    der 
Weise  von   Gastilien.     Thatsächlich  freilich   hatte  nur  Richard,    der 
auch  in  Aachen  gekrönt  wurde ,   durch  sein  Geld  einen  gewissen  Anhang   im 
Reiche.    Mehrere  deutsche  Städte  aber,   welche  sich  an  Richard  anschlössen, 
liessen  sich  urlnmdlich  von  ihm  versprechen,  daas  er  sie  ihrer  Pflicht  entlassen 
würde,  wenn  der  Papst  sich  für  einen  andern  als  den  mehr  berechtigteii  Be* 
Werber  entscheide.    Dieser  trat   1259    auf  Richards  Seite.    Dennoch   blieb  die 
Sache  unentschieden,  und  sein  Nachfolger  ürban  IV.  forderte  mit  Verleugnung- 
der  Entscheidung  seines  Vorgängers  erst  noch  beide  Prätendenten  vor  seinen 
Richterstuhl,    aber  vergeblich.     Die   ghibeUinische  Partei   in  der  Lombardei 
hatte  noch  an  Ezzelino  da  Romano  bis  zu  dessen  Sturz  1259  eine  bedeutende 
Stütze  gehabt.    Sicilien  trug  Urban  jetzt,  da  die  englischen  GMdmittel  zu  Ter- 
siegen  anfingen,   dem  Bruder  Ludwigs  des  Heiligen,  Karl  von  Anjon,   der 
durch  seine  Heirath  Erbe  der  Provence  war,  an,  um  durch  ihn  den  verhassten 
Manfred  zu  vernichten ,    und    auf  sein  Verlangen  bewilligte  die  französische 
Geistlichkeit  Karl  dazu  einen  Zehnten   auf  drei  Jahre.    Sein  Nachfolger  Cle- 
mens  IV.  Hess  das  Kreuz  gegen  Manfred  predigen*).    Karl  erschien  in  Rom, 
wurde  von  Clemens  gekrOnt  und  besiegte  Manfred  in  der  Schlacht  bei  Bene- 
vent, wo  letzterer  fiel  (1266).    Sofort  aber  hatte  der  Papst  Ursache,  den  grau- 
samen und  auch  gegen  den  Papst  treulosen  Karl  zu  fürchten.   Der  junge  Gon- 
radin erschien  in  Italien,  als  Befreier  begrfisst,  ward  aber  vom  Papst  mit  dem 
alten  Hass  gegen  die  Hohenstan  fen  verfolgt  und  in  den  Bann  gethan,  und  von 
Karl  in  der  Schlacht  von  Tagliacozzo  am  23.  August  1268  besiegt,  gefangen 
und  nach  einem  Scheinprocesse    am    29.  October   hingerichtet.    Der  verhasste 
Same  war  vertilgt,  Deutschland  aber  aufs  tiefste  zerrüttet  und  Italien  in  fran- 
zösischer Hand,  die  der  Papst  selbst  zu  fürchten  hatte.    Und  alle  diese  Kämpfe 
in  einer  Zeit,  während  die  Mongolen  sich  gegen  Deutschland  heranwälzten, 
das  lateinische  Kaiserthum  durch  Michael  Paläologus  1261  sein  Ende  gefunden 
hatte  und  Palästina,  von  den  im  Dienste   des   ägyptischen  Sultans    stehenden 


0  Potthast  Nr.  16406. 

>)  Die  Bulle  vom  2.  Nov.  1265  (Potthast  19429)  verspricht  allen  virk> 
liehen  Theilnehmem  volle  Indulgenz  ihrer  Sünden  und  Zuwachs  des  ewigen  Heils 
am  Tage  des  Gerichts  der  Gerechten. 
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<!/boware8mierxi  bedrängt,   dem  grOssten  Teile   nacb,   und  zwar  mit  Ein- 
scblu88  Jerusalems,  in  ibre  H&nde  fiel. 

Ludwig  IX. I  der  Heilige,  batte  zwar  nocb  einmal  verstanden,  trotz  der 
Immer  mebr  widerstrebenden  Stimmung  der  Zeit,  zum  Ereuzzug  (dem  sogen, 
seebsten)  fortzureissen.  Die  Eroberung  Damiettes  1249  gelang,  aber  das 
Untemebmen  endete  mit  Ludwigs  Gefangenscbaft,  aus  welcber  er  erst  1254  mit 
«inem  kleinen  Reste  seiner  Macbt  zurückkebrte.  Ludwig  stebt  in  dieser  Zeit 
der  Zerrüttung  und  einer  starken  Erkältung  der  kircblicben  Begeisterung  docb 
nocb  als  eine  eigentbümlicb  kircblicb  und  mOncbiscb  fromme  und  docb  aucb 
f  Orstlicbe  PersÖnlicbkeit  da  *).  In  Syrien  bescbränkte  der  Sultan  yon  Aegypten 
immer  mebr  die  von  den  CHiristen  besetzten  Punkte;  Antiocbia  fiel  1268,  so 
-dass  fast  allein  nocb  Ptolemais  in  cbrisüicben  Händen  blieb. 

8.  Das  Papstthum  bis  zum  Tode  Bonifatius  ViU.  ^). 

Q  u. :  Ausser  den  Begesten  von  Pottbast  das  neue  französ.  Untemebmen : 
Ü.  Prou,  les  registres  d'Honorius  IV.,  Paris  1886;  Langlois,  les  reg.  de 
Nicol.  IV.,  1880;  Digard,  Faucon,  Tbomas,  les  reg.  de  Bonif.  VIIL, 
1884  ff.  —  Die  vitae,  bes.  die  aus  Bernard.  Guidonis  gescbOpften,  bei 
Muratori,  scriptt.  rer.  ital.  111;  Ptolemaeus  (Bartbolomaeus)  Lucensis 
histor.  eccles.  Muratori XI;  Martinus,  Polen.,  continuatio  pontific.  Rom.  in 
MGS  XXII  und  die  fälscblicb  dem  Tbeodoricus  de  Niem  zugescbrie- 
b€nenen  vitae  pontific.  Rom.  in  E  c  c  a  r  d  ,  Corpus  bist.  med.  aevi  I,  1462.  — 
Lit.:  W.  Drumann,  Bonifat.  VIIL,  2  Bde,  Königsberg  1852;  F.  E.  Kopp, 
Wiederberstellung  und  Verfall  des  b.  röm.  Reicbes,  fortgesetzt  von  Bussen 
u.  a.,  5  Bde.,  Basel  1871—82. 

Nach  einer  beinahe  dreijährigen  Sedisvacanz  (29.  Nov.  1268  — 
1.  Sept.  1271)  erfolgte  auf  Grund  eines  Compromisses  durch  eine 
«ngere  Commission  von  Cardinälen  beider  Parteien  die  Wahl  des 
Archidiakon  der  Lütticher  Kirche,  Thedald  aus  Piacenza,  der 
Als  Gregor  X.  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg.  Er  befand  sich  zur 
Zeit  seiner  Wahl  im  heiligen  Lande  bei  Prinz  Eduard  von  England, 
wohin  ihn  Ludwig  der  Heilige  gerufen  hatte ,  als  er  noch  einmal  in 
Gemeinschaft  mit  Prinz  Eduard  das  Kreuz  nahm.  Ludwig  selbst  war 
bei  dem  unternehmen  gegen  Tunis  gestorben,  Eduard  suchte  dann 
Ptolemais,  das  letzte  Bollwerk,  zu  behaupten.  Mit  dem  Gelübde,  des 
heiligen  Landes  nicht  zu  vergessen,  verliess  Gregor  Palästina  und 
kam  am  1.  Januar  1272  in  Rom  an.  Auf  dem  allgemeinen 
€oncil  1274,  welches  wieder  in  Lyon  gehalten  wurde,  versuchte 
Gregor  mit  sehr  geringem  Erfolge  für  das  heilige  Land  zu  werben. 
Wie   sehr    die  Begeisterung   dafür  erloschen   und  die  Stinunen  ge- 

')  Ueber  die  sog.  pragmatiscbe  Sanction  von  1269  s.  u.  11.  Gap.,  8.  Abscbn. 
unter  Nr.  7. 

*)  Gregor  X.  1271— 76;  Innocenz  V.;  HadrianY.;  Jobann  XXI.;  Nicolanslll. 
1277-80;  Martin  IV.  1281—85;  Honorius  IV.  1285—87;  Nicolaus  IV.  1288—92; 
CMestin  V.  1294;  Bonifatius  VlIl.  1294-1303. 
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waclisen  waren,  welche  auch  schon  gegen  die  Berechtigung 
solcher  Ereuzzüge  sich  erhoben,  zeigt  die  merkwürdige  Schrift  des 
Dominicanergenerals  Humbertus  de  Romanis')  über  das  auf 
dem  Condl  zu  Verhandelnde,  welche  eingehend  die  Bedenken  gegen 
die  Berechtig^ung  zu  widerlegen  sucht.  Durch  die  JBrfahrungen  der 
letzten  Zeiten  war  die  Verordnung  veranlasst,  welche  zur  Besohle d- 
nigung  der  Papstwahl  dienen  sollte:  wo  der  Papst  mit  der 
Curie  sich  aufgehalten  und  gestorben,  da  solle  die  Wahl  gehalten 
werden;  nachdem  zehn  Tage  auf  die  Ankunft  der  abwesenden  Gar- 
dinale gewartet  worden,  soll  die  Einsperrung  der  Gardinale  in  das 
sogenannte  Conclave  geschehen,  um  durch  nach  und  nach  yer- 
minderte  Nahrung  zur  Vereinigung  der  Parteien  zu  nöthigen  *).  Die 
folgenden  Päpste  suspendirten  freilich  diese  Verordnung  wieder,  gegen 
welche  auf  dem  Condl  schon  sich  die  Cardinäle  sehr  gestrilubt  hatten. 
Aber  Cölestin  V.  stellte  sie  wieder  her. 

In  Deutschland,  wo  die  Zerrüttungen  der  letzten  Zeiten  seit  Fried- 
richs IL  Tod  den  Einfluss  des  Papstes  entschieden  gefördert  hatten^ 
veranlasste  Gr^or  nach  Richards  von  Cornwallis  Tode  die  neue  Wahl 
der  Fürsten,  welche  auf  Rudolf  von  Habs  bürg  (1273—91)  fiel. 
Der  Papst  bestätigte  dieselbe  (26.  Sept.  1274) '),  und  nachdem  bereits 
Rudolfs  Gesandte  zu  Lyon  dem  Papste  den  seit  Otto^s  IV.  Zeit  üb- 
lichen Eid  für  ihren  Herrn  beschworen  hatten,  wiederholte  Rudolf 
dies  persönlich  zu  Lausanne,  wo  er  mit  dem  vom  Concil  zurück- 
kehrenden Papste  zusammentraf,  der  nun  Alfons  von  Castilien  nöthigte. 
seine  bisherigen  Ansprüche  aufzugeben.  Rudolf  beschränkte  sich  auf 
die  Herstellung  eines  geordneten  Zustandes  in  Deutschland  und  ge- 
stand die  päpstlichen  Forderungen  in  Betreff  erheblicher  streitiger 
Gebietstbeile  in  Italien  bereitwillig  zu ;  diese  verblieben  nun  definitiv 
dem  Kirchenstaat.  Dem  jetzt  dem  Papst  bedrohlichen  Karl  von 
A  n  jou  gegenüber  fand  eine  freundlichere  Annäherung  zwischen  Papst 
und  Kaiser  statt.  Nikolaus  III.  nöthigte  Karl,  den  Ansprüchen  auf 
das  Reichsvicariat  in  Toscana  und  auf  die  Senatorwürde  in  Rom  zu 
entsagen,  und  stiftete  einen  Frieden,  in  welchem  Karl  sich  dazu  ver- 
stand, die  Provence  vom  Eleiche  zum  Lehen  zu  nehmen.  Der  Druck 
der  französischen  Herrschaft  in  Unteritalien  war  längst  schwer  em- 
pfanden worden,   und  schon  Nikolaus  IIL  hatte  sich  in  Verschwö- 


')  Die  Schrift  s.  bei  Brown,  Appendix  ad  fasciculnm  renun  expetendarum 
et  fagiendarum,  Lond.  1690. 

*)  M  a  n  8  i  24,  81.  Ein  Versach  zu  ähnlichen  Massregehi  war  schon  vor 
der  Wahl  Innocenz'  IV.  gemacht  worden. 
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rangen  gegen  Karl  eingelassen.  Sein  Nachfolger  Martin  IV.  ge- 
hörte zwar  ganz  der  französischen  Partei  an,  aber  gerade  zu  seiner 
Zeit  oitlnd  sich  der  Hass  der  Sicilianer  in  der  sicilianischen 
Vesper  (30.  März  1282).  Die  Sicilianer  nahmen,  nachdem  der  Papst 
die  ihm  angebotene  Krone  unter  Bannfluch  zurückgewiesen,  Pet  er  lU. 
von  Aragonien  (Schwiegersohn  Manfreds  und  dadurch  Erbe  der 
Hohenstaufen)  zum  König.  Dieser  und  sein  Sohn  Jakob  behaupteten 
sich  trotz  Bann  und  Interdict  über  Sicilien  und  Aragonien,  und  Karl  I. 
Ton  Änjou  blieb  auf  Neapel  beschränkt,  wo  ihm  1288  Karl  II.  folgt.  Zur 
Unterstatzung  von  Karl  I.  hat  Martin  IV.  sich  nicht  gescheut,  grosse 
Summen  der  fttr  das  heilige  Land  bestimmten  Zehenten  zu  yerwenden. 
Bald  darauf  fiel  dann  auch  Ptolemais  1291.  Die  politischen  Intriguen 
der  verschiedenen  Parteien  brachten  endlich  den  frommen  Einsiedler 
Petrus  de  Murone  als  Cölestin  V.  auf  den  päpstlichen  Stuhl, 
als  ein  unschädliches  Werkzeug,  das  jede  Partei  benutzen  zu  können 
hoffte.  Namentlich  wirkte  hier  bereits  Benedictus  Gaetani 
(Cajetan),  der  zur  Zeit  seine  eigene  Wahl  wegen  seiner  damaligen 
Stellung  zu  Karl  11.  Yon  Neapel  noch  nicht  durchzusetzen  yermochte. 
Cölestin,  fromm  und  streng  im  Leben,  aber  seiner  Stellung  nicht 
gewachsen  und  ganz  unter  Karls  Einfiuss  stehend,  wurde  dann  von 
dem  Cardinal  Oaetani,  der  sich  mit  Karls  Partei  zu  verständigen 
wusste,  zur  Abdankung  bewogen. 

Nun  folgte  Gaetani  als  Bonifatius  VIII.  Köhn,  schlau, 
rechtsgelehrt  und  vollkommen  vertraut  mit  den  Geschäften  der  Kurie, 
aber  ohne  den  Schwung  hierarchischer  Naturen  besseren  Schlages,  ver- 
suchte er  noch  einmal  das  Papstthum  zu  seiner  höchsten  Höhe  em* 
porznbringen  und  zwar  durch  Einmischung  in  die  weltlichen  Händel 
seiner  Zeit.  Den  abgedankten  Cölestin  V.  hielt  er  fest,  um  ihn  nicht 
zum  Werkzeug  seiner  Gegner  werden  zu  lassen.  Als  er  entschlüpfte, 
am  in  der  Einsamkeit  Gott  zu  dienen,  liess  Karl  durch  seine  Häscher 
ihn  wieder  einfangen,  und  Bonifatius  hielt  ihn  gefangen  bis  zu  seinem 
Tode  1296  »). 

In  Deutschland  war  aaf  Rudolfs  kr&ftiges  Regiment  die  Regierung  Adolfs 
von  Nasaaa  gefolgt,  welcher  dem  Papste  seinen  kindlichen  Gehorsam  versicherte, 
doch  in  seine  politischen  Kämpfe  sich  durch  den  Papst  nicht  dreinreden 
liess.  Philipp  der  Schöne  von  Frankreich,  ein  mit  allen  Mitteln  nach 
unumschränkter  Gewalt,  nach  Brechung  des  Widerstandes  von  Adel  und  hohem 
Klerus  strebender  und  lediglich  auf  sein  Interesse  bedachter  Fürst,  lag  im 
Kriege  mit  Eduard  I.  von  England.  Der  Papst  versuchte  sich  durch  seine 
Legaten ,  die  mit  aasgedehntester  Vollmacht  Eide  zu  lOsen ,   Verträge  aufzu- 

*)  Ein  grundloses  Gerücht  namentlich  hei  den  Cölestiner  Eremiten  beschul- 
digte Bonifatius  der  Vergiftung  desselben. 
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heben  etc. ,   aasgerüstet  waren ,    zum  Schiedsrichter  in  diesem  Kampf  aofzu- 
werfen,  was  Philipp  zurückwies. 

Aber  die  Klagen  des  Klerus  von  Frankreich  und  von  England 
über  die  Besteuerung  der  Kirche  und  des  Klerus  zu  Kriegszwecken 
veranlassten  nun  Bonifatius  in  der  Bulle  Glericis  laicos  1296^) 
(der  Verschärfung  eines  früheren  Verbots  Innocenz'  IIL),  bei  Strafe 
der  Ezcommunication  die  ausserordenÜiche  Besteuerung  des  Klerus 
zu  verbieten.  Philipp  rächte  sich  durch  das  Verbot  der  Ausfuhr 
von  Gold  und  Silber  (mit  Bezug  auf  die  römischen  Geldeinnahmen) 
und  beantwortete  die  Silagen  des  Papstes  mit  Hinweisung  auf  die 
Pflichten  auch  der  Kleriker  gegen  das  Gemeinwesen.  Die  Bitten  des 
Reimser  Erzbischofs  an  den  Papst  zeigten  diesem,  dass  der  französische 
Elerus  nicht  wagen  werde,  auf  seine  Seite  zu  treten,  und  dem  Ver- 
such des  Bonifatius,  die  streitenden  Herrscher  durch  Drohen  mit  der 
Excommunication  zum  Frieden  zu  nöthigen,  wagten  die  Legaten  selbst 
nur  schüchtern  nachzukommen.  Philipp  antwortete  unumwunden, 
dass  niemand  ihm  in  das  weltliche  Regiment  dreinzureden  habe. 

Der  Papst  hob  daher  jene  Verordnung  durch  mildernde  Aus- 
legung wieder  auf  und  suchte  den  König  durch  Bewilligui^  eines 
Zehnten  vom  französischen  Klerus  auf  3  Jahre  zu  begütigen,  kanoni- 
sirte  auch  seinen  Vorfahren  Ludwig  IX.  Die  Könige  von  England 
und  Frankreich  Hessen  sich  jetzt  wirklich  den  Papst  als  Friedens- 
vermittler und  Schiedsrichter  gefallen,  doch  nur  als  Privatperson. 
Aber  da  der  Papst  seine  in  dieser  Eigenschaft  gegebene  Entscheidung 
alsbald  durch  eine  Bulle  mit  päpstlicher  Sanction  versah  *),  so  blieben 
die  Friedensverhandlungen  ohne  Erfolg  und  die  gegenseitigen  Vor- 
würfe mehrten  sich  wieder. 

Der  Papst  beschwerte  sich  namentlich  Über  die  aasgedehnte  Anwendung 
des  Regalrechts  von  Seiten  Philipps.  Von  England  erfahr  Bonifatius  eine 
empfindliche  Zarückweisang,  als  er  das  von  Eduard  unterworfene  Schottland 
als  päpstliches  Lehen  in  Ansprach  nahm  and  Eduard  wegen  dessen  Vergewal- 
tigung vor  seinen  Richterstahl  lad.  Das  Parlament  stand  dabei  ganz  auf  Seiten  des 
Königs.  Philipp  aber  nahm  nun  die  ghibellinisch  gesinnten  C  o  1  o  n  n  a*s,  welche, 
von  Bonifatius  vertrieben,  die  Abdankung  Gölestins  für  anrechtmässig  erklärten, 
bei  sich  auf  and  schloss  mit  dem  deutschen  Könige  Albrecht  I  (1298 — 1308), 
welcher,  gegen  Adolf  von  Nassau  erhoben,  nach  dessen  Besiegung  und  Tod  in 
der  Schlacht  bei  GOllheim  allgemein ,  nur  Tom  Papste  nicht ,  anerkannt  war, 
ein  BOndniss  1299.  Im  Vollgefühl  seiner  päpstlichen  Macht  feierte  Bonifatias 
1300  das  Jubiläum,  zu  dem  Hunderttausende  nach  Rom  aus  allen  Ländern 
kamen.  Da  sandte  Bonifatius  den  Bischof  von  Pamieres,  Bernhard  von 
Saisset  als  seinen  Legaten  an  Philipp,  der  ihn  zum  Kreuzzag  und  zur  ans. 


>)  Potthast  24291. 

')  Bulle  vom  30.  Juni  1298  bei  Potthast  24713. 
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schliesslichen  Verwendung  des  von  der  Kirche  erhobenen  Zehnten  zu  eben 
diesem  Zweck  mahnen  sollte.  Bernhard,  ein  französischer  Bischof,  der  bei 
Philipp  nichts  weniger  als  persona  grata  war,  wurde  vom  König  zurückge- 
wiesen und,  als  er  in  sein  Bisthum  zurückkehrte,  verhaftet,  des  Hochverraths 
angeklagt  und  abgesetzt.  Jetzt  erfolgten  jene  verschiedenen  p&pstlichen  Decrete 
vom  5.  December  1801  '),  wodurch  die  Aufhebung  aller  angeblichen  kirchlichen 
Privilegien  des  Königs  in  Aussicht  gestellt,  der  König  ermahnt  wurde  der 
Superiorit&t  des  Papstes  eingedenk  zu  sein,  und  der  französische  Klerus  zu  einer 
Versammlung  nach  Rom  geladen  wurde ,  um  über  die  vielen  Klagen  gegen 
Philipp  Entscheidung  zu  treffen.  Anschluss  hier  und  in  der  Bulle  Unam 
Sanetam  an  Innoc.  IlL,  Beg,  Vll,  42. 

In  der  Bulle  Ausculta  fili  wurde  dem  König  vorgehalten, 
dass  6ott  den  Papst  über  Könige  und  Reiche  gesetzt  habe:  „lass 
dich  nicht  überreden ,  dass  du  keinen  Oberen  über  dir  habest  und 
nicht  unter  dem  höchsten  Hierarchen  stehest;  dies  wäre  Wahnsinn, 
und  wer  das  hartnäckig  behauptet,  erwiese  sich  als  Ungläubiger^).' 
Des  Königs  grobe  Antwort  erklärt  jeden,  der  nicht  glaube,  dass  in 
weltlichen  Dingen  der  König  von  Prankreich  Niemanden  unterworfen 
sei,  fbr  einen  Narren.  Er  machte  sein  Regalienrecht  aufs  Entschie- 
denste geltend  und  stützte  sich  auf  seine  Stände,  Barone,  Prälaten 
und  auch  Städte,  welche  die  Anmassungen  Roms  zurückwiesen.  Auch 
die  französischen  Geistlichen  warnten  den  Papst  vor  extremen  Schritten. 
Die  Cardinäle,  wie  dann  auch  der  Papst  selbst,  stellten  zwar  in  Ab- 
rede^ dass  der  Papst  die  französische  Sjrone  wie  ein  päpstliches  Lehen 
betrachtet  wissen  wollte.  Aber  auch  die  weltliche  Jurisdiction  falle 
doch  kraft  der  geistlichen  Schlüsselgewalt  ^ratione  peccati**  unter 
die  geistliche  Jurisdiction  des  Papstes,  und  zwar  de  jure,  wenn  auch 
nicht  ^quantum  ad  usum  et  ad  executionem  actus*'.  Der  Papst  selbst 
aber  antwortete  nun  mit  der  berüchtigten  Bulle  Unam 
sanetam  (18.  Nov.  1302)^);  beide  Schwerter  sind  in  der  Gewalt 
des  einen  Hauptes  der  Kirche ;  zwar  das  eine,  das  weltliche,  ist  nach 
Bernhards  von  Clairvaux  Ausdruck  nicht  unmittelbar  von  der  Kirche 


')  Potthast  25096  ff. 

*)  Der  kurze  stärkste  Brief  ,Deum  time*  mit  den  Worten:  .Scire  te  vo- 
lumus ,  quod  in  spiritualibus  et  temporalibus  nobis  subes. . . . ;  aliud  credentes 
haereticos  reputamus**  ist  wohl  als  gefälscht  anzusehen,  obwohl  die  Antwort 
des  Königs  darauf  Bezug  zu  nehmen  scheint.  Man  ist  geneigt,  in  ihm  den  an 
Stelle  der  sofort  verbrannten  päpstlichen  Bulle  Ausculta  fili  untergeschobenen 
Brief  zu  sehen.  Für  die  Aechtheit  tritt  wieder  Berchthold,  die  Bulle  Unam 
sanetam,  ihre  wahre  Bedeutung  und  Tragweite  fUr  Staat  und  Kirche,  München 
1887,  ein. 

*)  Die  Acten  s.  bei  B  u  1  ä  u  s  ,  Historia  universitatis  Parisiensis ,  Bd.  lY. 
Bexnerkenswerth  bes.  die  Rede  des  Cardinais  von  Porto,  Matthaeus  de  Aquasparta. 

*)  Potthast  25189.  Der  oft  gedruckte  Text  auch  in  L.  Richters 
Ausgabe  des  Corpus  juris  canonici  II,  1159 ;  das  Wesentliche  auch  bei 
G  i  e  s  e   e  r  IT,  2,  p.  203. 
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selbst  zu  fahren,  sondern  für  dieselbe;  es  ist  aber  dem  geistlichen 
Schwert  unterworfen,  daher  von  ihm  zu  richten,  wihrend  die  höchste 
geistliche  Qewalt  von  keinem  Menschen  gerichtet  werden  kann.  Wer 
dieser  Gewalt  widerstrebt,  widerstrebt  Gottes  Ordnung;  es  muss 
daher  bei  Verlust  der  Seligkeit  jegliche  Greatur  dem 
Papste  gehorsam  sein.  Während  nun  Philipp  durch  Frieden 
mit  England  seine  Stellung  zu  befestigen  suchte,  versöhnte  sich  der 
Papst  mit  Friedrich  von  Sicilien  (Bruder  Jacobs) ,  der  Sicilien  vom 
Papst  zum  Lehen  nahm,  liess  den  Widerspruch  gegen  Albrecht  I. 
von  Deutschland  fallen  und  erhob  jetzt  das  deutsche  Kaiserthum. 
welches  durch  den  Papst  von  den  Griechen  auf  die  Deutschen  über- 
tragen  sei,  als  die  Krone,  von  welcher  alle  andere  weltliche  Macht 
auf  Erden  ihr  Licht  empfange,  die  Macht,  der  aUe  Könige  und  Für- 
sten de  jure  unterworfen  seien  ^). 

Älbrecht  erkannte  an,  dass  Könige  und  Kaiser  vom  apostolischen 
Stuhle  die  potestas  temporalis  gladii  erhalten  haben,  und  leistete  dem 
Papst  einen  sehr  umfänglichen  Eid,  aber  zum  Kampfe  g^en  Philipp 
liess  er  sich  nicht  brauchen.  Durch  Wilhelm  Du  Plessis  ver* 
klagte  nun  Philipp  (Juni  1303)  vor  einer  ausgewählten  Versammlung 
französischer  Geistlichen,  Barone  und  Juristen  den  Papst  wegen  Er- 
schleichung seiner  Würde  und  wegen  seines  Verfahrens  gegen  Frank- 
reich, überdies  auch  wegen  Unglaubens  und  aller  möglichen  Schand- 
thaten,  wie  sie  dem  Papst  von  seinen  italienischen  Feinden  grossen 
Theils  wohl  mit  unrecht  Schuld  gegeben  wurden.  Man  appel- 
lirte  hier  an  ein  zu  berufendes  allgemeines  Concil 
und  den  künftigen  legitimen  Papst.  Alle  Stande,  auch 
die  Corporation  der  Universität,  die  Prälaten  und  Klöster  traten 
dieser  Appellation  bei.  Es  war  die  einmüthigste  Stimme 
des  erstarkten  M  ationalbewusstseins  gegen  die  päpst- 
liche Anmassung.  Von  Anagni  aus  sprach  jetzt  Bonifaz  das 
Interdict  über  das  Land,  die  Suspension  über  den  Klerus  von  Frank- 
reich aus  und  nahm  der  Universität  ihre  Privilegien').  Die  Ab- 
setzungsbulle über  Philipp,  wodurch  Frankreich  dem  deutschen  Könige 
zugesprochen  wurde ,  war  bereits  ausgefertigt ,  als  der  französische 
Kanzler,  Wilhelm  von  Nogaret  mit  Sciarra  Colonna  den  Papst 
in  Anagni  überrumpelte  und  gefangen  nahm.    Das  Volk  befreite  ihn 


*)  S.  die  merkwürdige  Rede  bei  Petrus  de  Marca,  de  concordaniia 
sacerdotii  et  imperii  II,  4,  lOS  ff.,  ed.  Böhmer.  Ueber  die  Nachricht,  das» 
Bonifaz  Albrecht  die  französische  Krone  als  eine  erledigte  angeboten  habe,  b. 
Drumann,  Bon.  VIII.,  II,  101. 

»)  S.  Potthast,  25277  ff. 
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zwar  nach  einigen  Tagen,  aber  bald  darauf  starb  Bonifatius  an  hitzi- 
gem Fieber.  Diese  Streitigkeiten,  die  auf  der  einen  Seite  den  GHpfel 
der  päpstlichen  Ansprüche  auf  Weltherrschaft  zeigen,  weckten  ander- 
seits verschärfte  Untersuchungen  über  die  Schranken  päpstlicher  Ge- 
walt und  ihre  Abgrenzung  gegen  die  weltliche;  s.  weiter  unten. 


Zweites  CapiteL 

Die  Verfassung  der  Kirche. 

Lt  :  J.  Flank,  Gesch.  der  chri8tl.-kirchl.  Gesellschaf teverfassung  IV,  1 
u.  2,  HannoT.  1806.  7  und  die  Darstellungen  des  ER,  besonders  die  Lehrbb. 
▼on  A.  L.  Richter,  8.  Aufl.,  von  R.W.  Dove  u.  W.  Kahl,  Leipz.  1877; 
£.  Friedberg,  8.  Aufl.  1889;  P.  Hinschius,  d.  ER  der  Eath.  u.  Prot, 
4  Bde.,  1869  ff. 

1.  Die  kanonischen  Bechtsbüoher. 

Lt.:  8.  J.  F.  y.  Schulte,  Lehrbuch  des  kath.  KR,  4.  Aufl.  1886  (LBd., 
2.  Abs.);  D  ers.,  Geschichte  der  Quellen  des  ER*s,  L  Bd.  1875.  Die  zahlreichen 
Ausgaben  des  Corpus  iuris  canonici  s.  I,  20  unter  c. 

Die  alten  (Grundlagen  des  kanonischen  Rechts,  aus  der  römischen 
Beichskirche  übernommen,  waren  seit  Beginn  der  abendländischen 
germanischen  Entwicklung  allmählich  überwuchert  und  durchbrochen 
durch  massenhaften  neuen  kirchenrechtlichen  Stoff,  der  schon  in  der 
vorigen  Periode  in  verschiedenen  Sammlungen  zusammengefasst  ist, 
unter  denen  des  Abt  Regino  von  Prüm  2  BB.  de  synodalibus 
causis  (S.  206)  und  das  CoUectarium  oder  decretum  (Ml.  140)  des 
Bischofs  Burchard  von  Worms  (um  1015)  die  bekanntesten  sind.  In 
unserer  Periode  sind  besonders  zu  nennen  Deusdedit,  GoUectio  Ca- 
nonum '),  um  1086  verfasst,  und  die  beiden  dem  Bischof  Ivo  von 
Ghartres  (flll7)  zugeschriebenen  Werke  decretum  und  pannormia 
(Ml.  161).  Alter  und  neuer  kirchenrechtlicher  Stoff  ist  in  diesen 
Sammlungen  vermischt.  Von  besonderer  Bedeutung  aber  wurde  nun 
das  Werk  des  Benedictiner  oder  Garaaldunenser-Möuchs  in  Bologna, 
Gratian  (Goncordantia  discordantium  canonum  libri  tres),  verfasst 
um  1150  (gewöhnlich  Decretum  Oratiani  genannt).  Dasselbe  ist  nicht 
nur  Quellensammlung ,  sondern  zugleich  eine  theoretisch-praktische 
Arbeit;  an  eine  fortf auf  ende,  kurze  theoretische  Erörterung  Oratians 


')  ed.  Piua  Martinucci,  Venetüs  1869  (Ml  150). 
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selbst  (dicta  Gratiani)  werden  als  Belege  die  einzelnen  Quellenstellen 
angeffigt.   Der  Zweck  ist  übersichtliche  Ordnung  der  geltenden  Rechts- 
materien   und    Ausgleichung   der    zahlreichen    Widerspräche    durch 
Unterscheidung  von  particularen  und    allgemeinen ,    geistlichen   und 
weltlichen  Rechtssatzen.     Das  Werk  erlangte  bald  grosses  Ansehen, 
ja  wurde  Grundlage  des  Studiums  des  kanonischen  Rechtes.     Durch 
dasselbe   entstand    eigentlich    erst    eine   besondere  Wissenschaft    des 
Eirchenrechtes ,    während   bis  dahin  die   kirchenrechtlichen  Materien 
einen  Theil  der  Theologie   gebildet    hatten ,    nämlich    die  Theologia 
practica  externa,    im  Unterschied   von  Dogmatik  und  Moral  als  der 
interna.     Die   wachsende  Masse   von    an  sich   rein  weltlichen  oder 
doch  zugleich  weltlichen  Rechtsverhältnissen ,    die  Umbildung  vieler 
Rechtsverhältnisse  durch  die  Kirche  und  zugleich  die  mächtige  Ein- 
wirkung des   vorbildlich  erscheinenden    römischen  Rechts   führte    zu 
einer  Behandlung  kirchlicher  Rechtssätze  ganz  nach  Muster  der  neuen 
Jurisprudenz ,   und  so  l^ildete   sich  eine   kanonistische  Wissenschaft 
im  Unterschied  von  der  theologischen  aus  und  führte  zu  einer  grossen 
formellen  YoUendimg   des    kanonischen    Rechts.     Nun    wurde   aber 
die  Zeit  nach  Gratian  von  der  zweiten  Hälfte  des  11.  bis   zum  An- 
fang des  13.  Jahrhunderts  gerade  die  fruchtbarste  Zeit  für  die  päpst- 
liche Gesetzgebung   durch    die  Festsetzungen    der   allgemeinen  Con- 
cilien  (IL  bis  IV.  Lateranconcil)   und  die   ausserordentlich   anwach- 
sende Zahl  der  päpstlichen  Decretalen  (besonders  durch  Alexander  III. 
und  Innocenz  III.).      Diese  «Decretales  extravagantes'  wurden  dann 
wieder  in  Sammlungen  zusammengefasst ,    z.  B.  in  den  sogenannten 
Compilationes   antiquae.     Da  liess  Gregor  IX.  durch  seinen  Poeni- 
tentiar  Raymundus  de  Pennaforte  die  Constitutionen  und  De- 
cretalen in  eine  officielle  Sammlung  in  5  Büchern   bringen,   welche 
von  jetzt  ab  ausschliesslich  in  judiciis  et  scholis    gebraucht    werden 
sollte ').     Daran  schlössen   sich    dann  für   das   hinzukommende  Ma- 
terial die  Decretalen  Innocenz  IV.  und  anderer  Päpste  des  13.  Jahr- 
hunderts, welche  den  Decretalen  Gregors  IX.  auch  wohl  als  novellae 
constitutiones  angeschlossen  zu  werden  pflegten.     Aus  ihnen  und  den 
eigenen  Constitutionen  liess  dann  Bonifatius  VIII.  den  sogenannten 
liber   sextus   abfassen   und    den  Universitäten  von  Bologna  und 
Paris  zustellen').     Dazu  kamen  noch  die  von  Clemens  Y.  aus  den 
Schlüssen   desVienner   Concils    mit  Hinzufägung   von   einigen 
anderen,  die  s<^enannten  Clementinen.     Ueber  die  noch  späteren 
sogenannten  Extravaganten  siehe  weiter  unten.     In  dem  so  anschwel- 

0  Balle  vom  12.  Sept.  1234. 

')  Bulle  Sacrosancta  Romana  ecclesia  von  1298. 
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lenden  kirchenrechtlichen  Stoff  entstand  grosse  Verwirrung.  Man 
klagt  theils  über  ünvollsföndigkeit ,  theils  über  Yer^schung  und 
Unterschiebung,  wie  schon  Innocenz  III.  that.  Sein  jüngerer  Zeit- 
genosse Stephan  von  Toumay,  obwohl  selbst  ein  entschiedener  Ver- 
treter des  neuen  päpstlichen  Rechts,  rügt,  dass  beim  kanonischen 
Rechtsverfahren  eine  inextricabilis  Silva  epistolarum  vorgebracht  und 
demg^enüber  die  alten  kirchlichen  Canones  verachtet  würden. 

2.   Das  päpstliche  Beoht. 

Die  kirchenrechtliche  Entwicklung  des  Papstthums  hat  nicht  nur  eine 
allgemeine  Steigerung  der  päpstlichen  Macht  mit  sich  geführt,  sondern 
eine  wesentliche  Umwandlung  der  Grundanschauung.  Die  im  alten 
Kirchenrecht  trotz  aller  dem  römischen  Bischof  zuge- 
sprochenen Vorzüge  und  Ehrenrechte  festgehaltene 
Voraussetzung  der  wesentlich  gleichen  Grundlage  des 
Papats  mit  dem  ganzen  Episcopat  kann  nicht  mehr  fest- 
gehalten werden. 

L&ngat  war  der  Papst  alBEpiscopns  universalis,  alsvicarius 
S.  P  e  t  r  i ,  ja  auch  schon  ziemlich  früh  einmal  auf  der  römischen  Synode  von 
495  alsVicarius  Christi  bezeichnet  worden ;  was  aber  damals  in  gebräneh- 
licfaer  hyperbolischer  Weise  bei  den  Schlnssacclamaiionen  ausgesprochen  wurde» 
daraus  zog  man  jetzt  ganz  andere  kirchenrechtliche  Gonsequenzen,  welche  bei 
Gregor  YIL  in  den  sog.  dictatus  papae  ')  bereits  einen  kurzen  umfassenden  Aus- 
druck finden.  Der  Papst  als  Vicarius  D ei  oder  Christi,  nicht 
aber  etwa  der  unter  dem  Papst  vereinigte  Episcopat  will 
jetzt  die  Concentration  aller  göttlichen  Auctorität  der 
Kirche,  die  eigentliche  Quelle  der  Eirchengewal t  und 
des  Eirchenrechts  sein.  Daher  werden  die  Bischöfe  der  Theorie  nach 
in  die  SteUung  von  Vicarien  des  Papstes  hinabgedrückt,  der  seine  schlecht- 
hin allgemeine  sich  über  die  ganze  Kirche,  alle  Gläubigen,  erstreckende  Macht 
nicht  überaU  unmittelbar  ausüben  kann,  und  daher  die  Bischöfe  zur  Theilnahme 
an  den  ihm  obliegenden  Pflichten  herbeiruft  oder  mit  derselben  beauftragt*). 
Der  Papst  ist  es,  der  unter  seine  Brüder,  die  Mitbischöfe,  die  Last  der  pastoralen 
Verpflichtungen  vertheilt,  aber  dabei  nichts  sich  selbst  entzogen  hat,  so  dass  er 
in  alles  Einzelne  selbst  eingreifen,  überall  selbst  untersuchen  und  unter  üm- 
stSnden  selbst  richten  kann.  Die  thomistische  Theorie  entwickelt  dann  das 
Yerhältniss  der  spiritualis  potestas  der  Bischöfe  zu  der  vollen  päpstlichen  po- 
testas,  indem  sie  jene  parallel  stellt  mit  der  Abhängigkeit  jeder  geschöpflichen 
Gewalt  von  der  göttlichen  und  mit  der  des  Proconsuls  unter  dem  Kaiser,  wäh- 
rend sie  dagegen  die  Abhängigkeit  des  Bischofs  vom  Erzbischof  nur 
als  eine  limitirte  gelten  lässt,  weil  beide  ihre  gemeinsame  Wurzel  in  der  höchsten 

')  Bei  J  a  f  f  ^,  BrG  II  (Mon.  Greg.),  p.  175:  .quid  valeant  pontifices  Romani''. 

*)  S.  Innocenz  III.  Epist.  1.  I,  495  u.  496:  ,in  partem  sollicitudinis  advo- 

cayit,  ut  sie  tanU  onus  officii  per  subsidiarias  actiones  commodius  supportetur.*^ 
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potestas  des  Papstes  haben.  Bezeichnend  ist  namentlich,  daas  schon  Innocenz  II. 
bei  der  £rö£Enung  des  zweiten  Laterancondls  1139  das  Verhältniss  derBiscböfe 
zum  Papst  nach  der  Analogie  des  Lehnsverhältnisses  auffasst  ^). 

Der  Papst  erscheint  jetzt  mehr  und  mehr  als  die  eigentliche 
Quelle  des  Eirchenrechts,  sofern  er  die  gesetzgebende 
Gewalt  in  der  Kirche  immer  ausschliesslicher  beansprucht. 

Schon  Gregor  VIT.  spricht  ihm  das  Recht  zu,  nene  Gesetze  zu  gaben  mid 
alte  zu  abrogiren.    Dem  vollständig  beistimmend  macht  ürban  II.*)  nur  die 
Beschränkung,  dass  er  dies  Recht  überall  da  habe,  wo  nicht  die  Eyangelien 
und  Propheten  andere  ausdrückliche  Bestimmungen  gegeben  haben  (senten- 
tialiter  aliquid  definienmt),  eine  Beschränkung,  welche  dann  von  Thomas 
▼on  Aquino  wieder  insoweit  entschränkt  wird,   als  der  Papst  an  die  Bestim- 
mungen der  Väter,  ja  auch  der  Apostel  nur  soweit  gebunden  sei,  als  dieselben 
für  de  jnre  divino  geltend  erklärt  sind.    An  allen  anderen,  welche  nnrdejnre 
positivo  gelte,  kann  der  Papst  ändern  oder  davon  dispensiren;   mit  andern 
Worten,  nur  das,  was  Glaubensartikel  sei,  oder  nach  göttlicher  Anordnung  de 
lege  naturae  gelten,  sei  seiner  Bestimmung  entzogen.    Den  Satz  des  Lucas 
Tudensis  adv.  Albigenses  II,  1  (Biblioth«  Patr.  Max.  25,  215)   ,in  scrinio  ciiias 
(seil,  papae)  pectoris  totins  iuris   summa   consistit* ,   hier  im  Sinne    der  ab- 
soluten unbeschränkten  Gewalt,  nach  seinem  Willen  zu  binden  und  zu  lOsen, 
gebraucht,    eignet  sich   später  Bonifaz  VIIT.  (Sexti   über   I,   2,  eap.  l;   an, 
allerdings  nur,  um  damit  zu  begründen,  dass  durch  eine  neue  Constitution  des 
Papstes    eine  Mhere   stillschweigend    schon   reprobirt  werde.      Immer  liegt 
aber  darin  doch,  dass  der  Papst  eben  als  unbeschränkter  und  souveräner  Brt 
die  Gesetzgebung  handhabt*).    Im  Gratianischen  Dekret  war  noch  die  Ansiefat 
überwiegend  geltend  gemacht,  dass  der  Papst  die  Befügniss  nicht  habe,  einsei- 
tige Abänderungen  der  Yorachriften  früherer  Goncilien  zu  verfügen;  dagegen 
wird  ihm  nun  die  Befugniss,  alle  positiv  rechtlichen  Y orsohriften ,   also  auch 
die  früherer  Goncilien,  von  sich  aus  aufzuheben,  zugesprochen.    Die  Gonci- 
lien  sollen   daher  nur   unter  päpstlicher  Autorität   und 
wenn    durch    sie    veranstaltet,    Geltung    haben.     Eine  Be- 
schränkung der  gesetzgebenden   Befugniss    des  Papstes  durch   die  Condlien 
wird  schon  von  Paschalis  II.  in  Abrede  gestellt,  weil  sie  eben  durch  die  Au- 
torität der  römischen  Kirche  zu  Stande  kommen  und  Kraft  empfangen.    Der 
Papst  ist  daher  auch  durch  ihre  Bestimmungen  nicht  gebundeiL   Seit  dem  dritten 
Lateranconcil  wird  es  daher  auch  üblich,  die  Bestimmungen  derselben  nur  im 
Namen  des  Papstes  mit  dem  Zusatz   ,sacro  adprobante  oder  praesente 
concilio"  zu  veröffentlichen.    Daran  knüpft  sich  dann  fireilich  die  Streitfrage, 
wie  es  im  Fall  eines  Zwiespalts  zwischen  Papst  und  Concil  zu  halten  sei.   Die 
curiaUstiBche  Doctrin,  wie  sie  auch  durch  Thomas  vertreten  wird,  gibt  dem 
Papst  auch  ohne  Concil  die  entscheidende  Stimme,  die  episcopaüstische  aber 
dem  Gondl  auch  ohne  Papst;  eine  Streitfrage,  welche  in  der  folgenden  Periode 
brennend  wird.    Damit  hängt  die  bestimmte  Behauptung  zusammen,  der  Papst, 


')  Mansi  XXI,  534. 

^  Ebenso  urtheilt  Johannes  Saresberiensis,  s.  Reuter,  Alexander  III.  428. 
')  Diese  , Interpretationsregel"  ist  also  doch  nicht  so  unverfänglich,  wie  im 
Katholik  1888,  p.  479  dargestellt  wird. 
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der  Über  alles  zu  ricbten  habe,  sei  selbst  Ton  niemand,  auch  nicht  von  einem 
allgemeinen  Goncilium  zu  richten.  Gut  kirchliche  und  päpstliche  Stimmen, 
wie  dieGerhohs  von  Reichersberg  klagen  freilich  noch  zu  Alexan- 
ders ni.  Zeit,  dass  Rom  nicht  leiden  wolle,  dass  man  es  irgendwie  zur  Rechen- 
schaft ziehe  und  zu  fragen  wage,  cur  ita  facis,  und  betonen,  dass  der  Papst 
der  Kirche  unterthon  sei,  also  auch  einer  allgemeinen  Repräsentation  derselben  '), 
aber  der  Papst  macht  jenen  Grundsatz,  z.  B.  bei  Veranlassung  der  Synode  von 
Pavia  (S.  260),  zäh  geltend. 

Als   Herr   der    Gesetze   kann    der   Papst   auch    von 

kirchlichen    Gesetzen    dispensiren    (de   jure   supra  ins  dis- 

pensare  Innocenz  lU.  Decr.  Greg.  III.,  T.  8,  c.  4)  und  zwar  in  einer 

sehr  ausgedehnten  Weise. 

Die  früheren  Dispensationen,  wie  sie  auch  der  Bischof  Üben  konnte,  be- 
zogen sich  bloss  auf  geschehene  Verletzung  kirchlicher  Gesetze,  die  nunmehr 
vom  Papst  beanspruchten  aber  auch  auf  im  Voraus  zu  gestattende  Abweichung 
Ton  den  Ganones  (venia  canones  inf ringen di),  nur  sieht  sich  auch  hier  die  gut 
päpstliche  thomistische  Doctrin  genüthigt,  diese  Befugniss  nur  auf  kirchliche 
Bestimmungen,  welche  juris  humani  oder  positivi  seien ,  zu  beschränken ,  also 
mit  Ausschluss  dessen,  was  juris  divini  oder  naturalis  sei ;  die  Glossatoren  des 
kanonischen  Rechts  gefallen  sich  aber  darin,  das  DispensationBrecbt  des  Papstes 
soweit  als  nvar  irgend  möglich  auszudehnen. 

In  logischem  Zusammenhange  mit  der  Behauptung  der  absoluten 
kirchlichen  potestas  beginnt  jetzt  die  Anschauung  der  päpstlichen 
Unfehlbarkeit  sich  zu  bilden. 

Zunächst,  wie  bei  Gregor  VIT.,  in  der  milden  Form  des  Glaubens  an  die 
Verheissung  Christi  (Luc.  22,  32)  und  im  Hinblick  auf  die  angebliche  Thatsache, 
dass  nie  ein  Häretiker  auf  dem  römischen  Stuhle  gesessen  *),  so  werde  auch  nie 
einer  darauf  sitzen;  so  nimmt  auch  Alexander  III.  bei  allem  Bekenntniss  mensch- 
licher Fehlbarkeit  in  Sachen  kirchlicher  Verwaltung  die  Unfehlbarkeit  in  Glaubens- 
sachen an"),  und  Innocenz  III.  sagt:  «wenn  ich  nicht  fest  wäre  im  Glauben,  wie 
könnte  ich  Andere  im  Glauben  bilden,  was  doch  meines  Berufes  ist*.  Doch 
wird  der  Fall  noch  als  ein  wenigstens  möglicher  hingestellt,  dass  der  einzelne 
Papst  noch  von  dem  wahren  Glauben  abirre  und  in  diesem  Falle  von  der  E[irche 
eorrigirt  werde,  und  so  sagt  noch  Innocenz,  der  Papst  werde  von  niemand  ge- 
richtet, nisi  deprehendatur  a  fide  devius. 

Anknüpfend  an  das  Herkommen,  dass  die  Metropoliten  vor  Em- 
pfang des  Palliums  als  des  Zeichens  der  Vereinigung  mit  dem  römi- 
schen Stuhle  ein  Glaubensbekenntnis  und  ein  Gelöbnis,  die  römischen 
Decretalen  halten  zu  wollen,  ablegen  mussten ,  begannen  die  Päpste 
die  höhere  Hierarchie  durch  eine  eidliche  Verpflichtung  an 
sich  zu  ketten. 


>)  S.  R  e  u  t  e  r ,  Alexander  m.,  8,  514. 

*)  S.  Gregorii  VII.  dictatus,  wo   die  Irrthumslosigkeit  der  römischen 
Kirche  zugesprochen  wird. 
*)  Reuter  a.  a  0.  3,  511. 
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Der  von  Gregor  VII.  den  Metropoliten  aufgelegte  '),  nach  dem  Muster 
des  Lehnseids  gebildete  Treueid  wurde  seit  dem  12.  Jh.  regelm&Bsi^  an- 
gewandt und  je  nach  den  umständen  yerst&rkt.  Kraft  dieses  Eides  haben 
P&pste  auch  in  politischen  Dingen  (Gehorsam  gefordert.  Gregor  VIL  wollte  »ach, 
dass  die  Metropoliten  persönlich  das  Pallium  in  Rom  holen  sollten,  was  «ioch 
nicht  durchgesetzt  wurde.  Ueber  das  Recht  der  Metropoliten  übergreifend,  such- 
ten die  Päpste  sich  auch  die  Bischöfe  direct  zu  yerbinden.  Herkömmlich  leisteten 
zwar  die  Bischöfe  den  Subjectionseid  ihren  Metropoliten,  von  denen  sie  coiue- 
erirt  wurden ,  allein  Gonfirmation  und  Consecration  der  Biscliöfe 
beginnt  nun  päpstliches  Reservat  zu  werden ;  da  wird  dann  die  Regel,  da&:^ 
die  Bischöfe  zur  Ablegung  des  Eides  in  die  Hände  des  von  dem  Papste  zur 
Consecration  delegirten  Bischofs  verpflichtet  sind.  Dem  entspricht,  dass  mit 
der  Verleihung  des  Palliums  an  die  Metropoliten  oft  das  Recht,  Bischöfe  za 
consecriren,  ihnen  erst  ausdrücklich  übertragen  wird.  Anderseits  suchten  die 
Bischöfe  häufig  zu  ihrer  Sicherstellung  die  Gonfirmation  direct  in  Rom  nach, 
natürlich  nicht  mit  leerer  Hand. 

Die  Papste  beanspruchten  aber  auch  bereits  dann  und  wann  das 
Recht,  die  Bischöfe  selbst  zn  ernennen;  solche  werden  be- 
zeichnet als  dei  et  apostolicae  sedis  gratia  episcopus.  Ebenso  wird 
das  Recht,  Bischöfe  zu  versetzen  und  abzusetzen  von  den 
RLpsten  entschieden  in  Anspruch  genommen.  Häufig  wird  auch  von 
Bischöfen  und  eximirten  Aebten  der  Yasalleneid  wie  von  den  Metnx)- 
politen  gefordert. 

Von  den  eingreifendsten  Folgen  wurde  femer  der  auf  Pseudo- 
Isidor  sich  stützende  Anspruch  auf  ein  allgemeines  Recht,  Ap- 
pellationen nicht  nur  nach  der  Verhandlung  vor  dem  bischöflichen 
Gericht,  sondern  auch  vor  derselben  anzunehmen. 

Jede  Sache  kann  nach  Alexander  III;  unmittelbar  beim  Papst,  resp.  seinem 
Legaten  anhängig  gemacht  werden.  Dabei  beginnt  auch  die  Appellation  a  ci- 
vili  iudice  an  den  Papst  verlangt  zu  werden,  was  ernste  kirchliche  Stimmen, 
wie  schon  Bernhard  von  Clatrvaux,  missbilligen  wegen  der  für  kirchliche  und 
bürgerliche  Ordnung  zerrüttenden  Folgen ,  die  um  so  greifbarer  heraustreten, 
da  nun  die  Curie  ein  allgemeines  Absolutionsrecht  fordert,  d.  h. 
das  Recht  directer  Entscheidung  des  Papstes,  der  früher  bei  geschehener  Ap- 
pellation die  Sachen  nur  zur  erneuten  Untersuchung  zurückwies.  Scrupulöse 
Bischöfe  haben  zu  dieser  yerhängnissTollen  Erweiterung  des  Appellationsrechte.^ 
wesentlich  beigetragen,  indem  sie  irgend  bedenkliche  oder  schwere  Fälle  von 
sich  aus  an  den  Papst  wiesen. 

Diejenigen  Fälle,  welche  der  Papst  überhaupt  als  schwerere 
seiner  Entscheidung  vorbehielt  (Casus  Papae  reservat i)  mehren 
sich  im  Lauf  der  Zeiten  ausserordentlich;  ebenso  die  dem  Papst  vor- 
behaltenen Dispensationsfälle.  Auch  das  Recht  heilig  zu  spre- 
chen  wird  jetzt  durch  Alexander  III.   ausdrücklich  zu  einem  Reser- 

*)  Jaff^,  Mon.  Greg.  365. 
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Tafcrecht  der  Pftpete  gemacht    Innocenz  III.    erweiterte  dies  Recht, 
indem  er  es  auch  auf  Anerkennung  von  Reliquien  ausdehnte. 

Von  besonders  verhängnissToUen  Folgen  wurde  der  Anspruch 
der  Papste,  über  kirchliche  Beneficien  in  den  yerschie- 
denen  Landeskirchen  zu  verfügen. 

Tm  12.  Jb  beginnen  sie  (Innocenz  II.  u.  a.)')  begünstigten  Klerikern 
Empfehlnngs^efe  an  biscbOflicbe  Kapitel  zur  Yersorgang  mit  Pfründen  aus- 
znstellen.  Dieser  in  der  Form  von  Empfehlung  und  Bitten  (preces)*)  ausgeübte 
EinfluBs  nimmt  dann  die  Form  rechtlicber  Verfügung  an:  aus  der  Empfehlung 
wird  ein  Monitorium,  eventuell  ein  Mandat,  dem  schliesslich  die  Exe- 
kution folgt  Im  18.  Jh  ist  diese  papstliche  Verfügung  über  Beneficien  schon 
gewaltig  angewachsen,  daher  die  Päpste  auch  wieder  einzelne  kirchliche  Stifter 
▼ermittelst  Indult  dagegen  sicher  stellen  oder  das  Zugeständnis  geben,  dass  kein 
Stift  von  dem  einzelnen  Papste  mit  mehr  als  vier  Mandaten  beschwert  werden 
solle ").  Weiter  entwickelt  sich  daraus  die  rechtliche  Anschauung  päpst- 
licherVorbehalte;  auf  Grund  ihres  Dispositionsrechtes  über  alle  Kirchen- 
ämter beanspruchen  die  Päpste  die  Besetzung  der  in  curia  vacant  wer- 
denden Pfründen.  Sodann  wird  durch  das  sogenannte  Devolutions- 
recht die  Besetzung  von  Bisthümem  durch  den  Papst  beansprucht,  wenn  die 
Ton  den  Berechtigten  geschehene  Wahl  als  ungesetzmässig  verworfen  wird,  und 
(Innocenft  III.)  wenn  die  Wahl  über  drei  Monate  verzügert  worden.  Endlich 
beanBpruchten  die  Päpste  aber  auch  in  besonderen  Fällen  das  Kirchengut 
besteuern  zu  dürfen ;  besonders  in  der  Form,  dass  Fürsten  zum  Zweck  des 
Krenzzuges  die  Erhebung  eines  Kirchenzehnten  auf  bestimmte  Zeit  zugestanden 
wird. 

Die  eigentlichen  Organe  dieser  enormen  päpstlichen  Gewalt  wurden 

die  Legaten  (die  Legati  ordinarii,  resp.  Legati  a  latere). 

Die  alte  Kirche  hatte  solche  Gesandte  und  Stellvertreter  des  Papstes,  z.  B. 
bei  den  allgemeinen  Gondlien  oder  als  ständige  Vertreter  und  Geschäftsträger, 
wie  die  Apokrinarier  in  Gonstantinopel,  ebenso  Abgesandte  mit  einer  bestimmten 
Vollmacht  für  bestimmte  G^eschäfte  gekannt  In  an  derer  Weise  waren  gewisse 
Metropoliten  als  päpstliche  Vicare  mit  höheren  Aufsichtsrechten  über  einen 
grösseren  kirchlichen  Kreis  beauftragt  worden  (s.  die  Vicare  von  Arles,  von 
Thessalonich  Bd.  I,  860  und  die  dem  Bischof  Drogo  zugedachte  Stellung  11, 146). 
Psendoisidor  hatte  die  Idee  eines  solchen  Primates  als  ständiger  Mittelstufe 
vertceten.  Dabei  war  in  der  Regel  bei  solcher  Primatialwürde  zugleich  ao 
eine  Legation,  also  an  eine  Beauftragung  der  Vertretung  bestimmter  päpst- 
lieber  Rechte  gedacht.  Jetzt  aber  treten  die  Legati  ordinarii  als  unent- 
bebrliche  Institution  hervor.  Sie  üben  die  sogenannte  cononrrirende  Juris- 
diction des  Papstes,  d.  h.  das  dem  Papste  zustehende  Recht,  überall  in  die 
Jurisdiction  der  Bischöfe  eingreifen  zu  dürfen ;  und  wenn  sie  zugleich  Cardinäle 
sind,   haben  sie  als  Legati  a  latere  zugleich   mit  einigen  Ausnahmen  die 


0  Jaff6,  5587. 

*)  Auf  dem  weltlichen  (Gebiete  entspricht  dem  das  dem  Kaiser  zugefallene 
jus  primae  precis.    Vgl.  Innocenz  IIL  Epist  VII,  70. 

')  Vgl.  Richter-Dove-Kahl,  Kirchenrecht  p.  702. 

MOUer,  Kirohongetohiohte.    11.  Bd.  9.  Hftlfto.  19 
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pftpsilichen  Beserratrechte  anaznüben.  Dagegen  sank  die  Stellang  der  Vkare 
oder  st&ndigen  Legaten  älterer  Art  mehr  zn  einem  bloseen  EhrenTorrang  herab, 
dessen  beschränkte  Rechte  in  Anwesenheit  eines  ordentlichen  Legaten  von 
selbst  ausser  Kraft  traten«  Die  Fürsten  haben  nnr  mit  wechselndem  Erfolge 
das  Recht  beansprucht,  das  Auftreten  dieser  ordentlichen  Legaten  in  ihren 
Territorien  von  ihrer  Znstimmimg  abhängig  sn  machen.  Diese  mit  allgemeinen 
Vollmachten  ad  yisitandas  ecdesias  ansgerOsteten  Legaten,  seit  Leo  IX.  and 
besonders  häofig  seit  Gregor  YII.  ernannt,  haben  nnangeeehen  den  Qrad  ihror 
kirchlichen  Würden  den  Vorrang  vor  allen  BiKhGfen.  Von  dieser  Legatio  ist 
übrigens  der  Begriff  der  Delegatio  zn  unterscheiden,  d.  h.  der  der  Ueber- 
tragung  der  Gerichtsbarkeit  von  Seiten  der  judices  ordinarii  mit  bestimmt  um- 
grenztem Auftrage,  der  nicht  flberschritten  werden  darf«  So  sendet  der  Papst 
als  Ordinarius  judex  singulorum  päpstliche  Delegaten,  welche  selbst  die  Bischöfe 
als  Ordinarien  zur  Ausführung  der  von  ihnen  gefällten  Entscheidung  durch 
Anwendung  von  Censuren  zwingen  dürfen.  Da  jene  ordentlichen  Legaten  be- 
rechtigt sind,  den  Unterhalt  von  den  Kirchen,  in  welchen  sie  thätig  sind,  zu 
fordern,  so  üben  sie  oft  die  grüssten  Gelderpressungen  und  tragen  in 
ganz  besonderem  Masse  dazu  bei ,  die  Klagen  über  den  päpstlichen  Druck  in 
finanzieller  Beziehung  zu  mehren,  wie  dieselben  von  gut  päpstlich  gesinnten 
Männern,  wie  Bernhard,  Johannes  von  Salisbuiy  und  vielen  Andern  aufa 
Schärfste  ausgesprochen  werden. 

Bei  dem  Anwachsen  der  papstliclien  Ansprüche  macht  sich  na- 
türlich auch  eine  zahlreiche  päpstliche  Curie  nothwendig. 
Der  Name  kommt  etwa  seit  der  Mitte  des  11.  Jh  für  die  den 
Papst  umgebenden  Beamten  auf,  und  noch  Gerhoh  von  Reichersberg 
tadelt  diesen  welÜichen  Ausdruck.  Natürlich  bedarf  es  dazu  auch 
wachsender  Geldmittel,  welche  von  den  Päpsten  unter  verschiedenen 
Titeln  beansprucht  werden. 

Der  päpstliche  Stuhl  bezieht  Einkünfte  theils  von  den  durch  die  rOmische 
Kirche  verliehenen  Grundstücken,  theils  von  den  Klüstem ,  welche  sich  seinem 
Schutze  unterworfen  haben  oder  von  vornherein  von  ihren  Stiftern  unter  den- 
selben gestellt  sind,  theils  von  den  sogenannten  exempten  BisthÜmem ,  theils 
Abgaben  von  weltlichen  Herrschern  in  Folge  der  Lehnbarkeit  ihrer  Reiche. 
Einzelne  Nationen,  wie  England,  Dänemark ,  Norwegen ,  Schweden  ,  leisteten 
ihm  unter  besonderem  Titel  Steuern,  wie  den  sogenannten  Peterspfennig.  An- 
dere Einnahmen  können  ihrer  Natur  nach  als  Gebühren  bezeichnet  werden. 
So  wurden  schon  nach  justinianischem  Recht  von  den  Ordinirten  an  die  ordi- 
nirenden  Patriarchen,  ErzbischOf e  oder  Bischöfe  und  an  deren  Kanzlei  bestimmte 
(Gebühren  bezahlt,  welche  bei  niedrigen  Geistlichen  bis  zum  Werth  der  Früchte 
eines  Jahres  anstiegen.  Aehnliches  fand  sich  im  6.  Jahrhundert  auch  in  der 
römischen  Kirche  *).  Auch  später  wurde  dort  von  consecrirten  Bischöfen  oder 
geweihten  Aebten  eine  sogenannte  Oblatio  oder  Benedictio  geleistet.  Seit- 
dem nun  das  Recht,  Bischöfe  zu  weihen  oder  zu  bestätigen ,  zum  päpstlichen 
Reservat  geworden  ,   ergab  sich  hieraus   eine  sehr  lucrative  Einnahmequelle; 


')  S.  Goncilinm  Romanum  595,  auch  in  Gratians  Decret  aufgenommen  Cap.  4 
Caus.  1  quaest.  2. 
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ebenso  ans  der  Yerleihnng  der  Pallien  an  die  Metaropoliten ,  für  welche  eine 
beirftcbtliche  Taxe  besahlt  werden  muBflie,  welche  schon  zu  Bonifatius  Zeiten 
Ursache  zur  Klage  gegeben  hatte,  dann  aber  wieder  seit  dem  11.  Jahrhundert. 
Endlich  aber  ergab  sich  aus  dem  erwähuten  Recht  der  Besteuerung  des  Kirchen- 
gutes oder  Yerzehntnng  alles  kirchlichen  Einkommens,  welches  die  P&pste  in 
auflBerordentlichen  FSJlen  beanspruchten,  eine  ergiebige  Einnahmequelle.  Mit 
dem  Aufschwung  der  päpstlichen  Macht  hält  daher  die  unaufhörliche  Klage 
über  römische  Habsucht  gleichen  Schritt  Während  die  sogenannte  Simonie 
mit  heiligem  Eifer  bekämpft  wird,  herrscht  sie  in  anderer  Form  in  Rom  und 
bei  den  römischen  Legaten  in  uneingeschränkter  Weise.  Als  der  römische  Le- 
gat Richard  dem  Bischof  Ivo  von  Ghartres  YOrwarf,  dass  in  seiner  Diöcese  Si- 
monie noch  herrsche,  erklärte  Ivo :  wenn  nach  alter  Gewohnheit  der  Dekan  oder 
Cantor  und  andere  Glieder  des  Gapitels  von  den  zu  ernennenden  Ganonikern 
Geld  verlangen,  so  berufen  sie  sich  gegen  meinen  Widerspruch  auf  das  Vorbild 
der  römischen  Kirche,  wo  die  Kammerherm  und  Minister  des  Palastes  von  den 
consecrirten  Bischöfen  und  Achten  unter  dem  Titel  der  Oblatio  oder  des  Bene- 
ficiums  yiel  fordern;  nicht  Feder  und  Papier  ist  da  umsonst  zu  haben.  Der 
Erzbischof  Adalbert  von  Mainz  forderte  als  päpstlicher  Legate  von  einem  neuen 
Bischof  als  Preis  der  Anerkennung  800  Pfund  für  den  Papst  und  600  für  sich 
(vgL  Woker,  Kirchliches  Finanzwesen  der  Päpste,  Nördlingen  1878). 

3.  Das  VerMltiiiBS  der  Fapst-Eirohe  zur  weltliohen  Gewalt  und 
die  räumliche  Ausdehimng  der  päpBtIiolien  Eirohenregierung. 

Lit.:  E.  Friedberg,  de  finium  inter  ecclesiam  et  civitatem regundorum 
iudicio,  quid  medii  aevi  doctores  et  leges  statuerint,  Leipz.  1861.  der s.  in  ZKR  VIII. 

1.  Am  B^inu  der  frfiheren  Periode  hatte  E^rl  d.  Qr.  sich  als 
Herrscher  der  Christenheit  hingestellt,  dem  auch  die  Sorge  fbr  die 
Erhaltung  des  Glaubens  und  die  christliche  Lebenserziehung  des 
Volkes  in  erster  Linie  gebühre.  Er  hatte  die  Handhabung  auch  der 
kirchlichen  Ordnung  und  die  Erhaltung  des  von  der  Kirche  gelehrten 
Glaubens  als  seine  Aufgabe  angesehen.  Dementsprechend  hatten  die 
Reichsversammlui^en,  von  geistlichen  und  weltlichen  Vertretern  ge- 
bildet, die  Handhabe  auch  für  die  kirchliche  Gesetzgebung  abgegeben. 
Auf  der  einen  Seite  war  den  kirchlichen  Organen  und  auch  dem 
Haupt  der  Kirche  als  dem  Hüter  der  religiös  sittlichen  Wahrheit 
Ehre  und  Anerkennung  gezollt,  auf  der  andern  Seite  aber  auch  die 
kirchlichen  Institutionen  mit  ihrem  Besitz  in  den  Dienst  der  politi- 
schen Cultur  und  der  weltlichen  Bedürfnisse  des  Staates  unbedenklich 
hineingezogen  worden. 

2.  Dann  hatte  das  erstarkte  speadfisch  kirchliche  Bewusstsein 
sich  seinen  schroffen  Ausdruck  in  Pseudoisidor  verschafft  und  die 
charaktervolle  Persönlichkeit  Nicolaus'  I.  die  im  Papstthum  gipfelnde 
Kirche   ab    die   höchste  religiös-sittliche  Autorität  auch   den  welt- 
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liehen  Fürsten   gegenüber   geltend  gemacht  nnd  nach  Freiheit  der 
kirchlichen  Selbstbestimmang  gestrebt 

3.  Aber  das  der  höchsten  Gewalt  des  Kaisers  sich  entziehende 
Papstthom  verfiel  den  selbstsüchtigen  Interessen  der  Parteien,  die 
sich  seine  Macht  dienstbar  machten  and  die  Kirche  der  relij 
liehen  Idealitat  in  hohem  Orade  entkleideten.  Erst  das  seiner 
sittlichen  Aufgaben  sich  erinnernde  Sjuserthum  mnsste  das  Papst- 
thnm  zur  Ordnung  bringen.  Aber  in  der  durch  die  weltliche  Madit 
aus  ihrer  Schmach  erhobenen  Kirche  gewinnen  kirchliche  Reform- 
tendenzen ernster  Art  steigende  Macht;  die  Edrche  strebt,  sich  auf 
eigene  Füsse  zu  stellen,  ihre  eigenen  Wege  zu  gehen  und  sich  g^gea 
die  Bevormundung  durch  die  weltliche  Gewalt  zu  wehren  und  dafOr 
ihrerseits  die  Beherrschung  weltlicher  Dinge  zu  erlangen.  Denn  die 
Kirche  verlangt  als  gesetzliche  Institution  für  ihre  geistlichen  Ziele 
allgemeinen  Gehorsam  von  der  christlichen  Welt,  Unterwerfung  AUer, 
welche  an  ihren  sacramentlichen  Gnaden  Theil  haben  wollen,  unter 
ihre  Disciplin  und  die  Weihung  aller  profanen  Institutionen  durdi  die 
Eorche.  Daher  sollen  nicht  nur  auch  die  höchsten  Personen  welt- 
lichen Standes  dem  kirchlichen  XJrtheil  und  der  kirchlichen  Disciplin 
unterstehen,  sondern  auch  alle  weltlichen  Ordnungen  unter  ihre 
geistliche  Leitung  fallen. 

4.  Die  weitreichende  Herrschaft  roher  Gewalt  und  selbstsüchtiger 
Interessen  im  politischen  Leben  befördern  von  selbst  die  Anschauung, 
wonach  die  weltlichen  Ordnungen  des  Lebens  nicht  sowohl  als  selb- 
ständig sittliche,  als  vielmehr  ab  an  sich  profane  erscheinen,  welche 
der  höheren  göttlichen  Einwirkung  durch  die  Kirche  bedürfen ,  um 
dadurch  erst  Werth  zu  bekommen.  Von  den  Vertretern  der  Kirche 
geht  jener  Einfluss  aus,  welcher  in  der  Herstellung  der  sogenanntmi 
treugra  dei  der  Welt  den  Gottesfrieden  nicht  ohne  Erfolg  zu  geben 
suchte.  Alsbald  aber  b^innt  die  Kirche  auch  sidi  der  Simonie  zu 
erwehren  und  für  den  Priestercölibat  einzutreten,  und  zwar  nicht 
nur,  um  die  Käuflichkeit  des  Klerus  zu  bekämpfen  und  seine  asketi- 
sche Reinheit  herzustellen,  sondern  auch  im  Interesse  einer  gründ- 
lichen Loslösung  und  Befreiung  von  der  weltlichen  Ge- 
walt überhaupt.  Durchschlagenden  Erfolg  aber  kann  sich  die 
Kirche  für  diese  Bestrebungen  nur  versprechen  durch  Zusammenfas- 
sung ihrer  Macht  im  monarchischen  Papstthum. 

5.  In  bewusster  Weise  durchdringen  sich  bei  Gregor  VII.  die 
kirchlichen  Reformgedanken  und  das  Streben  nach  unumschränkter 
Papstgewalt.  Nicht  mehr  der  christliche  König,  sondern  der  Papst 
ist  das  Ebiupt  der  gprossen  christlichen  Familie,  der  als  derStellyer- 
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treter  Gottes  von  allen  ihren  Gliedern,  aueh  den  höchsten,  Gehorsam 
fordert.  Aus  seiner  allgemeinen  religiösen  Aufgabe  wird  hier  auch 
eine  höchste  Herrschaft  über  alles  Weltliche  hergeleitet. 

Petnu  ist  toh  dem  Herrn  Jesus  Christus  cum  prineeps  super  regna  einge- 
seist  (Registrum  I,  68);  der  Papst  hat  das  universale  regimen  (ebda.  U,  51). 
Mit  Paulus  hat  Petras  die  Macht,  Kaiserthum,  Königreiche,  Ftürstenthümer  eto. 
und  jedes  Eigenthum  je  nach  Verdienst  dem  Einen  zu  nehmen,  dem  Andern 
zu  geben.  Wie  er  auch  Aber  Ffirsten  Grott  Rechenschaft  zu  geben  hat, 
so  als  Stellvertreter  Gottes  auch  von  ihnen  Gehorsam  zu  fordern.  l)ie  apo- 
stolische und  die  königliche  Gewalt  sollen  zwar  zur  Leitung  der  Menschen  zu- 
sammenwirken, aber  das  vielgebrauchte  Bild  von  Sonne  und  Mond  weist  der 
königlichen  Gewalt  die  untergeordnete  Stelle  an  und  muss  dies  consequent 
thun,  da  sie  im  Papst  den  Stellvertreter  Gottes,  in  der  geistlichen  Gewalt  die 
nothwendig  %xa  Leitung  alles  Irdischen  berufene  sieht.  Demgegenüber  erscheint 
alle  irdische  Gewalt  als  profanen  Ursprungs.  Trotz  der  Anerkennung,  dass  auch 
die  weltliche  Gewalt  nach  göttlichem  Willen  besteht,  wird  die  Entstehung  fürst- 
lidier  Gewalt  nur  aus  menschlichem  Stolz,  menschlichen  vom  Teufel  eingege- 
benen Leidenschaften  abgeleitet  (Begistr.  IV,  2  und  YIII,  21,  bes.  p.  456  ff.). 
Von  dem  nach  Rudolfs  von  Rheinfelden  Tode  zu  erwählenden  neuen  Kaiser 
fordert  daher  bereits  Gregor  einen  stricten  Treu-  und  Gehorsamseid  (Reg.  YIII, 
26,  p.  475).  Dass  der  Papst  kein  Recht  habe,  den  Kaiser  zu  entsetzen  und  einen 
andern  an  seiner  Statt  zu  erheben,  gilt  ihm  als  eine  thörichte  Meinung  (Reg» 
Vm,  21;  vgL  seine  Drohungen  gegen  Philipp  von  Frankreich,  Reg.  II,  5). 

6.  In  der  weiteren  Yerfolgang  dieser  Tendenzen,  welche  schon 
in  dem  von  Hildebrand  vor  seiner  Stuhlbesteigung  veranlassten  Buch 
Damianis  (de  privilegiis  Romanae  ecclesiae,  opp.  III)  und  ebenso 
in  dem  Werk  des  Cardinal  H  u  m  b  e  r  t  adversus  Simoniacos  einen 
starken  Ausdruck  finden  und  auch  in  den  sogenannten  dictatus  Gh:e- 
gors  (Reg.  II,  55a)  zusammengefasst  sind,  liegt,  dass  die  durch  das 
Decret  Nicolaus'  11.  in  die  Hand  der  Gardinäle  gelegte  Papstwahl  den 
Ansprüchen  des  Kaisers  entrissen  werden  soll,  femer  der  zähe  Kampf 
um  die  Investitur ,  endlich  das  fortgesetzte  Bestreben ,  die  Kirche 
und  den  Klerus  von  weltlicher  Gerichtsbarkeit  und  weltlichen 
Lasten  loszumachen,  und  dafür  die  geistlichen  Waffen  als  Zwangs- 
mittel über  die  Fürsten  zu  brauchen.  Dabei  halt  anfangs  die 
kanonistische  Doctrin  noch  an  der  Unabhängigkeit  beider,  der  p'apst* 
liehen  und  der  kaiserlichen  Gewalt,  je  in  ihrem  Kreise  fest,  gründet 
auch  die  kaiserliche  Würde  noch  nicht  auf  die  päpstliche  Verleihung, 
sondern  auf  die  Wahl  durch  Fürsten  und  Volk  ^).  Aber  schon  Bern- 
hard von  Clairvauz  hielt  dafür,  dass  beide  Schwerter  der  Kirche 
gehören,  das  weltliche  Schwert  nur  nicht  von  der  Kirche  selbst  son- 

*)  8.  Maassen,  Beitrftge  zur  Geschiebte  der  juristischen  Literatur,  Wien 
1657,  S.  67  ff. 
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dem  nur  für  die  Kirche  ad  nutnm  sacerdotis  zu  handhaben  sei  (de 
considerat.  4,  31). 

7.  Auf  dem  Höhepunkt  erscheint  die  yersuchte  Verwirklichung 
der  päpstlichen  üniyersalmonarchie  unter  Innocenz  III.  Der  Herr 
hat  Petrus  nicht  nur  die  Kirche ,  sondern  auch  die  ganze  Weit  zu 
regieren  befohlen  (Reg.  II,  209).  Beide  Oewalten,  die  Aber  die  Seelen 
und  die  über  die  Leiber,  sind  zwar  von  Gott  geschaffen,  aber  die  eine 
durch  directe  göttliche  Ordnung,  die  andere  ist,  wie  an  Sauls  König- 
thum  exemplificirt  wird,  nur  durch  menschliches  Verlangen  Oott  ab- 
gedrungen (Reg.  de  negotio  nr.  18). 

Daher  der  Anspruch  (s.  o.  S.  266) ,  über  die  Würdigkeit  des 
erwählten  deutschen  Königs  za  entscheiden  und  ihn  durch  die  Weihe 
zum  Kaiser  zu  machen.  Den  vom  Kaiser  zu  leistenden  Fidelitätseid 
setzt  der  Papst  wirklich  durch.  In  Gonstantins  Schenkung  sidit 
Gregor  IX.  die  richtige  Erkenntniss,  dass  der  auch  die  irdischen 
Dinge  regieren  solle,  dem  Gott  die  himmlischen  zu  leiten  aufgetragen 
habe  (MG.  Ep.  s.  13.  I,  703).  Das  Gleiche  drückt  Innocenz  IV.  in 
seinem  Kampf  mit  Friedrich  IL  aufs  stärkste  aus. 

Im  Grunde  ist  es  überall  die  geistliche  Binde- und  Löse- 
gewalt, welche  als  geistliche  Jurisdiction  gefiasst,  die 
richterliche  Obergewalt  des  Papstes  auch  über  Fürsten  begründen 
muss,  aber  es  geht  doch  über  die  weiteste  Ausdehnung  dieses  Prin- 
cips  hinaus,  wenn  Innocenz  IV.  sagt,  nicht  etwa Constantin,  son- 
dern der  ewige  König  und  Priester  in  der  Weise  Melchisedek's  habe 
mit  der  hohenpriesterlichen  auch  die  königliche  Alleinherrschaft  (mo- 
narchatus)  dem  Petrus  und  seinen  Nachfolgern  verliehen.  Der  be- 
kehrte Constantin  hat  nur  in  richtiger  Erkenntnis  die  bisher  illegi- 
timer Weise  geübte  Herrschaft  der  Kirche  zurückerstattet,  um  sie 
nun  von  dem  Vicarius  Christi  als  göttlich  geordnete  wieder  zu  er- 
halten. Beide  Schwerter  rohen  im  Schooss  der  Kirche,  wer  nicht  in 
ihr  ist,  hat  keins  von  beiden,  beide  gehören  dem  Rechte  nach  Petro ; 
es  heisst  nicht:  wirf  dein  Schwert  weg,  sondern:  stecke  dein  Schwert 
in  die  Scheide,  da  er  es  nur  nicht  selbst  handhaben  soll;  die 
eigene  Handhabung  des  Schwertes  ist  den  Nachfol- 
gern Petri  untersagt,  nicht  aber  die  Autorität,  kraft 
welcher  es  gehandhabt  wird.  Die  materialis  potestas  gladii 
ist  im  Schoosse  der  Kirche  potentiell,  sie  wird  aber  von  der  Kirche 
dem  Kaiser  übertragen  actuell*). 

Mit  der  theologischen  Theorio  verbinden  sich  freilich  granz  andere  praktische 
Erwftgongen,  durch  welche  Innocenz  IV.  mit  Bezug  anf  das  oben  S.  275  ange- 

*)  Winkelmann,  Acta  inedita  II,  696  ff. 
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führte  Wort  Friedrichs  IL  andere  Fürsten  beruhigen  will,  dass  sie  nichts  Aehn- 
iiches  wie  Friedrich  IL  vom  Papste  zu  befOrchten  h&tten.  Sie  empfangen  von 
ihren  Pr&laten,  die  sie  salben,  doch  den  Lehnseid  für  die  weltlichen  Lehen. 
Sie  herrschen  durch  Erbfolge ,   der  Kaiser  durch  Wahl  der  deutschen  Fürsten. 

8.  Der  Versuch,  jene  Ansprüche  in  zugespitztester  Weise  gegen 
christliche  Fürsten  überhaupt  geltend  zu  machen,  liegt  in 
<lem  geschilderten  Verfahren  Bonifatius  VIII. 

Von  der  Begründung  des  eigenthümlichen  Verhältnisses  zwischen  Papst  und 
Kaiser,  geistlicher  und  weltlicher  Gewalt  überhaupt,  unterscheidet  sich  übrigens 
der  durch  die  geschichtlichen  Verhältnisse  mit  viel  Glück  geltend  gemachte 
Yersnch,  eine  grosse  Anzahl  europäischer  Länder  in  ein  Yerhältniss  wirklicher 
Lehnsabhängigkeit  zu  dem  Papst  zu  bringen. 

Aber  auch  abgesehen  hiervon  erreichte  bereits  Gregor  VII.  in  hohem  Masse 
ein  entscheidendes  Ansehen  auf  verschiedene  Fürsten  und  Reiche  seiner  Zeit, 
unter  der  Fahne  des  heiligen  Petrus  ergnff  der  Normannenherzog  die  Herrschaft 
über  England,  und  die  Normannen  in  Süditalien  mussten  ihm  den  Stützpunkt 
geben  gegenüber  dem  deutschen  Reiche.  Mit  den  Reichen  des  skandinavischen 
Nordens,  wie  mit  den  Slaven  und  Magyaren  im  Osten  stand  der  Stuhl  Petri  in 
lebhaftem  Verkehr  ^),  und  sie  kaUien  ihm,  von  der  deutschen  Herrschaft  entledigt, 
mit  grosser  Willigkeit  entgegen.  Welchen  Einfluss  der  rOmische  Stuhl  unter 
Alezander  HI.  in  England  erlangte,  ist  erzählt,  ebenso  wie  er  unter  Innooenz  EI. 
in  die  politischen  Verhältnisse  Englands  und  Frankreichs  eingriff  etc.  Ver- 
schiedene früher  selbständige  und  wenig  von  der  Papstmacht  berührte  landes- 
kirchliche (xebiete  öffneten  sich  seiner  Einwirkung.  Die  spanische  Kirche 
hatte  bis  gegen  Ende  der  vorigen  Periode  beinahe  ganz  ohne  Zusammenhang 
mit  Rom  unter  dem  von  Toledo  auf  Gompostella  übergegangenen  spanischen 
Primate  gestanden.  Aber  das  BedÜifniss  der  christlichen  Herrscher  trieb  zu 
engem  Anschluss  an  das  christliche  Abendland;  besonders  unter  Alfons  VI. 
von  Gastilien,  Asturien,  L^on,  Galizien  und  einem  Theile  Portugals.  Mit  ihm 
wie  mit  S  a  n  c  h  o  von  Aragonien  knüpfte  Gregor  VH.  nach  langer  Trennung 
die  Verbindung  an  und  erreichte  im  Wesentlichen  die  Annahme  der  römischen 
Liturgie  an  Stelle  der  mozarabischen.  Ebenso  gelang  unter  Alexander  HI. 
die  Heranziehung  der  bisher  fast  ganz  isolirten  irischen  Kirche,  welche 
allerdings  nach  alter  Gewohnheit  für  ihre  Bischöfe  die  Ordination  von  Ganter- 
burj  geholt  hatte.  Epochemachend  für  eine  beginnende  engere  Verbin- 
dung mit  Rom  war  dann  besonders  unter  König  David  (1124 — 53)  die  Thä- 
tigkeit  des  Erzbischofs  Malaohias  von  Armagh"),  welcher  für  die  Ein- 
bürgerung der  kanoniscben  Hören,  der  römischen  Beichte,  Gonfirmation  und 
EheschUessung  wirkte.  Damals  begann  auch  die  Beseitigung  der  nationalen 
beweibten  Priester,  namentlich  an  den  Kathedralkirchen,  der  sogenannten  Kul- 
deer,  ohne  doch  vorläufig  durchgesetzt  werden  zu  können.  Malachias  erbat 
1185  in  Rom  das  Pallium,  und  eine  Synode  von  1148  war  in  der  Sache  thätig; 
Nach  Malachias'  Tode  sandte  Eugen  HL  1151  vier  Pallien  nach  Irland.  Auf 
dem  Goncil  von  Mellifont  1152  wurden  vier  Erzbisthümer  errichtet.  Aber 
die  kirchlichen  Interessen  gingen  hier  mit  den  politischen  auf  Unterwerfung 

')  Vgl.  Gregors  Regest.  I,  18;  If,  eS  u.  70. 

*)  Bernhardi  Glaravall  Über  de  viia  et  rebus  gestis Malachiae  in 
opp.  ed.  Mabillon  I,  657  ff.;  Ml.  182,  1018. 
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Irlands  unter  Bngland  gerichteten  Hand  in  Hand,  untenttttat  top 
Hadxian  IV.,  der  selbst  ein  Englinder  war.  In  den  darftber  mit  Johann  TOn 
Salisbnxy  gepflogenen  Vevhandlangen  1155  wird  vom  rOmiechea  Stuhl  jene  Theorie 
entwickelt,  wonach  alle  Inseln  de  jure  antiquo,  nSmlieh  nach  d«r  Conetaati- 
nischen  Schenkung,  dem  pftpstlichen  Stahle  gehören ').  Dem  britischen  Herrscher 
wird  die  Erlaubniss  ertheilt,  Irland  zum  Zweck  kirchlicher  und  sittlicher  Be- 
formen  in  Berits  zu  nehmen,  unbeschadet  der  Rechte  der  Kirche  und  unter  der 
Bedingung  der  Zahlung  des  Peterspfennigs  TOn  jedem  Hause.  Biese  Pl&ne 
suchte  dann  König  Heinrich  H.  erst  nach  17  Jahren  auszuführen.  Alezander  HL 
sandte  Legaten,  schrieb  ein  Concil  aus  und  betrachtete  dabei  die  Mftnder  fast 
nur  als  Namenchristen,  die  erst  noch  zu  christianisiren  und  in  die  christliche 
Organisation  einzufahren  seien.  Der  Occupatton  Irlands  durch  Heinrich  folgte 
die  Synode  TonGashel  Nov.  1171.  Aber  die  kirchlichen  Einrichtongen 
geschahen,  ohne  dabei  Rom  auch  nur  zu  nennen.  Dia  mit  nationalen  Eigen- 
thflmlichkeiten  zusammenhängenden  kirchlichen  Besonderheiten  mussten  weichen. 

Neue  Beziehungen  knüpften  uch  auf  Veranlassung  der  KreuzzQge  auch  mit 
dem  Orient  (s.  u.). 

Auch  die  mail&ndische  Kirche  gelang  es  jetzt  aus  ihrer  alten  Selb- 
st&ndigkeit  Rom  gegenüber  enger  heranzuziehen.  Auch  nach  der  Unterwerfung 
der  Mailftnder  unter  die  römischen  Cölibatforderungen  wollten  Klerus  und  Volk 
▼on  Mailand  nicht,  dass  der  neue  Erzbischof  Anselm  nach  Rom  ginge.  Er  that 
dies  zwar,  vermied  es  aber  vom  Papst  das  Psilium  zu  nehmen.  Im  12.  Jh 
nahm  Mailand  Partei  gegen  Kaiser  Lothar  TOn  Sachsen  und  in  dem  gleichsei- 
tigen p&pstlichen  Schisma  für  Anaclet  gegen  Innocenz  H.,  musste  sich  aber 
eben  deshalb  der  wachsenden  Macht  Lothars  und  dem  Yon  ihm  anerkannten 
Papst  Innocenz  H.  unterwerfen,  und  der  Erzbischof  musste  das  Pallium  von 
diesem  annehmen  und  ihm  schwören  (1186). 

Den  Yon  Oregor  YII.  an  so  mächtig  anschwellenden  Ideen  der 

päpstlichen  Universalmonarchie  standen  übrigens  nicht  nur  die  Ideen 

der  kaiserlichen  YoUgewalt  und  die  Bestrebungen  der  Fürsten  gegen* 

über,  sondern  der  Gledanke  der  Unabhängigkeit  beider  Gtewalten^  der 

weltlichen  und  der  geistlichen  je  in  ihrem  Ejreise,  wie  ihn  Friedrich 

L  und  II.  so  entschieden  geltend   gemacht   hatten,   hielt   sich  auch 

geraume  Zeit  über  Gregor  YIL  hinaus  in  der  kanonistischen  Doctrin« 

Qegen  die  Uebergriffe  der  Paps%ewalt,  insbesondere  auch  g^en  die 

politischen  und  finandellen  Bedrückungen,  welche  aus  ihrer  Anwen«^ 

düng  folgten,   erhob  sich   auch  yon   der  der  Kirche  wohlwollenden 

Seite  ein  mächtiger  Widerstand.     Ein  Beispiel  davon  ist  die  von  dem 

so  gut  kirchlichen  Ludwig  IX.  von  Frankreich  durchgesetaste   sogen» 

pragmatische  Sanction    auf  Grund   der   gravamina   ecdesiae 

GhJUcanae,    worin    die   Beschwerden   der  Barone   und  (Crossen   des 

Reiches  über  die  päpstlichen  Bedrückungen  ausgesprochen  waren. 

Die  Devotion  sei  dadurch  erkaltet,  ja  in  heftigen  Hass  verwandelt;  unerhört 
sei,  dass  die  rOmische  Kirche  für  jegUches  Bedfirfoiss  Subsidien  oder  Tribut  von 

')  S.  die  BuUe  bei  Mansi  XXI,  78a 


PragmatUohe  Saaction  von  1269.  297 

der  gaUicanisohen  Kirohe  fordeore;  unerhlSrt,  dass  aie  sage:  «gib  mir  so  und 
80  viel,  oder  ich  exoommnBicire  dich".  Ludwig  verweigerte  dem  Papst  den 
von  der  franzOsisohen  Kirche  auf  8  Jahre  verlangten  Zehnten  zum  Zweck  des 
Krieges  gegen  Friedrich  II.  Er  werde  auf  keine  Weise  dulden,  dass  die  Kirche 
seiiies  Beiches  geplündert  werde,  um  mit  diesen  lOtteln  Christen  zu  bekämpfen ; 
er  liesa  sich  freilich  1267  diesen  dreij&hrigen  Zehnten  von  der  französischen 
Kirche  selbst  durch  den  Papst  bewilligen,  aber  zum  Zweck  des  Kreuzzugs, 
worttber  sein  eigner  Klerus  sehr  ungehalten  war.  Zu  dessen  Beruhigung  erliess 
er  nun  M  &  r  z  1269  die  sogenannte  pragmatische  Sanction ').  Hier  wird  den 
Pr&laten,  Patronen  und  Gollatoren  der  französischen  E[irche  ihr  volles  Recht 
und  ihre  Jurisdiction  gewahrt,  fireie  Gapitelwahl  behauptet  und  die  römischen 
ElrpraasuDgen  verboten;  nur  unter  königlicher  Zustimmung,  im  Falle  der  An- 
erkennung ihrer  unvermeidlichen  Notwendigkeit,  sollen  solche  Erhebungen  ge- 
stattet sein. 

Dass  übrigens  auch  von  gut  kirchHchen  Männern  die  schvreren 
Gefahren  der  päpstlichen  Uebergriffe  lebendig  empfunden  werden, 
zeigt  z.  B.  Oerhoh  von  Reichersberg,  dessen  gut  p&pstliehe  Gesin- 
nung im  Kampfe  Friedrichs  I.  gegen  Alexander  III.  mit  seiner  po- 
litischen Loyalität  in  schwer  empfundenen  Conflict  gerieth;  ebenso 
im  13.  Jh  der  Bischof  Robert  Grosseteste  (Grossetete,  Ghreat- 
head)  von  Linoolne  (f  1258) ,  den  gerade  streng  kirchlicher  Eifer 
trieb,  Izmocenz  IV.  wegen  der  von  diesem  zum  Schaden  der  Seelsorge 
geübten  Eingriffe  in  die  bisehöfl.  Rechte  (Provisionen)  die  schärfsten 
Dinge  zu  sagen'). 

4.  Die  socialen  YerhaltniBse  des  Klerus. 

Das  Streben  der  Kirche  nach  Befreiung  der  geistlichen  Gewalt 
von  der  weltlichen  und  nach  Vermehrung  des  Einflusses  der  geist- 
lichen Gewalt  auf  die  weltliche  Sphäre  prägt  sich  in  der  Entwick- 
lung  der  Verhältnisse   des  Klerus    ttberhaupt  aus.     Hierher  gehört: 

1.  Die  Erhöhung  der  Standesrechte  des  Klerus.  In 
Verfolgung  der  hier  schon  früher  geltend  gemachten  Ansprüche  wird 
zum  Schutz  des  Klerus  gegen  Anfeindungen  schon  auf  dem  zweiten 
Laterancondl  1139  der  Grundsatz  der  ITnyerletzlichkeit 
des  Klerus  ausgesprochen').  Jede  ihm  zugefügte  Realinjurie  zieht 
(mit  einigen  Ausnahmen)  die  Strafe  des  kirchlichen  Bannes  nach  sich. 
Schon  nach  der  Gesetzgebung  der  Decretalen  verfallt  der  Verletzende 

*)  Ordonnances  des  rois  de  France  de  la  troisiSme  race,  recueillies  par  Ms. 
deLaurier,  Paris  1728,  fol.  I,  97.  üeber  die  angefochtene  Echtheit  siehe 
die  Literatur  beiRichter-Dove,  8.  Aufl.,  S.  129. 

»)  8.  Lechler,  Wiclif  I,  177  fF. 

*)  8jn.  V.  Würzburg  1180,  can.  10;  v.  Reims  1181,  can.  9;  zweite  Lateran- 
synode 1189,  c.  15. 
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ipso  jure  der  Excommunication,  Yon  welcher  in  der  Regel  nur  der 
Papst  absolviren  kann. 

2.  Die  alten  kirchlichen  Privilegien,  im  Wesentlichen 
auch  in  die  germanischen  Verhältnisse  übergegangen  (s.  o.  S.  96), 
werden  namentlich  hinsichtlich  der  Immunität  der  Kleriker 
Yon  Lasten  und  Abgaben  jetzt  als  ein  von  Gott  verliehenes 
Vorrecht  gefordert  und  von  der  kaiserlichen  Oesetzgebung  Fried- 
richs U.  vom  10.  Nov.  1220  anerkannt. 

8.  Ent^rechend  dem  Grundsatz,  dass  kein  Kleriker  als  solcher 
unter  weltlicher  Gewalt  stehen  solle,  und  dem  den  ganzen  Investitur- 
streit  beherrschenden  Gesichtspunkt,  wird  seit  Urban  II.  in  neuer 
Weise  dieExemption  desKlerus  von  weltlicher  Gerichts- 
barkeit gefordert. 

üeber  das  noch  von  Gratian  anerkannte  Herkommen,  dass  der  Kleros  in 
Civilsachen  vor  bürgerliches  Gericht  gehOre,  und  nur  in  Ciimi- 
nalsachen  vor  bischöfliches,  ging  schon  Urban  n.  hinaus,  nnd  unter  ihm  er- 
klärte die  Synode  von  Nimes  es  fEü:  ein  Sacrilegiom,  Kleriker  oder  Mönche  vor 
weltliches  Gericht  zu  ziehen;  Alexander  III.  bedroht  dasselbe  mit  Excommoni- 
cation.  Nach  Innocenz  III.  sollte  ein  Kleriker  auch  in  Civilsachen  nicht  einmal 
im  Stareit  mit  einem  Laien  freiwillig  auf  geistliche  Gerichtsbarkeit  versichten, 
da  der  geistliche  Gerichtsstand  kein  persönliches  Beneficium  fttr  den  einzelnen 
Kleriker,  sondern  ein  dem  ganzen  Stande  zogesprochenes  sei.  Heinrichs  IL  von 
England  Versuch,  durch  die  Capitula  von  Clarendon  (S.  263)  die  Strafgerichts- 
barkeit  über  den  Klerus  wieder  zu  erlangen,  scheiterte.  Cölestin  IIL  liess  aller- 
dings für  den  Fall  hartnäckigen  Beharrens  im  Frevel,  da  die  Kirche  nur  über 
ihre  geistlichen  Strafmittel  verfQgte,  den  Ausweg  übrig,  dass  hartnäckige  geist- 
liche Verbrecher  der  weltlichen  Strafgewalt  überlassen  werden  sollen,  die  mit 
Exil  oder  andern  legitimen  Strafen  einschreiten  könne.  Zum  Theil  war  vor- 
ausgesetzt, oder  von  Fürsten  ausdrücklich  verordnet,  oder  von  geistlicher  Seite 
als  besonderes  Privilegium  der  Obrigkeit  zugestanden,  dass  der  weltliche  Richter 
einen  in  flagranti  betroffenen  Kleriker  verhaften  könne,  aber  nur  nm  ihn 
dem  geistlichen  Richter  zu  überliefern  (Sjnode  von  Lerida  1229).  Die  franzö- 
sischen Grossen  unter  Philipp  August  1219  *)  wagten  nicht  mehr  zu  fordern, 
dass  ein  wegen  gemeiner  Verbrechen  von  geistlichem  Gerichte  D^^radirter  dem 
weltlichen  Gerichte  überliefert  werde,  sondern  nur,  dass  der  Degradirte  nicht 
vor  weiterer  Verfolgung  durch  weltliches  Gericht  von  Seiten  der  Kirche  geschützt 
werde,  der  weltliche  Richter  ihn  ausserhalb  der  Kirche  und  des  Vorhofs  greifen 
und  weiter  richten  könne,  wenn  er  ihn  finde.  Noch  beengender  für  die  welt- 
liche Rechtspflege  wurde  der  Grundsatz,  dass  auch  Alle,  welche  das  Kreuz 
genommen,  damit  dem  weltlichen  (Bericht  entzogen  wurden  (s.  w.  unten). 
Solchen  gegenüber  forderte  Philipp  August  bei  gröberen  gemeinen  Verbrechen, 
auf  welchen  Verstümmelung  oder  Tod  als  Strafe  stand,  die  Aburtheilung  vor 
weltlichem  Gericht;  die  Kirche  sollte  sie  nicht  schützen,  wogegen  er  sie  bei 
leichteren  Vergehen  dem  kirchlichen  Forum  überlassen  wolle.    Der  Grundsatz 


0  S.  Gieseler  II,  2,  270. 
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▼on  dem  PriTilegium  des  geistlichen  G^chtsstandes  fand  in  der  Gesetzgebung 
Friedrichs  IL  von  1220  Bestätigung.  Auch  in  seinem  sicilianischen  (Gesetzbuch 
nahm  er  nur  die  Majestätsverbrechen  hieven  aus. 

4.  Die  Befreiung  der  Bischofswahl    von    der   welt- 
lichen  Gewalt.     Bei  Beseitigung    der   Laieninyestitur   blieb 
zwar  ein  gewisser  Einfluss   der  Fürsten    auf   die  Bischofswahl   sehr 
-wohl  möglich,  wie  umgekehrt  auch  mit  der  festgehaltenen  Investitur 
mit  Rii^  und  Stabe  durch  Laien  eine  Berücksichtigung  der  eigent- 
lich kirchlichen  kanonischen  Wahlrechte   noch   vereinbar   war.     Im 
Ganzen  aber  ging   doch    die  Bewegung  gegen   die  Investitur   durch 
die  weltliche  Gewalt   gleichen  Schritt  mit   der   für   die  Beseitigung 
weltlicher   Einflüsse    auf  die   Wahl   überhaupt.     Die   Stellung  des 
Klerus  im  weltlichen  Lehnsverbande  hinderte  nun  zwar  die  radicale 
Lösung,   welche  die  Bisthümer   etc.   ganz  in  die  Hände  der  Kirche 
bringen  wollte;  die  mit  dem  Lehn  gegebene  Verpflichtung  gegen 
den  Lehnsherrn   musste  bleiben,    da   auf  die  Begalien    im  In- 
teresse der  Kirche  nicht  verzichtet  werden  konnte.    Die  üebertragung 
der  Realien   durch   den    weltlichen  Lehnsherrn   erfordert   auch  die 
Leistung   des   Lehnseides  und   die  Uebemahme   der  Lehnspflichten, 
wie  dies  auch  von  Innocenz  III.  auf  dem  vierten  Lateranconcil  can.  48 
anerkannt  wurde ;  ebenso  musste  der  Kleriker  trotz  des  Privilegiums 
des  geistlichen  Gerichtsstandes  als  Inhaber  eines  königlichen 
Lehen  vom  Lehnsherren  Recht   nehmen  (Alexander  lU.).     Für  die 
eigentliche  Bischofswahl  aber  wurde  nun  der  Antheil  der  Laien 
in  Folge  des  Investiturstreits  sehr  verringert.     Zwar  hat  noch  Inno- 
cenz II.  bestimmt,  dass  die  Capitel  fromme  Laien  von  der  Betheiligung 
an  der  Wahl  nicht  ausschliessen    sollten.    Nach  Gerhoh    haben  die 
Geistlichen  zu  berathen,  die  Canonici  zu  erwählen,  das  Volk  zu  bitten, 
die  Honorati  (Schirmvögte  und   adliche  Dienstmannen   des  Bischofs) 
zuzustimmen;  doch  soll,  wenn  diese  Zustimmung  nicht  erfolgt,   eine 
sonst  kanonische  Wahl  nicht  hinfällig   werden.     Immer  mehr  aber 
erscheinen  nun  die  Canonici  (das  Domcapitel),  besonders  seit  Ale- 
xanders lU.  Zeit,  als  das  eigentlich  ausschliessliche  WahlcoUegium ; 
wie  die  Cardinäle  den  Papst,    so   soll  das  Domcapitel 
den    Bischof  wählen.     So   legt   Innocenz  III.  im  vierten 
Lateranconcil  die  Entscheidung  in  das  geeammte  Domcapitel  oder 
seine  Majorität  oder  auch  den  besseren  Theil  desselben  (sanier  pars), 
in  welchem  Falle  dann  die  Handhabe  für  das  Eingreifen  des  Papstes 
gegeben  war. 

5.  Auch  in  der  Einschränkung  des  Patronatsrechtes 
zeigt  sich  das  Bestreben ,   die  Kirche  frei  auf  sich  selbst  zu  stellen. 
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Wenn  früher  die  von  einem  Orundherm  gestiftete  nnd  ausgestattete 
Kirche  noch  als  Eigenthnm  des  Grundherrn  oder  seiner  Erben  ange- 
sehen wurde  (S.  92),  und  der  Ghrundherr  und  Patron  als  derjenige, 
welcher  die  Pfarrei  zu  besetzen  hatte,  so  ist  von  einem  Eigen- 
thum  des  Grundherrn  an  die  Pfarrei  jetzt  nicht  mehr  die  Rede; 
er  hat  nur  noch  das  Recht  des  Schutzes  und  der  Aufincht  des  Kir- 
chenguts (daher  in  den  Decretalen  der  patronus  gelq^Üich  auch 
als  adyocatus  bezeichnet  wird).  Der  schon  von  der  pseudoisidorischen 
Sammlung  so  oft  eingeschärfte  Grundsatz,  dass  kein  Geistlicher  sein 
Amt  Ton  einem  Laien  zu  Lehen  tragen  dfirfe,  wird  jetzt  darin  prak- 
tisch, dass  das  Emennungsrecht  des  Grundherrn  in  das  an  den  BeaitE 
des  Hauptguts  gebundene  jus  praesentandi  rerwandelt 


Neben  diesem  sogenannten  dinglichen  Patronat  entwickelt  sich  aber 
anch  zur  Zeit  Alexanders  III.  das  an  die  Stiftung  geknüpfte  persOnlichePa- 
t  r  o  n  a  t ,  und  aus  der  Belehnnng  von  Laien  mit  Kirchengat  und  dem  Institut 
der  EirohenTdgte  ergeben  sich  noch  andere  PatronatsrerhftltniBse.  Das 
sogenannte  geistliche  Patronat  ruht  theils  auf  Fundation  aus  dem  Yer- 
mOgen  des  berechtigten  Stiftes  oder  Klosters,  theils  auf  Schenkung  sei- 
tens  der  weltlichen  Patrone,  hftufig  aber  ruht  es  auf  dem  Incorporations* 
recht,  der  Schenkung  von  Kirchen  an  die  KlOster,  welche  den  Gottesdienst 
durch  eines  ihrer  Mitglieder  oder  durch  einen  yon  ihnen  bestallten  Viear  yer- 
walten  lassen.  In  diesem  Falle  hat  sich  zwar  die  Bestallung  der  Geistlichen 
durch  die  KlOster  meist  auch  in  Präsentation  umgewandelt,  aber  doch  ist  gegen 
diese  Einwirkung  nicht  mit  gleicher  Strenge,  wie  g^egen  den  Laieneinflusa  tot* 
gegangen  worden. 

6.  Für  die  grossartige  Machtentfaltung  der  Kirche  lag  die  Vor- 
aussetzungin  dem  ungeheuren  Besitz  derselben.  AlsEigen- 
thttnierin  des  Kirchengutes  gilt  zwar  nicht  die  Gesammtkirche, 
noch  weniger  aber  sind  es  die  einzelnen  Gemeinden,  sondern  nach 
dem  vorherrschenden  kanonischen  Gesichtspunkt  gelten  die  einzelnen 
Kirchen  und  kirchlichen  Institute  als  die  eigentlichen 
Rechtssubjecte.  Aber  durch  das  den  kirchlichen  Oberen  zuge- 
sprochene Recht  der  Obhut  und  Controlle  ist  doch  bei  der  Zu- 
spitzung des  ganzen  hierarchischen  Systems  im  Papstthum  hinreichend 
für  einheitliche  Nutzbarmachung  des  inmiensen  Kirchenguts  gesorgt. 
Auch  hier  sucht  die  Kirche  mit  riel  Erfolg  die  freie  VerfQgung  über 
das  Kirchengut  zu  wahren  und  das  beständige  Anwachsen  desselben 
mit  allen  Mitteln  zu  betreiben,  obgleich  sie  in  erster  Beziehung  auch 
immer  wieder  habsüchtigen  Eingriffen  von  weltlicher  Seite  ausgesetzt 
bleibt  und  in  letzterer  Beziehung  sich  besonders  g^en  Ende  unserer 
Periode  den  weltlichen  Obrigkeiten  das  BedOrfniss  aufdrängt,  dem 
Erwerb  von  Grundstücken  seitens  der  Kirche  Schranken  zu   ziehen, 
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welche  dem  übermässigeii  Anwachsen  des  Besitzes  in  iodter  Hand 
wehren  sollen.  Insbesondere  beginnt  im  13.  Jh  bei  den  Städten, 
die  sieh  ihre  Stadtrechte  gaben ,  dieses  Bestreben.  Die  weltlichen 
Richter  verweigem  oft  denjenigen  letetwilligen  Yerffigongen  die  Aner-* 
kennung,  durch  welche  der  Kirche  unbewegliches  Out  oder  mehr  als 
eine  bestimmte  Summe  Geldes  hinterlassen  wird.  Diese  Bewegung 
greift  dann  in  der  folgenden  Periode  entschiedener  um  sich. 

Die  weltlichen  Machtmittel  der  Bischöfe  und  Prälaten  ruhn  ja 
zum  grOssten  Theil  in  den  von  ihnen  besessenen  weltlichen 
Lehen.  Aus  diesem  Lehnsverhältniss  erklären  sich  dann  freilich 
auch  die  Versuche  der  Lehnsherren,  in  den  Genuss  des  den  kirch- 
lichen Würdentri^em  zustehenden  Gutes ,  namentlich  bei  Todesfall, 
zu  eigenem  Vorteil  einzugreifen ,  besonders  durch  das  sogenannte 
jus  regaliae,  wonach  während  der  Vacanzzeit  die  bona  temporalia 
und  die  jurisdictio  temporalis  an  den  Lehnsherrn  zurQckfallen,  und 
das  sich  ungefähr  gleichzeitig  entwickelnde  jus  spolii  oder  ezu- 
viarum,  d.  h.  das  wohl  urspiiinglich  aus  rücksichtslosem  gewalt- 
thätigem  Eingreifen  entsprungene  und  zur  Gewohnheit  gewordene  Recht 
der  Lehnsherren ,  sich  der  persönlichen  Hinterlassenschaft  der  Prä- 
laten zu  bemächtigen. 

Das  erstere  besog  sich  zunächst  nur  auf  die  Güter  königlicher  Ver- 
leihung. Erst  im  13.  Jh  wurde  yersucht ,  es  auf  alle  Güter  der  Bisthfimer 
auszudehnen,  woher  sie  auch  rühren  mochten.  Die  R  e  g  a  1  i  e  wurde  in  Frank- 
reich (für  den  grössten  Theil  der  französischen  Bisthümer)  seit  Mitte  des  12.  Jh, 
in  England  schon  früher  beansprucht.  Die  Päpste  mussten  dieses  Becht  Frank- 
reich gegenüber  in  der  That  anerkennen,  und  als  Bonifaz  YIII.  von  neuem  es 
zu  beseitigen  trachtete,  wusste  es  Philipp  der  Schöne  zu  behaupten,  und  zwar 
auch  hinsichtlich  anderer  Pr&benden  und  Dignitftton.  Die  hier  nnr  mit  Wider- 
streben geduldeten  Ansprüche  mussten  in  Deutschland  von  Otto  IV.  aufgegeben 
werden«  Ein  allgemeines  Verbot,  wozu  sich  Friedrich  IL  1220  verstand,  ist 
aber  niemals  von  den  deutschen  Fürsten  gehalten  worden,  ebensowenig  von 
anderen  Königen  und  von  den  grossen  Vasallen  derselben,  sowie  von  den  Vögten 
und  Patronen,  welche  dasselbe  in  Anspruch  nahmen.  Auf  dem  Lyoner  Concil 
1274  (can.  12),  welches  sich  gegen  die  Beraubung  geistlicher  Qüter  von  Seiten 
der  Vögte  wehrt,  muss  da,  wo  dasselbe  von  Alters  her  bestehe,  der  herkömm- 
liche Genuss  der  Früchte  des  Kirchengutes  während  der  Vacanzzeit  zugestanden 
werden.  Als  ein  dürftiger  Rest  dieser  Ansprüche  darf  bei  den  deutschen  Kaisern 
das  jus  primarum  precum  gelten,  d.  h.  die  ihnen  zugestandene  Verleihung  einer 
Plrflnde  in  jedem  Bisthum. 

unter  den  eigentlich kirchlichenEinn ah meque  1 1  en  nimmt 

der  Zehnte  fortwährend  eine  bedeutende  Stelle  ein,  der  längst  als 

allgemeines  göttliches  Recht  von  der  Kirche  beansprucht  wurde,  aber 

erst  in   unserer   Periode    allgemeiner   durchgesetzt  worden  ist.     In 

Dänemark  durch   Knut  d.  Heiligen    1086   eingeführt,  aber,  wie 
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anderwärts,  nur  mit  Widerstreben  geduldet,  rief  das  Zehntrecht  1171 
eine  Empörung  der  Bauern  in  Schonen  hervor.  In  Irland  fEdirte 
der  engere  Anschluss  an  Rom  (s.  o.  S.  295)  Ende  des  12.  Jhdts.  zur 
Einftihrung  des  Zehnten;  ebenso  in  Portugal  und  Spanien. 

In  Folge  des  Omndsatzes ,  dass  Eirchengnt  nicht  nach  Willkflr  yeiilussert 
werden  dürfte,  machte  die  Kirche  jetzt  die  Forderung  geltend,  dass  Laien  nicht 
im  Besitz  des  Zehntgennsses  sein  sollten;  dennoch  waren  viele  kirchliche  Zehnten 
(neben  solchen  von  nicht  kirchlichem  Ursprung)  in  weltliche  Hände  gekommen. 
Könige  hatten  das  von  ihnen  der  Kirche  verliehene  zehntbare  Qut  an  Laien  zu 
Lehn  gegeben,  oder  die  Bischöfe  hatten,  wie  yielfach,  solche  Verleihungen  ge- 
macht, theils  an  ihre  SchirmvÖgte,  theils  besonders  an  ihre  Dienstmannen,  deren 
sie  zur  Leistung  ihrer  Kriegsdienste  bedurften.  Oder  Patrone,  denen  nach  früherer 
Anschauung  die  auf  ihrem  Grunde  erbauten  Kirchen  eigenthfimlich  gehörten, 
hatten  den  den  Geistlichen  flberlassenen  Zehnten  wieder  zurückgezogen.  Da- 
gegen erhob  sich  nun  im  11.  Jh  unter  Gregor  YII.  das  kirchliche  Bewusstsein. 
Die  Kirchenzehnten  sollten  yon  den  Laien  zurückgegeben  werden,  auch  wenn 
sie  dieselben  von  Königen  oder  Bischöfen  erhalten  hätten  *).  Es  war  dies  ein 
Eingriff  in  bestehende  Rechte,  wie  sie  Gregor  YII.  um  des  Prindps  willen  nicht 
scheute,  aber  zunächst  auch  von  geringem  Erfolg.  Friedrich  I.  konnte  auf  dem 
Reichstag  zu  Gelnhausen  1180  erklären,  die  Zehnten  seien  den  Mächtigen  als 
Lehne  verliehen,  damit  dieselben  Yertheidiger  der  schutzbedürftigen  Kirche 
würden,  nahm  sich  also  der  sogenannten  decimae  infeudatae  als  recht- 
mässiger an ,  und  das  dritte  Lateranconcil  von  1179  beschränkte  sich  (can.  14) 
wenigstens  darauf,  die  üebertragung  von  Zehnten  von  Laien  an  Laien  zu  ver- 
bieten. Die  kirchliche  Scheu  veranlasste  doch,  dass  viele  von  Laien  innegehabte 
Zehnten  an  die  Kirche  oder  an  Klöster  geschenkt,  oder  gegen  billige  Entachä- 
digping  überlassen  wurden. 

Eine  fernere  wichtige  Einnahmequelle  bildeten  fort  und  fort  die 
VermächtnisBe,  um  so  mehr  als  alle  Testamentssachen 
vor  das  geistliche  Forum  gehörten.  Der  Einfluss  der  Pfarrer 
tmd  Beichtiger  wurde  noch  verstärkt  dadurch,  dass  nach  Alexanders 
lU.  Bestimmung  Testamente,  die  vor  dem  Pfarrer  und  zwei  oder  drei 
anderen  Personen  auf  dem  Todtenbette  gemacht  wurden,  rechtskraftig 
sein  sollten  und  bald  sogar  die  Anwesenheit  des  Pfarrers  gefordert 
wurde.  Während  dies  besonders  in  England  und  Frankreich  von 
Einfluss  war,  hatte  die  Kirche  in  Deutschland  lange  mit  der  ent- 
gegenstehenden germanischen  Anschauung  zu  kämpfen,  dass  nur  der 
gültig  testiren  könne,  der  noch  ,ungehabt  tmd  ungestabt  zur  Strasse 
gehe''.  Auch  die  Ereuzzflge  boten  der  Kirche  häufig  Gelq^nheit, 
sich  durch  Käufe  und  Verpfändungen  zu  bereichem,  ebenso 
die  Fortsetzung  des  bereits  älteren  Verhältnisses,  wonach  Gemein- 
freie, die  sich  nicht  zu  behaupten  wussten,  ihre  Ottter  lieber  Ton 
der  Kirche  als  Zinslehn  nahmen.    Dazu  suchte   nun,    wie  ob^i  be- 


*)  Synode  yon  Rom  1078,  can.  6;  zweite  Lateransynode  1189,  can.  10»  u.  Öfter. 
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merkt,  die  Kirche,  abgesehen  natürlich  von  ihren  bestehenden  Lehns- 
verpflichtungen ,  sich  für  ihre  Güter  Steuerfreiheit  zu  sichern. 
Sie  stellte  kecklich  den  Grundsatz  völliger  Abgabenfreiheit 
auf;  nur  nach  freiem  Willen  wollte  sie  zur  Linderung  öffentlicher 
Noth  beisteuern  und  zwar  nur  mit  Genehmigung  der  Bischöfe  (III. 
Laterancondl  1179),  ja  nur  des  Papstes  (lY.  Lateranconcil  Can.  46). 
Die  kaiserliche  Aeusserung  Friedrichs  IL  vom  10.  Nov.  1220  wurde 
Tom  Papst  auf  die  Freiheit  der  Kirche  von  allen  Abgaben  bezogen; 
aber  derKirche  gelang  es  nie,  diese  Forderungen,  mit 
welchen  sie  sich  der  weltlichen  B^ehrlichkeit  entziehen  wollte,  durch- 
zusetzen, und  besonders  wussten  nun  die  Städte,  sich  dag^en  zu  wehren. 

5.  Einfluss  der  Hierarchie  auf  das  Beohtsleben. 

Der  erhöhte  Einfluss  der  Kirche  auf  die  weltliche 
Gewalt  stützt  sich  in  höchster  Beziehung  auf  den  Anspruch  der 
Kirche,  die  Auslegerin  des  göttlichen  Willens  und  damit  des  für  alle 
bindenden  Gesetzes  zu  sein,  und  zugleich  auf  die  ihr  verliehene  geist- 
liche Schlüsselgewalt 

1.  Auch  wo  die  Selbständigkeit  der  Sphäre  der  weltlichen  Ge- 
walt festgehalten  wird,  erscheint  als  die  Aufgabe  des  welt- 
lichen Schwertes,  sich  in  Anerkennung  des  göttlichen  Gesetzes 
den  kirchlichen  Forderungen  zu  Diensten  zu  stellen. 
Der  Kaiser  als  Schirmvogt  der  Kirche  soll  durch  sein  Gesetz  der 
Reinerhaltung  des  kirchlichen  Glaubens  den  welt- 
lichen Arm  leihen.  In  Fortsetzung  dessen,  was  schon  die  Kaiser 
des  römischen  Beiches  anerkannt  haben  und  was  auch  Karl  d.  Gr. 
als  die  Aufgabe  eines  christlichen  Königs  angesehen  hat,  wird  fest- 
gehalten, dass  die  Verletzung  des  Lebensgrundes  der  christlichen 
Kirche,  des  christlichen  Glaubens,  zugleich  als  ein  Ver- 
brechen g^en  die  bürgerliche  Gesellschaft  mit  Strafe  zu 
▼erfolgen  ist.  Infamie ,  Gonfiscation ,  Verlust  der  testamenti  factio 
imd  unter  Umständen  selbst  der  Tod  gehören  zu  den  verhängten 
Strafen,  und  diese  von  der  Kirche  anerkannten  Strafen  ^)  haben  in 
den  Constitutionen  der  deutschen  Kaiser  Bestätigung  erhalten,  vne 
besonders  die  Constitutionen  Friedrichs  IL  von  1220  u.  f.  zeigen'). 
Auch  gehören  hierher  die  von  der  weltlichen  Obrigkeit  gewährten 
Abhülfen  bei  Klagen  über  Eingriffe  ins  kirchliche  Gebiet  und  die 
Anerkennung  und  Verbürgung   der  Freiheiten   der  Kirche,   wie  die 

^)  8.  Decretorom  Qregorii  IX.  liber  Y,  tit.  7. 
*)  MQL  U,  248  ff. 
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goldene  Bulle  FriedrichB  IL  von  121S,  die  erwähnten  Gonstitationen 
von  1220  ff.  und  anderes  zeigen. 

2.  Insbesondere  aber  werden  die  geistlichen  Genaaren  der  Ex- 
communication  und  des  in  seinen  Wirkungen  sich  noch  viel 
weiter  ins  bürgerliche  Leben  erstreckenden  Interdicts,  trotz  aller 
Kämpfe  in  einsehien  F&Uen,  im  Allgemeinen  auch  yon  der  weltlichen 
Gewalt  anerkannt,  welche  ihnen  rechtliche  Folgen  zugesteht,  indem 
sie  auf  den  Bann,  wenn  nicht  binnen  6  Wochen  die  Yetsöhnimg  mit 
der  Kirche  gesucht  wird,  die  weltliche  Acht  folgen  lässt,  die 
erst  nach  Aufhebung  des  Bannes  wieder  beseitigt  werden  kann.  Je- 
doch bedarf  es,  damit  die  daraus  folgenden  bürgerlichen  ifachtheile, 
namentlich  die  Zurückweisung  von  der  Rechtsverfolgung  u.  s.  w. 
eintreten,  eines  öffentlichen  Spruches ').  Bei  dem  einreissenden  Miss- 
brauch  der  Excommunication  zum  Kampfesmittel  für  die  weltlichen 
Interessen  der  Hierarchie  muss  aber  dem  eine  wachsende  Opposition 
der  weltlichen  Gewalt  entgegentreten,  wie  das  in  so  vielen  Kämpfen 
der  Papste  mit  den  Kaisem  hervortritt.  Besonders  beachtenswerth 
ist  im  13.  Jh  das  Verhalten  Ludwigs  IX.  in  Frankreich,  der  sich 
weigert,  die  in  solchen  Kämpfen  Gebannten  durch  Entziehung  ihrer 
Güter  zur  Versöhnung  mit  der  Kirche  zu  zwingen.  Mit  immer  wach- 
sender Gewalt  muss  sich  der  Gedanke  hier  geltend  machen,  dass  die 
Obrigkeit  sich  über  die  Gerechtigkeit  oder  Ungerechtigkeit  solches 
Bannes  einürtheil  zu  bilden  und  danach  zu  entscheiden  und  gegen 
unrechten  Bann  zu  schützen  habe.  Hier  liegt  die  Wurzel  der  auf 
französischem  Gebiet  später  entwickelten  Lehre  der  sogenannten  ap- 
pellationes  ab  abusu. 

3.  Mit  kirchlichen  Strafen  bedroht  die  Kirche  neben  an- 
deren Sünden  auch  solche,  welche  zur  Zerrüttung  des  bürgerlichen 
Lebens  und  der  Ordnung  führen,  und  greift  also  in  dieser  Beziehung 
weit  in  das  weltliche  Gebiet  hinein.  Sie  hatte  zur  Herbeiftihrung 
des  Gottesfriedens  erfolgreich  gewirkt  und  bedrohte  fort  und  fort 
dessen  Uebertretungen  mit  kirchlichen  Gensuren.  Ebenso  aber  stellte 
sie  Seeräuberei  und  Strandrecht,  Wucher  und  Falsch- 
münzerei und  dgl.,  auch  die  der  Kirche  anstössige  Sitte  der  Turniere, 
endlich  auch  den  früher  von  der  Kirche  geduldeten  und  sanctionirten 
Gebrauch  derOrdalia  unter  ihreCensur.  Einen  besonders  feierlichen 
Ausdruck  fand  das  strafende  Urtheil  der  Kirche  nicht  nur  über  die 
Ketzerei ,  sondern  auch  über  die  genannten  Dinge ,  in  dem  an  ge- 
wissen Tagen,  insbesondere  amGründonnerstag,  in  einem  allge- 


*)  Constitntio  Friderici  II.  1220  MGL  U,  286. 


Kirohenetrafen.  805 

memen  Contumacialyerfahren  ausgesprochenen  Bann.  Seit 
dem  13.  Jh  wurde  «in  ooena  domini*  solcher  Bann  gegen  ganee 
EHassen  ron  Personen  feierlich  ansgesprochen  ^).  Die  Oeschichte  des 
Papstthums  zeigt ,  wie  die  Pipste  mit  diesem  Verfahren  selbst  bis 
ztun  Verbot  gegen  neue  Stenem  nnd  Auflagen  vorgehen.  Unter  Be^ 
zngnahme  auf  solches  Gontumacialverfahren  des  Papstes  in  coena 
Domini  bestimmte  die  Würzburger  Synode  von  1287,  dass  die  Bi- 
schöfe mit  ähnlichen  feierlichen  Erklärungen  gegen  Jedermann  (selbst 
g^en  Erzbischöfe)  vorgehen  sollten. 

Für  viele  derartige  Vergehen  lag  auch  noch  jetzt  die  Aburthei- 
lung  in  dem  sogenannten  Sendgericht  (s.  o.  S.  206),  bei  welchem 
dann  .in  Folge  des  halb  weltlichen  Verfikhrens  neben  geist- 
lichen Pönitenzen  auch  weltliche  Vindictivstrafen, 
namentlich  Geldstrafen  angewandt  wurden.  Wenn  aber  solche 
geg«i  Leib  und  Leben  nach  Lage  der  Sache  anzuwenden  waren,  blieb 
hierfür  die  üebergabe  an  den  weltlichen  Richter. 

Bei  der  gleichzeitigen  Entwicklung  des  rein  weltlichen  Strafrechtfi  entstand 
ans  diesen  Yerh&ltniBsen  eine  gewisse  Concnrrenz  zwischen  weltlichem  nnd  geist- 
liclieni  Fonmif  so  dass  hier  gegen  Ende  unsrer  Periode  auch  auf  kirchlicher 
Seite  der  Grundsatz  anfkam,  dass,  sobald  das  weltliche  Gericht  ein  Yerhrechen 
gestraft  habe,  dasselbe  nicht  mehr  in  den  Sendgerichten  gerügt  werden  durfte. 
So  blieben  dann  nur  die  das  Wesen  der  Kirche  unmittelbar  angreifenden  Ver- 
gehen der  ausschliesslichen  Beortheilang  der  geistlichen  Richter  unterworfen. 
Doch  behielt  die  Kirche  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Strafrechtspflege. 
insofern  de  einmal  bei  Verletzung  ihrer  selbst  und  der  Geistliehen  dem  Anklftger 
die  Wahl  awischen  dem  weltlichen  nnd  kirchlichen  Forum  gestattete,  und  so- 
dann auch  bei  anderen  Vergehen,  wenn  sie  eine  kirchliche  oder  religiöse  Be- 
ziehung hatten,  die  im  bürgerlichen  Recht  angedrohten  Strafen  selbst  aussprach, 
sobald  nicht  der  weltliche  Richter  seiner  Pflicht  schon  genügt  hatte ').  Den 
Sendgerichten  aber  wurde  die  Betheiligung  an  dieser  Gerichtsbarkeit  im  13.  Jh 
mehr  und  mehr  entzogen. 

4.  Für  den  Geist  der  ganzen  Entwicklung  in  unserer  Periode 
ist  besonders  das  Anwachsen  der  ausschliesslich  dem  geistlichen 
Forum  yorbehaltenen  Sachen  charakteristisch.  Nicht  nur  alle  Ehe-, 
Testaments-  und  Eidessachen,  und  Wucherklagen  galten  als  solche, 
sondern  auch  Elagen  und  Verbrechen  der  Kreuzfahrer,  femer  auch 
alle  Sachen  der  Wittwen,  Mündel  und  Waisen  und  personae  misera- 
biles ;   ja ,   weil  die  Kirche  der   höchste  Hort  der  Gerechtigkeit  sei, 


')  Die  Bestimmungen  gegen  die  Ketzer  fasste  Nicolaus  m.  1280  zusammen 
(Magaom  bollarium  Romannm  I,  156).  Die  älteste  gedruckte  Form  der  bulla 
in  coena  Domini  ist  die  von  ürban  V.  1865. 

'}  Daraus  entwickelte  sich  in  der  folgenden  Periode  der  Grundsatz  der  so^ 
genannten  Präyention. 
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wird  nun  aach  der  Recurs   an   das   geistliche   Fornm    fflr 
alle  Fälle  beansprucht  (in  defectu  justitiae  saecolaris). 

Auch  auf  diesem  Gebiete  macht  sich  besonders  anfangs  auch 
bei  Eirchenmännem ,  welche  für  das  üebergewicht  der  geistlichen 
Oewalt  über  die  weltliche  entschieden  eintreten ,  wie  bei  Bernhard 
▼on  Clairvaux  ^),  das  lebendige  Oeftthl  geltend,  in  wie  hohem  Grade 
die  Kirche  dadurch  in  eine  Masse  von  weltlichen  Geschäften  verstrickt 
wird,  in  welchen  ihr  geistlicher  Charakter  zu  ersticken  droht.  Um 
so  mächtiger  wächst  auf  weltlicher  Seite  unter  dem  stark  empfun- 
denen kirchlichen  Drucke  das  Gefühl  von  der  Unzuträglichkeit  und 
den  zerrüttenden  Folgen  dieser  Eingriffe  auf  das  gesammte  weltliche 
Gebiet.  Am  entschiedensten  zeigt  sich  auch  hierin  das  erstarkte 
staatliche  Bewusstsein  in  Frankreich').  Nachdem  in  Deutschland 
das  Eaiserthum  der  Hohenstaufen  unterlegen  ist,  macht  man  hier 
wenigstens  Versuche  zu  Bemühxmgen ,  die  Grenzen  zwischen  geist- 
lichen und  weltlichen  Gerichten  sorgfaltiger  abzugrenzen,  und  das 
Mainzer  Gondl  von  1261  spricht  Gan.  18  das  Motiv  dafür  aus:  ne 
saeculare  Judicium  enervetur. 

6.  Innere  Verhältnisse  des  Eleros. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  führte  dazu,  dass  auf  der  einen 
Seite  für  die  Träger  der  höheren  Hierarchie  (Erzbischüfe  und  Bi- 
schöfe) Macht  und  Einfluss  sehr  erheblich  durch  die  Bildung  der 
geistlichen  Territorien  vermittelst  der  Verleihung  des  Königs- 
banns und  anderer  Rechte  an  die  Bisthümer  wuchsen;  auf  der  an- 
dern Seite  aber  erfuhr  ihre  geistliche  Macht  gewisse  nicht  un- 
wesentliche Einschränkungen  durch  die  oben  geschilderten  Eingriffe 
des  zu  absoluter  Macht  sich  erhebenden  Papst- 
thums.  Hieraus  ergab  sich  die  gebundene  Stellung  der  Metro- 
politen, welche  das  Pallium  vom  Papst  erbitten  mussten  und 
wichtige  Rechte,  insbesondere  das  der  Bestätigung  der  Bischöfe« 
verloren.  Die  von  ihnen  geleiteten  Provincialsynoden  verloren  jetzt 
das  Recht,  in  erster  Instanz  über  Bischöfe  zu  richten.  Innocenz  HL 
bezeichnet  1199  das  dem  Papste  vorbehaltene  Recht  der  Absetzung 
von  Bischöfen  als  göttliche  Ordnung.  Sodann  aber  ergab  sich  aus 
dem  erfolgreichen  Kampf  der  Investiturstreitigkeiten ,  dass  mit  der 
grundsätzlichen  Ausschliessung  jeder  Laienbetheiligrung  an  der  Bischofs- 
wahl,  wie  sie  Innocenz  IH.  und   dann  Ghregor  IX.    aussprachen,  die 

')  De  consideratione  I,  8. 
')  S.  Gieseler  II,  2,  275. 
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bischöflichen  Capitel  auch  für  die  bischöfliche 
Oewalt  selbst  eine  Schranke  wurden.  Die  Eleriker  der 
bischöflichen  Kirche  schlössen  sich  zu  einer  Corporation  zusammen, 
welche  als  bischöfliches  Presbyterium  und  zugleich  als 
Vertre  ter  des  Di  öce  sanklerus  den  bischöflichen  Senat 
bildeten,  an  dessen  Zustimmung  die  Bischöfe  in  wichtigen  Fällen 
gebunden  waren.  Sie  erlangten  im  Laufe  der  Zeit  das  Recht  eigener 
Jurisdiction  ihrer  Glieder  und  versuchten  als  ausschliessliche  Inhaber 
des  Wahlrechts  dem  zu  wählenden  Bischof  in  sogenannten  Wahl- 
capitulationen  Bedingungen  vorzuschreiben.  Innocenz III. 
verwirft  1204  solche  juramenta  in  damnum  episcopalis  juris,  ohne 
doch  in  der  Praxis  derartige  Einflüsse  hindern  zu  können. 

Das  massenhafte  Anwachsen  weltlicher  Geschäfte  lässt  die  geistliche  Juris- 
d i  c t i o n  der  Bischöfe  immer  mehr  anf  die  Archidiaconate  übergehen. 
Diese,  häufig  im  Besitz  der  Propstei  der  bischöflichen  Kirche  oder  auch  von 
Gollegiatstiften,  werden  Gerichtsherren  mit  weitreichenden  Befugnissen.  In  den 
ausgedehnten  norddeutschen  Sprengein  finden  wir  auch  sogenannte  Archi- 
diaconi  minores,  häufig  Landdekane ,  welche  Archidiaconatsrechte  er- 
langen. Seit  dem  12.  Jh  erlangen  in  vielen  Diöcesen  die  Archidiaconen,  welche 
froher  bloss  als  Delegirte  des  Bischofs  die  Jurisdiction  ausübten,  die  Rechte 
ordentlicher,  d.h.  ihnen  von  Amts  wegen  zustehender  Jurisdiction 
in  weiterem  oder  engerem  Umfang.  Innocenz  III.')  bezeichnet  einen  Archidiacon 
schlechtweg  als  Ordinarius  judex.  Die  Archidiaconen  üben  in  diesem  Falle  die 
Jurisdiction  in  ihrer  eigenen  Curie  durch  besondere  geistliche  Beamte  (Officiale). 
Im  Interesse  des  bischöflichen  Rechts  tritt  indessen  hierin  eine  Reaction  hervor, 
durch  Beschränkung  des  Rechts  der  Archidiaconen,  eigne  Officiale  zu  halten, 
und  dadurch,  dass  die  Entscheidung  gewisser  wichtigerer  Sachen  von  bischöf- 
licher Delegation  abhängig  gemacht  wird.  Eben  hieraus  geht  das  Institut  der 
bischöflichen  Officiale  hervor;  öfter  bezeichnet  zwar  der  Name  Offi- 
cial  geradezu  die  Archidiaconen  selbst  als  Inhaber  der  Jurisdiction,  häufig  aber, 
namentlich  im  12.  und  18.  Jh  erscheinen  auch  neben  dem  Archidiacon  so- 
genannte officiales  foranei,  vom  Bischof  für  einzelne  Theile  der  Diö- 
cese  bestellt,  um  gewisse  Rechte  in  Goncurrenz  mit  den  Archidiaconen  zu  üben, 
häufig  aber  auch  officiales  principales  oder  vicarii  generales  am  Bischofsitze 
selbst,  welche  die  Jurisdiction  in  zweiter  Instanz  oder  in  den  den  Archidiaconen 
vorenthaltenen  Sachen  in  erster  Instanz  auszuüben  haben. 

Die  Archipresbyter,  an  der  Spitze  der  Dekanien  ober  christianitates 
(S.  98),  welche  im  Unterschied  von  den  Dekanen  der  bischöflichen  Kirche  als 
decani  mrales  (Landdekane)  bezeichnet  werden,  haben  Aufsicht  über  die  Amts- 
fSbrnng  und  den  Wandel  der  Geistlichen,  die  Direction  der  regelmässigen  geist- 
lichen Versammlungen,  die  Aufsicht  über  sittlichen  und  kirchlichen  Wandel 
der  Laien  und  die  Sorge  für  das  Eirchengut  zu  führen,  und  stehen  in  allen 
diesen  Beziehungen  unter  der  Aufsicht  der  Archidiaconen;  zuweüen  aber  treten 
sie  auch  selbständiger  hervor  und  sind  mit  Jurisdiction  ausgestattet. 

Eine  andere  weitreichende  Beschränkung  der  Bischöfe  liegt  darin,  dass  sich 

<)  Epist.  XIV,  451. 
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durch  die  Verleihung  weltlicher  und  geistlicher  Immanit&t  an  Abteien  mitten 
in  den  Diöceeen  unabhängige  geiBtliche  Gebiete  bilden,  deren  Inhabern  oft  aelbsi 
die  bischöfliche  Jurisdiction  zufiel. 

In  Folge  der  Doppelstellung  der  Bischöfe  erhalten  auch  die  von  ihnen  ge- 
leiteten DiOcesansynoden,  die  besonders  durch  ihre  Betheiligung  an  der  bischöf- 
lichen Gerichtsbarkeit  Bedeutung  haben,  h&nfig  eine  weltliohe  Beimisehnng  durch 
die  Theilnahme  der  Vasallen  an  ihnen. 

Die  weitverbreitete  Sitte,  die  pfarramtlichen  Beneficien  oder 
auch  das  pfarramtliche  Recht  Überhaupt  an  CiH;>itel  oder  Klöster  zu 
übertragen,  befördert  in  sehr  yielen  Fällen  den  Missbrauch  der  Pfarr Verwaltung 
durch  die  yon  den  Berechtigten  eingesetzten  blossen  Vicare. 

Auch  sonst  suchen  sich  die  Bischöfe  för  ihre  geistliche  Thätigkeit  Entlastung 
zu  verschaffen.  Neben  den  schon  genannten  Officialen  gehören  hierher 
die  sogenannten  poenitentiarii,  welche  als  Coadjutoree  des  Bischofs  ihn 
im  Predigen  und  Beichthören,  überhaupt  in  der  Seelsorge  vertreten.  Auch  das 
Institut  der  sogenannten  Weihbischöfe  (Episcopi  in  partibus  infidelium) 
beginnt  bereits  gegen  Ende  unserer  Periode  sich  zu  zeigen. 

7.  Das  Friesteroölibat. 

Lt.:  J.  A.  u.  Aug.  Tb  einer,  die  Einführung  der  erzwungenen  Ehelosig- 
keit  bei  d.  ehr.  Greistl.  u.  ihre  Folgen,  182S. 

Die  rücksichtslose  Durchffilirang  der  Reformen  Gr^ors  YIL 
entschied  ftlr  die  Herrschaft  des  Priestercölibats,  dessen  All- 
gemeinheit doch  erst  nach  langem  Widerstreben  in  vielen  Landes- 
kirchen durchgesetzt  wurde. 

In  England  waren  die  Bemühungen  Anselm*s  und  späterer  p&pstlicher 
Legaten  noch  im  ganzen  12.  Jh  von  sehr  geringem  Erfolg;  die  kirchlichen 
Yorscfariften  blieben  todter  Buchstabe  und  veranlassten  bloss,  dass  die  Könige 
von  den  verheiratheten  Priestern  eine  Abgabe  erhoben.  In  den  nordischen 
Reichen  drang  die  Forderung  erst  im  18.  Jh  durch;  in  Schonen  hatten  die 
aufstilndisohen  Bauern  1180  noch  zum  Schutz  ihrer  Frauen  und  M&dchen  Her- 
Stellung  der  Priesterehe  gefordert.  Eine  Synode  von  Schleswig  verhandelte 
noch  1222  über  Durchführung  des  Gölibats,  desgleichen  eine  schwedische  zu 
Skeninge  bei  Linköping.  In  U  n  g  a  r  n  siegte  die  kirchliche  Forderung  erat  1267. 
Aehnlich  war  ee  in  Polen,  Schlesien  und  Böhmen,  und  selbst  in  einzelnen  Ge- 
genden Deutschlands,  wie  im  Lütticher  Sprengel,  war  der  Widerstand  ein  z&her. 

Aber  trotz  der  nicht  absolut  und  gleichmassig  sich  vollziehenden 
Reform  hatte  Gregor  YII.  doch  so  durchgreifend  der  Kirche  die  Rich- 
tung g^eben,  dass  sie  von  derselben  nicht  wieder  loskommen  konnte. 
Den  höheren  Stufen  des  Klerus  vom  Subdiacon  aufwärts  ward  die 
Schliessung  einer  Ehe  völlig  verboten,  so  dass  derartige  Verbindungen 
getrennt  werden  mussten  und  nicht  als  wirkliche  Ehen  galtoi  (11.  und 
ni.  Lateranconcil).  Dagegen  durften  die  Ehen  der  niederen  Kleriker 
nicht  getrennt  werden,  diese  verloren  aber  durch  Eingehen  einer  Ehe 
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ihre  Urohlichen  Beneficien  (Alexander  III.).  Die  nachtheiligen  Folgen 
des  Eheverbots  warfen  ihre  dunklen  Schatten  auf  den  Zqstand  des 
Sems  und  dadurch  auch  auf  die  christliche  Laienwelt.  Trotz  aller 
Bemühungen  der  Synoden  konnte  der  Gonoubinat  nicht  ausgerottet 
werden,  sodass  manche  Bischöfe  aus  der  Gestattung  desselben  eine 
Einnahmequelle  für  sich  machten.  Schlimmer  waren  die  wuchernden 
gesehlechÜichen  Sünden  auch  der  dunkelste  Art,  welche  vergiftend 
auf  den  gesammten  moralischen  Zustand  wirkten  und  das  Ansehen 
des  Klerus  im  Volke  untergruben.  Ernste  kirchliche  Männer  er- 
kannten die  furchtbaren  Gefahren.  Der  hoohangesehene  Pariser 
Theologe  Petrus  Comestor  (1170)  sagte,  nie  habe  der  Teufel  die 
Kirche  so  berückt  wie  in  diesem  Punkt. 

Die  Zuchtlosigkeit  des  Klerus,  deren  schlimmste  Erschei- 
nungen in  dem  Gölibatgebot  wurzeln,  wurde  noch  befördert  durch 
die  Entwicklung  des  päpstlichen  Systems :  die  Begünstigung  und  Er- 
leichterung der  Appellationen  nach  Rom,  der  damit  zusammenhängende 
Zerfall  der  Provinzialsynoden ,  und  die  Erschwerung  der  Anklagen 
g^en  Kleriker.  Die  andere  Hauptquelle  der  Verderbnisse 
lag  in  der  WeltsteUung  des  Klerus,  der  Anhäufung  weltlichen  Be- 
sitres  in  seinen  Händen,  welche  im  scharfen  Gontrast  mit  der  angeb- 
lichen Weltverachtang  die  Habsucht  und  den  üppigen  Lebens- 
genuss  zur  hauptsächlichen  Triebfeder  der  kirchlichen  Thätigkeit 
werden  Uess.  Bernhard  von  Glairvauz  erkennt  hierin  etwas  wahr- 
haft und  eigentlich  antichristliches,  und  die  besten  Stimmen  der 
Kirche  beklagten  (wie  Gerhoh  von  B>eicher8berg,  de  corrupto  ecclesiae 
statu)  die  Verderbniss  des  Klerus,  deren  Hauptwurzeln  sie  nicht  ab- 
zuschneiden vermochten. 

8.  Kanonisches  Leben.   Augustiner  Ghorherm;  Viotoriner;  Prä« 

monstratenser. 

Qu  :  Die  sogen,  regula  Augustini  in  Luc.  Holsten. -Brockie,  Cod. 
regal.  II,  120;  D  am  ian  i  Epp.  I,  6  ad  Alexandmm  11  (Ml  144)  und  opusc.  22. 
24.  27  (Ml  145).  -^  Lt.:  Thomassinus,  vetiu  et  no7a  eccl.  disciplina  I, 
ni,  0.  11  u.  21.  ^  Qu.:  Vita  Norberti  ed.  Wilmans,  MGS  12,  668 ff., 
und  ebd.  p. 658:  Hermanni  Monachi  de  mixaculis St. Mariae Laudunensis 
Exoerpta.  Aach  AS6  Juni  I,  804.  Handschriftliches  in  (L.  Gh.  H  u  g  o)  La  vie 
de  St  Norbert,  Luxb.  1704.  -**  Lt :  Hugo,  Annales  ordinis  Praemonsiar.,  Nan- 
ceji  1784;  Winter,  die  Prämonstratenser  des  12.  Jhdts.  und  ihre  Bedeutung 
f.  d.  nordQstl.  Deutschland,  Berl.  1865. 

Die  Reform  der  Kirche  trieb  mit  innerer  Nothwendigkeit  auf 
Herstellung  und  Verschärfung  des  kanonischen,  mönchisch 
geregelten   Lebens   (s.  S.  95)  des   Klerus  in  den  Domcapiteln 
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und  Stiften.  Thatsächlich  war  das  Zusammenleben  der  Domherrn 
am  Münster  und  das  geistliche  Zusammenwirken  im  Ghordienst  beinah 
verschwunden.  Die  alte  Aachener  Regel  (s. S. 95  Anm.  1) hatte 
den  Kanonikern  ihren  Privatbesitz  gelassen,  aber  wirklich  gemein- 
sames klösterliches  Leben  im  gemeinsamen  Genuss  der  kirchlichen 
Einkünfte  verlangt  Thatsächlich  aber  waren  aus  den  reichen  Be- 
sitzihümem  der  Domkirchen  den  einzelnen  Mitgliedern  der  Capitel 
standige  Einkünfte  zugewiesen  worden,  die  sie  in  ihren  eigenen  Cmrien 
genossen,  während  sie  den  gemeinsamen  Chordienst  durch  Vicare 
besorgen  liessen ,  sodass  zuletzt  nur  noch  die  jüngeren  Chorherren 
(domicellares)  unter  dem  Domscholaster  in  Gemeinschaft  lebten,  bis 
sich  auch  dieser  letzte  wesentliche  Rest  der  alten  Institution  beim 
Aufblühen  der  Universitäten  auflöste.  War  in  diesen  weltlichen  Ca- 
piteln  der  ursprüngliche  Gedanke  ganz  unterg^angen,  so  sollte  der- 
selbe in  der  Herstellung  und  Verschärfung  der  vita  canonica 
wieder  verwirklicht  werden,  und  zwar  mit  völliger  Aufgabe  alles 
Privatbesitzes  (Nicolaus  IL,  Alexander  IL).  Petrus  Damiani  stützte 
sich  dafür  auf  die  Forderungen  Augustin's  in  dessen  Schrift:  ser- 
mones  de  moribus  clericorum,  aus  welcher  dann  auch  im  Gegensatz 
gegen  die  regula  Aquisgranensis  wirklich  eine  regula  Augustini  zu- 
sammengestellt wurde.  Die  nach  dieser  R^el  reformirten  Capitel 
hiessen  seit  dem  12.  Jh  die  der  Regularkanoniker  im  Gegen- 
satz zu  den  S  ä  c  u  1  a  r  kanonikem.  In  den  meisten  Fallen  war  diese 
Reform  nur  von  kurzer  Dauer.  Die  reichen  Pfründen  der  Capitel 
wurden  immer  mehr  von  den  jungem  Mitgliedern  der  Adelsfiimilien 
beansprucht.  Im  13.  Jh  suchte  man,  allerdings  unter  entschiedenem 
Widerspruch  Gregorys  IX.  und  Nicolaus'  IV.,  adelige  Geburt  zur  all- 
gemeinen Bedingung  zu  machen.  So  erhielten  die  weltlichen  Interessen 
das  üebergewicht 

Gleichwohl  hat  die  Reform  in  einer  Anzahl  von  Fallen  bedeu- 
tungsvoll in  die  kirchliche  Entwicklung  eingegriffen.  Gegen  Ende 
des  11.  Jh  gründete  Bischof  Altmann  zu  Passau  mehrere  Stifte 
für  Clerici  reguläres.  Dann  haben  Ivo  von  Chartres 
(als  Propst,  dann  Abt  von  St.  Quintin  bei  Beauvais)  und  G erhob 
und  Arno  von  Reichersberg  in  demselben  Sinne  gewirkt. 
Augustiner  Chorherrnstifte  beginnen  auch  auf  Missions- 
gebieten als  Stützpunkt  zu  dienen  (z.  B.  Neumünster  unter  Yicelin). 
Im  heiligen  Lande  werden  regulirte  Kanoniker  des  heil.  Grabes  er- 
wähnt. Die  mönchische  Regel  bindet  verschiedene  derartige  Stifte 
nach  Art  der  Mönchscongregationen  zusanmien.  So  breiteten  sich 
von  Paris  die  Kanoniker  von  St.  Victor   über   ganz  Frankreich  aus. 
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Wilhelm  von  Ghampeaux,  Lehrer  der  bischöflichen  Schule  von  Paris, 
hatte  nach  seinem  Zwist  mit  Abaelard  (s.  n.)  seine  Schule  zu  den 
r^^aren  Kanonikern  des  h.  Augustin  an  der  Kapelle  von  St.  Victor 
verlegt,  welche  unter  die  Leitung  des  Stift's  St.  Victor  zu  Marseille 
traten  ^).  Als  Wilhelm  y.  Ghampeaux  1113  Bischof  von  Ghalons 
wurde,  fhhrte  er  am  dortigen  Domcapitel  Victonner  Kanoniker  ein; 
dasselbe  thaten  seit  1131  verschiedene  französische  Bischöfe;  die 
Gongregation  verbreitete  sich  nach  Italien,  England,  Schottland  und 
Niedersachsen,  die  englische  Kirche  begann  mit  Schülern  von  St. 
Victor  ihre  ersten  geistlichen  Stellen  zu  besetzen.  Bei  Halberstadt 
gründete  ein  Schüler  von  St.  Victor,  Bischof  Reinhard,  in  Hamers- 
leben  ein  Kloster  regulirter  Kanoniker  des  hL  Augustin,  in  welchem 
sein  Neffe  Hugo,  gebomer  Graf  von  Blankenburg  und  Begenstein, 
nachmals  die  Zierde  der  Schule  von  St.  Victor  in  Paris,  seine  erste 
Erziehung  erhielt. 

Die  bedeutendste  Erscheinui^  aber  auf  diesem  Gebiete  ist  die 
der  Prämonstratenser.  Norbert,  gebürtig  aus  Xanten, 
ein  Mann  vornehmster  Abkunft,  in  jungen  Jahren  im  Besitz  eines 
Kanonikats  in  seiner  Vaterstadt  und  eines  gleichen  in  Köln,  eine  Zeit 
lang  auch  Hofkaplan  Heinrichs  V.,  wandte  sich  in  plötzlicher  Be- 
kehrung von  dem  weltlichen  Treiben  des  höheren  Klerus  ab,  zog  als 
Bussprediger  umher,  und  als  man  daran  Anstoss  nahm  (Synode  von 
Fritzlar  1118),  verzichtete  er  auf  seine  Pfründen  und  seinen  Besitz 
und  erlangte  vom  Papst  Gelasius  U.  (damab  in  Languedoc)  Voll- 
macht freier  Reisepredigt  und  durchzog  als  eifriger  Bussprediger,  von 
zwei  Laienpredigem  begleitet,  mit  absichtlicher  Vermeidung  der  Be- 
rührung mit  Klerikern  und  Mönchen,  Frankreich.  Der  Bischof  von 
Laon  woUte  ihn  zur  Beform  des  dortigen  Domcapitels  benutzen,  aber 
ohne  Erfo^.  Endlich  liess  er  sich  in  einer  Einöde  im  Walde  von 
Goucy  im  Spreii^el  von  Laon  1120 — 21  mit  einigen  Genossen  nieder, 
und  hier  erwuchs  eine  Gemeinschaft  regulirter  Ghorherren:  Pra- 
tum  monstratum  oder  Praemonstratum  (mit  Bezug  auf  die 
Weisung  eines  himmlischen  Gesichtes).  Sie  nahmen  das  weisse  Ge- 
wand der  Gisterzienser  an.  Der  den  päpstlichen  Ideen  völlig 
ergebene  Stifter,  welcher  mit  seinen  Genossen  Ketzer  erfolgreich  zur 
Rückkehr  unter  die  Kirche  brachte,  wurde  zu  Speyer  mit  dem  Kaiser 
Lothar  bekannt  und  durch  ihn  zum  Erzbischof  von  Magdeburg  er- 
hoben, 1126.  Hier  hatte  er  mit  dem  verweltlichten  Domcapitel  heisse 
Kampfe  zu  bestehen  und  zog  zur  Stütze  für  seine    kirchliche  Wirk- 


<)  Eist  lit  de  la  France  IX,  118;  XU,  476  ff.  u.  155  ff. 
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samkeit  Pramonstratenser  heraus  denen  er  das  GoUagiatetiffc  Ton  St 
Marien  in  Magdeburg  übergab  (1129).  Dieses  wurde  zweites  Mutter* 
kloster  der  Pramonstratonser ,  dessen  Tochtorstif tungen ,  meist  von 
12  Klerikern  und  12  Laienbrüdem  (sogen.  CouTersen)  gebildet,  in 
Ostsachsen  und  östlich  yon  der  Elbe  (Leitzkau)  die  wichtigsten  Stütz« 
punkte  für  die  Christianisirung  und  Germanisirung  des  Wendenlandea 
wurden.  Norbert  hat  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  Lothar  und 
auf  die  Entscheidung  desselben  gegen  Anaclet  und  für  Innooenz  aus-- 
geübt;  dann  hat  er  im  Auftrage  des  Kaisers  mit  Innooenz  IL  in 
Frankreich  verhandelt,  ihm  das  stottUch  herangewachsene  Premonti^ 
gezeigt  und  1182  den  Kaiser  als  Erzkanzler  für  Italien  nach  Born 
begleitet;  nur  wenige  Jahre  konnte  er  noch  in  Magdeburg  wirken 
(bis  1125). 

Wie  die  enge  Yerbindang  des  Magdebniger  Elosten  mit  dem  Enbisthimir 
BO  wurde  daim  auch  weiter  bedentangsvoll ,  dass  die  Domitifter  von  Bnudea- 
borg,  Havelbeig  mid  anch  Ratzebnrg  in  die  Hände  Ton  Pr&monstratenseni 
kamen.  Der  Bisohof  Anselm  von  Havelberg  (nachmals  Erzbischof  TOn  Bavenna) 
und  eine  Reihe  anderer  BiMsbOfe  gingen  aus  dieser  Gemeinschaft  hervor.  Der 
ganze  sich  rasch  über  yenchiedene  L&nder  aasdehnende  Orden,  bestätigt  von 
HonoriusH  1126  und  aufs  Neue  von  Innocenz  II.  1134,  sollte  unter  der  Leitong 
des  Mutterklostors  yon  Premontr^  stehen.  Aber  die  enge  Yerbindang  des 
Magdeburger  Klosters  mit  dem  dortigen  Erzbisthum  und  seinen  kirchlichen  Auf- 
gaben und  das  üebergewicht  der  Persönlichkeit  Norberts,  der  überdies  den  säch* 
sischen  Prftmonstratensem  in  der  Ordenskleidung  und  den  gottesdienstlicben  6e> 
brauchen  einige  Besonderheiten  gab,  bewirkten  eine  ziemlich  selbständige  Stellung 
der  sächsischen  Provinz  (Gircarie)  des  Ordens  und  einen  engeren  Zusammen- 
schluss  derselben  unter  der  Leitung  des  Propstes  an  St.  Marien  in  Magdeburg, 
Das  Schisma  zwischen  Alexander  m.,  welchen  die  französischen  Prämonstra- 
tenser  anerkannten,  und  dem  kaiserlichen  Papst  Victor  lY.  bewirkte  eine  völlige 
Entfremdung  der  sächsischen  Prämonstratenser,  welche  in  der  Spaltung  eine 
neutrale  Stellung  einnahmen.  Später  setzte  das  Mutterkloster  durch,  dass  die 
Pröpste  der  sächsischen  Prämonstratenser  auf  den  jährlichen  Qeneralcapiteln 
in  Premontr^  wieder  erscheinen  mussten,  aber  dieser  Yerkehr  schlief  nach  und 
nach  ein. 

Da  die  regulirten  Ghorherm  ein  ordo  Clericornm  waren ,  hatten  sie 
auch  die  cura  animarum  in  ihren  Kirchen  und  Pfarreien.  Da  sie  aber  Klöster 
bildeten,  bestritt  man  ihnen  das  Recht  der  pfarramtlichen  Leitung  und  de& 
Beichthörens ,  wogegen  sie  Ivo  Ton  Ghartres  eifrig  in  Schutz  nahm.  Wirklich 
beruhte  die  ganze  Wirksamkeit  der  Prämonatratenser  auf  diesen  Rechten,  welche 
in  ihren  Gonstitutionen  ohne  Weiteres  vorausgesetzt  werden,  sodass  man  nur  da» 
Yerhältniss  der  Pfarrer  zu  den  Abteien  regelte  (Denifle  in  ALKG  I,  174  f.). 
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Drittes  Capitel. 

Das  kircUiclie  Volksleben.    Die  Srbauiuigs-  nnd  Zachtmittel 

der  Kirche. 

1.  Die  Fredigt. 

Li:  W.  Waokernagel,  B.  Cruel  und  Linsenmayer  S.  llOimd 
Schröder  in  SteinmeyerB  Anzeiger  f.  d.  Alterthum  VIT,  172  ff.;  Z ezschwitz 
bei  ZOekler,  Hdbch.  d. theoL Wisgensch.  111,266  derl.AnfL;  C.  Schmidt 
in  StKr  1846,  248 ;Leroy  de  laMarche,La  cbaire  firan9aiBe  an  moyen 
äge  spedalement  an  Xllme.  sidde,  Par.  1868;  Bartsch,  Grandriss  der  pro- 
▼en9al.Lii,E1berfeldl872;  Ten.  Brink,  Gesch.  d.  engl  Literatur  1877,1.  Bd. 

Auch  in  dieser  Periode  haben  hervorragende  Bischöfe  sich  die 
Aufgabe  der  Predigt  in  ihren  Diöcesen  angelegen  sein  lassen,  wenn 
auch  die  umfassenden  Geschäfte  ihres  so  weltlich  gewordenen  Berufe, 
besonders  in  den  grossen  deutschen  Diöcesen,  die  grosse  Mehrzahl 
nicht  zu  einer  stetigen  Predigtthätigkeit  haben  kommen  lassen.  Im 
besten  Falle  scheinen  die  Bischöfe  sich  in  der  Regel  auf  Predigten 
an  Festtagen  beschränkt  und  oft  ihre  Predigten  nur  in  der  Gestalt 
kurzer  Ansprachen  (admonitiones)  gegeben  zu  haben.  Dem  Bischof 
Hermann  von  Prag  (1099 — 1122),  von  dem  ein  Homiliarium  ^)  be- 
kannt geworden  ist,  wird  eifrige  Bemühung  um  die  Predigt  in  der 
Volkssprache  zugeschrieben,  wie  er  auch,  obgleich  ein  Deutscher  von 
Geburt,  selbst  böhmisch  gepredigt  hat.  Besonders  haben  Bischöfe, 
welche  auf  Missionsgebieten  thätig  gewesen  sind,  auch  durch 
die  Predigt  erfolgreich  gewirkt ,  wie  Benno  von  M  e  i  s  s  e  n ,  der 
in  seinem  40jährigen  Bischofsamt  (f  1106)  auch  den  umwohnenden 
Slaven  gepredigt  hat,  und  vor  allen  der  als  Yolksprediger  berühmte 
Otto  von  Bamberg  (f  1139) ;  nicht  minder  der  zum  Bischof 
in  Schwerin  erhobene  Cisterzienser  Bemo')  u.  a.  Das  sind  aber 
Ausnahmen ;  daher  Innocenz  III.  bei  dem  immer  dringender  werdenden 
Bedttrfniss  nach  kirchlicher  Volksbelehrung  den  Bischöfen  einschärfen 
muss,  dass  sie,  wenn  sie  selbst  durch  ihre  Beschäftigungen  abgezogen 
werden,  oder  auch  wenn  ihnen  die  erforderliche  BUdung  fehlt,  für 
geeignete  Stellvertreter  wie  in  der  Seelsorge  so  auch  in  der  Predigt 
sorgen  sollen« 

Die  mächtigsten  Einwirkungen  aber  sind  auf  ganze  Volkskreise 
durch  Männer  ausgegangen,  die  den  besonderen  Beruf  und  Trieb  zur 
Yolkspredigt  in  sich  f&hlten. 

*)  ed.  Hecht  1868.  ')  Winter,  die  Gistezcienaer  I,  82  ff. 
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So  ist  der  Kanonikus  Norbert  als  Boss-  und  Sittenprediger  in  Frankreich 
aufgetreten,  auch  schon  bevor  er  die  päpstliche  Vollmacht  dazu  1118  empfangen 
hatte  (s.  o.  S.  311),  und  hat  sich  zu  dem  Ende  die  französische  Sprache  ange- 
eignet. Aehnliches  wissen  wir  TOn  der  tiefgehenden  Einwirkung  Roberts 
TOn  Arbrissel.  Die  mächtige  Bewegung  der  kirchlichen  Reformideen  suchte 
auf  solchem  Wege  auch  den  Eingang  in  grössere  Volkskreise.  Aber  auch  die- 
jenigen religiösen  Reformbestrebungen,  welche  in  Widerspruch  mit  der  Kirche 
selbst  gerieten,  wie  dies  bei  Peter  von  Bruys  und  dem  zündenden  Redner, 
dem  Diacon  Heinrich  (s.  u.),  und  ebenso  bei  Arnold  Ton  Brescia  der 
Fall  war  (S.  257),  wirkten  auf  ganze  Massen. 

Daneben  aber  weckt  nun  die  Ereazzugbbegeisterung 
populäre  Predigten  von  zündender  Macht.  Dem  Beispiel  des  Papstes 
Urban  IL  selbst  auf  der  Synode  von  Clermont  folgten  zahlreiche 
andere,  unter  ihnen  von  besonders  mächtiger  Wirkung  Bernhard 
Ton  Glairvaux,  dessen  französische  Predigten  selbst  noch  auf 
deutschem  Boden,  obwohl  unverstanden,  das  Volk  mit  fortrissen.  Am 
Ende  des  12.  Jh  trat  der  mächtige  Prediger  Fulco  vonNeu- 
illy   auf. 

Schon  yon  seiner  Landgemeinde  aus  erregte  er  die  Aufmerksamkeit  von 
Paris,  wo  die  gelehrten  Doctoren  sich  ermunterten,  den  neuen  Paulus  zu  hören. 
Bischöfe  forderten  ihn  auf,  in  ihren  Diöcesen  zu  predigen,  und  in  Paris  rissen 
seine  Strassenpredigten  das  Volk  zu  Busse  und  Bekehrung  fort.  Das  Kreuz  zu 
predigen,  forderte  ihn  sein  alter  Lehrer  Petrus  Cantor  auf.  Seine  Pre- 
digten wurden  Ton  andern  nachgeschrieben  und  noch  lange  dem  Volke  yorge- 
lesen ;  ja  Ton  ihm  ging  eine  eigentliche  Schule  Ton  Volksrednem  aus,  Ton  Män- 
nern auch  in  hohen  Kirchenämtem.  Auch  in  England  hat  sie  ihre  Vertreter, 
wo  ein  Meister  Walt  her  von  London  und  der  bekannte  nachmalige  Erz- 
bischof Stephan  Langton  von  Canterbury  zu  ihnen  gehörte.  In  Frankreich 
fehlt  es  auch  sonst  nicht  an  Beispielen  französischer  Volkspredigt  im  12.  Jh. 

Auch  mit  dem  neuen  Aufschwung  des  kanonischen  Lebens 
und  des  Mönchthums  in  unserer  Periode  waren  neue  Kräfte  der 
Yolksunterweisung  durch  die  Predigt  gewonnen ,  besonders  in  dem 
Regularklerus  der  Augustiner  Chorherm,  bei  den  Pi&nonstratensem 
und  im  Cisterzienserorden.  Zunächst  galt  die  Pflege  der  Predigt  in 
den  Klöstern  den  eigenen  Insassen  derselben,  also  neben  den  eigent- 
lichen Mönchen,  von  denen  ein  Theil  der  litterarischen  Bildung  er- 
mangelte, den  sogenannten  LaienbrQdem  (Conversi) ;  aber  auch  den 
vom  Kloster  abhängigen  Leuten  und  Laien,  welche  dort  ihre  Erbau- 
ung suchten.  Daher  war  hier  das  Predigen  in  der  Landessprache 
geboten. 

Noch  kämpfte  die  Anschauung,  wonach  der  Mönch,  als  der  Welt  abgestorben, 
nur  der  bussfertigen  Zurückziehung  zu  leben  habe,  mit  der  Ansicht,  dass  anch 
ihm,  wenn  mit  den  erforderlichen  Weihen  versehen,  das  Recht  der  Predigt  zu- 
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stehe  *),  und  diese  begann  entsprechend  dem  grossen  kirchlichen  Berufe  des  da- 
maligen Mönchthums  den  Sieg  zu  erlangen.  Guibert  von  Nogent  meinte 
noch,  eigentlich  sollte  jeder  firomme  und  gelehrte  Mann  lehren,  auch  wenn  er 
nicht  aum  Lehrstand  gehOre.  Aber  bald  wird  das  Predigen  selbst  des  gebil- 
deten Klerikers  ohne  ordentliche  kirchliche  Beauftragung  (missio  canonica)  als 
Eingriff  in  bischöfliche  und  pfarramtliche  Macht  bekämpft,  und  dem  Versuche 
frommer  vom  Geiste  angetriebener  Laien  trat  seit  Lucius  ni.  und  Innocenz  m. 
das  Verbot  der  Predigt  ohne  päpstliche  oder  bischofliche  Erlaubniss  entgegen. 

unbestritten  stand  dem  gesammten  Pfarrklerus  von  AmtS' 
wegen  das  Beeilt  der  Predigt  zu.  Aber  an  eine  allgemeine  und  regel- 
mässige Ansübtmg  dieses  Rechts  ist  bei  dem  kdrchlichen  Bildungs- 
zustand des  Landklerus  nicht  zu  denken.  Ja  unter  dem  Eindruck 
der  gefahrlichen  ketzerischen  Bewegungen  verbot  sogar  die  Synode 
zu  Trier  von  1221  (can.  8)  ungebildeten  und  unerfahrenen  Priestern 
das  Predigen  geradezu,  weil  es  mehr  Schaden  als  Nutzen  stifte.  Die 
höheren  Anforderungen  der  karolingischen  Zeit  an  die  Bildung  des 
Klerus  waren    längst   bis   auf  ein  Minimum   zusammengeschrumpft. 

Eine  grosse  Menge  der  Geistlichen  gehörte  den  sogenannten  sacerdotes 
simplices  oder  illiterati  an,  und  hatte  nicht  vermocht,  in  den  bischöflichen  oder 
Kkwterschulen  sich  zu  bilden,  sondern  nur  etwa  eine  Zeit  lang  bei  einem  Priester 
als  Scholare  in  Dienst  gestanden  und  sich  dabei  nothdürftig  das  erforderliche 
Singen,  Messelesen  und  andere  Ritualien  angeeignet.  Da  die  Priester  nach  den 
karolingischen  Gesetzen  nie  allein  Messe  lesen,  sondern  dabei  einen  Admini- 
stranten  (clericus  oder  clericus  scholaris)  haben  sollten,  so  nahmen  die  unbe- 
mittelten Dorfpfarrer  Knaben  oder  Jünglinge  in  ihren  Dienst,  zugleich  auch 
f&r  weltliche  Verrichtungen,  und  dies  war  für  viele  derselben  der  billigste  und 
einfachste  Weg,  um  in  den  geistlichen  Beruf  zu  gelangen.  Dazu  kam  der 
Mangel  an  Büchern,  bei  deren  theurem  Preise  sich  der  Vorrath  der  meisten  Dorf- 
kleriker auf  wenige  kirchliche  Bücher ,  Missale ,  Lectionar ,  Brevier  und  Pöni- 
tential  beschränkte.  Auch  der  durchschnittlich  niedrig  stehende  moralische 
Zustand  des  in  weiten  Kreisen  im  Gonoubinat  lebenden  und  häufig  in  geringer 
Achtung  stehenden  Pfarrklerus  trat  einer  fruchtbaren  Predigtthätigkeit  hemmend 
entgegen.  Inwieweit  das  Anwachsender  Predigtliteratur,  insbesondere  der  Predigt- 
sammlungen im  12.  Jh  auf  einen  ausgedehnteren  Gebrauch  dieser  Hilf smittel 
über  die  EHöster  hinaus  bei  den  Pfarrern  schliessen  lasse,  bleibt  zweifelhaft. 
Jedenfalls  bleiben  auch  in  dieser  Beziehung,  wenn  man  absieht  von  den  ausser- 
ordentlichen Predigterscheinungen,  die  Klöster  die  Hauptheerde,  von  denen  aus 
das  Volk  geistlich  genährt  wird. 

Guibert  von  Nogent  (de  Novigento  f  1124)  wurde  als 
Begleiter  seines  Abtes  auf  einer  Yisitationsreise ,  auf  der  er  in  den 
SlostereonTenten  zu  predigen  hatte,  gebeten,  nach  Art  seiner  Pre- 
digt eine  umfassendere  Bearbeitung  als  Stoffquelle  für  allerlei  Art 
von  Predigten  zu  liefern    und  entsprach  dem   in   seinen   Moral ia 

*)  S.  Bupertus  Tuitiensis,  altercatio  monachi et  clerici,  quod  liceat 
monacho  praeidicare  (Ml  170). 
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ge  n  e  8  e  o  8 .  denen  ein  Traotat  über  Art  und  Inhalt  der  Predkrt  vor* 
ftnsgeht.  Anch  seine  Tropologiae  zn  Hosea ,  Arnos  nnd  den  Klage- 
liedern schliessen  sich  daran.  Besonders  einflnssreich  wurde  aber  in 
weiten  Ejreisen  die  Sammlung  des  Honorius  von  Autan(s. a.)t 
specolnm  ecdesiae  %  Sermone  auf  Fest-  nnd  Heiligentage,  anch  auf 
gewöhnliche  Sonntage,  Ton  Honorius  selbst  gehalten.  Dies  homile* 
tische  Hülfebnch  f&r  Prediger,  nnd  zwar  auch  im  Hinblick  auf  Laien- 
erbauung ist  lange  Zeit  und  vielfach  ausgenutzt  worden.  Daneben 
sind  die  deflorationes  sanctorum  von  dem  ungefähr  gleich- 
zeitigen Abt  Werner  von  Ellerbach  und  die  Homilien  Gott- 
frieds Ton  Admont  zu  nennen.  Aber  den  lateinischen  Samm- 
lungen traten  im  12.  Jh  auch  solche  in  der  Landessprache 
zur  Seite*). 

Die  Predigten  sind  theils  in  der  Weise  der  älteren  Homilien^ 
theils  in  der  einfacher  oder  zusammengesetzter  Sermone  oder  Tractate 
und  kürzerer  Ansprachen  gehalten.  Ein  Text  wird  nicht  inomer  aus- 
drücklich genannt,  und  nicht  bloss  Bibelwort,  sondern  auch  den 
liturgischen  Büchern  Entnommenes  dient  als  solcher.  Man  schöpft 
reichlich  aus  den  Vätern,  bevorzugt  den  erzahlenden  Charakter,  wobei 
das  alte  Testament  viel  benutzt  wird,  und  übt  symbolische  und  alle- 
gorische Deutung.  Dogmatische  Lehre  tritt  hinter  moralische  Ver- 
werthung ')  stark  zurück«  Gute  Werke,  Beschäftigung  mit  der  Hei- 
ligenl^ende,  wachsende  Marienverehrung  bezeichnen  die  LiebUngs- 
richtungen.  Christus  wird  gern  einfach  als  , unser  Gott*  bezeichnet; 
mit  der  geistlichen  Minne  des  Mariencultus  geht  parallel  die  Vorliebe 
und  Verwerthung  des  allegorisch  gedeuteten  Hohen  Lieds,  besonders 
seit  Bernhard  von  Clairvaux.  unbedenklich  greift  man  auch  nach 
geschichtlichem  und  mythologischem  Stoff. 

Eine  neue  Wendung  tritt  dann  im  13.  Jh  durch  die  Bettel- 
orden  ein,  sowohl  durch  die  ausserordentliche  Erscheinung  einzelner 
Volksprediger,  als  durch  ihre  in  den  Städten  sich  erhebenden  Pre- 
digtkirchen. 

Mit  der  Predigt  in  der  Landessprache,    wie  wir   sie  neben  der 

')  Hl  172,  807  ff. 

*)  S.  über  dieselben  Linsenmayer,  S.  191—817,  wo  die  deutschen  am 
vollständigsten  aufgeführt  sind. 

*)  Vgl.  Gnibert.  de  Novigent,  über  quo  ordine  sermo  fieri  debet  (lO 
156,  9  ff.):  der  Glaube  stehe  im  Ganzen  bei  dem  kirchlichen  Hörer  fest,  aber 
an  der  Moralit&t  fehle  es.  Aach  noch  Alanus  ab  Ins.,  summa  de  arte  pra«* 
dicatoria  (Ml  210, 111),  stellt  die  instmctio  morum  in  die  erste  Linie  nnd  Ifiast 
den  Text  ans  den  Eyangeüen,  Psalmen,  paolinisohen  Briefen  und  salomomschen 
Schriften  nehmen,  wegen  ihrer  moralischen  Verwendbarkeit, 
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lateinisclien  Tor  geistliehen  VerBammlungen  (sermones  ad  derum)  auch 
in  Erdstern  voranBznsetzen  haben,  gewinnt  die  Landessprache  ebenso 
in  der  lateinischen  Messe  ihre  feste  Stelle.  Denn  hier  hat 
die  geordnete  Pfarrpredigt  ihren  eigentlichen  Ort,  und  zwar  in 
der  R^el  nach  der  Verlesung  des  Eyangeliums.  Sie  wird  im  12.  Jh 
noch  an  dem  Lesepult  innerhalb  der  cancelli  (daher  Kanzel)  gehalten. 
£rst  mit  der  Zunahme  der  grossen  Kirchen  im  13.  Jh  scheint  das 
praktische  Bedürfhiss  sich  verständlich  zu  machen,  zur  Errichtung 
des  Predigtstuhls  an  einem  Pfeiler  oder  in  einer  Ecke  des  Schiffs 
geführt  zu  haben.  Mit  der  deutschen  Predigt  schliessen  sich 
aber  noch  andere  Stücke  der  Liturgie  zusammen,  die  eben- 
falls deutsch  gehalten  werden.  Ausser  den  wechselnden  kirchlichen 
Bekanntmachungen,  wie  namentlich  der  Anzeige  der  in  die  Woche 
fallenden  zu  beobachtenden  Heiligentage,  gehören  das  Glau- 
ben sbekenntniss,  das  Sttndenbekenntniss  mit  allgemeiner 
Absolution,  die  allgemeinen  Fürbitten  für  Lebende  tmd  Todte 
und  das  Vaterunser  hierher.  Hier  li^en  ako  die  für  die  religiös- 
ethischen  Einwirkungen  des  Gottesdienstes  wichtigen  Elemente.  Das 
Glaubensbekenntniss  wird  eingeleitet  durch  die  von  der  Taufe  her 
gewohnte  abrenuntiatio.  Der  Text  des  Bekenntnisses  wird  mit  einer 
gewissen  Freiheit  behandelt  und  enthält  Zusätze  dogmatischer  Art. 
Die  Bedeutung  des  Sündenbekenntnisses  und  der  allgemeinen  Abso- 
lution wird  so  eingeschränkt,  dass  sie  dem  priesterlichen  VerfiE^iren 
im  Beichtstuhl  nicht  zu  nahe  treten  ^).  üebrigens  sind  alle  diese 
Stücke  bald  weiter  ausgeführt,  bald  mehr  auf  Andeutungen  be- 
schränkt. Das  Glaubensbekenntniss  erscheint  noch  nicht  als  allge- 
meine Sitte. 

Vielfach  hat  sich  die  Predigt  als  Auslegung  des  der  Liturgie 
nothwendig  angehörenden  Evangeliums  oder  der  Epistel,  ja  auch 
beider  auf  eine  ganz  kurze  Ansprache  beschränkt,  so  dass  das  Schwer- 
gewicht auf  die  übrigen  Stücke  der  deutschen  Liturgie  fieL  Endlich 
schloss  sich  an  die  Predigtansprache  häufig,  namentlich  an  Festen 
und  Heiligentagen,  noch  ein  kurzer  deutscher  Gesangvers  an,  in  der 
Regel  mit  dem  Kyrie  eleison  schliessend,  wozu  deutsche  Predigten 
auffordern,  etwa  mit  den  Worten:  „Nu  hebet  euren  Ruf,  dieHeüigen 
alle  helfen  uns*,  oder:  „Den  Gottessohn  den  loben  wir**  und  dgl. 
Auch  das  Credo  sollte  übrigens  vom  Volke  kniend  und  leise  mitge- 
sprochen werden.  Noch  Berthold  von  Regensburg  nennt  das  Singen 
der  Gemeinde  eine  gute  Gewohnheit,  wo  sie  bestehe;  das  Kyrie  nach 


*)  Honorius,  Ml  172,  824;  s.  unter  Nr.  4,  Beichte  und  Absolation. 
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der  Liturgie  zu  singen,  wäre  ein  Recht  der  Laien;  «aber  ihr  sangt 
es  nicht  gleich  und  konntet  es  nicht  wohl  klingen  lassen  im  Ton; 
da  mussten  wir  es  singen.* 

2.  Die  Saoramente. 

Qu.:  [Ivo  Camotensis]  Micrologus  de  eccleaiasticiB  obsenrationibas,  Bibl. 
Max.  XVni,  469  (M1161);  Raperti  Tuitiensis  de  diTinis  of&ciis  10(167 
— 170);  Honorii  AuguBtodunensis  gemma  animae  (Ml  172,  541);  Sie- 
phanus  Aagustodunensia,  de  sacramento  altaris  (Ml  172,  1271  ff.); 
Johannis  Belethi  1.  divinomm  officiomm  ac  eomndem  rationum,  häufig 
dem  Hauptwerk  angehängt:  Guilelmi  Durantis  rationale  divinomm  of- 
ficiorum  libri  VHI,  Venetüs  1609,  n.  5. 

Der  von  Alters  her  so  weitschichtige  Begriff  des  Sacraments  bezieht  sieb 
auch  jetzt  noch  auf  alle  die  gottesdienatlichen  Handlang^  und  Elemente,  durch 
welche  der  Qlaube  die  göttlichen  Heilsgüter  zu  empfangen  überzeugt  ist,  ins- 
besondere auf  alle  diejenigen  Handlungen ,  bei  denen  an  den  Qebrauch  sinn- 
licher Qegenstände  eine  mysteriöse  Heilswirkung  geknüpft  gedacht  wird.  So 
rechnet  Qottfried  von  Vendöme  (gest  nach  1128)  alles  das,  vermittelst 
dessen  Weihen  an  Menschen  und  Kirchen  vollzogei\  werden ,  dahin.  Aus  der 
grossen  Menge  hierher  gehöriger  Dinge  hebt  aber  Hugo  von  St.  Victor 
entsprechend  der  bisherigen  kirchlichen  Entwicklung  die  Sacramente  der  Taofe 
und  des  Abendmahls  als  die  vorzüglichsten  hervor,  durch  welche  das  Heil  em- 
pfangen und  erhalten  wird,  und  unterscheidet  davon  zur  Heiligung  nur  förder- 
liche und  drittens  solche,  durch  welche  das,  was  zur  Herstellung  der  übrigen 
Sacramente  die  erforderliche  Ausrüstung  verleiht,  gewährt  wird,  d.  h.  die  geist- 
lichen Weihen  des  ordo  und  der  Kirchenweihe,  also  Sacramenta  ad  salutem, 
ad  exercitationem,  ad  praeparationem.  Zur  zweiten  Classe  gehören  ihm  alle 
die  Dinge,  wie  Weihwasser,  Asche,  geweihte  Palmen,  geweihtes  Wachs,  alle 
Acte  wie  Bekreuzigung ,  Exsufflation ,  Kniebeugnng  und  alle  heiligen  Worte, 
an  welche,  wie  z.  B.  an  die  Anrufung  der  Dreieinigkeit,  mysteriöse  Wirkungen 
geknüpft  gedacht  werden.  Diese  ganze  Erörterung  des  Theologen  vergegen- 
wärtigt ,  welches  Gewicht  für  die  Volksfrömmigkeit  der  ganze  Complex  der 
symbolischen  Handlungen  des  Cultns  hatte,  in  denen  nicht  bloss  eine  sinnvolle 
Symbolik,  sondern  eine  mysteriöse  Heilswirkung  gesehen  wurde,  ein  Herein- 
greifen des  sinnenfällig  werdenden  Göttlichen. 

Alles  dieses  findet  ftlr  das  kirchliche  Bewusstsein  seinen  hödisten 
Ausdruck  in  dem  Mysterium  der  Messe,  und  zwar  nach  ihren 
beiden  Seiten  als  Sacramentum  und  als  Sacrificium.  Das 
Dnrchdrungensein  von  diesem  Mysterium  der  Gegenwart  der  Gottheit 
im  Sinnlichen  suchte  theologisch  noch  zu  Anfang  der  Periode  ver- 
schiedene Ausdrucksformen.  Denn  trotz  der  kirchlichen  Zurückwei- 
sung Berengar's  siegte  die  ihm  entgegenstehende  Meinung  erst  all- 
mählich. Viele  tadelten  zwar  die  profane  Behandlung  des  kirchlichen 
Sprachgebrauchs  bei  Berengar,  die  dialektische  Zersetzung  der  gläu- 
bigen üeberschwengUchkeit   des   Liturgischen  Ausdrucks,   der   ohne 
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Weiteres  das  sinnliclie  Bild  mit  der  ttbersizmlichen  Sache  zusammen- 
fallen lasst,  tadelten  aber  ebenso  die  krasse  Auffassung  seiner  Gegner, 
welche  die  tropische  figürliche  Redeweise  in  plumper  Weise  beim 
Wort  nehmen  wollte.  Andere  wollten  statt  einer  eigentlichen  Trans- 
substantiation  die  Vorstellung  einer  sogenannten  Impanatio  oder  An- 
deres annehmen.  Mystiker,  wie  Bernhard,  konnten  sehr  spiritualistisch 
über  das  Geheimniss  der  Eucharistie  reden,  ohne  dabei  das  GefOhl 
eines  sehr  reellen  Genusses  Christi  im  Abendmahl  zu  verlieren.  Die 
üebergabe  des  Erbes  durch  das  Symbol  des  Ringes  konnte  er  unbe- 
fangen als  ein  Bild  der  durch  die  Elemente  des  Abendmahls  mitge- 
theilten  göttlichen  Gnade  ansehen.  Andere,  wie  Hugo  und  Rupert 
von  Deutz  knüpften  an  die  patristischen  Vorstellungen  an,  wonach 
ohne  die  Annahme  einer  eigentlichen  Substanzverwandlung  eine 
mystische  Vereinigung  Christi  mit  den  irdischen  Elementen  und  ein 
dadurch  vermittelter  Genuss  der  gottmenschlichen  Natur  Christi  vor- 
stellig gemacht  wurde.  Dabei  zeigt  sich  die  geistigere  Auffassung 
in  der  Behauptung  Ruperts  von  Deutz,  wonach  sich  das  Wunder  nur 
für  den  Glauben  vollzieht,  der  Ungläubige  also  nichts  als  Brod  und 
Wein  empfangt.  Dem  entspricht  auch  die  Behauptung  des  Robert 
Pulleyn,  dass  nur  dasjenige  Brod,  welches  im  Abendmahle  wirklich 
genossen  wird,  Leib  Christi  sei. 

Die  Ueberschwenglichkeit  des  kirchlichen  Glaubens  schlägt  bei 
der  wundersüchtigen  Menge  ins  Massive  über,  in  der  Festhaltung  jener 
schon  älteren  Sagen,  dass  der  Leib  Christi  hier  und  da  in  der  Ge- 
stalt eines  Kindes  oder  des  blutenden  Fleisches  oder  dgl.  wirklich 
erschienen  sei.  Ebenso  massiv  aber  erscheint  der  calculirende  Ver- 
stand der  Scholastiker,  in  welchem  jene  mystische  Ueberschwenglich- 
keit zur  Transsubstantiation  erstarrt;  ein  Ausdruck,  der  seit 
dem  Beginn  des  12.  Jh  hier  und  da  gebraucht  wird,  durch  Petrus 
Lombar  dus  in  der  Theologie  sich  festsetzt  und  von  Inn  o  cenz  III. 
auf  dem  FV.  Lateranconcil  kirchliche  Sanction  erhält:  „Jesus  Christus 
ist  Priester  und  Opfer  zugleich,  dessen  Leib  und  Blut  im  Sacrament 
des  Altars  unter  der  Gestalt  von  Brod  und  Wein  wahrhaftig  ent- 
halten ist,  indem  durch  göttliche  Macht  die  Elemente  in  Leib  und 
Blut  transsubstantiirt  sind,  damit  zur  Vollziehung  des  Mysteriums 
der  Einheit  wir  von  dem  Seinen  empfingen,  was  er  von  dem  Unsrigen 
angenommen  hat;  ein  Sacrament,  welches  nur  der  rite  ordinirte  Prie- 
ster vollbringen  kann.**  Dies  Geheimniss  der  Wundermacht  in  der 
Hand  des  Priesters  wird  mm  zum  Gegenstand  der  unerschöpflichen, 
vernünftelnden  Spitzfindigkeit  der  Scholastiker,  die  sich  bis  zu  der 
Frage  versteigen  kann ,    was  aus  dem  von  Thieren  zernagten  Leibe 


830  III.  Periode.   lU.  Capitel. 

Christi  werde ;  nicht  minder  aber  wird  ee  zum  unerschöpflichen  (}egen- 
stand  der  mystischen  gl&ubigen  Yersenkimg.  Thomas  von  Aqoinos 
berühmter  Hymnus:  »Paxigelingraa  gloriosi  corporis  mysteriom'  zeigt, 
wie  wunderbar  sich  beides  zu  yerschmelzen  vermag. 

In  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  der  geeteigerien  Yoratellmig  von 
dem  Abendmahlsmysierimn  steht  das  allmähliche  Erloschen  der  Eindereom- 
m Union  im  12.  Jh,  zn  dessen  Rechtfertigong  man  sich  mit  der  entgegen- 
stehenden Autorität  Augustins  (I,  553)  auseinandersetzen  mnss.  Mit  HQlfe  einer 
in  Qratians  Beeret  (III  dist.  4  cap.  181)  als  augnstinisch  angefahrten  Stelle, 
die  in  Wahrheit  von  Fulgentius  stammt,  bestreitet  man  die  absolute  Noth- 
wendigkeit  des  Abendmahlsgenusses  zur  Seligkeii  Die  Gefahr  des  Hxssbrandis 
der  geweihten  Elemente  erscheint  als  Hauptmotiv.  ICan  half  sich  wohl  mit 
der  Darreichung  ungeweihter  Hostien ,  was  jedoch  der  Bischof  Odo  von  Paris 
1196  untersagte  (Mansi  22,  687).  Im  18.  Jh  wurde  die  Darreichung  des 
Abendmahls  an  kleine  Kinder  untersagt.  Dabei  ist  aber  in  der  Regel  nur  an 
ganz  kleine  Kinder  zu  denken  mit  Rücksicht  auf  den  alten  kirchlidien  G^ 
brauch,  den  Täuflingen  nach  der  Taufe  das  Abendmahl  zu  reichen.  So 
spricht  Thomas,  da  wo  er  von  der  Kelchenteiehung  ftkr  Laien  handelt,  unbe- 
fangen auch  vom  Sacramentsgenuss  der  parvuU.  Eine  Synode  (synodus  Bajo- 
censis  von  1300)  erlaubt  es  nur  vom  7.  Jahr  an. 

Ebenso  liegen  in  unserer  Periode  die  Anfänge  der  Kelchentziehung 
für  die  Laien,  welche  man  mit  der  Qefahr  der  Verschüttung  des  hl.  Weines 
begründet ;  den  Priestern  wird  dadurch  ein  bedeutungsrolles  Vorrecht  geschafft 
Der  schon  ältere  (Gebrauch,  das  Brod  bei  Kinder-  und  Krankencommonion  in 
Wein  getaucht  darzureichen,  wird  seit  Ende  des  11.  Jh  allgemeiner.  Papst 
ürban  II.  und  dann  Paschalis  II.  (1110)  Tcrboten  zwar  noch  unter  Berufung 
auf  die  Einsetzung  die  unvollständige  Austheilung  des  Sacraments  und  gestat- 
teten nur  bei  Kinder-  und  Krankencommunion  gerade  umgekehrt  die  Austhei- 
lung nur  des  Weines.  Jener  Gebrauch,  die  Hostie  nur  in  Wein  eingetaucht  zu 
reichen,  wird  aber  um  dieselbe  Zeit  in  England  als  ziemlich  allgemein  be- 
zeichnet als  ein  von  der  Einsetzung  abweichender  Ritus.  Das  alte  Verbot  des- 
selben auf  dem  Goncil  von  Bracara  675  (can.  2) ,  welches  Gratian  unter  dem 
Namen  des  römischen  Papstes  Julius  ins  Decret  aufglommen  hat,  wurde  auf 
Grund  dessen  auf  dem  Londoner  Goncil  1175  can.  16  wiederholt  Im  12.  Jh 
sind  far  die  wirkliche  Kelchentziehung  doch  die  Zeugnisse  noch  nicht  häufig. 
Robert  PuUejn  hält  bei  der  Priestercommunion  die  Einsetzung  Christi  in 
zwiefacher  Gestalt  fär  verbindlich.  Wie  aber  die  Eucharistie  den  Laien  zu 
geben  sei,  habe  Christus  seiner  Braut,  der  Kirche  überlassen.  Die  Gefahr  der 
Verschüttnng  des  Blutes  Christi  wird  hier  gleitend  gemacht ,  welche  bei  der 
Tragung  des  Sacraments  zu  den  Kranken  um  so  mehr  vorhanden  sei.  In  der 
theologischen  Behandlung  der  Abendmahlslehre  aber  geht  man  ohne  weiteres 
noch  von  dem  Genuss  beider  Elemente  als  Voraussetzung  am.  Im  18.  Jh 
rechtfertigt  Alexander  Halesius  die  Kelchentsiehung ,  die  er  als  beinahe 
allgemeinen  (Gebrauch  in  der  Kirche  ansieht,  eingehend  g^^n  das  in  Gratians 
Decret  übergegangene  Verbot  des  Papstes  Gelasius  (s.  Bd.  I,  558).  Die  UavoU- 
ständigkeit  des  Sacraments  ohne  den  Wein  erkennt  Albertus  Magnus  noch 
an.  Auch  in  der  Rechtfertigung  der  Kelchentziehung  bei  Thomas  werden  erst 
die  Gegengründe  ausgesprochen,  die  aber  dann  mit  der  Berufung  auf  den  Oe- 
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brauch  vieler  Kirchen  Diedergeechlagen  werden.  Im  Jahr  1261  entzog  das 
Cisierziensergeneralcapitel  den  Mönchen,  Laienbrüdem  nnd  Nonnen  den  Kelch, 
welchen  nnr  die  Priester  empfangen  sollten.  Damit  h&ngt  der  andere  Gebranch 
zusammen,  dass  man,  nachdem  die  Priester  den  Kelch  genossen,  fOr  die  Laien 
in  denselben  Kelch,  in  welchem  also  noch  Reste  des  consecrirten  Weines  sind, 
onconsecrirten  Wein  eingiesst  nnd  diesen  ansiheilt  (der  sogenannte  Spülkelch). 
Gerade  jetzt,  wo  den  Laien  der  Kelch  entzogen  wird,  mehren  sich  die  soge- 
nannten Blntwnnder  (blutende  Hostien),  welche  die  scholastische  Doctrin  zu 
beweisen  geeignet  scheinen ,  dass  im  Leibe  des  Herrn  auch  das  Blut  mitent- 
halten zu  denken  sei  (Christus  totus  in  utraque  specie). 

Die  gesteigerte  Vorstellung  tou  dem  Abendmahlswunder  führt  dann  im 
18.  Jh  auch  zur  Adoration  des  Sacraments.  Der  Ritus  der  Elevation, 
bei  den  Griechen  schon  seit  dem  7.f  bei  den  Lateinern  seit  dem  11.  Jh  nach- 
weislich, galt  doch  zunächst  nur  als  symbolische  Handlung.  Jetzt  erzählt  Cae- 
sar ins  von  Heisterbach,  dass  der  Cardinal  Wido  bei  seiner  Sendung  nach 
Deutschland  behufs  Bestätigung  der  Wahl  Kaiser  Otto*8  IV.  den  Gebrauch  der 
Niederwerfung  vor  dem  Sacrament  empfohlen  habe.  Bei  der  Erhebung  der 
Hoifiie  solle  alles  Volk  sich  auf  den  Schall  eines  Glöckcbens  niederwerfen  und 
in  dieser  Lage  bis  zur  Segnung  des  Kelchs  bleiben.  Ebenso  soll,  wo  das  Sacra- 
ment zu  einem  Kranken  über  die  Strasse  getragen  wird ,  ein  Ministrant  vor 
dem  Priester  mit  der  Glocke  einhergehen ,  und  alles  Volk  auf  den  Strassen 
und  in  den  Häusern  sich  niederwerfen.  Er  berief  sich  bereits  auf  das  Beispiel 
von  Frankreich.  Papst  Honorius  III.  verordnete  dies  1217  allgemein  (de- 
cretum  Gratiani  UI,  41,  10).  Dem  entsprechend  wurde  dann  die  alte  noch  von 
Alexander  UI.  bestätigte  kirchliche  Sitte,  an  Sonntagen  und  zu  bestimmten 
Featzeiten,  namentlich  zwischen  Ostern  und  Pfingsten,  das  Kniebeugen  in  den 
(Gottesdiensten  zu  unterlassen  und  stehend  zu  beten,  aufgehoben  oder  wenig- 
stens beschränkt  durch  Gregor  X.,  unter  ausdrücklichem  Vorbehalt  des  Knie- 
beugens  bei  der  Elevation  des  Leibes  Christi. 

Zur  besonderen  Feier  des  Abendmahlsmysteriums  wurde  dann  das  Fron- 
leichnamsfest (festnm  corporis  domini)  zuerst  in  der  Lütticher  DiOcese 
anf  Anregung  einer  Nonne,  die  sich  auf  eine  Vision  berief,  1259  eingeführt. 
Urban  IV.,  früher  Canonicus  der  Lütticher  Kirche,  nahm  dies  für  die  ganze 
Kirche  an  (1264).  Aber  die  Feier  drang  erst  allmählich  durch,  nachdem  Cle- 
mens V.  1811  sie  aufs  Neue  verordnet  hatte  (Clementinae  III,  tit.  16). 

Der  Sacramentsgenass  trat  für  die  grosse  Masse  der 
Laien  mehr  und  mehr  zurück,  und  selbst  in  der  Vorschrifl  des  jähr- 
lich wenigstens  einmaligen  Sacramentsgenusses  durch  Innocenz  III. 
(IV.  Lateranconcil  can.  21)  liegt  das  Schwergevricht  eigentlich  auf 
der  damit  in  Verbindung  gebrachten  Ohrenbeichte.  Englische 
und  französische  Synoden  wollten  wenigstens  einen  dreimaligen  Ge- 
nuss  im  Jahre  zur  Regel  machen,  ohne  damit  durchdringen  zu  können. 
Häufiger  Sacramentsgenuss  wird  besonders  Sache  der  klöster- 
lichen Mystik,  die  sich  dabei  in  die  mystische  Vereinigung  mit 
dem  Heiland  versenkt ;  und  sie  steigert  sich  besonders  in  den  Nonnen- 

Möller,  KirohengMohlohte.  II.  Bd.  2.  Hftlfte.  21 
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klöstem  des  13.  Jh  zur  Inbrunst  geistiicher  Minne,  welche  sich  häufig 
zugleich  zu  mystischer  Verzückung  steigert. 

Dagegen  gewinnt  die  Bedeutung  des  Abendmahls  als 
Opfer,  losgelöst  von  dem  Genuas  des  Sacraments,  für  die  gesammte 
Christenheit  eine  erhöhte  Bedeutung.  Die  Erinnerung  an  den  ur- 
sprünglichen Sinn  dieses  Opfers  als  Gemeindeoblation  schwindet  immer 
mehr.  Auch  die  Einführung  des  ungesäuerten  Brodes,  in  Folge 
dessen  die  alten  Naturalopfer  völlig  verschwinden  und  durch  Geld- 
geschenke ersetzt  werden,  wirkt  hier  mit.  Zwar  die  theologische 
Doctrin  hält  noch  lange  in  alter  Weise  den  nothwendigen  Zusam- 
menhang des  sacrificium  mit  dem  Sacramentsgenuss  fest  ^).  Auch 
Petrus  der  Lombarde  setzt  bei  der  Erörterung  über  die  Wirkungen 
des  Sacraments  theoretisch  den  wirklichen  Genuss  desselben  voraus 
und  fasst  das  Messopfer  noch  ganz  im  alten  Sinne  als  memoria  et 
repraesentatio  veri  sacrificii  et  sanctae  immolationis  factae  in  cmce. 
Das  Messopfer  nützt,  wie  die  Gebete  der  Kirche  und  Almosen,  nur 
denen,  welche  in  Gemeinschaft  seines  Leibes  und  Blutes  abgeschieden 
sind.  Selbst  Thomas  fasst  das  Opfer  der  Messe  nur  als  imago  quae- 
dam  repraesentativa  passionis  Christi ,  schreibt  ihm  aber  als  Appli- 
cation des  Leidens  Christi  für  die  gläubigen  Glieder  der  Kirche  die 
reale  Wirkung  des  letzteren  selbst  zu,  insonderheit  für  diejenigen, 
welche  im  Kanon  der  Messe  als  Opfernde  genannt  werden.  Aber  die 
praktisch  so  bedeutsam  sich  entwickelnde  Anschauung  von  Mess- 
opfer findet  bei  Albertus  Magnus  bereits  den  Ausdruck,  dass 
das  Opfer  nicht  bloss  repraesentatio,  sondern  immolatio  vera, 
i.  e.  rei  oblatae  oblatio  per  manus  sacerdotum  sei.  So  erschien  das 
Messopfer  durch  den  Priester  als  die  höchste  Aufgabe  der  Kirche. 
Wie  der  Priester  die  Schlüsselgewalt  auszuüben  hat,  so  hat  er  auch 
das  Mysterium  hervorzubringen  und  wird  dadurch  wie  Christus,  in 
dessen  Person  er  operirt,  Mittler  zwischen  Gott  und  Menschen.  Tho- 
mas spricht  den  entscheidenden  Sinn  der  Kirche  aus,  wenn  er  sagt: 
per  f  ectio  hui  US  sacramenti  non  est  in  usu  fide- 
lium,  sed  in  consecratione  materiae').  Die  Wunder- 
handlung der  Kirche  durch  den  Priester  ist  die  Hauptsache;  daher 
für  den  Laien  schon  der  Besuch  der  Messe,  in  welcher  man  ehr- 
fürchtig das  mysterium  tremendum  vor  sich  gehen  sieht,  an  und  für 

')  Duranti  (rationale  div.  off.  lY,  de  praedicatione,  Fol.  55 a  der  A  von 
1480)  gibt  der  offenen  Schuld  und  Absolution  nach  der  Predigt  die  Beziehung 
auf  die  würdige  Bereitung  zum  Genuss  des  Sacraments,  welches  dann  entweder 
wirklich  sacramentlich  oder  wenigstens  geistlich  d.  h.  durch  den  Qlauben  (nach 
Augustinus*  Wort  crede  et  manducasti)  genossen  werde. 

'')  Summa  P.  111,  quaest.  80,  art.  12. 
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sich  den  Charakter  eines  frommen  Werks  bekommt;  zweitens  aber 
wird  in  der  Veranstaltung  (Stiftung)  von  Messen  (Privatmessen,  ins- 
besondere Seelenmessen  zum  Gedächtniss  der  Verstorbenen)  die  Er- 
werbung eines  frommen  Verdienstes  gesucht.  Die  Stiftung  solcher 
Messen  wird  nun  zu  einem  Messhandel  für  den  Klerus.  Englische 
Bischöfe  im  13.  Jh  haben  sich  vergeblich  bemüht,  diesem  Mess- 
handeL,  der  Nöthigung  der  Laien,  für  solche  Zahlung  zu  leisten,  einen 
Damm  entgegenzusetzen.  Die  Masse  der  gestifteten  Messen  unter- 
stützte dann  wieder  die  ohnehin  vorhandene  Vermehrung  der  Zahl 
der  Priester,  zumal  da  an  einem  Altar  einer  Kirche  tägHch  nur  eine 
Messe  gehalten  werden  soll,  in  grossen  Kirchen  also  viele  Altare 
und  für  dieselben  viele  Priester  (Vicare)  angestellt  werden  mussten. 

In  der  längst  geübten  nnd  empfohlenen  KrankenOlung  (Marc.  6, 13; 
Jac.  5,  14. 15)  war  die  Beziehung  anf  Heilung  von  Krankheit  allmählich  hinter 
eine  sa-cramentliche  zurückgetreten.  Sie  wurde  zur  extrema  unctio,  einem 
Bestandtheile  der  Ster  besacramente,  der  Wegzehrung  f Or  abscheidende 
Seelen  (viaticum).  Petrus  Lombardus  zählte  sie  zu  den  sieben  Sacramenten 
der  Kirche;  sie  sollte  zur  Sündenvergebung  und  Erleichterung  der  leiblichen 
Schwachheit  dienen.  Seitdem  bemühten  sich  die  Scholastiker,  den  besonderen 
Effect  derselben  im  Unterschied  von  den  übrigen  vorangegangenen  Sterbesacra- 
menten  (Absolution  und  Eucharistie)  zu  bestimmen.  Nach  Albert  diente  sie 
zur  Reinigung  von  den  reliquiae  peccatorum,  welche  Thomas  von  der  zurück- 
gebliebenen Schwäche  und  Unlust  zum  Guten  verstand,  Bonaventura  aber 
von  derartiger  Tilgung  der  lässlichen  Sünden,  welche  vor  ihrer  Wiederkehr 
schützte.  Der  ursprüngliche  Sinn  der  Krankenheilung  wird  von  Thomas  nur 
noch  als  eine  zuföllige  accessorische  Wirkung  angesehen.  Die  Wiederholbarkeit 
des  Sacraments  wurde  von  Gottfried  von  Yendöme  (ca.  1100)  bestritten,  aber 
von  Peter  von  Glugny  und  Hugo  von  St.  Victor  behauptet  und  dann  im  all- 
gemeinen festgehalten. 

3.  Heiligen-  und  Beliquienverehning. 

Qu.:  Guiberti  de  Novigento  (f  1124)  de  pignoribus  sanctorum,  Ml  156; 
Petri  Yenerabilis  de  miraculis  sui  temporis  libri  II,  Ml  189;  Caesarii 
monachi  Heisterbacensis  de  miraculis  et  visionibus  suae  aetatis 
libri  XII,  Coloniae  1591  u.  1599,  8'.;  Jacobi  de  Voragine  (f  1298)  Le- 
genda  aurea  sive  historia  Lombardica.  Neue  Ausgabe  von  Grass e,  Dresden 
u.  Leipz.  1846 ;  Konrad  von  Würzburg,  die  goldene  Schmiede,  hrsg.  v. 
W.  Grimm  1840;  Marienlegende  hrsg.  v.  Fr.  P  f  eif  f  er,  Wien  1868.— 
Lt:  8.  I,  580;  11,  128;  Th.  Esser,  Gesch.  des  engl.  Grosses  in  JGGy,88ff. 

Der  von  Alters  in  der  mittelalterlichen  Kirche  am  tiefsten  ge- 
warzelte,  volksthümliche  Zug  der  Frömmigkeit  erhielt  in  unserer 
Periode,  besonders  durch  die  Klöster,  gesteigerte  Pflege,  und  durch 
die  Kreuzzüge  und  die  intime  Berührung  mit  dem  Morgenland  neue 
Nahrung.     Die  Begeisterung   für   die  heiligen  Stätten  schien  greif- 

21* 
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bare  Berührung  mit  dem  Leben  des  Heilands  und  der  biblischen  Per- 
sonen zu  geben.  Von  der  griechischen  Kirche  wmrden  manche  dort 
gefeierte  Heilige,  wie  die  heilige  Katharina,  herflbergenonmien,  grie- 
chische Legendenstoffe  fanden  bereitwillige  Ohren.  Der  phantastische 
Geist  der  Zeit  war  geneigt,  überall  heilige  Reliquien  zn  finden  und 
aufzunehmen. 

So  ward  in  Antiochien  1098  die  heilige  Lanze,  mit  welcher  Christi  Seite 
dnrchhohrt  worden,  anfgefanden,  and  mit  ihr  verpflanzte  sich  die  Sage  des  hl. 
Longinns  ins  Abendland.  Ebenso  entdeckte  man  bei  der  Eroberung  von 
Caesarea  1101  in  einem  Glasgeföss  den  hl.  G r a  1.  Verschiedene  ungenfthte 
heilige  Röcke,  dergleichen  schon  die  ältere  griechische  Kirche  kannte, 
tauchten  auf.  Die  KOrper  der  hl.  drei  Könige  wurden  von  Rainald  von 
Dassel  von  Mailand  nach  Köln  übergeführt  Die  gläubige  Geneigtheit,  überall 
Reliquien  und  Märtjrergebeine  zu  finden,  kam  den  Betrügereien  der  Reliquien* 
Verkäufer  mehr  als  halbwegs  entgegen.  Bei  Köln  entdeckte  man  um  1156  eine 
grosse  Gräberstätte  mit  zahlreichen  weiblichen  und  männlichen  Gebeinen,  und 
dabei  erschienen  auch  Inschriften.  Aeltere  Angaben  in  den  Hartjrrologien  zum 
20.  und  21.  October  von  dem  Martyrium  christlicher  Jungfrauen,  combinirt  mit 
Angaben  über  die  Tötung  vieler  Jungfrauen  durch  die  Hunnen,  gaben  den  An- 
lass  zur  Deutung.  Der  Verdacht  regte  sich,  dass  die  Auffinder  aus  gewinnsüch- 
tiger Absicht  die  Inschriften  verfasst  hätten;  aber  die  ihrer  Gesichte  wegen 
berühmte  Aebtissin  Elisabeth  vonSchönau  (s.  u.)  empfing  die  gewünsch- 
ten Offenbarungen  von  dem  Märtjrerthum  der  1 1 000  Jungfrauen.  Ihre  Gesichte 
wurden  dann  später  um  1188  von  dem  Prämonstratenserabt  Richard  durch 
neue  Offenbarungen  ergänzt,  und  so  erwuchs  die  ausgeführte  Legende :  de  pas- 
sione  sanctarum  undecim  millium  virginum  (s.  Crombach,  Ursula  vindicata, 
Coloniae  1667,  fol.)>  0.  Schade  hat  in  der  Legende  mythologische  Elemente 
nachweisen  zu  können  geglaubt,  während  man  sonst  die  ungeheuerliche  Zahl 
durch  Missverstand  von  undecim  M  virginum,  d.  h.  martyrum  virginum,  ent- 
standen denkt.  Ein  reicher  Reliquiensegen  kam  von  dem  durch  die  Lateiner 
eroberten  Constantinopel  ins  Abendland  (s.  R  i  a  n  t ,  Exuviae  sacrae  constantino- 
politanae,  2  Bde.,  Genevae  1877.  78),  wobei  kirchliche  Würdenträger  Raub  füir 
erlaubt  hielten.  8.  Gualther.  Paris,  von  Abt  Martin  von  Paris :  indignum  ducens 
sacrilegium,  nisi  in  re  sacra  (Riant  I,  105). 

Gegen  die  Betrügereien  der  Reliquienverkänfer  und  für  irgend 
ein  Heiligthum  interessirter  Reliquienfinder  fehlt  es  der  Kirche  nicht 
an  besonnenen  Protesten.  Kirchliche  Versammlungen  (P  o  i  1 1  e  r  s 
1100,  can.  12  und  das  lY.  Lateranconcil  can.  62)  und  Papste 
(Honorius  IIL  1223  und  Gr^or  IX.)  schreiten  gegen  dergleichen  ein. 
Der  Bischof  W  i  b  e  r  t  von  Nogent,  selbst  ein  eifriger,  ja  überschweng- 
licher Verehrer  der  Jungfrau  Maria  und  der  Heiligen,  fühlte  sich 
doch  getrieben,  dem  handgreiflichen  Missbrauch  der  Leichtgläubigkeit 
entgegenzuarbeiten  und  besonnenere  Gesichtspunkte  geltend  zu  machen. 

Die  Verehrung  der  Reliquien  rechnet  er  doch  nicht  su  den  cur  Seligkeit 
nothwendigen  Gebräuchen.    Nur  die  Dinge,  über  welche  sichere  und  glaubhafte 
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Ueberlieferang  vorhanden  ist,  sollen  fttr  heüig  gelten.  Selbst  Wunder,  welche 
angeblich  durch  Reliquien  geschehen,  sind  kein  unzweideutiger  Beweis  für  die 
Heiligkeit  der  Personen,  von  denen  sie  stammen;  Bileams  Eselin  wird  durch 
ihr  wunderbares  Sprechen  nicht  zur  Heiligen.  Auch  auf  die  den  französischen 
Königen  zugeschriebene  Wundergabe  der  Eropfheilung  weist  er  hier  hin.  Be- 
liebige Einfälle  wurden  von  Vertretern  der  Kirche  ausgenutzt,  um  die  pekuniären 
Vortheile  zu  gemessen,  welche  die  leichtgläubige  Menge  jeder  Reliquie  spendet. 
Wibert  gesteht  dabei  selbst,  dass  er  mit  Rücksicht  auf  das  geistliche  Ansehen 
nicht  gewagt  habe,  einen  Kleriker  Lügen  zu  strafen,  der  sich  für  die  Echtheit 
«iner  Reliquie  (eines  Stückes  von  dem  Brode,  von  dem  Jesus  gegessen  habe)  auf 
ihn  berief.  Das  gemeine  Volk  solle  sich  nicht  täglich  neUe  Heilige  schaffen  für 
jede  Stadt  und  jedes  Dorf,  wie  im  heidnischen  Alterthum  immer  neue  Qötter 
auftauchten,  von  denen  zuletzt  einige  abgeschafft  werden  mussten.  Die  alten 
Weiber  erzählen  sich  beim  Spinnen  fabelhafte  Geschichten  von  solchen  neuen 
Schuteheiligen  und  verfolgen  mit  Schmähwort  und  Spindel  jeden,  der  sie  wider- 
legen will.  Auch  hinsichtlich  der  Reliquien  unbezweifelter  Heiliger  werden  sehr 
viele  Irrthümer  begangen.  Der  Kopf  Johannes  des  Täufers  soll  zu  Gonstanti- 
nopel  und  doch  derselbe  auch  bei  den  MOnchen  von  St.  Jean  d^Angely  sein,  etc. 
Ueberhanpt  tadelt  Wibert  den  Missbrauch,  die  KOrper  der  Heiligen  ihrer  Ruhe- 
statt in  der  Erde  zu  entreissen,  um  sie  in  kostbare  Gefässe  einzuschliessen,  und 
nennt  das  ein  Eifern  mit  Gott,  aber  mit  Unverstand. 

Wibert  hatte  die  Echtheit  des  Zahnes  Christi,  welchen  die  Mönche 
^es  Medardusklosters  zu  besitzen  vermeinten,  bezweifelt.  Unter  Heranziehung 
zahlreicher  ähnlicher  Reliquien  (Nabelschnur,  Vorhaut  Christi  etc.)  griff  er  diese 
^anze  Gattung  an,  weil  Christus  mit  seinem  ganzen  Leibe  auferstanden  und 
verklärt  sei.  Christus  erkläre  im  Abendmahle,  dass  der  sacramentliche  seine 
Stelle  vertretende  Leib  das  Andenken  an  ihn  erhalte.  Wenn  aber  wirklich 
Wunder  durch  jenen  angeblichen  Zahn  Christi  geschehen  seien,  so  könne  Gott, 
auch  wenn  es  der  Zahn  eines  andern  Heiligen  oder  auch  einer  andern  beliebigen 
Person  gewesen,  doch  dem  Glauben  der  Christen  ein  Wunder  bewilligt  haben. 

Bei  allem  in  dieser  Schrift  offenbaren  Bemühen  der  kritiklosen 
Reliquien-  und  Wundersucht  der  Zeit  einschränkend  entgegenzutreten, 
zeigt  dieselbe  doch ,  wie  wenig  eine  grundsatzliche  Abwendung  von 
dem  wundersüchtigen  Geiste  der  Zeit  beabsichtigt  war,  und  wie  wir- 
kungslos im  Ganzen  ein  solches  Bemühen  bleiben  musste. 

Vielmehr  zeigt  auch  diese  Periode  das  stetige  Anwachsen  aller 
möglichen  Art  von  Wundern,  mit  denen  sich  der  Glaube  aller- 
orten umgeben  sah.  Die  Schrift  des  Petrus  Yenerabilis  über 
die  Wunder  seiner  Zeit  und  noch  mehr  die  des  Caesarius  Yon 
Heisterbach  sind  die  sprechendsten  Zeugnisse  dafür.  Nicht  bloss 
Ton  den  Reliquien  der  HeiUgen  erwartet  man  geradezu  Wunder,  son- 
dern auch  lebende  Fromme,  die  sich  besonderer  Devotion  und 
Afikese  rühmen,  getrauen  sich,  Wunder  aller  Art  (Heiltmgen  u.  dgl.) 
2U  YolLdehen,  ja  Abaelard  erzahlt  spöttelnd  von  dem  Versuche  des 
hl.  Norbert  und  seines  Mitgenossen,  durch  Gebet  einen  Todten 
2u  erwecken,  wobei  das  Misslingen  dann  von  den  frommen  Männern 
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auf  den  Unglauben  des  dabei  anwesenden  Volks  geschoben  wird. 
Dabei  blickt  yielfacb  eine  skeptische  Stimmung  Einsichtiger  hindurch, 
welche  doch  nicht  vermag,  die  populäre  Wundersucht  einzudämmen^ 
und  anderseits  sind  Klerus  und  Mönche  nur  zu  geneigt,  das  Volk  in 
der  Wundergläubigkeit  za  verstärken  und  darin  etwas  Gk)tt  wohlge* 
falliges  zu  sehen,  auch  wenn  sie  selbst  tiefer  blicken.  Die  ganze 
wundergläubige  Stinmiung  wuchs  dann  noch  im  13.  Jh  und  wird 
besonders  durch  die  Bettelm5nche  aufs  Aeusserste  gesteigert. 
In  der  berühmten  legenda  aurea  des  Jacobus  de  Voragine  ist  dann 
der  ganze  Wust  von  aberwitzigen  Fabeleien  mit  Vorliebe  niederge* 
legt,  wodurch  die  kirchliche  Autorität  sich  den  Aberglauben  der  Zeit 
in  den  rohsten  Formen  dienstbar  macht. 

In  der  Marien  verehrung  aber  erreicht  der  Heiligendienst 
jetzt  seine  höchste  Spitze.  Um  den  Beginn  unserer  Periode  zeigt 
bereits  Damiani,  wie  schwärmerische  Innigkeit  und  ausschweifende 
Phantasie  in  ihr  die  greifbare  Repräsentantin  der  göttlichen  Macht 
zur  menschlichen  Erlösung  sieht,  und  sie  mit  der  ganzen  Glut  einer 
sinnlich  geförbten  Andacht  umfasst.  Bernhard  von  Glair- 
V  a  u  X  sagt ,  Gott  wollte  ,  dass  wir  alles  durch  Maria  haben  sollten, 
«Christus  ist  zwar  dem  vor  Gott  dem  Vater  zurückschreckenden  sün- 
digen Menschen  zum  MitÜer  gegeben;  aber  auch  Christi  göttliche 
Majestät  scheut  noch  der  Sünder  und  beehrt  darum  einen  Für- 
sprecher bei  ihm;  fliehe  zu  Maria,  deren  reine  Menschheit  auch  der 
Sohn  ehrt.  Der  Sohn  erhört  die  Mutter,  der  Vater  den  Sohn;  diese 
Leiter  für  den  Sünder  ist  meine  ganze  Hoffnung.' 

In  dem  Mariale  (Predigten  auf  die  Marientage)  vergleicht  der  Gister- 
zienserabt  Adam  die  Mutter  Gottes  als  y  i  r  g  o  (Reis  aus  der  Wurzel  Jesse)  mit 
ihrem  Sohne  als  der  Axt  (die  nach  Luc.  an  die  Wurzel  gelegt  wird).  Die  Bntfae 
schlägt  barmherziglich,  um  zu  bessern,  die  Axt  trifft  zur  Vernichtung  in  Wuth 
und  Zorn.  Wer  sich  nicht  durch  die  erstere  bessern  l&sst,  hat  die  letztere  zn 
gewärtigen  <M1  211,  702).  In  den  unter  Damiani's  Predigten  befindlichen  Pre- 
digten  des  Cisterziensers  Nicolaus,  eines  Zeitgenossen  Bernhards,  tritt  die 
Vergötterung  Maria*s,  vermischt  mit  sinnlicher  Andacht,  am  stärksten  henror. 
Maria  ist  die  vollendete  vergottete  Creatur,  der  kein  Ding  unmöglich  ist.  Sie 
tritt  vor  den  Altar  nicht  als  Magd,  sondern  als  Herrin.  Gott  steht  schwei- 
gend und  wegen  des  Sündenfalls  verwirrt  in  Mitten  der  Engel ;  da  wird  Maria 
geboren  und  blüht  zur  herrlichen  mannbaren  Jungfrau  empor,  welche  Grott  selbst 
an  sich  zieht,  so  dass  er  mit  den  Worten  des  45.  Psalm  um  sie  wirbt.  Ent- 
brannt gegen  sie  in  heftiger  Liebe  singt  er  das  Hochzeitlied  (epithalamium)* 
n&mlich  das  Hohelied,  worin  er  nicht  mehr  verbergen  kann,  was  er  leidet.  Da 
wird  in  der  Rathsversammlung  der  Engel  der  Rathschluss  der  Erlösung  pro- 
clamirt  und  der  Engel  Gabriel  beauftragt:  durch  Maria,  in  ihr,  von  ihr  aus 
und  mit  ihr  soll  der  ganze  Rathschluss  des  Heils  sich  vollziehen.  Nach  Gabriels^ 
Wort  spflrt  die  Jungfrau  deum  suis  oblapsum  visceribus.  S.  bei  Damiani  sermo 
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11;  40;  44  etc.  Ml  144,  557,  717,  786.  Das  allegorisch  gedeutete  Hohelied  ist 
die  sinnlich  übersinnliche  Ausprägang  dieser  Devotion,  in  welche  sich  Rupert 
von  Deutz,  wie  so  viele  Andere ,  mit  Vorliebe  versenkt.  Die  Würzberge 
(Cant.  8,  14)  sind  die  Heiligen,  Maria  aber  der  Berg  der  Berge,  von  dem  uns 
Hülfe  kommt.  Am  gesteigertsten  tritt  dann  diese  überschwengliche  Marien- 
verehrung  bei  Bonaventura  hervor,  dem  auch,  wiewohl  fälschlich,  das  sogenante 
psalterium  majus  beatae  Mariae  virginis  zugeschrieben  wird,  in  welchem  die 
Andacht  der  Psalmisten  travestirend  auf  Maria  bezogen  wird.  Marias  Ruhm 
erklingt  nun  mit  Vorliebe  in  den  lateinischen  Hymnen  der  Zeit,  wie  in  der 
französischen  und  deutschen  Dichtung,  vornehmlich  im  Minnesang  des  13.  Jh,  in 
besonders  hervorragender  Weise  in  Konrad*s  von  Würzburg  (t  1287)  „Goldener 
Schmiede"  *).  Das  Innigste,  Ahnungsreichste  verschmilzt  hier  in  sehr  naiver 
Weise  mit  plumper  Versinnlichung  des  göttlichen  Mysteriums.  Die  Heimsuchung 
der  Maria  durch  die  evrige  Gottheit  wird  zum  süssen  Minnegeheimniss : 

.Durch  Minne  ward  der  Alte  jung, 

Der  immer  war  ohn'  Ende. 

Vom  Himmel  thät  er  einen  Sprung 

Herab  in  dies  Elende"  etc. 
Dem  entsprechend  nimmt  aber  auch  die  Verehrung  der  Menschen  für  die 
Himmelskönigin  ganz  den  Charakter  eines  ritterlichen  Minnedienstes  an.  Vor 
Allem  stellt  sich  auch  das  Mönchthum  in  diesen  keuschen  Minnedienst.  Die 
Cisterzienser  namentlich  widmen  sich  der  Maria  in  besonderer  Devotion, 
alle  ihre  Kirchen  sind  Marienkirchen.  Später  treten  die  Carmeliter  und  die 
Servitenmönche  in  ein  besonderes  Verhältniss  zur  Mutter  Gottes,  welche  im  Lauf 
des  13.  Jh  als  jungfräuliche  Schönheit  dargestellt  wird. 

Ffir  die  besondere  Form  der   kirchlichen  Verehmng  der  Maria 

war  bereits  Damiani   einflussreich    geworden.     In    dem  täglichen 

Horendienst  der  Gapitel  und  Klöster  begannen  die  Lobgesänge  auf 

die  Maria  eine  regeknässige  Stelle  zu  erhalten,  wie  auch  solche  auf 

das   heilige   Kreuz  und  auf  alle  Heiligen.     Damiani    verfasste    ein 

eigenes    officium   St.  Mariae,    d.  h.    bestimmte    Gebete   und 

Hymnen,  welche  in  den  kanonischen  Stunden  gesungen  werden  sollten^). 

Dieser  cursus  beatae  Mariae  bürgerte  sich  rasch  in  den  Klöstern  ein,  mit 
andern  Bezeugungen  der  Devotion,  wie  der  demüthigen  Beugung  der  Knie 
oder  des  Haupts  bei  ihrem  Namen  und  der  Sitte,  an  allen  Festvigilien  und 
allen  Sonnabenden  zu  Ehren  der  Jungfrau  M.  zu  fasten.  Man  hoffte 
davon,  dass  Maria  um  deswillen  ihren  Verehrern  ein  gutes  Ende  bewirken  werde. 
Das  Concil  von  Toledo  von  1229,  can.  25,  schrieb  den  Laien  den  Besuch  der 
Kirchen  am  Sonnabend  Abend  ob  reverentiam  beatae  Mariae  virginis  vor. 

Tief  sollte  in  die  Volksfrömmigkeit  der  schon  von  Damiani  er- 
wähnte Gebrauch  eindringen,  die  hl.  Jimgfrau  mit  dem  marianischen 
Gruss  Ave  Maria  gratiae  plena  (Luc.  1,  28)  zu  begrüssen, 
der  bald  als  von  der  hl.  Jungfrau  selbst  empfohlen    galt.     Der  Bi- 

*)  S.  die  Ausgabe  von  Wilh.  Grimm,  Berlin  1840,  mit  ihren  trefflichen 
Erläuterungen. 

")  S.  Ml  148,  955. 
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schof  Odo  von  Paris  (Ende  des  12.  Jh)  schärfte  den  Priestern 
ein,  das  Volk  mit  dem  Vaterunser  und  dem  Glauben  auch  das  Ave 
Maria  zu  lehren.  Ganz  allgemein  wurde  diese  Sitte  im  13.  Jh, 
und  die  besondere  Devotion  bestand  dann  in  der  yielmal  wiederholten 
taglichen  Anrufung  mit  diesen  Worten.  Bald  wurde  das  Ave  Maria 
erweitert  durch  das  ,pbenedictus  fructns  yentris  tui',  wozuürbanlY. 
noch  die  Worte  , Jesus  Christus.  Amen'  hinzufügte.  Bei  der  Tiel- 
fachen  Häufung  eines  und  desselben  Gebets,  welche  als  verdienstliche 
Leistung  Torgeschrieben  wurde,  kam  der  durch  die  Dominicaner  em- 
pfohlene Gebrauch  des  Rosenkranzes  auf,  nach  welchem  die 
Menge  der  Ares  wie  der  Pater  noster  gezahlt  werden  konnte. 

Der  hochgesteigerten  Marienverehrung  verdankt  dann  auch  das 
Fest  „festum  immaculatae  conceptionis'  seinen  Ur- 
sprung. Factische  Sündlosigkeit  hatte  man  schon  lange  bei  Maria 
vorausgesetzt ,  ja  man  hatte  die  Anschauung  gesteigert  zu  der  einer 
Heiligung  derselben  im  Mutterleibe,  doch  hatte  Anaftltn  von  Canter- 
bury  fest  darangehalten,  dass  Maria  mit  der  Erbsünde  behaftet  geboren 
sei.  Als  Kanoniker  der  Kirche  von  L y o n  zu  der  Anschauung 
ihrer  unbefleckten  Empfangniss  im  Mutterleibe  fortschritten  (1140),  ta- 
delte Bernhard  von  Glairvauz  ^)  dies  als  eine  verwerfliche  Neuerung. 

Er  zog  sich  unter  Bernfang  auf  bibliflche  Analogien  (Jer.  1,  5 ;  Lac.  1, 41) 
auf  jene  Yorstellang  einer  Heiligung  des  Kindes  im  Mutterleibe  znrQck,  ohne 
entscheiden  zu  wollen,  wie  viel  diese  sanctificatio  in  utero  gegen  die  mit  der 
Zeugung  gesetzte  Erbsünde  ausrichte.  Denn  dass  Maria  fttlher  heilig  geworden, 
ehe  sie  geboren  wurde,  hielt  er  fest,  daher  ihr  Geburtstag  von  der  ganzen  Eircbe 
gefeiert  werde,  wie  denn  ihr  ganzes  Leben  frei  von  actaeller  Sflnde  gewesen 
sei ;  wollte  man  aber  bis  auf  die  Gonceptio  zurückgehen,  so  m&sste  man  wegen 
dieses  Wunders  auch  wieder  ihren  Eltern  und  so  weiter  zurück  Feste  feiern. 
Die  Berufung  auf  eine  Vision  zur  Begründung  liess  Bernhard  als  unzuverlässig 
nicht  gelten.  Auch  andere  Theologen  des  12.  Jh  stützten  sich  auf  Bernhardts 
Widerspruch  gegen  die  Neuerung.  Im  13.  Jh  wird  das  festum  conceptionb 
Mariae  Öfters  in  Festverzeichnissen  genannt,  und  das  Concil  von  Oxford  1282, 
can.  8,  beschränkte  sich  auf  die  Bemerkung,  dass  die  Feier  dieses  Festes  nicht 
nothwendig  sei.  Dagegen  erklärte  sich  das  Generalconcil  der  Franziseaner  von 
1268  für  dasselbe.  Doch  wird  hier  überall  das  Fest  der  Conception  nicht  aus- 
drücklich als  festum  immaculatae  conceptionis  bezeichnet,  daher  D u- 
r  a  n  t  i  als  Grund  der  Festfeier  nicht  die  immaculata  conceptio  gelten  lassen 
will,  da  Maria,  wie  alle  Menschen,  in  peccato  concepta  sei,  sondern  die  That- 
sache  der  Emp^Lngniss  der  Mutter  Qottes. 

Thomas  hat  die  Lehre  noch  nachdrücklich  bekämpft.  Erst 
Duns  Scotus  am  Ausgang  unserer  Periode  übeminunt  eine  noch 
ziemlich  schüchterne  Rechtfertigung  derselben,  welche  dann  zur  unter- 
scheidenden Schullehre  der  Scotisten  wird. 


')  Epist  17i  ad  canonicos  Lugdunenses. 
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Der  thatsächlichen  Uebermacht  des  Mariencultus  entsprach  es 
endlich,  dass  man  in  der  Theorie  sich  zwar  gegen  eine  der  Maria 
gezollte  göttliche  Anbetung  (adoratio  latriae)  verwahrte,  ihr  aber 
im  Unterschied  von  der  allen  anderen  Heiligen  zu  widmenden  Ver- 
ehrung (dulia),  eine  solche  in  eminenter  Weise,  eine  hyperdulia  zu- 
schrieb, welche  Thomas  ausdrücklich  als  eipe  mittlere  Stufe  zwischen 
dulia  und  latria  bezeichnete  ^). 

Während  bisher  noch  vielfach  die  Bischöfe  das  Recht  der 
Heiligsprechung  für  ihre  Diöcesen  geübt  hatten,  nahm  Ale- 
xander in. ,  veranlasst  durch  einen  ärgerlichen  Vorgang  in  einem 
französischen  Kloster,  das  Recht  der  Entscheidung  für  die  Päpste 
aasschliesslich  in  Anspruch.  Daraus  entwickelte  sich  ein  umständ- 
liches Verfahren  bei  Feststellung  der  Verdienste  des  betreffenden 
Heiligen  (Eanonisationsverfahren). 

Alexander  III.  hat  dies  Recht  anch  vielfach  geübt,  und  zwar  meist  nicht 
bei  populären  Heiligen  nnd  Märtyrern  asketischer  Art,  sondern  bei  solchen,  an 
denen  kirchliche  Verdienste  belohnt  werden  sollten,  wie  bei  dem  jüngeren  Knut 
Ton  Dänemark,  bei  Thomas  Becket  (1173),  Bernhard  von  Glair- 
vanx  (117i)  und  anderen.  Der  verdiente  bischöfliche  Missionar  Otto  von 
Bamberg  wurde  1189  durch  Clemens  III.  canonisirt,  ebenso  der  kunstreiche 
Bischof  Bernward  von  Hildesheim  und  der  asketische  Stifter  des  Or- 
dens von  Yallombroso.  Dem  schon  von  Papst  Engen  HI.  heilig  gespro- 
chenen Kaiser  Heinrich  II.  folgte  jetzt  unter  Innocenz  lU.  anch  seine  Ge- 
mahlin Ennigunde  in  dieser  Ehre.  Im  18.  Jh  mehrte  sich  die  Zahl  dieser 
neuen  Heiligen  ausserordentlich.  Sehr  schnell  wurden  die  Stifter  und  Häupter 
der  Bettelorden,  Dominions,  Franciscus,  Antonius  von  Padua, 
Clara  von  Assisi  etc.  canonisirt,  ebenso  das  mönchische  Ideal  christlicher 
Frauentugend,  die  heil.  Elisabeth  von  Thüringen.  Die  Schritte  zur  Heilig- 
sprechung Ludwigs  IX.  von  Frankreich  begannen  schon  unmittelbar  nacW 
seinem  Tode,  fährten  aber  erst  nach  langen  Untersuchungen  und  Verhandlungen 
1297  unter  Bonifatius  VIH.  zum  gewünschten  Ziele. 

Die  kirchliche  Feier  der  Heiligen  erlangt  eine  sehr 
weitgreifende  Bedeutung  für  das  gottesdienstliche  Leben  des  Volkes. 
Die  Feier  ihrer  Tage  ward  kirchlich  angekündigt,  und  in  der  Predigt- 
litteratur  der  Zeit  nahmen  die  Heiligenpredigten  einen  grossen  Um- 
fang ein.  Der  Besuch  der  ihren  Reliquien  geweihten  Kirchen  ver- 
leiht den  Eirchweihfeiern  eine  besondere  Bedeutung  und  wächst  zum 
Theil  zu  viel  besuchten  Wallfahrten  an.     Wie  man  sich  in  der  Messe 


')  Den  Ausdruck  hyperdulia  finden  wir  zuerst  bei  Petrus  Lombardus  für 
die  der  menschlichen  Natur  Christi  zu  zollende  Verehrung,  was  im  Zusammen- 
hang steht  mit  seiner  Hinneigung  zur  adoptianischen  Sonderung  der  zwei  Na- 
turen in  Christus,  während  man  in  den  Spuren  correkter  kirchlicher  Christologie 
dies  vermeiden  und  die  Anbetung  der  Menschheit  Christi  mit  der  des  ewigen 
Wortes  zusammenfallen  lassen  musste. 
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auf  das  Verdienst  und  die  Fürbitte  der  Heiligen  stützt^  so  ruft  man 
sie  auch  sonst  als  beliebte  Fürsprecher  bei  Gott  an,  widmet  ihnen 
besondere  Gebetsfibungen  und  kirchliche  gute  Werke.  Die  schon 
ältere  Neigung,  bestimmten  Heiligen  die  Kraft  zu  besonderen  Arten 
von  Wohlthaten  zuzuschreiben,  befestigt  sich  jetzt  in  der  Anschau- 
ung von  den  sogenannten  Nothhelfern,  gewöhnlich  14  gesuhlt, 
als  besonderen  Patronen  in  besonderen  Nöthen  (der  hL  Florian  ffer 
Feuersnoth,  die  hl.  Margarethe  für  Schwangere,  der  hl.  Nikolaus 
für  Schiffende  u.  dgl.  mehr). 

4.  Beichte  und  Ablasswesen. 

Qn. :  Psendoaagastinas,  de  vera  et  falsa  poenitentia  in  A u g a- 
stini  opp.  ed.  Bened.  Antw.  1700  ff.,  Tom.  VI,  717;  fast  völlig  aufgenommen 
in  Gratian's  Decretnm  (11.  caus.,  qn. 8)  und  in  Petri  Lomb.  Sententiae. 
Richardi  a  S.  Vict.  de  potestate  ligandi  et  solvendi  Ml  196,  1159;  Ray- 
mundi  de  Pennaforte,  summa  de  poenitentia ,  Rom.  1603,  Aven.  1715. 
Die  Behandlung  des  Lehrstücks  bei  sämmtlichen  Scholastikern  von  Hugo  a 
S.  Vict.  an.  —  Lt.  s.  S.  206. 

Die  hierarchische  Entwicklung  der  Kirche  fOhrte  noihwendig 
dazu,  der  Beichte  als  dem  wesentlichsten  Zügel,  durch  welchen  die 
Laien  von  der  Priesterschaft  geleitet  wurden,  eine  wachsende  Bedeu- 
tung zu  geben,  sowohl  was  die  Ausdehnung  der  Beichtver- 
pflichtung,  als  auch  was  die  Auffassung  des  inneren 
Wesens  der  Beichte  und  Absolution  betrifiFt.  Die  Behandlung  der 
kirchlichen  Bussdisciplin  hatte  einerseits  in  dem  gerichtlichen  Ver- 
fahren der  Sendgerichte  (s.  o.)  ihren  Halt ,  anderseits  daran ,  dass 
auch  abgesehen  von  diesem  Verfahren  von  der  Kirche  die  Pflicht 
eingeschärft  wurde,  öffentliche  und  notorische  Todsünden  dem  Priester 
zu  beichten,  damit  dieser  die  erforderlichen  Bussen  auflege. 

Der  Behandlung  der  überführten  und  sich  dem  kirchlichen  Bussyerfahren 
unterziehenden  öffentlichen  Sünder  gilt  dann  nach  älterer  Weise  das  feierliche 
Verfahren  beim  Beginn  der  Quadragesimalzeit  durch  den  Bischof  unter 
Anwesenheit  der  Dekane,  Erzpriester  und  Busspriester ,  wobei  die ,  welche  die 
POnitenz  übernommen  haben  (qui  publicam  suscipinnt  aut  susceperunt  poeni- 
tentiam)  sich  vor  der  Kirche  reumüthig  in  Sack  und  Asche  vor  dem  Bischof 
niederwerfen,  dann  in  der  Kirche  selbst  unter  Bussges&ngen  von  dem  Bischof 
als  von  der  Kirche  ausgeschlossen  erklärt  und  von  dem  Thürsteher  hinausge- 
führt werden,  um  nach  Abbüssung  in  der  Fastenzeit  und  beziehungsweise  unter 
weiterer  Verpflichtung  zur  Ausführung  der  längeren  Busse  feierlich  wieder  Auf- 
nahme zu  finden. 

Die  Kirche  drang  immer  angelegentlicher  darauf,  dass  alle,  welche 
sich  im  Geheimen  einer  sogenannten  Todsünde  bewusst  waren,  sich 
der  Beichte  vor  dem  Priester  unterziehen  sollten,   ja,   sie  be- 
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gann,  anch  abgesehen  von  dem  Fall  offenbarer  Todsünde,  allgemein 
die  Beichte  vor  dem  Priester  zu  empfehlen ,  stiess  aber  dabei  noch 
auf  viel  Widerstreben. 

Damiani  (Ml  144,  897  f)  klagt,  dass  die  Kraft  der  Beichte  so  Vielen 
Terborgen  sei,  und  Hogo  von  St.  Victor  führt  in  seiner  Empfehlung  der 
Beichte  die  Worte  der  Laien  an :  wo  gebietet  uns  die  Schrift  unsere  Sünden  zu 
bekennen?  In  dem  von  Honorins  von  Autun  im  speculum  ecciesiae  ge- 
gebenen Formular  der  allgemeinen  Beichte  und  Absolution  (Ml  172,  824)  wird 
der  Absolutionsformel  eine  Verwahrung  beigefügt,  dass  diese  Beichte  im  öffent- 
lichen Gottesdienst  (sogen,  offene  Schuld)  nur  denen  nütze,  die  bereits  dem 
Priester  gebeichtet  haben  oder  doch  im  übrigen  nur  für  diejenigen  Sünden, 
welche  in  Ün¥ri88enheit  begangen  seien ;  denjenigen  aber,  welche  Hauptsünden 
begangen  und  sie  noch  nicht  gebeichtet  haben,  d.  h.  solche  Sünden,  für  welche 
das  feierliche  Pönitenzverfahren  der  Fastenzeit  (carena,  s.  die  Annotatio  zu 
Ml  a.  a.  0.)  eingesetzt  ist,  wird  der  Rath  gegeben,  sich  dem  Priester  zu  stellen, 
bevor  sie  zum  Tische  des  Herrn  treten ,  damit  sie  nicht  am  Leibe  des  Herrn 
schuldig  werden.  In  der  Beichtformel  selbst  wird  gebeten  um  Gottes  dementia 
und  Frist  zum  Wiedergutmachen  (emendare),  «damit  ich  seine  Gnade  (gratia) 
erwerben  kOnne",  und  die  Absolution  selbst  wird  deprecatorisch  ausge- 
sprochen. Ganz  ähnlich  finden  wir  es  in  deutschen  Predigtbüchem  ^) ,  wo  die 
d^recatorisch  gefasste  Absolutionsformel  Vergebung  der  Sünden  und  Frist  zur 
wahren  fhichtbaren  Busse  ausspricht,  wie  im  Beichtbekenntniss  gebeten  wird, 
die  Heiligen  mOchten  bei  Gott  dazu  verhelfen,  „dass  ich  so  lange  Frist  erhalte 
in  diesem  Leben,  bis  ich  meine  Sünden  recht  bereuen  und  büssen  kann,  damit 
die  Gnade  Gottes  mir  meine  Schuld  erlasse  etc.*  Auch  wo  in  diesem  Falle 
die  Absolution  unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  die  priesterliche  Schlüssel- 
gewalt ausgesprochen  wird,  heisst  es  doch:  ,so  spreche  auch  ich  die  heiligen 
Worte,  die  Gott  nach  seiner  Güte  erfüllen  wolle,  Ablass  und  Vergebung  aller 
eurer  Sünden  und  Fristnng  eures  Lebens  zu  wahrer  Reue  und  Besserung.* 

Dies  Verfahren  bei  der  sogenannten  offenen  Schuld  im  Gottes- 
dienst wirft  auf  die  Entwicklung  des  Wesens  der  eigentlichen  Beichte 
Licht,  welche  nun  bestimmter  unter  den  Begriff  des  Sacramentes  tritt. 
HierfOr  kommen  folgende  Punkte  in  Betracht :  1 )  Die  Absolut  ions- 
formel bleibt  bis  in  den  Anfang  des  13.  Jh  hinein  eine  depre- 
catorische,  wobei  also  die  priesterliche  Vermittlung  nur  als  für- 
bittende Intercession  gedacht  ist,  wie  dem  auch  die  Beichtformeln 
entsprechen  (ut  intercedas  pro  me  et  pro  peccatis  meis  ad  dominum). 
Petras  Lombardus  spricht  es  noch  aus :  Gott  allein  erlässt  oder  behält 
die  Sünden.  Die  Schlüsselgewalt  des  Priesters  bedeutet  also  die 
potestas  ostendendi  homines  ligatos  vel  solutos;  ein 
bei  Gott  gelöster  gilt  im  Angesicht  der  Kirche  nur  gelöst  durch  den 
ürtheilsspruch  des  Priesters*).     Schon    aber  hat  sich  in  dem  kirch- 

*)  S.  Kelle,  speculum  ecciesiae  1858, p. 7.  Vgl.  Linsenmajer  a. a.O. 
p.  liO  ff.  und  die  Zusanjmenstellungen  bei  Gruel  a.  a.  0.  p.  223. 

■)  Vgl.  Petrus  Pictav.  sentent.  III,  16  (Ml  211, 1073  ff.):  dem  Priester 
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lieh  so  bedeutongsToIl  gewordenen  psendoaugostinischen  Tractat  de 
Vera  et  falsa  poenitentia  die  Anschannng  durchgesetzt,  dass 
des  Priesters  Vergebung  Oottes  Vergebung  sei  ^).  Daher  2)  das  ganz 
entscheidende  Gewicht,  welches  nun  auf  die  Beichte  Tor  dem 
Priester  gelegt  wurde.  Gratian  behandelt  die  Frage,  ob  durch 
Herzenszerknirschung  und  heimliche  Satisfaction  auch  ohne  Bekennt- 
niss  des  Mundes  Lossprechung  von  Gott  zu  erlangen  sei,  noch  als 
eine  offene  und  findet  die  Gründe  dafür,  dass  auch  die  geheimen 
Sünden  nothwendig  dem  Priester  gebeichtet  werden  müssten,  um  nach 
dessen  Entscheidung  gesühnt  zu  werden,  nicht  entscheidend.  3)  Die 
Frage  wurde  praktisch  besonders  in  Beziehung  auf  die  weitere, 
welche  Sünden  überhaupt  zu  beichten  seien. 

Lanfranc  hatte  noch  die  Noth wendigkeit,  dem  Priester  zu  beichten  und 
von  ihm  Absolution  zu  erhalten,  auf  die  öffentlichen  Sünden  besohr&nkt; 
die  geheimen  solle  man  nur  irgend  einem  Kleriker  oder  in  Ermangelung  eines 
solchen  einem  anderen  reinen  Manne  vertraaen,  oder  könne  im  Nothfall 
auch  nur  Oott  selber  beichten.  Petrus  Lombardus  schwankt  noch,  ob 
jemand  ohne  Satisfaction  und  Beichte  lediglich  durch  Busszerknirschung  Er- 
ledigung von  Sünden  bekommen  könne  und  ob  es  genüge,  etwa  vor  einem 
Laien  zu  beichten ,  neigte  aber  doch  zu  der  Entscheidung ,  man  müsse  zuost 
Gott  und  dann  dem  Priester  beichten,  um  den  Eingang  ins  Paradies  zu  finden. 
Das  unterlassen  der  Beichte  vor  dem  Priester  kann  nur  durch  Nothf&lle  ent- 
schuldigt werden.  Die  Laien  werden  nun  zu  häufiger  Beichte  auch  der  Ter- 
borgen  gebliebenen  Sünden  vor  dem  Priest«  ermahnt,  die  Beichte  vor  dem 
Laien  nur  als  Nothfall  auf  Qrund  von  Gk)ttes  Barmherzigkeit  für  ausreichend 
erklärt.  Doch  behauptet  der  pseudoaugustinische  Tractat,  dass  in  solchem  Falle 
nicht  so  schnell  geholfen  werde,  als  durch  die  prieeterliehe  Absolution.  Der 
sacramentliche  Charakter  der  Beichte  wird  noch  von  Albert 
d.  Gr.  auch  der  Nothbeichte  vor  einem  Laien  zugeschrieben. 

Durchschlagend  wird  nun  der  Grundsatz,  dass  eben  durch  die 
Beichte  vor  dem  Priester  die  Sünde,  welche  an  sich  Todsünde  war, 
herabgesetzt  wird  zu  einer  lässlichen  Sünde,  welche  nun  durch  die 
aufgelegten  Buss werke  gesühnt  werden  kann ').  Endlich  aber  gab 
Innocenz  III.  auf  dem  IV.  Lateranconcil  can.  21  die  Vorschrift,  alle 
Oläubigen  sollten,  sobald  sie  das  Unterscheidungsalter  erreicht  haben, 
gehalten  sein,  alle  ihre  Sünden  ihrem  ordentlichen  Priester  wenig- 
steht die  Erklärung  der  geschehenen  göttlichen  Sündenvergebung  (d.  ostendere) 
zu,  die  Auflegung  oder  Nachlassung  der  kirchlichen  Strafe,  endlich  die  Auf- 
legung oder  Wiederaufhebung  der  kirchlichen  Excommunication.  —  Eine  sehr 
bemerkenswerthe  Erörterung  in  A  d  a  m  i  abb.  Perseniae  epp.  ad  abbatem  de 
Vemusia,  ep.  26  (Ml  211,  692  ff.):  Lazarus  ist  von  dem  Herrn  auferweckt,  ab« 
auf  sein  Geheiss  durch  die  Jünger  von  seinen  Binden  gelöst. 

')  Der  Tractat  unter  dem  gewichtigen  Namen  Augnstins  fand  Aufnahme 
in  Gratians  Decret  und  fast  ganz  auch  in  die  Sentenzen  des  Lombarden. 

")  Fit  per  confessionein  veniale,  quod  criminale  erat  in  operatione  sive  mortale. 
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stens  einmal  jährlich  zu  beichten,  mn  sich  von  ihm  die  Satisfactionen 
auflegen  zu  lassen.  Der  gefahrlichen  Bedrohung  der  Kirche  durch 
die  Secten  (Albigenser)  sollte  hiermit  eine  gewichtige  Waffe  entgegen- 
gestellt werden.  Die  Zuwiderhandelnden  wurden  mit  der  Ausschlies- 
sung aus  der  Kirche  und  der  Versagung  eines  christlichen  Begräb- 
nisses bedroht.  Einem  fremden  Priester  sollte  man  nur  mit  Erlaub- 
niss  des  ordentlichen  Seelsorgers  beichten ,  eine  Bestimmung ,  die 
freilich  alsbald  durch  die  den  Bettelorden  gewährten  Privilegien  ein- 
geschränkt wurde.  Den  Priestern  wurde  dabei  vorsichtiges  Verfahren 
und  sorgfaltige  Nachforschung  nach  allen  Umständen  und  die  ge- 
wissenhafte Bewahrung  des  Beichtgeheimnisses  eingeschärft, 
auf  dessen  Verletzung  die  Strafe  der  Absetzung  und  der  beständigen 
klösterlichen  Einschliessung  gesetzt  ward.  Durch  diese  Verordnungen 
des  allgemeinen  Concils  wurde  die  weitere  scholastische  Auffassung 
der  Beichte  wesentlich  mit  bestimmt. 

Thomas  erkannte  noch,  dass  nach  göttlichem  Rechte  nur  diejenigen 
zur  Beichte  verpflichtet  seien,  welche  nach  der  Tanfe  in  Todsünden  gefallen, 
weil  nur  für  solche  die  Beichte  zum  Heil  nothwendig  sei  *) ;  nach  positivem 
kirchlichem  Rechte  aber  seien  Alle  zur  Beichte  vor  dem  Priester  ver- 
pflichtet wegen  des  genannten  kirchlichen  Gebots.  In  Folge  dessen  müsse  Der- 
jenige, welcher  nichts  anderes  zu  beichten  habe,  auch  lässliche  Sünden  beichten. 
Beichte  und  Absolution  befreien  von  der  ewigen  Strafe;  der  Mensch  bleibe 
aber  noch  verpflichtet  zur  poena  temporalis  als  dem  heilenden  und  reinigenden 
Mittel,  einer  Strafe,  welche,  soweit  sie  nicht  durch  die  Satisfactionen  abgebüsst 
wird,  noch  im  Fegfeuer  zu  erleiden  ist.  Die  Glosse  zum  tractatus  de  poeni- 
tentia  in  Gratians  Decret  erklärt  noch  die  mündliche  Beichte  als  auf  einer 
allgemein  kirchlichen  IJeberlieferung  beruhend ,  nicht  aber  auf  der  Autorität 
der  Schrift.  Darum  sei  sie  in  der  lateinischen  Kirche  bei  Todsünden  noth- 
wendig, nicht  aber  bei  den  Griechen,  weil  eine  solche  Ueberlieferung  bei  ihnen 
nicht  ergangen  ist.  Die  Vorschrift  Jac.  5,  16  habe  nur  den  Charakter  eines 
evangelischen  Käthes,  weil  sie  sonst  auch  die  Griechen  verpflichten  würde. 
Dagegen  erklärt  nun  Bonaventura  die  ältere  Meinung,  dass  es  genüge  nur 
vor  Gott  zu  beichten,  für  häretisch,  was  sie  früher  vor  der  Entscheidung  durch 
Innocenz  IH.  nicht  gewesen  sei,  so  weit  man  nicht  die  potestas  clavium  des 
Priesters  an  sich,  sondern  nur  die  unbedingte  Noth wendigkeit  der  Beichte  vor 
dem  Priester  geleugnet  habe. 

Die  von  Petrus  Lombardus  noch  festgehaltene  Ansicht ,  dass  die  priester- 
liche Absolution  nur  die  von  Gott  geschehene  Vergebung  der  Sünden  aufzeige, 
war  bereits  von  Richard  von  St.  Victor'),  welcher  sich  auf  Hugos  Mei- 

'}  Vgl.  Compilatio  de  novo  spiritu  (aus  dem  Passauer  Ano- 
nymus um  1260  bei  P reger,  G.  d.  Myst  I,  461  f.,  409):  Quod  dicitur,  Con- 
fesdonem  venialiorum  non  esse  necessariam,  verum  est,  sed  non  dicendum,  quia 
licet  non  est  necessaria,  tamen  perutiUs  est,  cum  de  talibus  dicatur,  quod  bo- 
narum  mentium  est  ibi  culpam  agnoscere,  ubi  culpa  non  est,  veniale  enim  culpa 
non  est,  sed  dispositio  ad  culpam. 

')  Tractatus  de  potestate  ligandi  et  solvendi,  cap.  12. 
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nung  stutzte,  fQr  frivol  und  lächeriich  erklärt  worden.  Der  Priester  habe  die 
potestas  remittendi  hinsichtlich  der  Befreiung  von  der  Strafe,  Gottes  Sache 
aber  bleibe  die  Befreiung  von  der  Schuld  dorch  Eingiessang  der  göttlichen 
Gnade;  eine  Meinung,  welche  im  Grunde  nicht  weit  entfernt  war  von  der  oben 
(S.  331  f.)  erwähnten.  Dagegen  glaubte  Thomas  daran  festhalten  zu  müssen, 
dass  die  Kraft  der  Schlüssel  mitwirke  zur  Vergebung  der  Schuld,  aber  nicht  ab 
principale  agens,  sondern  als  instrumentale.  Gk>tt  allein  vergibt  durch  sich 
selbst  die  Schuld ;  der  Priester  aber  wirkt  als  sein  Werkzeug  und  zwar,  da  die 
Absolution  durch  den  Priester  doch  unumgänglich  nöthig  sein  soll,  so,  dass  sie 
den  Beichtenden  in  die  Verfassung  setzt,  die  Vergebung  zu  empfangen  (ihn 
dazu  disponirt).  Dagegen  bleibt  in  der  Absolution  ein  Theil  des  reatus  poenae, 
für  welchen  dann  die  Bussauflegungen  einzutreten  haben. 

Der  Wandlung  in  der  Doctrin  entspricht  es  nun,  dass  die  noch 
vom  Bischof  Wilhelm  von  Paris  (1217)  festgehaltene  und  begründete 
deprecatorische  Absolutionsformel  zurücktritt  und  durch  die  indi- 
cative  ersetzt  wird. 

Thomas  begründet  dies  damit,  dass  in  der  deprecatorischen  Formel  die 
Absolution  selbst  nicht  geschehe,  sondern  nur  erbeten  werde.  Er  berief  sich  darauf, 
dass  auch  bei  der  sacramentalen  Absolution  ein  solches  Gebet  vorausgeschickt 
würde,  damit  der  Effect  des  Sacraments  nicht  etwa  von  Seiten  des  Beichtenden 
gehindert  werde.  Damit  hängt  endlich  zusammen,  dass  nur  der  Priester  kraft 
seiner  Ordination  absolvieren  kann,  ihm  allein  also  zu  beichten  ist.  Entspre- 
chend der  auch  sonst  bei  den  Sacramenten  gemachten  Einschränkung,  wonach 
bei  zwingender  Verhinderung  statt  des  wirklichen  Empfanges  des  Sacraments 
schon  das  lebhafte  Verlangen,  dasselbe  zu  geniessen,  den  Ersatz  bilden  kann, 
erkennt  auch  Thomas  an,  dass  im  zwingenden  Nothfall  die  Beichte  vor  einem 
Laien  einen  gewissermassen  sacramentalen  Charakter^)  haben  kann,  da  hier 
das  vonseiten  des  Beichtenden  Erforderliche  (contritio  und  confessio)  geschehe, 
der  Defect  aber  auf  Seiten  des  das  Sacrament  Verwaltenden  durch  Christus, 
dem  summus  sacerdos,  ei^nzt  werde.  Bonaventura  erklärt  die  Beichte  vor 
dem  Laien  nur  als  ein  Surrogat  des  Sacraments.  Duns  Scotus  endlich  äussert 
sich  bereits  überhaupt  bedenklich  über  den  Nutzen  einer  solchen.  An  Beispielen 
aber  von  dergleichen  Fällen  fehlt  es  im  13.  Jh  nicht  (Gieseler  II,  2,  500). 

Je  allgemeiner  der  Werth  der  Beichte  vor  dem  Priester  betont 
wurde  und  zugleich  die  alte  solenne  Form  der  öffentlichen  Bussttbung 
zurücktrat  und  nur  bei  eclatanten  Fällen  angewendet  wurde ,  desto 
mehr  musste  im  privaten  Verfahren  die  Geneigtheit  wachsen,  in  der 
Auflegung  der  Bussübungen  (Satisfactionen)  milde  und  mit 
Berücksichtigung  der  personlichen  Verhältnisse  zu  verfahren,  also 
die  Strenge  der  altkirchlichen  Busscanones  je  nach  dem  Gutdünken 
des  Priesters  sehr  wesentlich  zu  mildem  *), 

')  Albertus  Magnus  hatte  die  Beichte  vor  dem  Laien  geradezu  noch  als 
sacramentalis  bezeichnet 

')  S.  Pseudocalixt  II.  Sermo  I  in  St.  Jacobum.  Die  Busse  sei  aufzulegen 
auctoritate  canonum  vel  possibilitate  poenitentis.   Ml  168,  p.  1890. 
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Robert  von  Flamme  ab  nrj  hielt  zwar  an  der  Norm  der  Busscanones 
feat,  rieth  aber  doch  aufs  Entschiedenste  zur  Milderung  ihrer  Anwendung.  Die 
Verantwortung  dafür  habe  nicht  der  Büssende  zu  tragen  (dieser  werde  gerettet, 
wenn  er  nur  bereit  war,  auch  die  strenge  BUssung  auf  sich  zu  nehmen) ,  son- 
dern der  Busspriester.  Baymundus  de  Pennaforte  unterscheidet  die 
Meinung,  dass  von  der  vorgeschriebenen  kanonischen  Form  nur  nach  Berück- 
sichtigung der  speciellen  Verhältnisse  mildernd  oder  verschärfend  abzuweichen 
sei ,  von  der  anderen ,  dass  alle  Poenitenzen  nur  nach  Gutdünken  aufzulegen 
seien  (arbitrarias).  Das  erstere  Verfahren  ist  ihm  das  sicherere,  aber  schwie- 
rigere, das  andere  aber  entspreche  der  thatsächlichen  Gewohnheit. 

In  der  sittlichen  Beurtheilung  der  Versündigung  tritt  insofern  eine  bemer- 
kenswerthe  Erscheinung  hervor,  als  Robert  von  Flammesbury  entsprechend  der 
Anschauung  der  römischen  Rechtsgelehrten  behauptet,  dass  in  rein  rechtlichen 
Dingen  die  rechtliche  Zulässigkeit  den  Massstab  auch  für  die  moralische  Statt- 
haftigkeit abgebe,  also  was  gesetzlich  (nach  bürgerlichem  Recht)  erlaubt  und 
mit  dem  Geiste  des  Gesetzes  verträglich  sei,  auch  im  Gewissensgebiet  (also  in 
der  Beichte  vor  dem  Priester)  als  erlaubt  beurtheilt  werden  müsse.  Dagegen 
nrtheüen  Raymundus  de  Pennaforte  und  mit  ihm  die  Mehrzahl  der  Kanonisten, 
dasB  die  Sätze  des  Givilrechts  nur  in  allen  den  Fällen  entscheiden,  für  welche 
das  kanonische  Recht  keine  Bestimmungen  enthalte. 

Vor  allem  aber  tritt  nun  dem  kirchlichen  Bussemst   die  schon 

längstgeübteSitte,  dassBussübungen  durchGeld  abgekauft 

oder   compensirt   werden,    hemmend  gegenüber.     Petras   von 

Poitiers  findet  das  bei  der  Büssung  verborgener  Sünden  ganz  billig; 

und  in  der  Praxis  wird  das    nach   altem  Herkommen   im   weitesten 

Masse  geübt,  so  dass  vielfach  die  Bussleistungen  geradezu 

den  Charakter  von  Geldstrafen  annehmen. 

Abälard  tadelt  die  Begehrlichkeit  der  Priester,  welche  nicht  beachten 
quid  velit  dominus,  sondern  quid  valeat  nummus.  Er  rügt 
auch,  dass  die  Bischöfe  bei  Eirchweihen  und  sonstigen  festlichen  Anlässen,  wo 
von  der  zusammenströmenden  Menge  reichliche  Darbringungen  erhofft  werden, 
Nachlässe  austheilen,  den  dritten  oder  vierten  Theil  der  Bussstrafen  Allen  ohne 
Unterschied  schenken  und  dies  unter  der  Berufung  auf  die  Schlüsselgewalt  als 
besondere  Mildthätigkeit  herausstreichen ,  als  hätten  sie  darüber  zu  verfügen. 
Hier  blickt  auch  der  Oedanke  durch,  dass  Gott  allein  Sünden  vergeben  kann. 
So  weigerte  sich  ein  Abt  Stephan,  als  bei  Grundsteinlegung  einer  Kirche  (1156) 
der  Bischof  Briefe  mit  reichen  Indulgenzen  erliess,  an  diesem  Verfahren  Theil 
zu  nehmen,  weil  als  menschliche  Wohlthat  angepriesen  werde,  was  doch  Gott 
allein  geben  könne:  «Uns  drücken  noch  unsere  eigenen  Sünden,  wie  können 
wir  Andern  die  Last  abnehmen?*  (Gi eseler,  11,  2,  505,  Anm.)  Andere  kirch- 
liche Stimmen  stellen  dies  auf  eine  Stufe  mit  dem,  was  sonst  als  Simonie  gilt, 
z.  B.  dass  sie  wegen  Bruchs  des  Gottesfriedens  gern  Greld  zur  Sühne  nehmen, 
statt  Busse  von  dem  Sünder  zu  fordern'). 

Dem  allgemeinen  Gebrauch  der  Bischöfe,    bei  Eirchweihen  und 


^)  Eine  bemerkenswerthe  Stelle  hierüber  in  Pseudo-Calixt's  II.  sermo  I  in 
Jacobum,  Ml  163,  1887  ff. 
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derartigen  Anlässen  den  Besnchem  Ablass  zu  gewähren,  suchte  Inno- 
cenz  nL,  damit  nicht  die  Schlüssel  der  Kirche  verachtet  und  die 
Busssatisfactionen  entkräftet  würden,  noch  mässigende  Schranken  su 
ziehen.  Aber  was  die  Bischöfe  im  Kleinen  trieben,  unternahmen  die 
I^pste  im  Grossen.  Gregor  VI.  hatte  1044  Allen,  welche  zur  Wieder- 
herstellung römischer  Kirchen  beisteuerten,  yerheissen,.  dass  er  und 
seine  Nachfolger  dreimal  im  Jahre  in  allen  römischen  Kirchen  Messen 
für  sie  halten  lassen  wollten.  Schlimmer  war,  dass  Gregor  YIL  das 
so  oft  nachgeahmte  Vorbild  gab,  allen  Anhängern  des  Gegneis  Hein- 
richs lY.,  Rudolfs  von  Schwaben  (Bheinfelden),  kraft  seiner 
Machtvollkommenheit  volle  Vergebung  der  Sünden  zu  geben.  Wie 
hier  die  Schlüsselgewalt  in  den  Dienst  der  Kirchenpolitik  gestellt 
wurde,  so  verhiess  ürban  II.  auf  der  Synode  zu  Clermont  1095  Allen, 
die  aus  Devotion  und  nicht  aus  Ehr-  oder  Geldgier  das  Kreuz  neh- 
men würden ,  vollen  Erlass  aller  aufgelegten  Bussen ,  Alezander  UI. 
in  seiner  Kreuzzugsbulle  wenigstens  einen  Theil.  Innocenz  UI.  woUte 
das  Maass  des  Ablasses  nach  der  Grösse  der  Gabe  und  besonders  nach 
dem  Grade  der  Devotion  abgemessen  wissen.  Bei  diesen  in  den 
Krenzzügen  oft  wiederholten  Verheissungen  wurde  allerdings  die  vor- 
ausgegangene Beichte  vorausgesetzt  und  meist  auch  ausdrücklich  zur 
Bedingung  gemacht,  da  der  Ablass  nur  die  Satisfactionen  im  Buss- 
sacrament  ersetzen  sollte.  Alle  im  Kreuzzug  Fallenden  sollten  als 
Märtyrer  Christi  angesehen  werden.  Marktschreierische  Kreuzzugs- 
predig^r  rühmten  (namentlich  als  das  Feuer  der  Begeisterung  zu  er- 
löschen drohte),  dass  die  grössten  Verbrecher,  sobald  sie  das  Kreuz 
anhefteten,  von  Verbrechen  und  Strafe  gelöst  seien,  und  ihre  Seele 
im  Falle  des  Todes  während  dieser  Unternehmung  alsbald  gen  Himmel 
aufflöge.  Sie  beforderten  durch  solche  handgreifliche  Nährung  geist- 
licher Sicherheit  die  rasch  anschwellende  Sitten-  und  Zuchtlosigkeit 
unter  den  Kreuzfahrern ,  die  ohnehin  durch  die  gewaltigen  Bewe- 
gungen, welche  die  Menschen  aus  allen  gewohnten  sittlichen  Banden 
lösten  und  den  wildesten  Versuchungen  aussetzten,  bestärkt  wurde. 
Die  theologische  Theorie  mühte  sich  ab,  um  die  Autorität  der 
Kirche  mit  der  Stimme  des  Gewissens  durch  vorsichtige  B^prenzung 
der  den  kirchlichen  Indulgenzen  zugeschriebenen  Kraft  in  Einklang 
zu  bringen.  Man  berief  sich  auf  die  vom  kirchlichen  System  ja  all- 
gemein anerkannte  sündentilgende  Kraft  des  Almosens  ^) ,  sah  also 
die  entsprechende  Leistung  als  ein  frommes  Werk  zu  gutem  Zweck 
an,  dessen  Kraft  durch  die  Autorität  der  Kirche  und  ihre  dafür  ein- 


*)  Panlas  Presbyter,  Summa  de  poenitentia. 
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tretende  Fttrbitte  yerstarkt  werde ;  oder  man  scheut  sicli  auch  nichts 
die  Verheissung  von  Indulgenzen  einen  frommen  Betrug  zu  nennen, 
wodurch  die  Kirche  die  Gläubigen  zu  guten  kirchlichen  Zwecken 
wülig  mache:  ,pln  Wahrheit  versprechen  die  Prälaten  vieles,  was 
nicht  eingelöst  wird."  Die  mittlerische  Bedeutung  des  kirchlichen 
Priesterthums  fflhrt  zu  dem  Gedanken,  dass  die  Kirche  in  der  Beichte 
darch  ihre  Gebete  Vergebung  der  Schuld  erwirke,  woraus  man  schliesst, 
dass  dieselbe  um  so  kräftiger  sei,  den  Erlass  des  geringeren,  der 
Strafe,  zu  erwirken.  Die  Yerheissungen  der  Papste  an  die  Kreuz- 
fahrer sucht  man  ebenfalls  auf  die  blosse  Fürbitte  der  Sarche  zu 
beschranken. 

Aber  der  die  Gewissen  verwirrende  Unfug  nahm  immer  grössere 
Ausdehnung  an.  In  dem  Kampfe  des  Papstes  gegen  Manfred  von 
Sicilien  wurde  vollkommener  Ablass  allen  gewährt,  welche  den  Papst 
mit  Geld  unterstützten.  Die  Franziscaner  erlangten  unter  Berufung 
auf  eine  angeblich  ihrem  Stifter  vom  Papst  Honorius  gewährte  Goncession 
den  Ablass  für  Besucher  der  Portiunculakirche  u.  dgl.  mehr.  Recht 
eigentlich  als  Geldschneiderei  ist  dann  der  durch  Bonifa tius  YIII. 
fElr  das  Jahr  1300  ausgeschriebene  Jubelablass ')  für  alle,  welche  die 
Kirche  des  hL  Petrus  14  Tage  lang  besuchten,  anzusehen;  allerdings 
wird  auch  hier  die  Beichte  zur  Bedingung  gemacht,  sodass  formell 
der  Gesichtspunkt  festgehalten  wird,  dass  es  sich  nur  um  den  Nach- 
lass  kirchlicher  Strafen  handele. 

Ein  Product  dieses  Indnlgenzwesens  sind  die  sogenannten  Pfennig- 
prediger, gegen  deren  Unfug,  als  einen  neuerlich  aufgekommenen,  Bert- 
hold von  Regensburg  angelegentlich  eifert.  «Der  Pfennigprediger  lügt, 
«r  habe  vom  Papst  Qewalt,  dass  er  dir  alle  deine  Sünden  abnehme  um  einen 
Hälbling  oder  einen  Heller.*  Synoden,  wie  das  Mainzer  Provincialconcil  von 
1261  can.  il,  mussten  gegen  diese  Landplage,  durch  welche  auf  betrügerische 
Weise  das  Indulgenzwesen  ausgenutzt  wurde,  einschreiten.  Im  Interesse  der  kirch- 
lich anerkannten  Indulgenzen,  d.  h.  wenn  eine  Kirche  beschlossen  hat,  Almosen 
durch  Indulgenzen  zu  gewinnen,  musste  man  sich  gegen  solche  betrügerische 
^uaestuarii  schützen.  Unter  Urban  IV.  musste  1262  die  Inquisition  gegen  solche 
einschreiten,  und  aus  den  Klagen  des  Humbertus  de  Romanis  in  den  Proponenda 
für  das  Concil  von  127i  ist  ersichtlich ,  dass  diese  Pfennigprediger  auch  die 
Pr&Iaten  und  Priester  zu  bestechen  wussten,  damit  man  sie  und  ihren  plumpen 
Betrug  gewähren  lasse. 

In  der  scholastischen  Rechtfertigung  des  Ablasses  müssen  Albertus  Magnus 
und  Thomas  noch  die  Meinung  als  verwerflich  abweisen,  dass  die  Indulgenzen 
in  Wahrheit  keine  Kraft  hätten,  sondern  als  ein  frommer  Betrug  zu  vermeint- 
lich gutem  Zwecke  (s.  o.)  anzusehen  seien.  Anderseits  aber  muss  man  die  Be- 
dingungen betonen,  an  welche  stillschweigend  oder  ausdrücklich  die  Kraft  der 
Indulgenzen  geknüpft  sei.    Sie  betreffen  also  nur  unter  Voraussetzung  der  Busse 

*)  Extravagantes  communes  V,  9,  1. 

Möller,  Kircheitgeiohichte.    II.  Bd.    S.  HUfte.  22 
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mnä  der  Beichte ')  die  toh  der  Kirche  auf salegenden  SaÜafactiDneii ,  d.  h.  die 
zn  leistenden  zeitlichen  Strafen,  welche  bleiben,  nachdem  dorch  das  Sacnuneii 
der  Boflse  die  Todsünden  in  Iftssliche  yenrandelt  sind.  Die  gewählten  Indol- 
genzen  heben  also  die  Yezpflichtang  anf,  die  noch  zurückbleibenden  zeitlichen 
Strafei  zu  büssen,  und  haben  demgemftss  auch  die  Wirknng,  daas  ganz  oder 
theilweiie  die  mit  Ablass  Begnadeten  der  Strafe  des  Fegf eoers  entzogen  wflKdea 
können,  sowie  dass  Ton  den  QlSiubigen  erworbener  Abläse  auch  den  abgeachk- 
denen  Seelen  im  Fegfeuer  zn  Oute  kommen  kann. 

Entsprechend  dem  ganz  mechanisch  gedachten  Erlasshandel 
suchte  man  nun  nach  einem  AequiTalent,  durch  dessen  Heranziehung  der 
Sriass  der  schuldigea  Leistung  compensirt  werden  könne.  Ein  solches  fand  mu 
jetzt,  w&hrend  man  sich  bis  dahin  bei  der  Fürbitte  der  Sjrohe,  welche  für  den 
Schuldner  eintrete,  beruhigt  hatte,  in  dem  sogenannten  überschüssigen 
Schatz  derVerdienste  Christi  und  derHeiligen,  über  welchen 
yermOge  der  mystischen  Einheit  des  Leibes  Christi  die  Kirche,  d.  L  der  Papst,, 
zu  verfügen  habe ,  so  dass  er  zu  guten  ^mmen  Zwecken  Compensation  ein- 
treten lassen  kOnne.  Die  Theorie  ist  durch  Thomas  ron  Aqnino  ToUendet^ 
insbesondere  aach  hinsichtlich  der  Aosdehnung  des  Ablasses  anf  die  Seelen  im 
Fegfeuer.  Hier  lag  die  Schwierigkeit  darin,  dass  man  Anstand  nehmen  musster 
die  geistliche  Jurisdiction  der  Kirche  sich  über  die  Grenzen  dieses  Lebeis  er- 
strecken zu  lassen.  Man  konnte  annehmen,  dass  ein  Christ,  welcher  mit  anf- 
richtigen  Zeichen  der  Busse  gestorben ,  aber  vom  Tod  übereilt  war ,  beror  er 
die  Absolution  der  Kirche  erhalten,  bei  Oott  für  abeolTÜrt  anzusehen  sei,  der- 
selbe also  nur  noch  bedürfe,  dass  die  Kirche  ihm  die  Absolution  ausdrücklich 
verleihe.  Damit  war  aber  über  das ,  was  der  Betreffende  etwa  noch  im  Feg- 
feuer an  zeitlichen  Strafen  zu  erdulden  habe,  noch  nichts  ausgesagt  Da  nun 
der  Gestorbene  dem  geistlichen  Forum  der  Kirche  entrückt  war,  sog  man  sich 
darauf  zurück,  dass  die  Kirche  für  das  Heil  der  Verstorbenen  zu  beten  gewOhni 
war,  und  nahm  an,  dass  den  Seelen  im  Fegfeaer  die  Indnlgensen  für  die  noch 
ni<^t  geleisteten  Satisfactionen  zu  Gute  kommen ,  zwar  nicht  in  Folge  eines 
richterliohen  Aussprudis  der  Kirche,  aber  infolge  der  als  wirksam  voranszu- 
Beizenden  Fürbitte  der  Kirche  (permodum  suffragii). 


Viertes  Capitel. 

Die  Entwicklong  des  MSnchthiuiui  bis  auf  Lmocemi  IIL 

Qu.:  Mabillon,  AS  saec  Y.  et  VI  —  Li:  Mabillon,  Annales  und 
die  lit  I,  21  unter  Nr.  6;  Gieseler  IT,  2,  299  ff. 

1.  Die  älteren  Orden.  Qu.:  Clugny  s.  o.  S.  177:  Biblioth. 
Cluniacensis  v.  M.  Mairier  u.  Quercetanus,  P.  1614;  Hirschau:  Coder 
Hirsangiensis  inBLY  I.  —  Lt:  Wilkens,  Petrus  d.  Efarw.,  Lps.1857; 

')  In  der  Praxis  lag  die  Auffassung,  die  in  der  That  vielfach  gemacht  wor^ 
den  ist,  sehr  nahe,  dass  die  contriti  et  confessi,  denen  die  Indulgens  gdten 
sollte,  einfach  die  Leute  seien,  welche  die  seit  Innocenz  III.  aufgelegte  ö  s  t  e  x^ 
liehe  Ohrenbeichte  nicht  unterlassen  hatten. 
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Kerker,  Wilh.  d.  Selige,  Tllb.  1868;  HelmBdörf er,  Forschmigen  z.  G. 
dea  Abt  W.,  Gött  1874;  Giseke,  die  Hirscbaner  wftbrend  des  fnvestitiirsiar., 
Gm.  1888;  Gieaebreeht,  Kaiserg.  III,  1,  682ff.  (8.4.  A.);  Wttb.  11,36—88. 

Die BeDfidictiner-GoBgregation der  CluDiacenser  (S.  179)  übte 
auch  femer  besonders  bis  ins  12.  Jh  hinein  bei  wachsender  Ver- 
breitung nnd  Bereicherung  ihre  höchst  einflussreiche  Wirksamkeit  im 
Süme  der  gregorianischen  Earchenreform  aus,  nicht  nur  in  Frank- 
reich, wo  Alles,  was  vom  Adel  nach  höherer  Bildung  strebte  und 
yoD  kirchlichen  Idealen  sich  erfüllen  liess,  unter  ihren  Einfluss  trat, 
sondern  auch  anderwärts.  In  Deutschland  nahm  besonders  Äbt 
Wilhelm  von  Hirsch  au  (1069—1091)  den  Geist  Clugny's  auf; 
er  führte  1077  die  Cluniacenser  Regel  in  seinem  Kloster  ein  und 
wirkte  in  diesem  Sinne  reformirend  auf  zahlreiche  Klöster  Süddeutsch- 
lands bis  nach  der  Schweiz  nnd  Oesterreich  einerseits,  bis  nach  Sachsen 
tmd  Thüringren  anderseits,  ohne  dass  doch  die  Yerbreitnng  der  Hir- 
sdbAuer  Begel  zu  einer  wirklichen  Congregation  unter  Hirschauer 
Leitung  geführt  Mite.  Wie  in  Clugny  zi^xüich  früh,  so  finden  wir 
auch  in  Hirsch  au  die  für  die  weitere  Entwicklung  des  Mönch- 
thums  sehr  folgereiche  Aufnahme  von  Laien brüdern  (frat- 
res  conversi,  barbati)  in  den Klosterverband  selbst,  welche  nicht 
nur,  wie  früher  die  angenpnmienen  Knechte  der  Klöster,  äussere 
Dienste  besorgten,  sondern  selbst  unter  der  Regel  standen  nnd  an 
den  religiösen  Verdiensten  des  Ord^is  theilnahmen,  aber  mit  Rück- 
sicht anf  die  äusseren  Geschäfte,  die  ihnen  oblagen,  grössere  Frei- 
heit genossen.  Schon  bei  Gualbert  von  Vallombrosa  (S.  181)  finden 
wir  diese  Einrichtung.  Dem  kam  nun  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  11.  Jh  ein  grosser  Andrang  bei  den  erweckten  Laien  auch  der 
Tomehmen  Stände  entgegen^). 

Die  kirchlichen  Reformbestrebungen ,  wie  sie  in  Hirschan  ge- 
pflegt wurden,  machten  diese  Klöster  in  Deutschland  freilich  auch 
zu  Herden  antinationaler  Opposition  im  Investiturstreit.  und  im 
siegreichen  Bunde  mit  dem  gregorianischen  Papstthum  waren  sie, 
beim  Streben  nach  kirchlicher  Machtstellung  und  Unabhängigkeit, 
Tor  dem  Geschick  der  Verweltlichung  sowenig  wie  die  älteren  Bene- 
dictiner  gesichert,  welche  durch  die  seit  Gregor  VII.  wachsende  Nei- 
gung, hervorragenden  Klöstern  oder  auch  ganzen  Orden  Exemtio- 
nen und  Begünstigungen  verschiedener  Art  zu  ertbeilen,  noch  ge- 
fördert wurde.  Volle  Exemtion  vom  Diöcesanbischof  und  Verleihung 
völliger  geistlicher  Jurisdiction  über  die  Kirchen  der  Klosterbesitzungen 
blieb  das  verhältnismässig  Seltenere ;  aber  die  Klöster  erlangten  wenig- 

0  U  b  1  b  0  r  n ,  Liebestbätigkeit  im  MA.,  S.  96—99. 
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stens  und  erstrebten,  nicht  selten  auf  Orund  gefalsciiter  Urkunden, 
erhebliche  Privilegien  und  grössere  Selbständigkeit.  Aebten  warden 
auch  wohl  die  bischöflichen  Insignien  verliehen«  Die  Klöster  brachten 
Pfarreien  an  sich  (s.  o.  S.  308),  die  B^^stigung  der  Klöster  schlag 
so  zur  Zerstörung  der  kirchlichen  Ordnung  aus.  Eingriffe  der  Aebte 
in  die  bischöfliche  Eirchenregierung  musste  das  4.  Lateranconcil  rd^n. 
Für  Glugny  selbst  trat  der  durch  die  Auszeichnung  und  Be- 
günstigung seitens  der  Papste  beförderte  Verfall  bei  dem  Abt  Pon- 
tius (1109 — 25),  einem  jungen  Verwandten  des  Papstes  Paschalis  IL, 
hervor.  Glänzend  hatte  Clugny  den  Papst  Gelasius  IL,  dann  wieder 
Galizt  IL  bei  sich  aufgenommen;  aber  die  Lockerung  der  Disciplin 
und  die  yerschwenderische  Pracht  rief  gerade  unter  Pontius  yiel  An- 
stoss  hervor. 

Dem  Versuch  des  Bischofs  von  Macon,  auf  einer  Provinzialsjiiode  hiergegen 
einzoschreiten ,  entzog  sich  Pontius  durch  die  Berufung  darauf,  dass  Glognj 
nur  dem  Papste  unterworfen  sei.  Klagen,  welche  aus  Glugny  selbst  über  ihn 
nach  Rom  gelangten,  veranlassten  Pontius,  in  die  Hände  Calixt*8  II.  su  resig- 
niren  und  Wallfahrt  nach  dem  hL  Lande  zu  geloben.  Zerknirschung  und  hof- 
fährtiges  Streben  stritten  sich  in  diesem  Manne.  Im  hl.  Lande  hoffte  er  snr 
Entschädigung  ein  Bisthum  zu  erlangen ;  dann  aber  kehrte  er,  den  Schein  der 
Heiligkeit  um  sich  verbreitend,  nach  Frankreich  zurück,  überrumpelte  mit  Hülfe 
der  in  sein  Interesse  gezogenen  Adeligen  und  seiner  eignen  Partei  unter  den 
München  mit  Qewalt  das  Kloster,  das  geplündert  und  dessen  ganzes  Gebiet 
durch  seinen  Anhang  gebrandschatzt  wurde.  Papst  Honorius  II.  sprach  den 
Bann  über  Glugny  und  entsetzte  Pontius  als  Räuber,  Kirchenschänder  und  Schis- 
matiker, während  Pontius  darauf  pochte,  er  könne  nur  vom  hl.  Petrus  im  Himmel 
gebannt  werden. 

Als  Hersteller  der  Zucht  und  Ordnung  in  Clugny  waltete  nun 
Petrus  der  Ehrv^ürdige,  einer  der  edelsten  Repräsentanten  des 
guten  Geistes  von  Clugny,  der  Ordnung  und  Strenge  walten  Hess, 
doch  nicht  ohne  Züge  einer  freieren  Innerlichkeit,  nach  jenem  Worte 
Augustins  «habe  nur  Liebe,  und  thue  was  du  willst.'  Er  übte  noch 
einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  Kirche  und  Päpste  seiner  Zeit, 
obgleich  das  aufsteigende  Gestirn  des  grossen  Bernhard  von  Clairvaox 
ihn  in  Schatten  zu  stellen  drohte. 

Neue  Bildungen  gingen  aus  der  mächtigen  religiösen  Beweguniif 
der  Zeit,  ihrer  Zerknirschung,  wie  glühenden  Begeisterung  herror. 
Theils  schroffe  Losreissung  von  unbändiger  Sinnlichkeit  und  roher 
Gewaltthat ,  theils  fromme  Abwendung  von  der  verweltlichten  geist- 
lichen Laufbahn,  theils  auch  wohl  Flucht  vor  versuchlicher  Speca- 
lation  trieb  in  die  Stille  des  Klosters  und  erfüllte  dieses  doch  wieder 
mit  dem  Drang  praktischer  kirchlicher  Wirksamkeit ;  besonders  fruch- 
bar  erwies  sich  darin  das  kirchlich  so  lebendige  Frankreich. 
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2.  Orden  Ton  Grammont.  Qu.:  Gerardi  yita  S.  Stephan!  bei 
Hartdne  et  Dur.  ampliss.  Collectio  VI,  1050.  Die  historia  breyis  Priomm 
Grandimontens.  und  die  hist.  prolizior  ebd.  p.  117.  126.  Conventio  inter  cle- 
ricos  et  conversos  grandimontens. ,  Martdne,  Thesaur,  nov.  anecd.  J,  680. 

Stephan  von  Tigerno,  Sohn  eines  Grafen  in  der  Äuvergne, 
kam  als  Knabe  mit  seinem  Vater  anf  einer  Wallfahrt  nach  Italien 
und  zeigte  bei  seinem  Landsmann,  dem  Erzbischof  Stephan  von  Bene- 
yent,  bereits  seine  einsiedlerischen  Neigungen.  In  seiner  Heimath 
sammelte  sich  seit  1076  eine  Anzahl  von  strengen  Asketen  um  ihn, 
aus  denen  er  zu  M  u  r  e  t  bei  Limoges  eine  Gemeinschaft  bildete,  welche 
später  nach  Stephans  Tode  1124  ihren  Sitz  im  benachbarten  Gram- 
mont aufschlug.  Daraus  erwuchs  der  Orden  von  Grammont. 
Keine  andereRegel,  als  die  des  Evangeliums,  nämlich 
die  der  Armuth,  Demuth  und  des  Duldens  ohne  zu  rechten 
sollte  gelten.  Später  zeigte  sich  doch  das  Bedürfniss  einer  fixirten 
Regel  ^).  Dem  Grundsatz  der  Armuth  entsprechend  sollte  das  Kloster 
keine  Ländereien  und  Kirchen  besitzen,  kein  Vieh  halten  und  nicht 
Geld  fßr  die  Messe  nehmen.  Zu  ihren  sonntäglichen  Gottesdiensten 
sollten  keine  Weltlichen  zugelassen  werden.  In  der  Noth  sollte  Unter- 
halt Yom  Bischof  erbeten,  im  är^sersten  Nothfalle ,  doch  erst  nach 
mehrtägigem  Fasten ,  durch  zwei  Mitglieder  erbettelt  werden.  Die 
Niederlassungen  des  rasch  sich  in  Aquitanien,  Anjou  und  der  Nor- 
mandie  yerbreitenden  Ordens  sollten  unter  dem  Priorat  von  Gram- 
mont stehen. 

Beim  Anwachsen  dea  Ordens,  welcher  an  der  ursprünglichen  Strenge  nicht 
festzuhalten  yermochte,  entstanden  Streitigkeiten  zwischen  den  Laien mönchen, 
welche  sich  als  die  berechtigten  Leiter  der  Klöster  ansahen,  und  den  klerikalen 
Gliedern,  welche  nach  entscheidendem  Einfloss  strebten.  Alexander  III.  und 
andere  P&pste  mussten  vermittelnd  eintreten.  Nach  Urban  III.  soll  der  von 
den  Laien  und  Klerikern  zu  wählende  Abt  die  spiritualia  mit  den  Klerikern, 
die  temporalia  mit  den  Conversis  ordnen.  Behufs  notwendiger  Reformen  musste 
Gregor  IX.  Karth&user-  und  Gisterzienser-Mönche  mit  der  Theilnahme  an  den 
Generalkapiteln  des  Ordens  beaufbragen.  Weitere  Veränderungen  des  Ordens 
worden  noch  durch  Innocenz  IV.  bewerkstelligt. 

8.  Karthäuser.  Qu.:  Qu  iberti  abb.  deNovigento,  de  vita  sua  1, 11 
(Ml  156) ;  ASB  Oct.  IIl,  491 ;  Cartusianae  consnetudines  in  Mab.  AS  Ben. 
saec.  VI,  p.  II  praefatio. 

Bruno  von  Köln,  Scholasticus  am  Reimser  Domcapitel  und 
als  solcher  Lehrer  des  nachmaligen  Papst  Urban  11.,  auch  Kanzler 
des  Erzstifts,  zog  sich ,  entrüstet  über  das  ungeistliche  und  ärgerliche 
Leben  seines  Erzbischofs,  des  gewaltthätigen  Manasse  L  (der  nachher 

*)  Nach  Mabillon  erst  unter  dem  siebenten  Prior  Gerardus,  dem  Bio- 
graphen Stephans,  um  1188. 
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1080  zu  Lyon  abgesetzt  tiiid  endlich  Ton  Otegor  VIL  ezcommumcirt 
wurde)  in  eine  wilde  Gebii^ldafb  bei  örenoble  zorttck.  Eine  AnzaU 
in  einzelnen  Zellen  lebende  Möncbe  bilden  den  Stamm  seines  Ordens. 
Strenges  Leben  und  dürftige  Eleidong  nnd  beinahe  völliges  Schweigen, 
sowie  der  Grundsatz,  ausser  dem  Stttck  Land  bei  ihren  Zellen  keinen 
Landbesitz  annehmen  zu  wollen,  bezeichnen  von  Anfang  das  Leben 
dieser  Earthauser.  Nach  wenigen  Jahren  Yom  Papst  ürban  IL 
nadi  Rom  gezogen,  flüchtete  Bruno  zuletzt  doch  wieder  in  die  ISn- 
samkeit  und  stiftete  ein  Kloster  in  Galabrien,  wo  er  1101  starb. 
Der  Earthauserorden  yerband  in  Botecn  das  Eremitenthum  mit  der 
Form  des  Oönobitenthums,  als  das  gemeinsame  Erlöster  eine  Menge 
einzelner  Zjellen  in  sich  aufiiahm,  in  denen  die  Mönche  je  zwei  nnd 
zwei  in  unyerbrflchlichem  Schweigen  zusammen  wohnen  selten.  Nur 
am  Sonnabend  fand  Zusammenkunft  und  Besprechung  und  die  Beichte 
Yor  dem  Prior  statt  Bei  dürftiger  Nahrung  füllen  Handarbeit,  An- 
dacht  und  Bücherabschreiben  die  Zeit  aus.  Anfangs  wies  der  Orden 
in  der  That  Stiftungen  zurück,  was  aber  nicht  lange  dauerte.  Die 
Statuten  von  1258,  auf  dem  Generalcapitel  von  1259  besULtigt,  klagen 
über  Abweichungen  von  den  Yorschrifken,  eingerissene  Zuchtloeigkdt 
und  YerweltUchung.  Man  beschloss  alle  fernere  Besitzerwerbung  ab- 
zuweisen. Aber  die  Klöster  waren  bereits  zu  umfönglichen  Nieder* 
lassungen  geworden,  wie  die  Bestimmung  zeigt,  keine  Earthanse  solle 
mehr  als  1200  Schafe  oder  Ziegen,  60  Kühe,  6  Mastochsen  und 
16  Hengste  haben.  Die  Besorgung  des  Ackerbaus  fiel  den  aufge- 
nommenen Laienbrüdern  zu.  Trotz  des  gewachsenen  Beichthums, 
der  zum  Bau  prachtvoller  Klöster  und  Kirchen  führte,  zeichneten  sich 
doch  im  Ganzen  auch  spl&ter  die  Karth&usermönche  durch  strenge 
Lebensweise  und  reichlich  geübte  Wohlthätigkeit  aus. 

4.   Orden  von  Font^vrand.     Qu.:   Baldricns,  Abbaa   Boigv- 
lienaiB,  Vita  Roberti  in  ASB  Febr.  V,  59S. 

Bobert  von  Arbrissel  (in  der  Bretagne,  Sprengel  von 
Rennes),  ein  Priester  Hildebrandinischer  Richtung,  als  Vicar  seines 
Bischofs  eifrig  um  Beform  des  Klerus  bemüht,  dann  Yon  ürban  IL 
als  Buss*  und  Kreuzzugsprediger  yon  erschüttender  Wirkung  bennttfc, 
hatte  schon  seit  1094  als  strenger  Einsiedler,  umgeben  von  zahlreichen 
Oleichgesinnten,  im  Walde  von  Craon  gelebt,  dann  eine  Abtei  regu- 
lirter  Ghorherm  (de  la  KoS)  gegründet.  Um  1100  aber  stiftete  er 
einen  Gomplex  mehrerer  Klöster  zu  Font^Traud  (Föns  Ebraldi)  un- 
weit Saumur  in  Oberpoitou.  Die  überschwengliche  Verdirui^;  der 
Jungfrau  Maria  und  zugleich  die  grosse  Macht  Roberts  auf  weib- 
liche öemüther  bewirkten  hier  die  eigenthümliche  Einziehung, 
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die  Aebtison  des  Nonnenklosters  znFonfe^Yraud  als  sichtbare  Stell- 
Yettreterin  der  Mattet  Gottes  an  die  Spitze  der  ganzen  Stiftung  ge- 
stellt wurde,  auch  die  Mönche  des  Mannsklosters  mit  ihrem  Abt 
sollten  ihr  unterworfen  sein,  wie  der  Apostel  Johannes  der  Jungfrau 
Maria  gedient  h«be.  Dazu  kam  ein  Siechenhaus  und  dn  M  a  g- 
dalenenstift;  eine  gemeinsame  Kirche  sollte  sie  alle  rereinigen. 
Der  Stifter,  ein  Mann  von  grosser  Hingebung  und  barmherziger  Liebe, 
musste  doch  den  Vorwurf  hören,  dass  er  auf  dem  gefährlichen  Wege 
grosser  Vertrautheit  mit  den  weiblichen  Genossen  stehe  ^).  Sein  Orden, 
det  in  der  nächsten  Zeit  in  Frankreich  zu  bedeutender  Blüte  gelangte, 
aosaerhalb  desselben  geringere  Verbreitung  hatte,  wurde  1106  durch 
Paschalis  IL  bestätigt  und  1113  direct  dem  Papst  unterstellt.  Er 
trug  den  Charakter  eines  strengen  Büsserordens  und  es  war  ihm 
untersagt,  Pfarrkirdien  und  Zehntel  anzunehmen. 

5.  Gistersienser.  Relatio  qualiter  incipit  O.  Gisi,  das  sog.  Ex- 
ordittla  parrom  bei  Aub.  Miraeus,  chuonic.  Cist.  Ordisis,  Col.  Agr.  1614. 
Bas  logen.  Exordium  magnum  von  Conrad  von  Eberbach  (f  122$)  in 
T  i  8  8  i  e  r ,  Bibl.  ord.  Gist  1, 13—246 ;  Statuta  selecta  capit  general.  O.  G.  bei 
Martine  et  Dur.,  nor,  tbesanr.  anecdoi  IV.  Anderes  bei  Manrique,  An- 
nalee Gistezc.,  Lngd.  1642 ;  Henriquez^  Regula,  eonstitotiones  et privil.  0. G. 
Antw.  1680,  und  bei  Winter,  die  GisterzienBer  des  n<Hrd68tl.  Deutschlands, 
3  Bde.,  Gott  1868  ff.  —  Lt.:  die  vorgenanten  Werke  und  P.  de  Nain,  essai 
enr  Thist.  de  Tordre  de  Giteanx,  Par.  1696»  9  Bde.;  JanauBchek,  Origines 
Cist  I,  Vindob.  1877. 

Robert,  wiederholt  aber  vergeblich  um  Herstellung  der  strengen 
Regel  Benedicts,  beraflht,  gründete  mit  20  eifrigen  Anhängern  aus 
seinem  bisherigen  Kloster  Molesme  1098  ein  neues  Kloster  zu 
€iteaux  im  Bisthum  you  Chälons,  einige  Meilen  von  Dijon,  wel- 
ches von  Paschalis  IL  in  seinen  Schutz  genommen  wurde  (1100). 
Von  der  strengen  Regel  Benedicts  wurde  doch  durch  Annahme  von 
Laienbrttdern  (Gonversi)  zur  Besorgung  der  Qttter  abgegangen. 
Orösste  Einfachheit  und  entschiedene  Unterordnung  unter  den  Bischof 
wurde  verlangt.  Die  Gisterzienser-Congregation  erlangte  aber  erst 
durch  den  hl.  Bernhard  ihre  grosse  Bedeutung.  Dieser  trat  mit 
seinen  durch  ihn  gewonnenen  Brüdern ,  Verwandten  und  Freunden 
im  Jahre  1118  ein.  Der  starke  Zudrang  aber  fbhrte  alsbald  zur 
Orfindung  neuer  Klöster,  darunter  1115  Glairvaux  (Clara  vallis), 
dessen  erster  Abt  Bernhard  wurde.  Die  erste  Orundregel  fbr  die 
lleranwachsende  Congregation,  entworfen  von  Stephan  von  Giteaux, 
wurde  1119  von  Calixt  IL,  dann  wieder  von  Eugen  III.  1152  be- 
stttigt.    Damals  umfaaste  die  Congregation  schon  500  Abteien,  aber 


')  S.  Gottfried  von  Yendöme  in  Sirmondi  opera  III,  549. 
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der  BescUuss  des  Generalcapiiels  ?on  1151,  keine  neuen  Klöster  aaf- 
znnelimen,  blieb  ohne  Wirkung.  100  Jahre  spater  waren  es  schon 
1800  geworden. 

Diese  neue  Benedictinercong^regatioii  erlangte  beeonders  durch  das  ponOn- 
liehe  Gewicht  Bernhards  einen  ausserordentlich  tiefgreifenden  Einfluss.  Sie 
trat  mit  ihrer  Strenge  und  ärmlichen  Lebensweise,  die  auch  in  der  Schmuck- 
losigkeit ihrer  Gkb&ude  und  Kirchen  sich  zeigen  sollte,  anfangs  in  einen  sicht- 
baren Gegensatz  gegen  die  m&chtig  und  reich  gewordenen,  durch  ihren  Kirchen- 
prunk sich  auszeichnenden  Gluniacenser.  Durch  Gehorsam  und  Unter- 
werfung unter  die  Diöcesanbischöfe  sollte  der  Orden  seine  kirchliche  Gesinnung 
bewähren.  Die  Aebte  leisten  ihrem  Bischof  den  Eid ,  die  Klöster  sollen  sich 
nicht  in  die  priesterliche  Seelsorge  und  die  Rechte  des  Klerus  mischen,  keine 
Messen  für  Geld  lesen  lassen ,  nicht  Parochialkircben  leiten.  Der  Abt  von 
Giteaux,  an  der  Spitze  der  gesammten  Gongregation,  wird  durch  die  Tier  tot- 
nehmsten  Aebte  nach  ihm  und  das  Generalcapitel  der  Aebte  und  Prioren  in 
der  Regierung  des  Ordens  beschränkt.  Jährlich  soll  Visitation  der  KlOster 
stattfinden,  die  von  Giteaux  durch  jene  vier  Aebte.  Diese  Einrichtung,  wie  sie 
einerseits  schon  ein  gewisses  Vorbild  an  der  der  Gluniacenser  hatte,  wurde 
dann  durch  Innocenz  III.  auch  andern  Orden  yorgescbrieben.  An  die  Stelle 
der  schwarzen  Kutte  der  Benedictiner  trat  die  weisse  der  Gistenienser. 

Der  heilige  Bernhard^)  (geb.  1091  zn  Fontuines  in  Bnrgond) 
war  es,  dessen  mächtiger,  fQr  den  mönchischen  wie  den  kirchlichen 
Geist  typischer  Persönlichkeit  der  Orden  seine  ausserordentlich  rasche 
und  grosse  Ausbreitung  verdankte.  In  relativ  reinster  Gestalt  tritt 
in  ihm  der  religiöse  Geist  der  Zeit  sowohl  nach  seiner  asketischen» 
als  nach  seiner  kirchlich  hierarchischen  Seite  hervor.  Er  ist  der  vom 
Geist  inniger  mystischer  Frömmigkeit  und  LiebesfQlle  getriebene 
Seelsorger  und  Seelenleiter,  dem  es  bei  aller  üeberschwänglichkeii 
uicht  an  einer  gewissen  sittlichen  Nüchternheit  fehlt;  der  selbstver- 
leugnende asketische  Mönch,  der  packende  populäre  Prediger,  dessen 
Wort  bei  den  Grossen  der  Erde,  wie  beim  Volk  einschlägt,  der  mit 
seiner  persönlichen  Hingabe  die  Begeisterung  des  zweiten  Ereuzzuga 
entzündet ;  zugleich  der  eifrige  Mann  der  Kirche,  der  ihre  Au- 
torität, die  üeberordnung  der  geistlichen  über  die  weltliche  Gewalt 
rücksichtslos  vertritt ;  der  Rathgeber  und  Dränger  eines  Papstes  in 
der  grossen  Earchenpolitik.  Im  Interesse  der  Glaubensautoritat  der 
Kirche  wird  er  bei  aller  persönlichen  Demuth  zugleich  der  schroffe,, 
ja  harte  und  feindselige  Verfolger  aller  freieren  dialektischen  Regungen 
der  kirchlichen  Wissenschaft,  der  unnachsichÜiche  Feind  eines  Abälard 
und  anderer,  durch  welche  er  die  ünerschütterlichkeit  des  Earchen- 


«)  Gpp.  ed.  Mabillon,  2  Bde.,  1867  (Ml  182— 185);  A.  Neander,  der 
hl.  Bemh.  (IBIS),  mit  EinL  u.  ZuaSAxen  v.  Deutsch,  2  Bde.,  Gotha  1889/90; 
Reuter  in  ZKG  1,1;  J.Thiel,  die  politische  Th&tigkeit  d.  Abt  B.  y.  Gl.  1885. 
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glaubens  bedroht  sieht,  der  Bekehrer,  aber  auch  Verfolger  der  Ketze- 
reien, der  sich  dabei  auch  keineswegs  auf  geistliche  Waffen  beschränkt. 
Die  beiden  auseinanderstrebenden  Ideale  der  Zeit,  das  der  mönchischen 
Weltentsagung  und  das  der  hierarchischen  Weltbeherrschung  sucht 
er  zugleich  festzuhalten  (s.  o.  S.  258). 

Der  machtig  aufstrebende  Orden  der  Cisterzienser  erlangt  für  die 
Ausbreitung  und  Festigung  christlicher  Cultur,  na- 
mentlich imNordostenDeutschlands  unter  den  Slaven,  eine 
grosse  Bedeutung.  Er  erregte  aber  bei  seinem  mächtigen  Aufschwung 
die  Eifersucht  der  Cluniacenser,  die  übrigens  nach  des  Pontius  Tode 
an  dem  obengenannten  Abt  Peter  dem  Ehrwürdigen  ein  würdiges 
Haupt  erhielten.  Was  die  Cisterzienser  dem  älteren  Orden  vorwarfen, 
hat  auch  in  Bemhard's  Apologie  ad  Guilhelmum  abbatem  ^)  einen  be- 
redten, wenn  auch  massvollen  Ausdruck  gefunden.  Peter  yenerabilis 
vertrat  dem  gegenüber  bei  aller  Verehrung  für  Bernhard  und  bei 
aller  Anerkennung  der  asketischen  Verpflichtungen  des  Mönchthums 
mildere  und  weitere  Anschauungen,  nahm  besonders  auch  gegen 
Bemhard's  Rigorismus  die  künstlerische  Pracht  der  Cluniacenser 
Sirchen  in  Schutz, 

Bald  genug  übrigens  lenkte  auch  der  Gisterzienserorden  bei  seinem 
raschen  Anwachsen  und  der  kirchlichen  Gunst,  die  er  im  reichsten 
Maasse  genoss,  unwillkürlich  in  die  alten  Bahnen,  gewann  reiche 
Landereien,  Dörfer,  Kirchen,  Mühlen,  Lehnsmannen  etc.,  wie  er  denn 
zu  seiner  Culturmission  in  der  That  solcher  reichen  Mittel  bedurfte. 
Er  erhielt  zuerst  über  seine  Glieder,  dann  über  die  Elosterangehörigen 
die  geistliche  Jurisdiction  und  öffnete  sich  so  mehr  und  mehr  eben- 
falls der  Verweltlichung. 

6.  Hospitalbrüder.  Qu.:  Ereu2tr&ger:Bened.  Leoni,  Tori- 
gine  e  fundatione  deir  ordine  dei  croeiferi  1598 ;  Hospitalarii  S.  Spiri- 
tus: Saulnier,  diss.  de  capite  s.  ordinis  s.  Spiritus,  Lugd.  1694.  Anto- 
niter:  Falconi,  Antonianae  histor.  compendium  (s.  ü  h  1  h o r n ,  Liebes- 
th&tigkeit  im  MA.,  478,  Anm.  17).  ^Lt:Uhlhorna.  a.  0.  99-101.  178  ff. 
und  R£  17,  800. 

Vor  Alters  haben  die  Klöster  und  Eanonikatstifter  ihre  Hospi- 
taler und  Eleemosyneen  gehabt;  von  den  grossen  Orden  der  Clunia- 
censer und  Cisterzienser  ist  diese  Armen-  und  Krankenversorgung  im 
weitesten  Umfang  geübt  worden.  Seit  der  Zeit  der  Kreuzzüge  er- 
scheinen aber  auch  eigene  Brüderschaften  lediglich  zum  Zweck  der 
Hpspitalpflege  (s.  Johanniter  u.),  wie  in  Italien  der  Orden  der  Kreuz- 

0  Opp.  ed.  Mabillon  II,  824  (Ml  182,  898).  Vgl.  Dialogns  inter  mo- 
nachmn  Gloniacensem  et  Cisterciensem  bei  Martine  et  Durand,  CoUectio 
amplissiina  V,  1575.  6  i  s  e  k  e ,  üeb.  d.  Gegensatz  der  Cluniac.  n.  Gistercienser 
Mgd.  1886  (Gymn.  Progr.). 
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träger,  dessen  Matteiliospiial  in  Bologna  Alexander  IIL  1160  in 
Sdiatx  nahm,  nnd  den  ürban  UL  1185  nnter  den  U.  Bfaihl  stellte. 
In Sndfirankretch  gründete  Gaido  ron  Montpellier  andieam 
Ortmn  1170—80  den  Orden  der  Hospitaliter  Yom  heiligen 
Geiste,  der  sich  rasch  ausbreitete  und  firOh  in  Rom  festen  Fnas 
fasste,  wo  Innocenz  IIL  ihn  begünstigte  nnd  ihm  in  der  zn  einem 
grossen  Hospital  ausgebauten  alten  angelsächsischen  Herberge  (sdiola 
Saxonica)  einen  behemchenden  Mittelpunkt  gab. 

Andere  Spitalorden,  namentlich  der  der  Antoniter^ seigtai  den 
Uebeigang  der  Armen-  und  Krankenpflege  an  den  bestehenden  Eid- 
stem  zu  selbstständiger  Entwicklung.  Hief&r  ist  die  im  Elosterweaen 
dieser  Zeit  allgemein  wahrnehmbare  Einrichtung  der  Laie nbrü der 
(Gonyersi)  von  Bedeutung  geworden,  welche  die  geeigneten  Organe 
für  solche  you  der  eigentliche  Elosterverwaltung  sich  abzweigende 
Wohlthätigkeitsanstalten  boten.  Conyetsi  bezeidmet  ursprflnglidi  die 
Mönche  überhaupt,  soweit  sie  nicht  klerikal  sind  (s.  o.  Orden  Ton 
Gbammont),  jetzt  aber  diejenigen,  welche  als  eine  zweite  Oaase  ron 
Mönchen  zwar  unter  der  Regel  stehen,  aber  entsprechend  der  ihnen 
zugewiesenen  Beschäftigung  mit  den  äusseren  Geschäften  und  Diensten 
um  derselben  willen  gewisse  grössere  Freiheiten  gemessen.  Solche 
Laienbrüderschaften  im  Dienst  eines  Hospitals  strebten  nach  giöesewi 
Unabhängigkeit  von  den  Klöstern,  lösten  nch  von  diesen  und  nahmen 
eine  freiere  Bewegung  gestattende  R^el,  meist  die  sog.  Augustinische, 
an  und  gestalten  sich  zu  eigenen  Orden  aus,  die  selbst  wieder  Mutler- 
anstalten  für  einen  grösseren  Verband  bildeten.  Dies  ist  wenigstens 
der  Vorgang  bei  den  sogenannten  Antoniusbrüdern,  einem 
Orden,  den  die  unsichere  üeberlieferung  auf  den  Südfranzoeen  Gas  ton 
am  Ende  des  11.  Jh  zurückführt  ^).  Thatsächlich  ist  der  Orden  aus 
dem  Hospital  des  Benedictinerklosters  St.  Petri  montis  majoris  zu 
Mota  (St  Didier  de  la  Motte)  in  der  Vienner  Diöcese  henroi^^egangen. 
Das  Kloster  gelangte  gegen  Ende  des  II.  Jh  in  den  BesitB  der  Re- 
liquien des  hl.  Antonius,  des  Patrons  gegen  allerlei  Krankheit 
an  Menschen  und  Vieh,  bei  dem  man  damals  besonders  Heilung 
gegen  das  sog.  Antoniusfeuer,  eine  brandige  Oliederkrankheit,  suchte. 
Dadurch  erlangte  das  einem  Magister  und  seiner  Laienbrüderadiafl 
unterstellte  Hospital  jenes  S^losters  grossen  Ruf.  Es  begann  mit  nel 
Erfolg  allerwärts  in  der  Christenheit  für  seine  Zwecke  zu  sarnrndn. 
Obwohl  es  schon  1194  ein  Haus  in  Rom,  bald  darauf  ein  solches  im 
Morgenlande  erwarb,  und  auswärtige  Präceptoreien  einrichtete,  wurde 
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es  doch  noch  von  Innocenz  IIL  zu  den  Pertinenzen  des  Klosters  ge- 
rechnet. Aber  Klöster  nnd  Hospitalbrüderschaft  stritten  um  die 
reichlichen  Ertrage  der  Sammlungen,  und  die  Brüder  strebten  nach 
Emandpation ,  erlangten  zuletzt  auf  sehr  gewaltÜiätige  Weise  y<^- 
ständige  Selbstständigkeit  und  zugleich  den  Besitz  der  Reliquien  des 
hL  Antonius.  Später  nahm  der  Orden  die  Regel  des  hl.  Augustin 
an  (1280),  was  Bonifatius  VIII.  1297  bestätigte,  indem  er  den  reich 
gewordenen  Orden  zugleich  eximirte  und  direct  unter  den  Papst 
stellte.  Aus  den  Spitalbrüdem  wurden  so  reiche  und  üppige  regu- 
lirte  Ghorberm  d.  h.  Augustin  (Antoniherren,  Tdnniesherren). 

7.  Die  Ritterorden.  Lt.:  B i e d e n f e  1  d ,  Gesch.  aller  ffeistl.  und 
waltl.  Bitterorden,  2  Bde.,  Weimar  1841;  H.  Pruts,  Kaltaigesch.  der  Kreus* 
zfige  1883,  Bnoh  in,  4. 

a.  Johanniter.  Qu.:  Godice  diplom.  dal  sacro  ordine  Gerosoly» 
mitano,  Lncca  1733;  Paoli,  dissertatione  delP  origine  ed  istitudo  del  sacro 
mOitar  ordine  di  S.  Giovanbattista,  Rom.  1781;  Statuta  et  consuetu- 
d  i  n  s  a  s.  domns  Hospitalis  8.  Joannis  Baptiitae  nach  dem  Malteser  Archiv  bei 
Prutz,  Eultnrgesob,  der  Ejrenzz. ,  Anhang  001  ff.  —  Lt.:  L^histoire  des  che- 
Yaliera  hosp.  de  a.  Jean  de  J^ms.  p.  Fabböe  Y  e  r  t  o  t,  2.  Anfl.,  Par.  1761,  7  voll. 
N.  (Niethammer),  G.  d.  Malteserordens  nach  Vertot  1792,  2  Bde.;  H.  y.  Orten- 
berg,  der  Ritterorden  des  h.  Job.  y.  Jems.,  Bgsb.  1866;  Uhlhorn,  die  An- 
flüige  etc.  in  ZKG  VI,  46^62  und  d  e  r  s.,  die  christl.  Liebesth&tigkeit  im  MA. 
1884,  S.  107—110,  161  ff. 

Aus  denselben  Bedürfnissen  und  Antrieben  der  Zeit  wie  jene  Hospital- 
brUderschaften  sind,  gezeitigt  durch  die  Erenzzugsbewegungen,  auch  die  geist- 
lichen Ritterorden  hervorgegangen ,  insbesondere  der  Johanniter- 
orden,  der  erste  grosse  Spitalorden,  der  auf  die  Entwicklung  jener, 
inebesondere  des  Ordens  vom  heil.  Geist,   von  grossem  Einflnss  geworden  ist. 

Spitäler  f  fir  arme  und  kranke  Pilger  im  heiligen  Lande  waren  schon  Iftagst 
ein  Bedtirfniss  geworden.  Wahrscheinlich  schon  Ende  des  10.  Jh.  ist  von  Nor'* 
mannen  das  Kloster  St  Maria  de  Latina  gestiftet  worden.  Bann  gründete  ein 
reicher  Amalfitaner  Maoims  um  1065— -70  das  Hospitale  Hierosolymi- 
tanam,  das  unter  einen  Meister  und  eine  Laienbrüderschaf t  gestellt  ward. 

Als  die  S[renzfahrer  1099  Jerusalem  eroberten ,  stand  Meister 
Gerhard  (Tonge  ?)  jenem  Hospital  vor ,  das  nun  erweitert  und  als 
Hospitale  St.  Joannis  Baptistae  von  Papst  Paschalis H. 
1113  in  seinen  Besitzungen  bestätigt  wurde.  Schon  jetzt  gewann 
das  Hospital  Filialen  im  Abendland  (S.  Giles  in  Arles)  und  Nieder- 
lassungen in  verschiedenen  italienischen  Seestädten.  Ritter  aus  der 
Zahl  der  Kreuzfahrer  wandten  sich  dem  Dienst  des  Hospitals  £U, 
und  der  Nachfolger  Gerhards,  Raymund  de  Puls  (de  Podio) 
gab  den  Hospitalitem  eine  Kegel  (1121),  wonach  sie  die  herkömm- 
lichen mönchischen  Gelübde  leisten  mussten.  Pflege  derPilger 
blieb  die  von  dem  Orden  in  der  That  mit  grosser  Hingebung  aus- 
geübte Aufgabe.    Waffendienst  zum  Schatz   und  Qdeit   der  Pilger« 
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wie  Sorge  ffir  die  Herstellung  gesicherter  W^e  ergab  sich  Yon  sdbst 
aus  ihrer  Aufgabe.  Aber  in  der  Kegel  nimmt  Baymmid  hierauf  noch 
gar  nicht  Bezug;  unter  den  Mitgliedern  des  Ordens  werden  bloss 
Kleriker  und  Laien  unterschieden ;  die  bestätigende  Bulle  Innocenz'  11. 
von  1180  nennt  neben  den  fratres ,  welche  den  Pilgern  das  Geleite 
geben,  serrientes  und  Reiterei,  die  im  Solde  des  Ordens  steht  Der 
Orden  nahm  durch  die  ihm  zuströmenden  Mittel,  die  grossen  Erwer- 
bungen im  Orient  und  Stiftungen  im  christlichen  Abendland,  eine 
grossartige  Entwicklung  an,  erfuhr  aber  eine  allmähliche  Umbildung, 
indem  sich  Ritter  und  dienende  Brüder  schieden.  Die 
Ritter  erhalten  eigene  Tracht  (tragen  den  schwarzen  Mantel  mit  dem 
achtspitzigen  weissen  Kreuze) ,  höheren  Rang  und  Privilegien  und 
werden  von  der  persönlichen  Pflicht  der  Armenpflege  entbunden.  Der 
militärisch-politische  Factor  erlangt  das  Debei^ewichi 
Schon  Friedrich  I.  befreite  die  Johanniter  von  allen  Steuern,  ZöUen 
und  Dienstbarkeiten,  und  nach  der  Bestätigungsbulle  Anastasius'  lY.^) 
dürfen  sie  überall  Kirchen,  Bethauser  und  Kirchhöfe  anlegen.  Ihre 
eigenen  Priester  und  Kleriker  sollen  nur  dem  Orden  selbst  und  dem 
Papst  unterworfen  sein.  Kein  Bischof  darf  ihre  Kirchen  mit  Intei^ 
dict,  Suspension  oder  Ezcommunication  belegen ;  die  Mitglieder  des 
Ordens  bleiben  von  den  Folgen  eines  über  ihren  Aufenthaltsort  ge- 
sprochenen Interdicts  frei.  Vollkommene  Freiheit  von  kirchlichen 
Zehnten  wird  ihnen  bewilligt 

Seit  derEroberongJenualems  durch  Saladin  (1187)  ermöglichten  ihnen  die 
ansgebreiteten  Besitzungen  im  Orient  und  Abendland  mit  ihren  nnermesslichen 
sorgsam  verwalteten  Einkünften,  im  Gebiete  von  Antiochien  einen  förmlichen 
Ordensstaat  zn  entwickeln  nnd  von  ihrem  nunmehrigen  Mittelpunkt  Ptole- 
m  a  i  8  (Acco)  nnd  der  für  uneinnehmbar  erachteten  Bergfeste  Margat  aus  noch 
100  Jahre  lang  den  Kampf  mit  den  Ungl&ubigen  zu  führen,  bis  nach  dem  Falle 
von  Margat  (1285)  nnd  der  schweren  Niederlage  bei  der  Vertheidigong  von 
Tripolis  (1289)  sie  sich  auf  Cypern,  dann  auf  Rh  o  das  festsetzten  und  noch 
jetzt  eine  Yormauer  gegen  den  das  Abendland  bedrohenden  Islam  bildeten. 
Von  Rhodus  durch  Solimann  II.  vertrieben  (1522),  fanden  sie  ihre  St&tte  auf 
Malta,  auch  jetzt  noch  zum  Kampf  gegen  Türken  und  Seer&uber  zum  Schutz 
der  Christenheit  verpflichtet. 

b.  Templer.  Qn.:Bernardi  tractatus  de  nova  militia  s.  exhortatio 
ad  milites  templi  opp.  Mab.  lY,  98  (Ml  182, 921).  Regula  pauperum  commilitonnm 
Christi  bei  Miraeus,  chron.  Cisterciense,  Col.  1614,  p.  4B  (auch  H o  1  s t e n.- 
Brockie  II,  429  und  Mansi  XXI,  859);  Rdgles  et  Statutes  s^crets 
desTempliers  publ.  par  C.  H  Maillard  de  Chambüre  Par.  1840  (Samm- 
lung von  Statuten  entstanden  1247—1266);  Rdgle  du  Temple  publik  ponr  la 
sodet^  de  Thistoire  de  France  p.  Henri  de  Curzon,  Par.  1886.  —  Lt:  Du- 
pny,  bist  des  TempUers,  Par.  1650  u.  Bruxelles  1751;   Eist  crit  et  apol.  des 
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Chevaliers  du  Temple  de  J4r.  p.  feu  le  R.  P.  M.  J.,  Par.  1789;  daraus  im  Aus- 
zuge:  die  Ritter  des  Tempels  z.  Jer.,  Lyon  1790,  2  Bde.;  F.  Wilcke,  Gesch. 
d.  Tempelh.O.,  2.  A.,  2  Bde.  1860;  H.  Prutz,  Entw.  und  Untergang  d.  T.O., 
BrL  1880;  H.  Reuter,  Alexander  III.,  8  Bde,  594  ff. 

Bevor  die  Johanniter  sich  zum  Ritterorden  mit  der  Verpflichtung 
zum  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  entwickelten,  hatte  sich  1119  eine 
Anzahl  Ritter  unter  Hugo  de  Payns  (de  Paganis,  nach  P  a  y  n  s 
in  der  Champagne  unweit  Troyes)  zum  Schutz  und  Geleit  der  Pilger 
Terbunden  und  einige  Jahre  später  ihr  Gelübde  in  die  Hand  des 
Patriarchen  von  Jerusalem  abgelegt.  König  B  a  1  d  u  i  n  II.  von  Je- 
rusalem schaffte  ihnen  Unterkommen  in  seinem  Palast  an  der  Morgen- 
seite des  Tempels  und  in  benachbarten  Gebäuden:  Pauperes  com- 
militones  Christi  templique  Salomonis  (Tempel- 
herren). Mit  ihrem  Rittergelttbde  verbanden  sie  die  gewöhnlichen 
Mönchsgelübde  (Armuth,  Gehorsam  und  Keuschheit).  Sie  lebten  an- 
fangs ,  unterstützt  von  Balduin  IL,  in  grosser  Dürftigkeit,  erfreuten 
sich  aber  bald  der  Gunst  des  hl.  Bernhard.  Das  yon  einem 
päpstlichen  Legaten  gehaltene  Concil  von  Troyes  1128,  yon  Hugo 
selbst  besucht,  munterte  zum  Eintritt  in  den  neuen  Orden  auf  und 
entwarf  die  Statuten  für  denselben.  Hugo  hatte  bei  seiner  Rundreise 
an  den  Höfen  grossen  Erfolg,  so  in  Frankreich,  England  und  selbst 
in  Deutschland,  wo  Lothar  H.  dem  Orden  einen  Theil  der  Grafschaft 
Snpplinburg  schenkte.  300  Ritter  aus  den  edelsten  Familien  und 
grosse  Besitzungen  fielen  dem  Orden  zu.  Uebrigens  fanden  gerade 
gewaltthätige  Ritter,  welche  sich  unter  kirchlicher  Excommunication 
befanden,  nach  geleisteter  Busse  Aufnahme,  wie  denn  Alexander  III. 
den  aragonesischen  Templern  erlaubte,  den  berüchtigten  Brabanzonen, 
Aragonesen  und  Basken,  aus  denen  die  verwilderten  Söldnerbanden  der 
Zeit  sich  zu  recrutiren  pflegten,  und  welche  wegen  ihrer  Greuelthaten  als 
ausser  der  kirchlichen  Gemeinschaft  stehend  galten,  nach  geleisteter 
Busse  Aufnahme  zu  gewähren  ^).  Die  thatsäcUiche  Entwicklung  des 
Ordens  ist  über  die  Linien  der  ursprünglichen  Regel  von  einseitig 
mönchischem  Gepräge  rasch  hinausgegangen ,  die  übrigens  selbst  die 
Weiterbildung  durch  die  Ordensmeister  vorbehalten  hatte.  Auf  ihren 
Generalcapiteln  entstanden  der  vielseitigen  ritterlichen  Thätigkeit  des 
Ordens  entsprechende  besondere  ^Statuten,  welche  den  einzelnen  Rit- 
tern nur  nach  Bedürfniss  mitgetheilt  wurden.  Den  Kern  des  Ordens 
bildeten  die  Ritter,  Männer  adliger  Abstammung  aus  reiner  Ehe 

*)  Prutz,  Entw.,  S.  281.  Vgl.  über  die  Aufnahme  gerade  derartiger  Ele- 
mente B  e  r  n  h.  1.  c.  cp.  5.  Die  älteste  erhaltene  Regula  paupemm  enthält  in 
ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  auch  sp&tere  Elemente,  geht  aber  doch  auf  die 
ursprüngliche  Regel  von  Troyes  zurück. 


350  IlL  Periode.    IV.  Capitd.    Mfoohtbnm  bis  Innocenz  III. 

lieryorgegMigea  und  unbescholtenen  Standes.  Sie  trogen  den  weinen 
Mantel  mit  dem  achtapitzigen  rothea  Erenze.  Anfangs  scheint  man 
zum  Kampfe  g^en  die  Ungläubigen  Ritter,  Knappen  und  gremeine 
Krieger  als  Söldner  auf  Zeit  geworben  zu  haben,  die  nicht  selbst 
Glieder  des  Ordens  wurden.  Später  zog  man  hierzu  und  f&r  die  immer 
umfassender  werdende  Verwaltung  der  Ottter  dienende  Brüder 
(fratres  servientes)  in  den  Orden  selbst,  Männer  bürgerlichen  Standes, 
theils  alsWaffenbrüder  (armigeri),  welche  im  Kri^  abgesonderte 
Schaaren  bildeten,  theils  alsHandwerksbrüder  (famuli).  End- 
lich erscheinen  auch  Ordenskleriker  (capellani) *) ,  welche  yoo 
jedem  mit  Rom  in  Kirchengemeinschafk  stehenden  Bischöfe  geweiht 
werden  dürfen.  Die  Templer  begannen  seit  1172  sich  der  geistlidien 
Jurisdiction  des  lateinischen  Patriarchen  von  Jerusalem  und  ebenso 
in  ihren  grossen  abendländischen  Besitzungen  den  geordneten  geist^ 
liehen  Oberen  zu  entziehen.  Ihre  Kleriker  wurden  dem  Papste  un« 
mittelbar  unterstellt,  blieben  aber  trotz  ihrer  angesehenen  Stellung 
sehr  in  den  Händen  ihres  Ordens.  Indessen  haben  sie  nie  die  ge- 
sammten  geistlichen  Bedürfnisse  des  weitverzweigten  Ordens  befrie- 
digen können;  daher  die  Templer  sich  vielfach  mit  Genehmigung 
ihrer  Oberen  anderer  Geistlichen  bedienten. 

An  die  Spitze  des  ganzen  Ordens  trat  der  Meister  des  Mutter- 
hauses zu  Jerusalem  ab  Grossmeister  mit  dem  Bang  eines  Für- 
sten. Ihm  zur  Seite  trat  das  Genendcapitel ;  zunächst  dem  Gross- 
meister  der  Seneschal  als  sein  berufener  Vertreter*).  Der  grosse 
Beichthum  und  Grundbesitz  des  Ordens  in  den  verschiedenen  lündem 
der  Christenheit  machten  zahlreiche  Beamte  nöthig,  und  so  breitete 
sich  in  dem  Orden  eine  mächtige  eng  zusanmienhängende  und  wohl- 
g^liederte  grosse  sociale  Körperschaft  über  die  Christenheit  aus. 
Von  den  Päpsten  des  12.  und  13.  Jh  wurde  sie  durch  grosse  vom 
Klerus  oft  scheel  angesehene  und  mit  Recht  als  Schädigung  der  ge- 
ordneten bischöflichen  Kirchenverwaltung  betrachtete  Privilegien  und 
Vortheile  aller  Art  b^ünstigt'),  von  der  kirchlichen  Gerichtsbar- 
keit exixnirt  und  unmittelbar  unter  den  päpstlichen  Stuhl  gestellt. 
Der  Papst  ist  der  Bischof  der  Templer;  auch  die  Leute  auf  den  Be- 
sitzungen der  Templer  werden  von  der  bischöflichen  Gerichtsbarkeit 
eximirt.     Die  Ordenscapeliane  erhielten  aasgedehnte  Facultäten  hin- 

*)  Alez.*8  HL  Bolle  .Omne  datom  optimum"  bei  J äff 6  10897  v.  l&Jnni 
1163.    Vgl  11013  (v.  30.  März  1164,  sonst  auch  als  vom  Sept  1162  angeführt). 

')  Ueber  die  weitere  Beamtenhierarchie  d.  Ordens  s.  Prutx  a.  a.O!.S.43ff. 

')  Im  Wesentlichen  dieselben,  welche  den  Johannitern  schon  1154  von  Ana- 
stasias  IV.  gewährt  worden  waren,  bestätigte  Alesaader III.  in  der  genannten 
Exemtionsbnlle  von  1164  den  Templern. 
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fliohllidi  der  Absoliition  in  sonst  reservirten  FiÜIen.  Der  Orden  wurde 
gegen  Verhingung  von  Bann  nnd  Inteidict  geachütsit  und  durfte  über- 
all Kircheil  bauen  und  Kirchhöfe  anlegen* 

Früh  begannen  die  idealen  Antriebe  in  dem  übermächtigen  Orden 
Ton  den  wdtlichen  und  selbatsüchtigeii  Interessen  überwudiert  «u 
werden.  Die  selbstbewusste  Körperschaft  mit  unermesslichen  Macht- 
luüeln  hörte  auf,  sich  als  Mittel  dem  allgemeanen  Zweck  unterzu- 
ordnen, und  setzte  sich  und  ihren  weltlichen  Vortheil  zum  Selbst- 
zweck. Rücksichtslose  Verfolgung  ihrer  weltlichen  Ziele,  in  einzelnen 
Fällen  bis  zum  offenen  Yerrath  an  der  christlichen  Sache,  sittliche  Aus«- 
Bcfareitnngen  und  die  schlimmsten  Leidenschaften  begannen  Macht  zn 
gewinnen. 

Zwischen  Johannitern  und  Templern  entstand  eine  starke  Eifer- 
aadit,  die  sich  zn  Zeiten  bis  zum  offenen  S[ampf  steigerte.  Die  Tem- 
pi er  klagte  schon  1208  Innocenz  III.  an,  dass  die  Religion  ihnen 
nur  YoFwand  sei,  um  die  Welt  zu  gewinnen.  Gegen  die  Johan- 
niter, welche  den  griechischen  Kaiser  Yatazes  gegen  das  lateiniscfae 
Kaiserthum  unterstützten,  richtete  Gregor  IX.  die  stärksten  Vorwürfe 
betreffend  ihre  gesamte  moralische  Hidtung. 

c.  Der  Orden  der  deutBchen  Ritter  oder  Brüder  vom 
deutschen  Hanse  nnser  lieben  Frauen  sn  Jerusalem.  Qu.: 
Jacobas  a  Yitriaco  I,  66  (bei  B o n g a r b,  Geeta  dei  p.  Franc.  1, 1085). 
De  primordiis  ordinis  Teuton.  natr.  ed.  Toppen  in  Scr.  r.  Pniss.  1,220;  Die 
Statuten  der  D.O.  brsg.  y.  Hennig,  1806;  Hennes,  C!odex  diplom.  Or- 
dinis 8t  Marias  Teuton.  (Urkundenbueh  d.  D.O.)»  2  Bde,  Mains  1845  u.  1861; 
Btrehlke,  Tabulae  ordinis  Teuten.,  Brl.  1869  (darin  p.  239  ff.  die  priyilegia 
generalia  der  Kaiser,  und  p.  268  ff.  die  derPftpste);  Schönhuth,  d.  Ordens- 
buch d.  Br.  vom D.  Hause,  Heilbronn  1842.  —  Li:  J.  Voigt,  Gesch.  d.  dtscb. 
Ritterordens,  2  Bde.,  1857—59;  Pruts,  Kulturgesch.  (s.  S.  847)  S.  285  ff. 

Ein  deutsches  Hospital  ist  in  Jerusalem  schon  unter  König  Bal- 
duin  I.  zur  Aufnahme  und  Pfl^e  deutscher  Pilger  entstanden. 

Cölestin  IL  (1148—44)  stellte  es  unter  den  Hochmeister 
der  Johanniter.  Kaiser  Friedrich  I.  scheint  ihm  grosse  Gunst 
erwieseai  zu  haben.  Nach  der  Katastrophe  von  1187  nahmen  die 
Beste  der  Gemeinschaft  ihre  Wirksamkeit  in  A  c  c  o  unter  den  dort 
zum  sogen.  3.  Kreuzzug  sich  sammelnden  deutschen  Pilgern  und  unter- 
stfitzten die  mit  dem  Grafen  Adolf  von  Holstein  gekommenen  Bre- 
mer und  Lübecker  Bürger  in  ihren  Bemühungen,  dem  Elend 
der  deutschen  erkrankten  Pilger  abzuhelfen.  Herzog  Friedrich 
von  Schwaben  besonders  nahm  sich  dieses  deutschen  Hospitales 
SB,  und  erwirkte  ihm  Bestätigung  und  Schutzbrief  durch  Papst 
Clemens  HL  ^).    Nach  seinem  Tode  beförderten  die  deutschen  Fürsten, 

0  6.  Febr.  1191;  Jaffa  16667. 
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welche  1197  unter  Conrad  von  Mainz  kamen,  die  Ansbildang  des 
HoBpitalvereins  zn  einem  Bitterorden,  der  die  Aufgaben  der 
Hospitaliter  Yon  St.  Johann  nnd  der  Templer  zusammenfassen 
sollte:  .dass  sie  den  Siechen  geloben  zn  dienen  nnd  das  heilige  Land 
zn  beschirmen.''  Innocenz  IIL  gab  die  Bestätigung  19.  Februar 
1199'). 

Nur  Deutsche  von  freier  und  edler  Geburt  wurden  als  Bitter 
aufgenommen ;  neben  ihnen  stehen  die  Brüder,  welche  in  den  Hospi- 
tälern für  Pflege  der  Kranken  zu  sorgen  haben.  Seit  Honorius  III. 
durften  sie  auch  Halbbrüder  zur  Unterstützung  der  von  den  Bittem 
verfolgten  Zwecke  aufnehmen.  Die  für  die  geistlichen  Functionen 
in  Dienst  genommenen  Priester  finden  nun  auch  als  wirkliche  Priester- 
brüder Aufnahme  in  den  Orden  selbst. 

Der  neu  aufgekommene  Orden,  dessen  Anfangs  bescheidene  Mittel 
bald  durch  reiche  Zuwendungen  wuchsen,  hatte  Anfangs  yon  der 
Eifersucht  der  beiden  älteren  Bitterorden  zu  leiden.  Aber  unier  dem 
genialen  Ordensmeister  Hermann  von  Salza(s.  1210)  nahmen 
sie  kraftigen  Aufschwung  und  Honorius  IIL  verlieh  ihnen  alle 
den  beiden  älteren  Orden  verliehenen  Bechte  tmd  Privilegien.  Eine 
ganz  neue  Wirksamkeit  aber  eröffnete  sich  dem  Orden  durch  das 
Unternehmen  in  Preussen  (s.  u.),  wo  auch  der  1202  gestiftete 
Orden  der  Schwertbrüder  sich  1227  mit  ihm  vereinigte. 

d.  Die  spanischen  Ritterorden.  Anch  in  Spanien  fllhrie  der  Kampf  gegen 
die  Unglftubigen  zu  ähnlichen  Organisationen.  Im  Anschlnss  an  den  G  i  s  t  e  r- 
zienserorden  and  nnter  seiner  Leitung  entstanden  hier  als  müitiasacraordinis 
Gisterciensis  1)  der  Orden  vonCalatraTa.  Als  König  Sancho  IX.  von  Oaati- 
lien  die  von  den  Maaren  bedrohte  Stadt  Galatrava  dem  Gistercienserorden  schenkte, 
stiftete  AbtRaymand  1158  den  Ritterorden  zur  Vertheidigang  derselben.  2)  Der 
Ordo  S.  Jaliani  dePereyro.  Der  Orden«  1152  von  zwei  Rittern  gestiftet,  dann 
von  König  Ferdinand  von  Uon  und  dem  Papste  1177  bestätigt,  nannte  sich  seit 
dem  Besitz  der  Feste  Alcantara  (1218)  danach.  Während  diese  beiden  Orden 
die  Möncbsgelübde  vollständig  übernahmen  (erst  im  16.  Jh  warde  ihnen  die 
Ehe  gestattet),  verpflichteten  sich  die  milites  Eborae  (von  der  Stadt  Evoia 
in  Portugal)  seit  1162  nur  zum  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen ,  zn  Werlcen 
der  Barmherzigkeit,  za  ehelicher  Treae  und  Zucht  und  zu  ehrerbietigem  Ge- 
horsam gegen  den  Gisterzienserorden ,  dessen  Affilürte  sie  wurden,  nach  Axt 
also  der  schon  bei  verschiedenen  Orden  sich  findenden  sogenannten  conversi 
oder  Tertiarier  (s.  u.).  Auch  der  unabhängig  von  den  Gisterziensem  entstan- 
dene Orden  von  St.  Jago  di  Gompostella  (militia  St.  Jacobi) ,  zun&chflt 
zum  Schutz  der  Pilger  bestimmt  und  von  Alexander  IIL  und  Innocenz  III. 
anerkannt,  durfte  verheirathete  Mitglieder  haben. 

*)  In  welchem  Sinn  der  deutsche  Orden  als  Fortsetzung  der  alten  Brflder 
des  Hospitals  v.  St.  Marien  in  Jerusalem,  oder  als  Neuschöpfung  anzusehen  sei, 
s.  Prutz  a.  a.  0.  285  ff.  u.  548  f.;  Uhlhorn  a.  a.  0.  165  f. 
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Fünftes  Capitel. 

Die  Ausbreitung  des  Christenthums  im  Norden  und  Osten. 

1.  Die  GhristiamBinQig  der  Slaven. 

Qu.:  1)  Helmoldi  Ghron.  Slayoram ,  mit  der  Fortsetzung  Arnolds 
MGS  XXI,  l  ff.  und  ed.  F  e  r  t  z ,  Hann.  1868,  deutsch  von  Laurent,  GDY, 
7.Bd.  (z.Kritik8.  Voelkel,  Schirren,  Usinger  u.  A.  in  Wttb.  11,305); 
Versus  antiq.  de  vita  Vicelin.  ed.  N.  Beeck  1877.  Saxo  Gramm.,  Gesta 
Dan.  ed.  A.  Holder,  Strassb.  1886.  2)  Die  drei  V  itae  0  tto's  y.  Bamb  : 
a)  y.  Frieflingensis  MGS  XII  und  b)  u.  c)  Ebonis  y.  Ottonis  u.  Herbordi 
dialogus  Jaff^  BrG  V  (Mon.  Bamb.)  1869;  G.  Haag,  Quellen  z.  Gesch.  des 
Pommemap.  0.  v.  B.,  Stettin  1874  (Festschrift).  Vgl.  FDG  16,  297;  18,  241.  - 
Li :  L.  y.  Giesebrechts^S.  137 ;  W.  y.  Giesebrecht,  Eaiserg.,  III ,  2 ; 
IV,1;  W.  Bernhardi,  Lothar y.Supplinburg, Lp z.  1874;  F.Winter,  S.309 
n.  343;  W.  Wiesener,  Gesch.  d.  ehr.  K.  Fommerns  zur  Wendenzeit,  Brl.  1889. 

1.  Am  Beginn  unserer  Periode  trug  sich  im  Norden  Erzbischof  Adalbert 
von  Bremen  (seit  1043)  mit  weitgreifenden  PlSjien  eines  nordischen  Patriarchates. 
Sein  Einfluss  auf  Syend  Estridson  von  Dänemark  bewirkte,  dass  zu  den  früher 
gestifteten  Bisthümem  Schleswig,  Bipen  und  Seeland  (Roeskilde)  noch  neue 
dänische  hinzukamen.  Adalbert  weihte  einen  isländischen  Bischof,  und  die  Orkneys 
traten  unter  seinen  Sprengel.  Unter  dem  auf  die  alten  Üpsala-Eönige  folgenden 
yyestgothländischen  Geschlecht  erneuerten  sich  die  Beziehungen  zu  Schweden, 
desgleichen  wurde  Norwegen  herangezogen.  Aber  seit  dem  Sturze  des  ehr- 
^izigen  Prälaten  bereitete  sich  die  definitiye  LoslGsung  der  skandinayischen 
Kirchen  yon  Bremen-Hamburg  yor,  und  gleichzeitig  erfolgte  mit  der  Ermordung 
des  Obotritenherrscbers  Gottschalk  (1066)  die  Restauration  des  Heidenthums 
im  grossen,  nun  zerfallenden  Wendenreiche.  Mecklenburg,  Oldenburg,  Ratze- 
burg wurden  zerstört,  Hamburg  der  Erde  gleich  gemacht,  und  der  Hamburger 
Sprengel  nördlich  der  Elbe  yon  den  heidnischen  Wenden  yöllig  besetzt.  Adal- 
berts  Nachfolger  L  i  e  m  a  r  nannte  sich  nur  noch  Bischof  yon  Bremen.  Im 
grossen  deutschen  Eirchenstreite  stand  er  auf  Seiten  Heinrichs  IV.  gegen  Gregor 
und  dessen  Nachfolger  und  hielt  am  Schisma  fest.  Dies  begünstigte  die  kirch- 
liche Lostrennung  des  Nordens,  wo  jetzt  König  Erik  yon  Dänemark  auf  Seiten 
Urbans  IL  trat,  und  unter  Mitwirkung  Ansei  ms  yon  Gante  rburj  der 
eifrige  Gregorianer  Asger  yon  Lund  zum  Erzbischof  des  Nordens  erhoben 
wurde. 

Ein  neuer  Aufschwung  aber  begann  im  Anfang  des  12.  Jh.  Nach  dem 
Untergang  des  Wenden fürsten  Eruto  (Eruko)  erneuerte  Gottschalks  Sohn 
Heinrich  im  Anschluss  an  die  deutsche  Cultur  seines  Vaters  Herrschaft;  in 
Holstein  waltete  der  erste  Schauenburger,  GrafAdolf  (seit  1  HO),  in  Schleswig 
ala  Befehlshaber  der  Dänen  Enud  Laward,  der  sich  deutscher  Sitte  anschloss, 
Kaiser  Lothar  nahe  stand  und  seit  Heinrichs  Tode  (1121)  zugleich  König  der 
Obotriten  und  Wenden  wurde. 

2.  In  diese  Verhältnisse  föllt  Vicelin' s  Thätigkeii   In  Hameln 
geboren  nnd  in  Paderborn  gebildet,  wurde  er  von  Bischof  Adalbert  IL 
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von  Bremen  zum  Wendenfürsten  Hemrich  gesandt,  in  dessen  Gebiet 
Alt-Lübeck  der  einzige  erhaltene  christlicbe  Punkt  war.  Nachdem 
aber  Heinrichs  Tod  weitere  Unternehmungen  vereitelt  hatte,  wurde 
Vicelin  von  Meldorf  aus  durch  Abgeordnete  des  holsteiniachen  Di- 
stricts  Faldera  nach  der  damaligen  Slavengrenze  gerufen  und  gründete 
1128  in  Wipendorf  das  E3oster  regulirter  Kanoniker  des  hL  Augostia, 
Novum  monasterium  (Neumünster).  Die  günstigen  Aussiditen, 
welche  Enud's  Herrschaft  über  das  Wendenland  eröffnete,  wurden 
durch  dessen  Ermordung  1131  gestört.  Der  ObotritenfOrst  NiUot 
(t  1161)  hielt  fest  am  Heidenthum.  Aber  das  Eingreifen  des  Kai- 
sers Lothar,  seine  Errichtung  der  Sigeburg  auf  dem  Segeberger 
Kalkberge  gaben  Vicelin  einen  neuen  Stützpunkt. 

Noch  aber  ward  die  Ordnung  und  GhristianiBining  durch  den  Kampf  ge- 
hemmt, den  Heinrich  der  Stolze  von  Baiem  (Schwiegersohn  Lothars)  mit  Al- 
brecht dem  B&ren  führte,  dem  der  Hohenstanfe  Eonrad  IIL  das  Herzogthnm 
Sachsen  verliehen  hatte.  Während  dessen  verwüsteten  die  Slaven  die  christ- 
lichen Stiftungen  (Lübeck  und  Segeberg),  bis  Graf  Heinrich  von  Badewide  mit 
Hülfe  der  Holsten  den  Slaven  mehrere  gründliche  Niederlagen  beibrachte.  Nach- 
dem Albrecht  seine  Ansprüche  auf  Sachsen  aufgegeben ,  und  nachdem  Graf 
Adolf  von  Holstein  Wagrien,  Heinrich  als  erster  Graf  von  Ratsebuig  das  Po- 
labinger  Land  erhalten ,  konnte  an  Golonisirung  und  christliche  Stiftung  ge- 
dacht werden.  Denn  hierum  vielmehr  als  um  Bekehrung  der  Wenden  handelte 
es  sich,  indem  die  Beste  der  Wenden  von  den  deutschen  Golonisten  mehr  und 
mehr  aufgesaugt  wurden.  Noch  ein  Sturm  erging  durch  den  Einfall  Niklots 
in  Wagrien,  womit  dieser  1147  dem  Ereuzzug  gegen  die  Slaven  zuvorkommen 
wollte.  Denn  die  durch  Bernhardts  Predigt  entzündete  Kreuzzngsbewegung 
wurde  von  den  s&chsischen  Herren  vielmehr  auf  die  Sicherung  deutscher  Herr- 
schaft und  Cultur  im  Wendenlande  hingelenkt.  W&hrend  das  Hauptontemeh- 
men  sich  gegen  die  Liutizen  richtete,  erlangte  Heinrich*s  des  Stolzen  Sohn«  der 
junge  Heinrich  der  Löwe,  in  seinem  von  den  D&nen  unterstützten  Kampfe  gegen 
Niklot  wenigstens  die  Zusage  der  Obotriten,  vom  Heidenthum  abzulassen  und 
die  Herstellung  eines  bundesfreundlichen  Verhältnisses  Niklots  zur  deutacheo 
Macht 

Unter  Benutzung  der  günstigen  Umstände  wurde  Vicelin  1149 
vom  Bischof  Hartwicfa  von  Bremen  zum  Bischof  von  Oldenburg 
(Holstein)  geweiht,  musste  aber  die  Belehnung  von  Heinrich  d.  Löwen, 
der  hier  ganz  als  selbstständiger  Landesfürst  aufbrat,  annehmen,  um 
wenigstens  einen  Theil  der  ihm  zugewiesenen  Einkünfte  zu  beziehen. 
Vicelin  starb  1154. 

3.  Gleichzeitig  führte  Albrecht  der  Bär,  Sohn  des  Ghrafen  Otto 
von  Ascanien  oder  BaUensladt  und  Markgraf  von  Nordsachsen  (Alt- 
mark), seine  Kämpfe  gegen  Liutizen  und  Wilzen,  eroberte  die  Prieg- 
nitz,  wie  andererseits  den  Zerbster  Gau  und  Wittenberg,  und  setzte 
sich  durch  Vertrag  mit  dem  befreundeten  Fürst  Pribislav  in  Brau- 


Pommern.  855 

denbnrg  in  den  Besitz  des  Havellandes.  Die  einst  von  Otto  I.  er- 
richteten Bisthümer  Havelberg  und  Brandenburg  konnten  wieder  auf- 
leben, und  die  Ausbreitung  der  deutschen  Herrschaft  jenseits  der 
Elbe,  wozu  deutsche  Golonisten  und  auch  Johanniter  und  Temp- 
ler herangezogen  wurden,  ging  Hand  in  Hand  mit  der  Errichtung 
kirchlicher  Stiftungen,  wozu  Albrecht  sich  besonders  der  P  r  ä  m  o  n- 
stratenser  in  Magdeburg  bediente.  Havelberg  erhielt  in  dem 
diesem  Orden  angehörigen  Anselm  einen  einflussreichen  Bischof.  Das 
Mutterkloster  zu  St.  Marien  in  Magdeburg  gründete  den  für  die 
Christianisirung  der  Wenden  sehr  wichtigen  Gonvent  zu  Leitzkau, 
wo  der  1138  zum  Bischof  von  Brandenburg  erhobene  seitherige  Propst 
Wigger  auch  als  Bischof  zu  residiren  pflegte.  Seit  1144  nannte  sich 
Albrecht  Markgraf  von  Brandenburg. 

4.  In  dem  997  unter  Abhängigkeit  von  Polen  gerathenen 
Hinterpommem  waren  schon  manche  Missionsversuche  gemacht.  Ent- 
scheidend wurde  aber  die  erneute  Unterwerfung  des  Landes  durch 
Boleslay  UL  (1121),  in  Folge  deren  auch  Westpommern  (Herzog 
Wratislav)  die  polnische  Hoheit  anerkennen  und  Annahme  des  Christen- 
thums  versprechen  musste.  Hier  begann  das  Werk  des  Ponmiem- 
apostels  Otto  von  Bamberg.  Dieser  Süddeutsche  hatte  früher  am 
Hofe  des  Herzogs  Wladislav  Hermann  gewirkt  und  dessen  zweite 
Heirath  mit  der  Schwester  Heinrich's  IV.  vermittelt,  war  dann  Kanzler 
Heinrich^s  IV.  und  1102  Bischof  von  Bamberg  geworden  *).  Von 
Boleslav,  dem  Sohne  seines  früheren  Gönners,  gerufen,  kam  Otto 
1124  in  glänzendem  Zuge  über  Polen  nach  Pommern,  wurde  in 
Kammin  von  Wratislav  und  seiner  bereits  christlichen  Gemahlin  Heila 
gut  aufgenommen  und  legte  in  der  reichen  Handelsstadt  Julin  auf 
Wollin,  dann  auch  in  Stettin  die  ersten  Grundlagen  des  Christen- 
thums,  wobei  ihm  zu  Statten  kam,  dass  er  mildere  Friedensbedin- 
gungen vom  Polenherzoge  zu  erlangen  wusste.  Zum  zweiten  Male 
kam  er  1128  über  Magdeburg  und  Havelberg  nach  dem  Westen  des 
Landes,  nach  Demmin.  Sein  imponirendes  und  zugleich  mildes  Wesen 
wirkte  gewinnend  und  machte  auf  dem  Landtage  zu  Usedom  die 
Grossen  des  Landes  willig.  Noch  folgten  starke  Kämpfe  zwischen 
Christenthum  und  Heidenthum.  Aber  das  Bisthum  Julin  erscheint 
1140  fest  begründet.  Es  wurde  später  nach  Kolberg  verlegt  und 
unmittelbar  unter  den  Papst  gestellt,  doch  erhob  das  polnische  Erz- 
bisthum  Gnesen  Ansprüche  auf  dasselbe. 

Als  die  Hauptmacht  jenes  slavischen  Kreuzzuges  1147   auch  in 

')  Er  ist  der  Stifter  der  Abtei  Michelsberg  und  der  Erneuerer  des  einge- 
äscherten Bamberger  Doms  geworden. 
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Pommern  eindrang  und  Stettin  bedrohte,  verhütete  das  Kreuz  der 
pommerschen  Krieger  und  die  Bemühung  des  Bischofs  einen  feind- 
lichen Zusanmienstoss.  Der  bereits  von  Otto  getaufte  Herzog  Ratibor 
liess  sich  auf  Verhandlungen  mit  den  sachsischen  Kreuzfahrern  ein 
und  förderte  seitdem  chnstliche  Stiftungen. 

5.  Bald  begann  nun  die  für  das  ganze  Wendenland  höchst  be- 
deutsame Missions-  und  Cultur- Arbeit  der  Cisterzienser.  Heinrich 
der  Löwe,  der  in  seinem  rücksichtslosen  Vorgehen  die  Rechte  und 
Ansprüche  des  Bremer  Erzbischofs  mehrfach  durchkreuzte,  gewann 
in  dem  Gisterziensermönch  B  e  r  n  o,  den  der  Papst  Hadrian  IV.  selbst 
zum  Bischof  von  Mecklenburg  weihen  liess,  ein  wichtiges  Werkzeug 
für  die  Mission.  Dieser  verlegte  1158  seinen  Sitz  weiter  südlich  nach 
Schwerin,  um  dieselbe  Zeit,  wo  aus  gleichen  Gründen  der  Sicherheit 
das  Bisthum  Oldenburg  nach  Lübeck  übertragen  wurde.  Bemo  dehnte 
seine  Thätigkeit  bis  nach  Denunin  hin  aus,  taufte  Ende  der  sechziger 
Jahre  des  Wendenfürsten  Niklot  Sohn  Pribislav  und  zog  Pommern 
bis  zur  Peenemündung  zu  seinem  Sprengel  (1167).  Er  muss  als 
Apostel  der  Obotriten,  wie  Vicelin  als  der  der  Wagrier  bezeichnet 
werden. 

Der  mächtige  Aufschwung  der  Cisterzienser  im  Wendenlande  begann  seit 
der  Zeit,  wo  die  Spannnng  zwischen  dem  Kaiser  Friedrich  T.  und  dem  auf 
Seiten  Alexander's  III.  stehenden  Orden  nachUess,  bis  die  endliche  Yersdhnung 
des  Papstes  und  Kaisers  die  letzten  Hemmungen  beseitigte.  Seit  jener  Zeit 
entstanden  im  Widerspruch  mit  dem  Beschluss  des  Generalcapitels  Ton  Citeaox 
1151  (s.  0.  S.  344)  zahlreiche  neue  Cisterzienserabteien  im  Wendenlande.  Die 
neae  christliche  Gnlturanfgabe  änderte  die  anfänglich  eingehaltenen  Grundsätze. 
Die  Klöster  wurden  Zins-  und  Gerichtsherren  zahlreicher  Dörfer,  mossten  sich 
der  Wahrnehmung  geistlicher  Functionen  unterziehen  und  christliche  Pfaiis^  - 
steme  org^anisiren.  Wie  überhaupt  in  der  Bemühung  um  die  Gewinnung  des 
Wendenlandes  an  der  Ostsee  der  dänische  Einfluss  mit  dem  sächsischen  oon- 
currirte,  gingen  auch  von  Dänemark ,  begünstigt  durch  den  Erzbischof  Eskil 
▼on  Lund  Gisterzienserstiftungen ,  wie  Dargun ,  dann  Eldena  nnd  Kolbaz  in 
Pommern,  aus.  Bügen  kam  ganz  in  die  Hände  Waldemar^s  II.  von  Dänemark. 
Von  Kolbaz  in  Hinterpommern  wurde  durch  die  Verbindung  mit  dem  Fünten 
von  Pomerellen  das  Cistercienser&tift  Oliva  bei  Danzig  errichtet.  Aber  auch 
in  Wagrien  und  im  mittleren  Wendenlande,  dem  Gebiete  Albrechts  des  Bären 
und  des  Erzstifts  Magdeburg,  desgleichen  im  südlichen  Wendenlande  (Meisaen 
und  Lausitz)  fassten  die  Cisterzienser  festen  Fnss.  Daran  schloss  sich  endlich 
die  Wirksamkeit  derselben  in  Schlesien  und  Polen. 

2.  Die  Ostseeprovinzen. 

Qu.:  Arnold!  Lubecensis  chronicon  Slavorum  MGS  XXI;  Heinrici 
chronicon Livoniae,  ebd.  XXIII.  —  Lt.:  Dehio  s.  o.  S.  126;  K.  y.  SchlOser, 
Livland  und  die  AnHUige  deutschen  Lebens  im  Norden,  Brl.  1850. 
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Nach  früheren  Handelsuntemehmungen  der  Dänen  und  Schweden 
in  Kurland  und  Esthland  führten  die  Bremens  und  Lübecks 
seit  der  Mitte  des  12.  Jh  in  Livland  zu  nachhaltigeren  christlichen 
Einwirkungen.  Der  Augustiner  Chorherr  Meinhard  aus  Segeberg 
schloss  sich  an  Kauf  leute  an,  welche  den  Sommer  über  an  der  Düna 
ihre  Hütten  aufschlugen.  Der  russische  Grossfürst  Waldimir  von 
Polozk  gestattete  ihm  die  Predigt.  Bereits  1184  erhob  sich  die  erste 
Kirche  bei  Uexküll  an  der  Düna  (an  der  Grenze  Livlands  gegen 
Semgallen  und  Kurland).  Einiger  Erfolg  ermuthigte  1186  zur  Er- 
richtung des  livländischen  Bisthums,  das  von  Bremen  aus 
constituirt  wurde.  Nach  Meinhard's  Tode  1196  erbaten  die  christlich 
gewordenen  Liven  einen  neuen  Bischof  von  Bremen.  Der  Cisterzienser 
Berthold  von  Loccum  ward  als  Meinhard's  Nachfolger  ge- 
sandt, wurde  aber  bald  von  der  misstrauisch  gewordenen  Bevölkerung 
Tertrieben.  Nun  organisirte  er  in  Westphalen  und  Niedersachsen 
einen  Kreuzzug,  an  welchem  viele  Prälaten  und  Bitter  und  auch 
Kauf  leute  theilnahmen.  Sie  schlugen  die  Livländer,  aber  Berthold 
wurde  dabei  von  den  Liven  erschlagen  1198.  Der  Bremer  Domherr 
Albert  (von Stade,  nicht  von  Apeldern  oder  Buxhöwden)  setzte  me- 
thodisch diese  kriegerische  Mission  fori  In  unermüdlichen  Reisen 
nach  Deutschland  brachte  er,  unterstützt  vom  Papst,  wie  von  dem 
dänischen  Knut  und  dem  deutschen  Philipp,  immer  neue  Pilgerheere 
zusammen.  Er  gründete  1201  die  deutsche  Handelsstadt  Riga  und 
schaffte  siph  in  dem  von  ihm  gegründeten  Schwertorden  (Brü- 
derschaft vom  Ritterdienst  Christi,  s.  S.  352)  ein  Werkzeug,  welches 
ganz  dem  Bischof  unterworfen  sein  sollte.  Die  Errichtung  einer  ein- 
heitlichen geistlich-weltlichen  Macht  war  sein  Ziel.  Ihm  zur  Seite 
stand  der  Cisterzienser  Dietrich  (von  Thoreida),  der  schon  unter 
Meinhard  bei  Papst  Innocenz  für  die  livländische  Mission  gewirkt 
hatte  und  nun  (1205)  von  Albert  zum  Abt  des  ersten  livländischen 
(Cisterzienser-)  Klosters  Dünamünde  gemacht  wurde.  Die  Liven 
wurden  in  Masse  getauft,  und  im  Jahre  1207  nahm  Albert  auf  dem 
Hoftage  zu  Sinzig  Livland  vom  König  Philipp  zu  Lehn. 

Streitigkeiten  mit  dem  Schwertorden,  der  nach  Selbstständigkeit  strebte, 
wurden  mehrfach  durch  Papst  Innocenz  zu  vermitteln  versucht.  Das  Bisthum 
Riga  wurde  aus  dem  Metropolitan  verband  mit  Bremen  losgelöst,  und  Albert 
bevollmächtigt,  auch  andere  Bischöfe  zu  weihen.  Als  der  Orden  jetzt  in  Esth- 
land sich  selbstständig  festzusetzen  suchte,  weihte  Albert  den  Abt  Dietrich 
zum  Bischof  für  dasselbe,  gerieth  aber  dadurch  mit  dem  Orden  in  Streit 
Innocenz  bestätigte  zwar  Dietrich ,  beauftragte  aber  gleichzeitig  das  £  r  z  b  i  s- 
thum  Lnnd  mit  der  kirchlichen  Aufsicht  and  kam  damit  den  Absichten 
König  Waldemar's  II.  mit  Esthland  entgegen,  dem  Albert  weichen  musste.    Im 
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Kampfe  der  Dänen  gegen  dieEsihen  bei  Reyal  fiel  Bischof  Dietrich.  Aber 
nach  der  erfolgreichen  Erhebung  der  Esihen  gegen  die  Dftnen,  welche  diese 
nOihigto ,  Esthland  anfzngeben ,  wirkten  nene  deutsche  PilgerEÜge  xu  ihrer 
Unterwerfung;  Dorpat  fiel  in  Alberte  Hand,  und  der  Widerstand  des  Schwert- 
ordens gegen  ihn  yerstummte.  Albert  konnte  (bis  zu  seinem  1229  erfolgenden 
Tode)  das  ganie  Gebiet  kirchlich  organisiren,  erlangte  aber  vom  Papst  nicht 
die  gewünschte  Erhebung  zum  Erzbischof. 

Der  bedrängte  Schwertorden  suchte  unter  Yolquin  Awanhln—  an  den 
inzwischen  in  Preussen  eingedrungenen  Deutschen  Orden ,  mit  welchem  er 
sich  nach  einer  schweren  Niederlage  der  Deutschen  durch  die  litaner  1237 
▼ezeinigte.  Riga  wurde  nun  1255  durch  Papst  Alexander  lY.  zur  Metropole 
der  liTl&ndischen  und  preussischen  Kirche  erhoben.  Von  L i t- 
1  a  n  d  ans  war  bereits  1218  Semgallen  unterworfen  worden.  Endlich  hatten 
sich  auch  die  Kuren,  um  ihre  Selbständigkeit  zu  retten ,  zur  Annahme  des 
Christenthums  verstanden.  Dies  hatte  nach  Alberts  Tode  der  vom  Papst  mit 
Ordnung  der  Verhältnisse  betraute  Gisterzienser  Bai  du  in  durch  einen  Ver- 
trag erreicht.  Aber  dieses  Verfahren,  wobei  den  Kuren  Freiheit  und  Nationalität 
gesichert  werden  sollte,  war  nicht  nach  dem  Geschmack  der  Zeit  Die  Stadt 
Riga  selbst  scheint  an  den  Intriguen  dagegen  betheüigt  gewesen  zu  sein.  Der 
neue  Bischof  Nicolaus,  ein  Prämonstratenser ,  lenkte  auf  den  alten  Weg 
der  gewaltsamen  Christianisirung  und  Germanisirung  zurück.  Balduin  wurde 
vom  Papst  zwar  zum  Bischof  von  Semgallen  gemacht  und  mit  ausserordent- 
lichen Vollmachten  ausgerüstet,  aber  der  Kampf  zwischen  ihm  und  dem  Bischof 
von  Riga  führte  zuletzt  zur  Enthebung  Balduin's ,  an  dessen  Stelle  Wilhelm 
von  Modena  als  päpstlicher  Legat  waltete.  Der  Streit  über  die  Rechte  der 
Schwertbrüder,  des  Bischofs  von  Riga  und  der  Stadt  Riga  ging  fort 

3.  Freufisen. 


Qu.:Petri  de  Dusburg  chronicon  Prussiae  in  Script  rer.  Prussic  I  ed. 
Toeppen;  Hartknoch's  14  Dissertationes  im  Anhang  seiner  Ausgabe 
des  Peter  von  Dusburg,  Jena  1679;  Voigt,  Geschichte  Preussens,  Bd.  1—3, 
Königsberg  1827  ff. ;  A.  L.  E  w  al  d,  die  Eroberung  Preussens  durch  die  Deut- 
schen, 4  Bde.,  Halle  1872-85;   Winter,  Gisterzienser  I,  p.  860  ff. 

Um  einige  in  die  Hände  der  beidnisclien  Prenssen  gefallene  pol- 
nische Cisteizienser  zn  befreien ,  ging  Gottfried  von  Lekno 
(Lakina  in  Polen),  ein  geborener  Deutscher,  nach  Preussen,  fand 
freundliche  Aufnahme  und  erbat  und  erhielt  nach  seiner  Rückkehr 
von  Innocenz  III.  die  Vollmacht,  in  Preussen  zu  predigen  (Pott- 
hast  No.  2901).  In  Begleitung  des  Mönches  Philipp  ging  er 
1207  über  die  Weichsel ;  zugleich  gewann  er  den  Gisterziensermonch 
Christian  vonOliya  zur  Mitarbeit,  und  Innocenz  III.  befahl  dem 
Erzbischof  von  Onesen  die  Fürsorge  für  die  preussische  Mission. 
Der  nicht  ungünstige  Erfolg  ihrer  Wirksamkeit  wurde  theils  dadurch 
gehemmt,  dass  die  Gisterzienserabte  an  dem  nothwendiger  Weise  un- 
gebundeneren, der  Regel  widerstrebenden  Leben  der  missionirenden 
Mönche  Anstoss  nahmen,    theils   aber  noch  mehr  dadurch,   dass  die 
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pommerschen  und  polnischen  Ftirsten  nur  zu  geneigt  waren,  die  Neu- 
bekehrten als  ihre  ünterihanen  anzusehen  und  auszunutzen.  Gleich- 
wohl konnte  Christian  zwei  preussische  Häuptlinge,  welche  der  Mission 
Ländereien  schenkten,  dem  Papste  in  Rom  als  Erstlinge  vorstellen, 
welche  in  Rom  selbst  feierlich  getauft  wurden.  Christian  selbst 
wurde  zum  Bischof  vonPreussen  geweiht.  Der  bis  dahin  friedliche, 
wenn  auch  nicht  auf  grössere  Massen  sich  erstreckende  Erfolg  weckte 
aber  den  Widerstand.  Nachdem  Philipp  und  andere  Christen  1214 
oder  1215  von  den  Preussen  getödtet  waren,  griff  der  neue  Bischof 
nun  selbst  zu  Mitteln  der  Gewalt,  warb  Ereuzheere  und  lehnte  sich 
zugleich  an  den  begehrlichen  Herzog  Eonrad  von  Masovien  an.  Papst 
Honorius  in.  genehmigte,  dass  die  für  das  hl.  Land  bestimmten 
Kreuzfahrer  auch  gegen  die  heidnischen  Preussen  verwandt  werden 
durften.  Der  energischen  Gegenwehr  der  Preussen  fielen  Danzig, 
OÜTa  und  alle  von  Christian  gegründeten  Klöster  zum  Opfer,  und 
Christian  vermochte  sich  nur  im  festen  Kulm  zu  halten.  Obwohl 
er  Versuche  zu  einer  wirklichen  christlichen  Mission  durch  Heran- 
bildung einheimischer  christlicher  Lehrer  u.  s.  w.  gemacht  hatte, 
erschien  Christian  doch  jetzt  als  politischer  Widersacher  des  Volkes 
und  Freund  ihres  Feindes,  des  Herzogs  von  Masovien.  Nachdem  der 
von  Christian  gestiftete  Orden  der  Bitterbrüder  von  Dobrin 
nach  wenigen  Jahren  aufgerieben  worden,  rief  Konrad  von  Ma- 
sovien in  XTebereinstimmung  mit  Christian  den  Deutschen  Orden 
(unter  Hermann  von  Salza)  zu  Hülfe,  dem  ein  Theil  des  Kulmer 
Landes  verliehen  wurde.  Nach  einer  vorausgegangenen  kleineren  Zahl 
von  Ordensbrüdern  folgte  1280  eine  grössere  unter  Hermann  von 
Balk.  Die  Dentschherren  eroberten  nun,  nachdem  sie  an  einigen 
Punkten  festen  Fuss  gefasst,  seit  1283  in  einem  fünfzigjährigen 
Kampfe  unter  häufigem  Zuzug  von  deutschen  Kreuzfahrern  das  Land 
und  brachen  den  furchtbaren  Widerstand  der  Preussen. 

Hand  in  Hand  mit  dem  Kampf  ging  die  Begünstigung  deutscher,  unter 
ihnen  besonders  niederrheinischer  Colonisten  und  die  Gründung  von  Städten, 
welche  theils  lObisches,  theils  magdeburgisches  Recht  erhielten,  sowie  die  Bil- 
dung von  Bauernschaften  mit  freier  Gemeindeverwaltung.  Königsberg  wurde 
1256  zur  Erinnerung  an  König  Ottokar  von  Böhmen  und  dessen  Verdienste  um 
die  Unterwerfung  Samlands  gegründet,  Marienburg,  1276'  erbaut,  wurde  im 
14.  Jh  zur  Hauptresidenz  des  Deutschordenmeisters.  Was  von  den  Preussen 
in  den  furchtbaren  Kämpfen  übrig  blieb,  musste  sich  schliesslich  nach  sehr 
hartnäckigem  Widerstände  zur  Annahme  des  Ghristenthums  bequemen.  In 
diesen  Kämpfen  trat  die  kirchliche  Wirksamkeit,  wie-  sie  Christian  und  nach 
ihm  der  päpstliche  Legat  Wilhelm  von  Modena  noch  festzuhalten  und  Män- 
ner, wie  der  Dominicaner  Hyacinth  zu  üben  suchten,  sehr  in  den  Hinter- 
grund.   Die  kirchliche  Organisation  erhielt  unter   Innocenz  IV.    1248   durch 
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Wilhelm  Yon  Modena  ihre  Qrandlagen  in  der  Errichtung  der  4 Bisthflmer 
Kulm,  Pomesanien,  Ermland  und  Samland,  welche  bald  danach 
unter  das  livländische  Bisthum  Riga  als  Metropole  gestellt  wurden.  Der  Ab- 
sicht des  Papstes,  den  Bischöfen  einen  Theil  des  Yom  Orden  eroberten  Landes 
als  freies  Bisthum  zu  geben,  widerstand  mit  Erfolg  der  Orden;  nur  Ermland 
wusste  sich  den  Ansprachen  des  Ordens  zu  entziehen ,  wie  nachher  auch  dem 
Metropolitanverband  mit  Riga  durch  unmittelbare  Stellung  unter  den  Papst 
Der  lediglich  durch  Herrschaftsinteressen  bestimmte  Orden  hat  energische  Per- 
sönlichkeiten herYOrgebracht,  eine  grosse  Gulturaufgabe  gelöst,  aber  tyrannisch 
geherrscht  und  ist  rasch  der  Verweltlichung  verfallen.  Mit  dem  Klerus  stand 
er  in  beständigem  Zwiespalt;  die  E&mpfe  mit  Polen  führten  schliesslich  dazu, 
dass  er  1466  (Schlacht  von  Tannenberg)  Westprenssen  an  Polen  verlor  und 
Ostpreussen  von  der  Krone  Polen  zu  Lehn  nehmen  musste. 


Sechstes  Capitel. 

Die  Geschichte  der  Idrchlicheii  Wissenschaften  bis  zum  Ende 

des  18.  Jh. 

Lt.:  Die  Geschichten  der  Philosophie  von  H.  Ritter,  Erdmann,  üe- 
berweg  (n.  Th.,  7.  A.  v.  Heinze  1883),  A.  Stöckel  (1865)  und  B.Hau- 
reau,  La  philos.  scolasi,  2  Bde.,  2.  A.,  Paris  1878;  G.  Prantl,  6.  der 
Logik  im  Abendlande,  4  Bde.,  1855  ff.;  H.  v.  Eicken,  Oesch.  u.  System  der 
mittelalt.  Weltanschauung  1887. 

Vorbemerkung. 

Die  scbulmässige  Dialektik  war  bisher  als  philosophische  Dis- 
ciplin  auf  Grund  der  von  Alters  überkommenen  Hfilfsmittel  ohne 
Bezugnahme  auf  theologische  Aufgaben  behandelt  worden,  um  die 
Mitte  des  12.  Jh  erweiterte  sich  der  Gesichtskreis  durch  Bekannt- 
werden der  ganzen  Logik  (des  Spyavov)  von  Aristoteles.  Bald  wurden 
auch  andere  Hauptschriften  desselben,  zunächst  durch  Vermittelung 
arabischer  Aristoteliker ,  dann  gegen  Ende  des  Abschnitts  aus  dem 
griechischen  Urtext  bekannt. 

Mit  dem  kirchlichen  Aufschwung  seit  Mitte  des  11.  Jh  hatte 
aber  der  Versuch  begonnen,  die  dialektischen  Erörterungen  auch  ia 
den  Dienst  der  kirchlichen  Dogmen  zu  ziehen.  Nur  sollte  die  Schul- 
wissenschaft der  Dialektik,  wie  Petrus  Damiani  verlangte,  die  Stel- 
lung einer  Magd  gegenüber  der  Theologie  nicht  überschreiten.  Es 
zeigte  sich  aber  bald,  dass  diese  Schranke  nicht  einzuhalten  war. 

1.  Berengar  und  Lanfranc. 

Qu.:  Lanfranci  opp.  ed.  Giles,  Iiond.1844  (Ml  150);  Berengarii 
de  Sacra  coena  (von  Lessing  zu  Wolfenbüttel  entdeckt)  ed.  St&udlin  (Tflbing. 


Berengar  und  Lanfranc.  861 

Piogr.  1820  ff.),  dann  A.  T.  und  F.  Th.  Viacher ,  Berl.  1885;  Acten  d.  röm. 
Sjnode  M a n s i  XIX ;  H.  Sudendorf,  B. Tun,  Sammlung  ihn  betreffender 
Briefe,  Hamb.  1850.  —  Lt.:  Histoire  litt,  de  la  France  VIII,  260;  Hasse, 
Anselm  v.  G.  I,  21  ff.;  Leasing  B.  T.  in  Ww.  YIII  der  Lachmann'schen 
Ausgabe;  J.  Schnitzer,  B. v.T.,  sein  Leben  etc.,  München  1890;  H.  Half- 
mann, Cardinal  Humbert,  Gttg.  1882. 

Berengar,  Scholasticus  in  Tours,  seit  1040  Diacon  in  Angers 
(gest.  1088)  kehrte  sich  gegen  die  einst  von  Paschasius  (S.  190)  ver- 
tretene, seitdem  durch  die  kirchliche  Zeitstimmung  begünstigte  An- 
sicht vom  Abendmahl.  In  einem  Brief  an  den  berühmten  Lanfranc 
vertrat  Berengar  die  Ansicht  des  angeblichen  Scotus  Erigena  ').  Mit 
den  Waflfen  der  Dialektik  zerrieb  er  die  Vorstelhing  einer  Wandlung 
der  Elemente  in  Leib  und  Blut  Christi  als  in  sich  selbst  widerspruchs- 
voll; die  conversio  werde  eine  eversio  subjecti,  und  die  Behauptung, 
dass  bei  Verwandlung  der  Substanz  gewisse  Qualitäten  erhalten  blieben, 
sei  sinnlos.  Aehnlich  wie  Ratramnus  lehrte  er  eine  dynamische  Vor- 
stellung von  den  geweihten  Elementen  als  Vermittlern  des  Empfangs 
von  Leib  und  Blut  Christi  für  den  Glauben.  Lanfranc,  ge- 
bürtig aus  Pavia,  hatte  nach  eifrigen  Studien  sowohl  der  Rechte, 
als  der  liberalen  Disciplinen,  besonders  der  Dialektik,  seit  1040  zu 
Avrenges  zahlreiche  Schüler  gesammelt.  Auch  als  Mönch  und  dann 
als  Abt  des  Klosters  Bec  betrieb  er  den  Unterricht  in  der  Dialektik 
rait  grossem  Eifer.  Später  wurde  er  der  intime  Rathgeber  Wilhelms 
des  Eroberers,  seit  1066  Abt  des  St.  Stephansklosters  zu  Caen,  seit 
1070  Erzbischof  von  Canterbury  und  starb  daselbst  1089. 

Auf  Orund  seines  Briefes  an  Lanfranc  wurde  Berengar  auf  einer 
römischen  Synode  unter  Leo  IX.  (1050)  ungehört  verurtheilt  und 
Lanfranc,  selbst  in  Rom  gegenwärtig,  war  daran  nicht  unbetheiligt. 
Dann  verdammte  auch  eine  Synode  zu  Vercelli,  auf  welcher  Berengar, 
von  König  Heinrich  I.  in  Paris  verhaftet,  nicht  hatte  erscheinen 
können,  seine  Lehre.  Aber  der  im  Auftrag  des  Papstes  in  Prank- 
reich weilende  Hildebrand  gab  sich  in  Tours  mit  Berengars  eidlicher 
Aussage  zufrieden,  dass  nach  ihm  Brod  und  Wein  durch  die  Conse- 
cration  Leib  und  Blut  Christi  sei,  ohne  dass  der  Sinn  dieser  Aussage 
zu  theologischer  Erörterung  kam.  Hierauf  vertrauend  kam  Berengar 
1159  selbst  nach  Rom.  Aber  Hildebrand  that  nichts  für  ihn,  und 
die  Partei  der  Eiferer  in  Rom,  an  ihrer  Spitze  der  Cardinal  Humbert, 
zwang  ihm  das  krasse  Bekenntniss  auf,  dass  Brod  und  Wein  nach 
der  Consecration  der  wahre  Leib  und  das  wahre  Blut  des  Herrn  sei 
und  auf  sinnliche  Weise  von  den  Händen  der  Priester  gehandhabt, 
gebrochen  und  von  den  Zähnen  der  Oläubigen  zermalmt    werde  (die 

')  In  Wahrheit  des  Ratramnus,  de  eucharistia. 
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sogen,  mandücatio  Gapemaitica  nach  Joh.  6,  52).  Nach  seiner  Bfick- 
kehr  machte  Berengar  gleichwohl  in  grosser  Erbittemng  gq^n  die 
Päpste  Leo  IX.  und  Nicolaus  II.  seine  üeberzengong  geltend.  In 
dem  nun  beginnenden  Schriftenkampf  hielt  Lanfranc  daran  fest,  dass 
durch  die  Gonsecration  die  Elemente  auf  unbegreifliche  und  wunder- 
bare Weise  in  das  Wesen  (essentiam)  von  Leib  und  Blut  Christi 
verwandelt  würden.  Vergeblich  versuchten  Manner  wie  Eusebius 
Bruno  von  Angers  zu  vermitteln.  In  dem  fortgehenden  Streit  ge- 
rieth  Berengar  auf  der  Synode  von  Poitiers  (1075)  in  Lebensgefahr. 
Gregor  VII.  berief  ihn  nach  Rom  und  schien  auf  der  Synode  von 
1078  sich,  wie  einst  zu  Tours,  mit  einem  einfachen  positiven  Bekennt- 
niss  ohne  theologische  Ausfährung  begnügen  zu  wollen.  Aber  unter 
dem  Druck  der  extremen  Partei  verlangte  er  im  folgenden  Jahre 
ein  Bekenntniss  zu  der  Lehre  von  der  substantiellen  Verwandlung, 
und  als  Berengar  unter  Berufung  auf  seine  frühere  Unterredung  mit 
Gregor  auch  dies  Bekenntniss  in  seinem  Sinn  umdeuten  wollte,  musste 
er  ohne  Weiteres  sich  niederwerfen  und  das  Bekenntniss  im  ver- 
langten Sinne  seiner  Gegner  bekennen.  Gr^or  befahl  ihn  dem  Schutze 
der  Bischöfe  von  Tours  und  Angers  und  drohte  allen,  die  sich  an 
ihm  vergreifen  würden,  mit  dem  Banne.  Obgleich  Berengar  nach 
seiner  Rückkehr  die  Verleugnung  seiner  üeberzeugung  bereute,  blieb 
er  doch  auf  der  Insel  St.  Cosme  bei  Tours  bis  zu  seinem  Tode  1088 
unangefochten. 

Im  Kampfe  gegen  Berengar  hat  Lanfranc  die  dialektische  Methode  auf 
theologischem  Gebiete  doch  mehr  nur  zur  Abwehr  der  Angriffe  benutzt,  ohne 
sie  grundsätzlich  und  umfassend  zum  Ausbau  der  Dogmatik  anzuwenden.  Die 
von  Berengar  angefochtene  kirchliche  Anschauung  von  der  Transsnbstantiation 
ist  dann  von  dem  Latticher  Scholasticus  Alger  (der  1180  in  klösterlicher 
ZurQckgezogenheit  in  Glugnj  starb)  eingehend  entwickelt  worden.  Der  neuen 
dialektischen  Bewegung  fembleibend,  hat  er  die  Dogmen  mehr  im  Sinne  der 
y&ter  zu  begründen  versucht.    Opp.  Ml  180. 

Ebenso  hielt  sich  Rupert  von  Deutz  (gest.  1185)  im  Wesentlichen 
von  der  modernen  Wissenschaft  fem.  Bei  ihm  lebt  jene  aus  den  V&tera,  be- 
sonders Augustin,  geschöpfte  theologische  Speculation,  welche,  unbekümmert  um 
den  Formalismus  der  dialektischen  Schulmethode,  in  der  ceniaralen  Idee  der 
Menschwerdung  den  höchsten  göttlichen  Weltzweck  findet  und  aus  ihr  mit 
mystischer  Plerophorie  die  üeberleitung  der  göttlichen  Er&fte  durch,  die  kirch- 
lichen Sacramente  entwickelt.  Opp.  Ml.  167—170;  Bach,  a.  a.  0.  II,  245; 
R.  Roch  oll,  B.  V.  D.  Gütersloh,  1886. 

2.  Anselm  von  Ganterbury. 

Qu.:  Anselmi  opp.  ed.  Gerbe  ron,  Paris  1675  (Ml  158.  159).  Haupt- 
schriften:  Monologium  und  proslogium  (Dasein  Gottes  und  Trinität),  dialogos 
de  veritate  (Realismus),  curdeushomo  (h&ufig  herausgegeben)  ed.  Fritsscbe 
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2.  A^  Zur.  1886,  de  concepta  yirginali  et  originali  peccato,  de  iibero  arbitrio, 
concordia  praeecienüae  et  praedestinationiB  necnon  gratiae  dei  cum  Iibero  ar- 
bitrio  u.  a.  m.  —  Lt.:  F.  Hasse,  Anselm  v.  C,  2 Bde.,  Leipzig  1848  a.  1852; 
M.  Knie,  lire  and  times  of  St.  Ans.,  2  Bde.,  London  1888. 

Der  aus  Lanfranc's  Schule  hervorgegangene  Anselm,  gleich 
seinem  Lehrer  lebendig  von  den  kirchlichen  Ideen  der  Zeit  durch- 
drungen und  fdr  sie  wirkend  und  leidend,  übte  nicht  aus  irgend 
welcher  skeptischen  Neigung,  sondern  in  gläubiger  Hingebung  an 
den  Kirchenglauben  und  zugleich  in  fröhlichem  Vertrauen  zur  Ver- 
nünftigkeit  desselben  jene  grundsätzliche  Anwendung  der  dialektischen 
Argumentation  auf  den  als  gegeben  vorausgesetzten  kirchlichen  Olau- 
ben.     Dies  hat  ihn  zum  Vater  der  Scholastik  gemacht. 

Anselm,  geboren  zu  Aosta  in  Piemont  1088 ,  suchte  im  Brach  mit  der 
Welt  und  nnter  Aufgabe  weltlichen  Besitzes  Befriedigung  seiner  inneren  Natur 
im  Kloster  B  e  c.  Eifrigen  Stadien  hingegeben,  hat  er  zugleich  eine  Neigung, 
sich  selbstgefällig  hervorznthnn,  durch  strenge  Uebung  mönchischen  Qehorsams 
überwunden.  Er  wurde  1068,  als  Lanfranc  das  Kloster  Ca@n  Übernahm,  Prior 
und  dann  1078  Abt  zu  B  e  c  und  erlangte  hier  grossen  Einfluss  als  Lehrer,  wie 
als  Seelenführer.  Seine  Erhebung  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Ganter- 
bur  j,  welche  nach  Lanfranc*8  Tode  und  einer  mehrjährigen  Erledigung  des 
Stahls  im  Jahre  1098  erfolgte,  brachte  ihn,  den  entschiedenen  Anhänger  der 
Grundsätze  Gregorys  YIL,  in  schwere  E[ämpfe  mit  König  Wilhelm  II.,  der  ge- 
wohnt war,  die  Lehnsabhäng^g^cit  der  Bischöfe  und  den  königlichen  Einfluss 
auf  Klerus  und  Kirche  streng  festzuhalten  und  zugleich  pekuniär  auszunutzen. 
Seit  1097  verbannt,  wurde  Anselm  zwar  unter  Heinrich  I.  wieder  zurückgerafen, 
dann  aber  wieder  zu  mehrjährigem  Aufenthalt  ausser  Landes  (in  Italien)  ge- 
nGthigt,  bis  es  zu  dem  Vergleich  von  1106  kam  (s.  o.  S.  252).  Zeitweise  hat 
dann  Anselm  selbst  die  Reichsverwesung  ausgeübt;  1109  starb  er. 

Kirchliche  Gesinnung  und  innerliche  Frömmigkeit  sind  bei  An- 
selm ähnlich  wie  bei  Augustin  harmonisch  mit  einem  energischen 
Triebe  nach  wisenschaftlicher  Erkenntnis»  vereinigt.  Seine  scharf- 
sinnigen dialektischen  Speculationen  ruhen  sämmtlich  auf  religiösem 
Bedtirfniss;  nicht  der  Zweifel,  sondern  die  Liebe  zu  den 
göttlichen  Dingen  ist  die  treibende  Macht  in  seiner  Theologie, 
und  dies  bewahrt  ihn  davor,  sich  in  blossem  Formalismus  zu  ver- 
lieren. Sein  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  nimmt  die  Form 
des  Gebets  an.  In  den  Spuren  Augustins,  der  von  der  bedeutend- 
sten Einwirkung  auf  ihn  gewesen  ist,  spricht  er  den  beherrschenden 
Grundsatz  aus:  fides  quaerit  intellectum.  Der  Glaube  ist 
das  von  vom  herein  Feststehende,  was  auch  unerschüttert  bleiben 
soll,  falls  das  Ziel  der  Erkenntniss  nicht  erreicht  wird.  Aber  der 
Glaube  hat  den  Trieb  und  die  Verpflichtung  zum  Erkenntnissstreben 
in  sich.  Allerdings  ist  dieser  vorausgesetzte  Glaube  sogleich  die 
ganze  Summe  des  explicirten  Eirchenglaubeus;    diese  ist  der  uner- 
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schütterliche  Fels.  In  der  demüthigen  Hingabe  an  ihn  gelangt  man 
zur  Erfahrung  und  Reinigung  des  Herzens,  dem  fruchtbaren 
Wege  zur  Erkenntniss.  Qui  non  crediderit,  non  experietur  et  qai 
expertus  non  fuerit,  non  intelliget  (Jes.  7,  9,  Vulg.).  Es  ist  also 
bei  aller  Zuversicht  zur  Waffe  der  Dialektik  doch  nicht  das  einseitige 
Vertrauen  auf  die  blosse  Verstandesoperation ,  durch  welche  hier  das 
kühne  Zutrauen  zur  Erkennbarkeit  der  geoffenbarten  Wahrheit  und 
Erschliessung  des  Olaubens  als  der  höchsten  Vernunft  genährt  iftird. 
Tiefgreifende  wissenschaftliche  Untersuchungen,  auf  der  einen  Seite 
über  das  Dasein  Gottes  und  über  den  freien  Willen,  auf  der  anderen 
Seite  über  die  Erbsünde  und  besonders  über  die  Versöhnung,  die 
Nothwendigkeit  des  Todes  Christi  zur  Erlösung  der  Menschheit,  er- 
wachsen auf  diesem  Boden.  Noch  aber  erstreckte  sich  bei  Anselm 
die  dialektische  Bearbeitung  kirchlicher  Lehre  nicht  auf  die  Gesammt- 
heit  des  kirchlichen  Dogma  und  auf  eine  erstrebte  rationelle  Con- 
struction  der  kirchlichen  Glaubenslehre.  Die  einzelnen  Untersuchungen 
sollten  nur  exempla  meditandi  de  ratione  fidei  sein. 

Im  Streite  Anselms  mit  dem  Eanonicus  von  Compiegne  Ros- 
c  e  1  i  n  (Rucelin)  zeigt  sich  aber,  wie  aus  der  Beschäftigung  mit  der 
Dialektik  eine  philosophische  Principienfrage  sich  erhebt 

In  der  im  Mittelalter  viel  gebrauchieii  Isagoge  des  Porphjriua  war  die 
Frage  aufgeworfen,  aber  nicht  entschieden,  ob  die  Gattungen  und  Arten  (genera 
et  species)  'J  substantielle  (objective)  Existenz  haben,  oder  bloss  in  nnsem  Ge- 
danken seien ,  ob  im  ersteren  Falle  sie  körperlichen  oder  nnkörperlicben 
Wesens  seien,  nnd  ob  sie  von  den  sinnlich  wahrnehmbaren  Einzeldingen  ge- 
sondert, oder  nur  in  und  an  ihnen  ezistirten.  BoStins  hatte  in  dem  Commen- 
tare  zu  seiner  üebersetznng  des  Porphyrins  die  Fragen  ebenfalls  unentschieden 
gelassen,  dagegen  in  dem  Commentar  zu  Yictorins  Uebersetzung  des  Porphyrins 
entschieden,  die  Gemeinbegriffe  hätten  ein  wirkliches  Dasein  und  zwar  sowohl 
für  sich  als  auch  in  Verbindung  mit  den  Einzeldingen.  Die  seitdem  Öfters 
aufgenommene  Frage  erhob  sich  aber  erst  seit  Mitte  des  11.  Jh  zu  grösserer 
Bedeutung.  Der  Gegensatz  von  Realismus  und  Nominalismus,  beider 
wieder  in  sehr  verschiedenen  Fassungen,  durchzieht  von  da  an  die  mittelalter- 
liche Wissenschaft.  Der  Realismus  wird  entweder  so  gelehrt,  dass  die  üniver- 
salia  zwar  nicht  getrennt  von  den  Dingen,  sondern  nur  in  denselben,  aber  als 
deren  eigentliches  Wesen  constituirend  gedacht  werden,  oder  weiterhin  in  dem 
fQr  platonisch  gehaltenen  Sinne,  dass  den  üniversalia  eine  gesonderte  selbstän- 
dige Existenz  ausserhalb  der  Einzeldinge  zugeschrieben  wurde.  Die  n o- 
minalistische  Auffassung  knüpft  an  die  Darstellung  des  BoStins,  wo- 
nach die  Dialektik  es  im  unterschied  von  den  res  mit  intellectus  und 
V  0  c  e  s  zu  thun  habe,  da  die  Dinge  von  dem  Verstände  (intellectus)  erfasst  and 
durch  die  Worte  bezeichnet  werden,  die  Kategorien  also  auf  die  obersten  Na- 

')  Die  sogenannten  üniversalien;  indessen  greift  dieser  Ausdruck  ur- 
sprünglich weiter  auf  die  sog.  fünf  Praedicabilia. 
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men  und  Wortbezeicbnungen  gehen.  Daher  die  Behauptung,  dass  die  univer- 
salia  nicht  res  seien,  sondern  voces  oder  nomina ;  wobei  die  Worte  (voces)  nur 
im  Gegensatz  gegen  die  wirklichen  Dinge,  nicht  aber  im  Gegensatz  gegen  die 
intellectus,  die  geistigen  Auffassungen,  gemeint  sind.  Als  Vertreter  dieser  no- 
minalistischen  Lehre  wird  Mitte  des  11.  Jh  schon  ein  Lehrer  der  Dialektik  in 
Paris,  Johannes,  genannt '),  zu  dessen  Schülern  neben  Robert  von  Paris 
und  Arnold  von  Laon  auch  Roscelin  gezählt  wird.  Roscelin  erscheint  als 
Vertreter  der  sog.  sententiavocum:  die  Universalien  nicht  res ,  sondern 
blosse  voces  oder  nomina,  oder  wenigstens  blosse  conceptus  (BegrifiPe,  Vor- 
stellungen). Diese  später  Nominalismus  genannte  und  durch  die  Formel  uni- 
versalia  post  rem  bezeichnete  Richtung  sah  das  Reale  in  dem  individuell 
Existirenden  (den  einzelnen  Dingen) ,  in  Art  und  Gattung  aber  blosse  Erzeug- 
nisse des  subjectiven  Vorstellens,  welches  das  Aehnliche  in  den  Einzeldingen 
zusammenfasst  (Conceptualismus),  oder  gar  nur  voces,  nomina,  welche  lediglich 
die  Bedeutung  haben,  die  Summe  aller  gleichartigen  Individuen  zu  bezeichnen, 
eine  extreme  Vorstellung ,  welche  wahrscheinlich  Roscelin  nur  mit  Unrecht  zu- 
geschrieben wird.  Dem  tritt  nun  jene  realistische  Auffassung  gegenüber,  welche 
im  weitem  Verlauf  der  Scholastik,  namentlich  des  13.  Jh,  das  Uebergewicbt 
gevrinnt,  weil  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  nur  dann  für  möglich  geh  alten 
wird,  wenn  dem  Allgemeinen  (dem,  worauf  die  inian^iJLT)  sich  bezieht)  im  Unter- 
schied vom  Individuum  selbst  eine  reale  Existenz  zugeschrieben  wird,  sei  es 
eine  gesonderte  selbständige  ausserhalb  der  Einzeldinge  und  vor  ihnen  (uni- 
versaliaante  rem):  der  platonische  Realismus,  wonach  alles  Einzelne  an 
dem  real  existirenden  Allgemeinen  Theil  hat;  sei  es  nur  in  den  Einzeldingen 
(universalia  in  re).  Anselm  sah  von  seinem  augustinisch  beeinflussten 
Realismus  aus  in  den  Universalien  die  allgemeinen  Formen  der  Dinge  (gleich 
Ideen,  welchen  Namen  er  jedoch  nicht  braucht),  die  im  göttlichen  Verstände, 
im  Xöyog,  existiren  und  an  denen  die  Einzeldinge  Theil  haben.  So  fiel  auf 
das  Uebersinnliche  das  entscheidende  Gewicht,  und  an  diesem  Realismus  (gleich 
platonischem  Idealismus)  schien  ihm  die  Wahrheit  der  Theologie  zu  hängen, 
während  er  in  dem  Nominalismus  Roscelins  die  Leugnung  der  Realität  alles 
üebersinnlichen  fürchtete  und  einen  groben  Sensualismus  zu  entdecken  glaubte. 

Der  Streit  zwischen  Anselm  und  Roscelin,  welcher  so  Perspectiven  auf  die 
philosophische  Entwicklung  der  Folgezeit  zeigte,  entstand  übrigens  nicht  selb- 
ständig über  diese  philosophische  Frage,  sondern  wurde  nur  als  Waffe  in  einem 
Streit  über  kirchliche  Lehrpunkte  benutzt.  Roscelins  Aeusserungen  über  die 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  erregten  Anstoss  und  veranlassten  Anselm s 
Betheiligung,  da  Roscelin  sich  auf  ihn  und  Lanfranc  berufen  hatte.  Eine  Sy- 
node zu  Soissons  1092  nöthigte  Roscelin  zum  Widerruf.  Indem  Roscelin  be- 
hauptete, die  drei  Personen  der  Gottheit  dürften  nicht  als  nur  eine  Sache 
(Wesen)  bezeichnet  werden,  schien  er  auf  Grund  seines  Nominalismus  das  Schwer- 
gevricht  so  auf  die  gesonderte  Realität  der  drei  Personen  als  Individuen  zu 
legen,  dass  er  dem  verpönten  Tritheismus  verfiel. 

Auch  auf  einem  andern  Punkte  zeigte  sich,  wie  in  der  Anwendung  der 
zunächst  nur  formal  gedachten  Dialektik  der  Keim  metaphysischer  Speculation 
liegen  konnte,  nämlich  in  dem  Unternehmen  Anselms,  aus  dem  Begriffe  Gottes 


*)  Gegen  P  r  a  n  1 1 ,  der  die  Notiz  auf  Johannes  Scotus  Erigena  beziehen 
wollte,  siehe  Deutsch,  Abälard,  S.  100  Anmerkung. 
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ab  des  vollkommensten  Wesens  den  Beweis  ffir  das  Dasein  Gottes  führen  su 
wollen  (sogenannter  ontologischer  Beweis).  Der  Mönch  Gannilo  hatte  in 
der  Schrift  «pro  insipiente'  Anselm  darüber  angegriffen,  und  Anselm  sich  in 
seinem  .apologeticos  contra  Gaonilonem'  yertheidigt. 

Unter  den  SchUlem  Anselms  ist  Anselm  YonLaon  za  nennen, 
welcher  seit  1076  zu  Paris,  dann  als  Archidiakon  und  Scholasticos 
zu  Laon  lehrte.  Auch  Ouibert  von  Nogent  (S.  323)  gehörte  in 
Bec  zu  Anselms  Schülern.  Den  weiteren  Schritt,  die  ganze  Dogmatik 
in  syllogistischer  Form  mit  dialektischer  Entwickelung  der  Orflnde 
pro  und  contra  zu  bebandeln,  that  Honorius  Augustodunensis, 
der  in  einem  süddeutschen  Kloster  zur  Zeit  Heinrichs  V.  gelebt  hat '), 
im  Elucidarius  s.  dialogus  de   sunmia    totius  christianae  theologiae. 

3.  Abälard  und  Gilbert. 

Qn. :  Ab.  opp.,  Paris  1616 ;  Victor  Cousin,  onvr.  in^ts  d*Ab.  1836; 
ders.,  P.  Abaelardi  opp.,  Paris  1849  n.  1859;  Ml  178  nach  Consml,  daher 
fehlt  manches  ans  Cousin  II.  —  üeber  Gilbert:  Otto  Fris.  de  gest.  Frid.  primi 
I,  46  u.  50  (MGS  XX,  524) ;  Ganfredi  libellus  contra  Gübertnm  (Ml  185 ,  617) ; 
Histor.  pontif.  MGS  XX,  522.  —  Lt.:Consin,  Introd.  zn  den  ouvr.  inöd.; 
Charles  de  Remusat,  Ab.,  Par.  1845;  Wilkens,  P.  Ab.,  Gttg.  1855; 
Bittcher  in  ZhTh  1869  u.  70;  Reuter.  G.  d.  A.  I,  183;  S.  M.  Deutsch. 
P.  Ab,,  Lpz.  1888;  Lipsius,  GKlbert  bei  Ersch  und  Gruber. 

Peter  Abälard,  geboren  1079  zu  Palais  (Palet)  in  der  Bre- 
tagne, Schüler  des  von  ihm  nicht  sonderlich  hochgeschätzten  Roscelin. 
dann  des  Archidiacon  der  Pariser  Diöcese  und  Scholasticos  Wilh  elm 
von  Ghampeaux,  warf  sich  bald  in  Melun,  dann  in  Ciorbeille  selbst 
als  Lehrer  der  Dialektik  auf,  zog  auf  dem  Berge  der  hl.  Genoyefa 
bei  Paris  zahlreiche  Schüler  an  sich  und  gerieth  mit  Wilhelm  Ton 
Ghampeaux,  der  inzwischen  in  das  Stift  der  Kanoniker  von  St.  Victor 
eingetreten  war,  in  Streit.  Bei  Anselm  von  Laon  studirte  er 
Theologie,  glaubte  aber  bald  auch  diesen  übersehen  zu  können,  und 
fand  mit  seinen  theologischen  und  philosophischen  Vorlesungen  in 
Paris  ungeheuren  Zulauf.  Nach  seinem  unglücklichen  LiebesverhSlt- 
niss  zu  H^oise,  Nichte  des  Kanonikus  Fulbert,  trat  er  ins  Kloster 
St.  D^nis,  H^oise  nahm  den  Schleier  zu  Argenteuil,  blieb  aber  in 
fortwährendem  wissenschaftlichem  Verkehre  mit  ihm.  Eine  Anstoes 
erregende  Schrift  über  die  Dreieinigkeit  musste  er  (1121)  zu  Soissons 
ins  Feuer  werfen  und  ward  in  E^losterhafb  genommen.     Nach  seiner 


')  In  Augustodunum  sieht  man  herkömmlich  Autnn  in  Burgund,  wichtige 
Erwägungen  aber  scheinen  vielmehr  auf  Augsburg  zu  fahren ,  s.  Stanonik 
in  ABB  und  Wattb.  ü,  280;  dass  Honorius  der  Verfasser  des  Elucidarius  ist, 
zeigt  Bach,  DG  d.  MA.  II,  805. 
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fiefreinng  flfichtete  er  vor  den  Mönchen  zu  St.  Denis,  deren  Schutz- 
heiligen, den  hl.  Dionysius,  er  kritisch  angegri£Fen  hatte  und  grün- 
dete in  der  Champagne  zwischen  Nogent  a/S  und  Troyes  das  Ora- 
torium der  hl.  Dreieinigkeit  St.  Paraclet,  wohin  ihm  die  Verehrung 
seiner  Schüler,  aber  auch  die  Anfeindung  seiner  Gegner  folgte. 
Mehrere  Jahre  verbrachte  er  als  Abt  eines  Klosters  St.  Gildas  zu 
Bhuys  in  der  Bretagne  in  fruchtlosem  Kampfe  mit  seinen  zuchÜosen 
Mönchen.  Seine  Stiftung  Paraclet  hatte  er  an  H^oise  übergeben, 
welche  nach  seiner  Anweisung  mit  einigen  Nonnen  ein  klösterliches 
Leben  führte.  Dann  nahm  er  in  Paris,  wieder  mit  glänzendem  Er- 
folg, seine  Lehrthätigkeit  auf.  Eine  Versammlung  von  Bischöfen 
unter  Bernhardts  Leitung  verwarf  eine  Anzahl  seiner  Sätze  und  sprach, 
als  Abälard  zu  Sens  1141,  statt  sich  zu  vertheidigen,  an  den  Papst 
appellirte,  ihre  Verwerfung  aus.  Innocenz  IL,  durch  Bernhard  be- 
stimmt, verurtheilte  ihn  zu  ewiger  Klosterhaft.  Abälard ,  auf  dem 
Wege  nach  Rom  beim  Abt  Peter  in  Clugny  erkrankt,  liess  sich  zu 
einer  Aussöhnung  mit  Bernhard  und  zu  einer  Art  von  Retractation 
seiner  Sätze  herbei,  durfte  mit  päpstlicher  Genehmigung  Gluniacenser 
werden  und  starb  21.  April  1142  im  Priorat  St.  Marcel  bei  Chalons  s/S. 

In  Ab&lard  trat  der  Zeit  die  hinreissende  Macht  einer  kecken  Dialektik 
und  die  Gefahr  einer  wenigstens  formellen  Lossagnng  von  der  kirclilielien  Au- 
torität vor  Augen.  Er  trat  in  einen  gewissen  Gegensatz  gegen  das  anseimische 
fides  praecedit  intellectnm  und  eiferte  gegen  die,  welche  ihre  eigene  Unwissen- 
heit hinter  dem  angeblichen  Glaubenseifer  versteckten,  gegen  einen  blinden 
Antorit&tsglanben ,  mit  welchem  sich  jeder  Götzendiener  ebenso  gegen  jede 
Widerlegung  verschanzen  könne.  So  entstehe  nur  ein  schwacher,  nicht  nach- 
haltiger Glaube :  qui  dto  credit,  levis  est  corde  et  minorabitur  (Sir.  19, 4).  Es 
lag  ihm  daran,  dem  blinden  Autoritätsglauben  den  durch  vernünftige  und  sitt- 
liche Beweggründe  motivirten  entgegenzustellen,  und  zn  diesem  Zweck  hat  er 
das  in  jedem  Glauben  enthalteae  Erkenntnissmoment  nachdrücklich  hervorge- 
hoben. Anderseits  hat  er  allerdings  auch  nicht  unterlassen,  gegen  Übermüthige 
Anmassungen  der  Dialektiker,  ihre  Verachtung  aller  Autorität  und  die  Thorheit 
ihrer  Selbstüberhebung  zu  eifern.  Die  kritische  Richtung  seiner  Theologie  offen- 
bart sich  indirect  in  der  Schrift  Sic  et  non  (vollständig  zuerst  von  Henke 
und  Lindenkohl,  Marburg  1851  herausgegeben),  einer  umfassenden  Samm- 
lung biblischer  und  patristischer  Stellen  über  dogmatische  und  andere  theolo- 
gische Fragen  in  158  Abschnitten.  Hier  werden  die  scheinbar  oder  wirklich 
einander  entgegengesetzten  Aussprüche  ohne  unterschied  zusammengestellt,  und, 
da  eine  Entscheidung  zurückgehalten  wird,  so  kann  der  Eindruck,  mag  auch 
zunächst  nur  auf  Anregung  der  Forschung  ausgegangen  werden,  doch  über- 
wiegend nur  der  der  Erschüttemng  des  naiven  Glaubens  an  die  Einhelligkeit 
der  kirchlichen  Lehrüberlieferung  sein.  In  dem  Dialogns  inter  philo- 
sophum,  Judaeum  et  Christianum  (ed.  Rheinwald,  Berlin  1881) 
dispntiren  Jude,  Philosoph  und  Christ  über  die  wahre  Religion,  und  der  Philo- 
soph erscheint  darin  dem  Juden  überlegen.    Das  ganze  Gespräch,  obwohl  dar- 
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auf  zugespitzt,  dass  der  Chri«t  das  entscheidende  Wort  haben  soll,  zeigt  doch, 
wie  in  der  rationellen  Erörterung  des  Werthes  der  verschiedenen  Religionen 
die  Ausschliesslichkeit  der  kirchlichen  Ansprüche  durchbrochen,  und  in  ra- 
tionellen und  moralischen  Ideen  allgemeiner  Art  das  entscheidende  Wort  f^r 
das  Christenthum  gesucht  wird.  Allerdings  werden  auch  sonst  ron  Ab&lard 
die  alten  Philosophen  hochgestellt,  in  gewissem  Sinne  den  Propheten  gleich  in- 
spirirt  gedacht,  und  ihr  idealisirtes  Bild  wird  namentlich  in  moralischer  Be- 
ziehung der  verweltlichten  Christenheit  zur  Beschämung  vorgehalten.  Auch 
wird  behauptet,  dass  der  Inhalt  des  christlichen  Glaubens  zu  einem  guten  Theil 
auch  aus  der  Vernunft  geschöpft  werden  könne,  anderseits  freilich  dabei  an- 
erkannt ,  dass  die  menschliche  Erkenntniss  dieser  Dinge  nicht  eine  das  Wesen 
erschöpfende  und  logisch  zwingende  sei. 

Der  Anstoss  an  der  übermüthigen  Dialektik  Abälards  und  seiner  Schüler 
fahrte  zunächst  zu  Angriffen  gegen  seinen  Tractat  über  die  Dreieinigkeit; 
den  wir  wahrscheinlich  in  den  5  Büchern  der  theologia  christiana  zn  sehen 
haben,  Angriffe,  welche  zu  seiner  Verurtheilung  zu  Soissons  (1121)  führten. 
Abälards  Erörterungen  Über  die  Trinitätslehre  waren  zum  Theil  verursacht  durch 
seine  Bekämpfung  Roscelins,  dessen  tritheictischer  Fassung  seine  mehr  moda- 
listische  entgegentreten  sollte.  Dabei  veranlasst  die  Berufung  auf  heidnische 
Autoritäten  Erörterungen  über  die  Wahrheitserkenntniss  der  Heiden  auch  in 
göttlichen  Dingen  und  die  auch  ihnen  nicht  abgesprochene  Aussicht  auf  die 
Seligkeit,  und  die  rationelle  Begründung  der  Trinitätslehre  veranlasst  Aeusser- 
ungen  über  die  Berechtigung  der  Vernunft  auch  auf  theologischem  Gebiet  und 
die  Grenzen  derselben. 

Die  von  Abälard  oft  citirte  „theologia',  welcher  die  zu  Sens  (1141) 
verurtheilten  Sätze  entnommen  sind,  ist  wahrscheinlich  ein  umfassender  cur- 
sus  theologiae  Abälards  gewesen,  von  dem  uns  in  der  in tr o d a c tio 
adtheologiam  (3  Bücher,  das  letzte  unvollständig)  ein  mit  der  Schrift 
theologia  christiana  stellenweise  sich  eng  berührendes  Bruchstück  et- 
halten  ist,  und  auf  welchem  auch  die  sententiae  (von  Rheinwald  unter 
dem  Titel  Epitome,  Berlin  1835  herausgegeben)  als  ein  danach  verfasstes  Com- 
pendium  ruhen.  Auch  die  handschriftlich  vorhandenen  sententiae  Rodlandi, 
Bononiensis  magistri,  sind  nach  Denifle's  Nachweisung  (ALKG  I,  402)  eine  vom 
nachmaligen  Papst  Alezander  in.  herrührende  Bearbeitung  dieser  theologia 
Abälards.  In  der  Schrift  „Ethica  seu  liber  dictus  scito  te  ipsum' 
wird  besonders  von  dem  Wesen  und  der  Vergebung  der  Sünde  in  einer  Weise 
gehandelt,  welche  das  Schwergewicht  auf  die  subjective  Seite  der  sittlichen 
SelbstverantwortUchkeit  und  der  Gesinnung  legt  und  sowohl  hinsichtlich  der 
Erbsünde  als  hinsichtlich  der  kirchlichen  Werthung  der  guten  Werke  Anstoss 
zu  erregen  geeignet  war. 

Gilbertus  Porretanus  (de  la  Porret),  Lehrer  zu  Paris,  seit 
1142  Bischof  von  Poitiers  (gest.  1154),  ein  Schüler  Anselms  yon 
Laon,  hatte  noch  zu  Sens  1141  auf  Seiten  der  Gegner  Abälard's  ge- 
standen, der  seinerseits  in  der  theologia  christiana  Gilbert's  Trinitäts- 
lehre angriff.  Abälard  hatte  ihm  zu  Sens  warnend  zugerufen :  tone 
tua  res  agitur,  paries  dum  proximus  ardet.  In  der  That  gerieth  er 
bei  dem  Versuch,  mittelst  der  philosophischen  Dialektik  die  Trinitats- 
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lehre  näher  zu  bestimmen,   in  Widersprach   mit  den  Vertretern  der 
herkömmlichen  Eirchenlehre. 

Vom  Standpunkt  des  BealismiiB  ausgehend,  erregte  er  in  seinem  Gommentar 
üher  BoSthius  de  trinitate  ähnlichen  Anstoas,  wie  einst  Roscelin  vom  nomina- 
HitiBehen  aus,  und  seigte,  wie  fast  unvermeidlich  die  Versuche,  dialektische 
Subtilit&ten  auf  die  Eirchenlehre  anzuwenden ,  auf  irgend  einem  Punkte  die 
pairistische  Lehre  ins  Wanken  bringen  mussten.  Die  su  Paris  begonnenen  Ver- 
handlungen gegen  ihn  wurden  auf  der  grossen  Synode  zu  Reims  (1148)  unter 
Gegenwart  des  Papstes  Eugenius  fortgesetzt.  Gilbert  fand  aber  gegen  Bern- 
hards hitzige  BekftmpfVing  einen  bedeutenden  Rfickhalt  unter  den  Gardin&len 
selbst,  mid  der  Papst  yerlaagte  nur,  dass  Gilbert  gewisse  Wendungen  seines 
Buehs  nach  Massgabe  eines  von  Bernhard  vorgelegten  Symbols  abändere,  und 
wurde  weiter  nicht  behelligt. 

4.  Bernhard  von  Ghartres  und  Wilhelm  von  Gonches. 

Qu.:  Beruh.  Silvestris  11.  2  de  mundi  universitate  s.  megacosmus 
«t  microcosmus  ed.  Barack  et  Wrobel,  Innsbruck  1876.  Guilelmus 
de  Gonchis,  philosophia  mundi,  Max.  B.  P.  XX  (unter  dem  Namen  des Ho- 
noT.  Aug.).  —  Lt.:  Reuter  a.  a.  0.  II,  4  ff. 

Andere  wissenschaftliche  Bestrebungen  der  Zeit  setzen  gewisser- 
luassen  die  humanistischen  XTeberlieferungen  fort,  eine  , Frührenais- 
sance des  12.  Jh".  Die  theologische  Beurtheilung  des  heidnischen 
Alterthums  hatte  nicht  nur  an  der  schulmässigen  Pflege  der  artes 
liberales,  sondern  auch  an  der  fortgehenden  Leetüre  der  Alten  ein 
starkes  Gegengewicht  erhalten.  So  war  Hildebert  von  Lavar- 
din,  Bischof  von  Maus,  dann  Erzbischof  von  Tours  (gest.  1134), 
zu  einer  Behandlung  der  Moralphilosophie  gekommen,  welche  ganz 
unabhängig  von  theologischen  Gesichtspunkten  sich  auf  Cicero,  Seneca 
u.  a.  stützte,  während  er  theologisch  dem  Geiste  Anselms  ziemlich 
nahestand.  Bernhard  Silvester,  Lehrer  der  Schule  von  Ghartres 
(daher  auch  B.  Camotensis),  lebte  in  seiner  philosophisch-poetischeii 
Welt  imd  für  platonisch  gehaltenen  Weltanschauung,  ohne  die  kirchliche 
Doctrin  anzutasten ,  aber  auch  ohne  eine  Vermittlung  der  disparaten 
Elemente  zu  suchen.  Er  übte  auf  zahlreiche  hervorragende  Männer, 
wie  Johann  von  Salisbury  und  Gilbert  einen  bedeutenden 
Emfloas.  Nicht  die  gleiche  Zurückhaltung  übte  sein  Schüler  Wil- 
helm von  Conches,  welcher  nach  seinen  kosmologischen  antik 
gefärbten  Ideen  die  biblische  Schöpfungsgeschichte  umdeutete  und, 
vom  Cisterzienserabt  Wilhelm  Thierry  bei  Bernhard  verklagt,  sich 
zu  Retractationen  verstand. 

5.  Beinhard  von  Glairvaiu  und  die  Yiotoriner. 

Qu.:  Zu  Bernhard  b.  S.  844;  Hugonis  a  S.  Yict  opp.  Ml  17^—177  und 
dazu  Hauröau,  les  oeuvres  de Huge  deS^Y.,  PaoB  1886.  —  Lt:  Liebner, 

M011«r,  Kirohcngetohioht«.  II.  Bd.   8.  Hilfte.  24 
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H.  y.St  V  ict.  1882;  deBselben  Programme  über  Richard  von  St  Vict,  Gttg. 
1887- 88 r  Engelhard,  Rieh,  von  St  Vict  und  Johann  Ruysbroek  1888; 
E  a  u  1  i  c  h ,  die  Lehre  des  Hugo  von  St  Vict,  Prag  1864. 

1.  Bernhard  wurde  zu  seiner  8chro£Fen  Bekämpfung  solcher  Er- 
scheinungen und  besonders  der  übermüthigen  Dialektik  durch  seine 
stramm  positiv  kirchliche  Haltung,  also  das  Interesse  der  XTnerschtti- 
terlichkeit  des  kirchlichen  Glaubens  bestimmt  Die  Wärme  seiner 
mystisch  gefärbten  Frömmigkeit,  die  Betonung  liebevoller  Hingabe 
an  das  Oöttliche  in  Selbstverleugnung  und  mystischer  Gontemplation, 
das  V^erthlegen  auf  innerliche  Erfahrung  der  Vereinigung  mit  der 
Gottheit  widerstrebten  der  kühlen  dialektischen  Bearbeitung  religiöser 
Objecte  und  dem  philosophischen  Selbstgefühl,  das  als  profane  üeber- 
hebung  erschien. 

Gegen  Ab&lard  8.  den  Traetatus  de  erroribus  Petri  Abaelardi;  fOr  seine 
Mystik  die  Schrift  de  deligendo  deo  und  seine  sermones  zum  hohen  Lied ,  für 
seine  kirchliche  Haltung  die  oben  geschilderte  Schrift  de  consideratione.  Seine 
400  Briefe  zeigen  die  umfassende  kirchliche  Th&tigkeit  dieses  einflussreichsten 
Mannes  seiner  Zeit,  der  schon  von  Alexander  III.  heilig  gesprochen  und  noch 
1880  von  Pius  VIIl.  den  doctores  ecclesiae  zugezählt  worden  ist 

2.  Die  kirchliche  Gesinnung  fand  in  Verbindung  mit  dialekti- 
scher Argumentation  und  speculativer  Contemplation  eine  neue  wis- 
senschaftliche Vertretung  in  der  Schule  von  St.  Victor  zu  Paris. 
Hier  wirkte  der  mit  Bernhard  befreundete  Hugo  von  St  Victor 
(alter  Augustinus  oder  lingua  Augustini) ,  ein  gebomer  Graf  von 
Blankenburg,  der  als  jüngerer  Zeitgenosse  Abalard's  noch  ziemlich 
jung  1141  gestorben  ist. 

Die  Einseitigkeit  der  neuen  wissenschaftlichen  Richtung  der  Zeit  wurde  bei 
ihm  ermässigt  erstens  durch  die  Pflege  eines  reicheren  empirischen  Wissens, 
welches  in  seiner  eruditio  didascalica  eine  Art  encydop&discher  Organisation 
erhielt;  zweitens  durch  die  Richtung  auf  eine  mehr  systematische  Gestaltung 
der  Dogmatik  in  seiner  summa  sententiarum ,  einem  positiven  Gegenstück  zu 
Ab&lards  sie  et  non,  und  mehr  noch  in  seinem  Hauptwerk  de  sacramentis  Chri- 
stianae  fidei;  drittens  dadurch,  dass  er  von  der  rationellen  (dialektischen)  Be- 
handlung der  Glaubenslehren  zu  einer  mystischen  Contemplation  aufstrebte, 
in  welcher  alle  wissenschaftliche  Glaubenserkenntniss  durch  religiöse  Erhebung 
zu  Gott  und  Vereinigung  mit  ihm  zur  Ruhe  kommt.  Diese  Pflege  der  mystischen 
Contemplation  nach  dem  Muster  Augustins  und  der  neuplatonischen  Mystik 
des  Areopagiten  erlangte  das  entschiedene  üebergewicht  in  seinem  Schiller 
Richard  von  St.  V.,  dem  magnus  contemplator,  in  welchem  die  Mystik  zur 
Ekstase  oder  Verzückung  fortschreitet. 

6.  Die  kirohliohen  Dialektiker. 

Qu.:  RobertiPulli  opp.M1186;  Petri  L o m b a r d i  opp.  M1191— 92; 
e  j  u  s  d  e  m  libri  lY  sententiarum  ed.  Joh.  Aleaum  Lov.  1546  u.  d. ;  Petri 
Pictaviensis  sententiae  Ml  211. 
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Die  methodische  dialektische  Bearbeitang,  wie  sie  ja  auch  Hugo 

keineswegs  yerschmähte,  gewann  trotz  alles  kirchlichen  Widerstrebens 

yermoge   engeren   Anschlusses  an  das   Dogma  die  Bedeutung  eines 

mächtigen  Rtlstzeugs  fttr  die  Kirche.     Robert  Pulleyn   (PuUus), 

Lehrer  zu  Oxford  und  Paris   (f  um  1150),    ist   auch  von  Bernhard 

wegen  kirchlicher  Gorrectheit  gelobt  worden.    Petrus  Lombardus, 

gebürtig  aus  Novara,    gebildet  in  Bologna  und  Paris,  zuletzt  1159 

Bischof  daselbst  und  gest.  1160  ^),  ist  der  Verfasser  der   berühmten 

4  Bücher  Sentenzen,  der  magister  sententiarum. 

Diese  Sentenzen,  dergleiclien  auch  Hngo  und  Robert  Pulleyn  zusammenatellten, 
verbinden  gewissermassen  die  alte  Sentenzentheologie  (theologia  positiva,  aus 
y&tersprflchen  zusammengestellt)  mit  der  neuen,  rationell  begründenden  und 
untersuchenden.  Fragen  und  Zweifel  werden  aufgestellt  und  an  der  Hand  der 
kirchlichen  Autorit&ten  in  einer  angestrebten  schulmässigen  Vollständigkeit  ge- 
löst; Widersprüche  in  den  Autoritäten  durch  Spaltung  der  Begriffe  und  durch 
Gründe  für  und  wider  ausgeglichen. 

Die  vorsichtige  Haltung  des  Lombarden  entging  doch  nicht  der 
Anfechtung  einzelner  Behauptungen.  So  wurde  der  ihm  schuld  ge- 
gebene Nihilianismus ')  zu  Tours  1168  bekämpft,  von  Papst  Alexan- 
der ni.  beanstandet  und  wahrscheinlich  schon  auf  dem  XU.  Lateran- 
concil  1179  wirklich  verworfen.  Aber  der  vorsichtige  Anschluss  an 
Autoritöten,  das  massvolle  XTrtheil  und  anderseits  die  Befriedigung 
des  dialektischen  Bedürfnisses  verschafften  dem  Buche  bleibendes  An- 
sehen. Es  wurde  das  allgemein  commentierte  Lehrbuch  und  als 
solches  auf  dem  IV.  Lateranconcil  anerkannt.  Die  tiefer  greifenden 
principiellen  Fragen,  wie  sie  Anselm,  Abälard  und  Hugo  erörtert 
hatten,  die  Fragen  über  das  Yerhältniss  zwischen  Vemunfl;  und  Offen- 
barung, Philosophie  und  Theologie,  werden  nur  gestreift,  und  die 
schulmässige  Bearbeitung  der  positiven  Dogmen  befriedigt  das  kirch- 
liche Bedürfmss.  Die  sog.  summa  theologica  magistri  Bandini  ist 
nicht,  wie  man  gemeint  hat,  die  Quelle  für  P.  Lombardus,  sondern 
ein  Auszug  aus  dessen  Sentenzen,  unter  seinen  Schülern  hat  sich 
Peter  von  Poitiers,  Kanzler  der  Universität  Paris,  bis  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  hervorgethan. 

7.  Beaotionen  gegen  die  moderne  Theologie. 

Qu.:  Gualtherus  a  St.  Victore,  contra  novas  haereses  etc.  (c.  lY 
Franciae  labyrinthos),  Auszüge  bei  Bulaeus,  bist.  univ.  Paris.  II, 402 u. 629 ff. 
und  bei  Ebrle  in  ALEG  I,  366;  vgl.  A.  Planck  in  StKr  1844;  Gerhohi 

0  So  nach  Nitzsch,  RE  VIII,  744;  gewöhnliche  Angabe  1164. 
*)  Lehre,  dass  Gh>tt  durch  die  Menschwerdung  «nicht  etwas  geworden*  sei» 
s.  Bach  n,  200;  Hefele  V,  616  u.  719. 

24* 


372  III.  Periode.  VI.  CapiteL    Gerhoh  u.  Amo  ▼.  R.   Folmar  u.  6. 

opp.  Ml  198—94,  neue  Ausgabe,  begonnen  von  Scbeibelb erger  I,  Linz 
1875;  Arno  Beichersb.  apologeticas  c. Folmarum  ed.  G.  Weichert  1888; 
Job.  Saresberiensis  opp.  ed.  Gilea  1848,  Ml  99;  e j u b d.  Entheticus 
ed.  Petersen,  Hambg.  1848.  —  Lt.:  J.  Bacb  II;  H.  Reuter,  Job.  Yon 
Salisbury  1842,  und  desselb.  Alezander  IH  u.  G.  d,  AufkL;  Scbarscbmidt, 
Job.  Saresb.  1862;  H.  Nobbe,  Gerhoh  ▼.  Reich.,  Lpz.  1881;  J.  Stülz,  Denk- 
schriften der  WA  I,  118;  Loeffled,  Gerhoh  im  EL'  5,  878. 

Bernliard  war  zum  Vorgehen  gegen  die  neue  Weisheit  besonders 
durch  die  Bemühungen  des  Abts  Wilhelm  Ton  Thierry  getrieben 
worden,  welcher  daftir  hielt,  dass  die  übernatürlichen  Wahrheiten 
des  Kirchenglaubens  nur  mit  dem  Glaubensorgan  aufzufassen  seien. 
In  gleichem  Sinne  kämpften  gegen  die  neue  Bewegung  in  Frank- 
reich Walter  von  Mortaigne,  nachmab  Bischof  Ton  Laon 
(gest.  1174),  und  mit  ganz  besonderer  Leidenschaftlichkeit  Walter 
von  St.  Victor,  Prior  dieses  Stiftes  (gest.  1180),  der  sich  gegen 
die  4  Labyrinthe  Frankreichs  (Abälard,  Lombardus,  Petrus  Pictav. 
und  Gilbert)  richtete.  In  Deutschland  aber  leisteten  Gerhoh  (Ger- 
hoch und  Geroch),  Kanonikus  und  Scholasticus  in  Augsburg,  dann 
im  Augustinerstift  Raitenbuch,  seit  1132  Propst  des  Stifts  zu  Rei- 
chersberg  am  Inn  (gest.  1169),  und  sein  gleichgesinnter  Bruder  A  rno, 
Dekan  desselben  Stifts  (gest.  1175),  im  Sinne  jener  älteren,  aus  den 
Vätern  schöpfenden  mystisch  realistischen  Theologie  zähen  Wider- 
stand gegen  die  neue  Bewegung. 

Gerhoh,  für  Reform  der  Kirche  gegen  alle  Verweltlichung  erwärmt  (de  in- 
vestigatione  Antichristi)  und  ebenso  für  die  kanonische  Reform  des  Elems  thätig 
(s.  8.  810),  stand  im  wesentlichen  auf  dem  Standpunkt  des  von  ihm  Terehrten 
Rupert  Ton  Deutz  (s.  S.  862)  und  berührte  sich  mit  den  Gesinnungen  Hugos, 
Bernhards  und  Wilhelms  ron  Thierry.  Die  Dialektik  sollte  nicht  in  das  Gebiet 
Übernatürlicher  Glaubenswahrheiten  übergreifen,  sonst  würde  sie,  wie  die  beiden 
rauchenden  Feuerbrände  (Jes.  7,  4),  Abälard  und  Gilbert,  alle  älteren  Ketzereien 
erneuem.  Wirklich  drohte  jener  centralen  Anschauung  von  der  Menschwerdung 
und  der  durch  sie  sich  vollzieheDden  physisch-mystischen  üeberleitung  des  göti- 
liehen  Lebens  in  die  Menschheit  die  Gefahr  der  Auflösung  durch  die  auf  Son- 
derung der  Begriffe  ausgehenden  Dialektik,  die  einen  neuen  Adoptianismus 
oder  Nestorianismus  auf  die  Bahn  brachte.  Bei  nüchterner  Unterscheidung  Ton 
göttlicher  und  menschlicher  Natur  in  Christus  kann  es  weder  ku  einer  wirk- 
lichen Fleischwerdung  der  Gottheit,  noch  zu  einer  Vergottung  der  Menschheit 
kommen.  Ebenso  führten  ihre  Distinctionen  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit 
von  den  patrisiischen  Formeln  über  die  Trinität  ab  und  in  gefährliche  Probleme 
hinein.  Schon  etwa  seit  1126  hat  Gerhoh  seine  Stimme  gegen  die  neue  Wissen- 
schaft, auch  bei  den  Päpsten  erhoben.  Auf  deutschem  Boden  aber  gab  ihm 
der  Probst  des  Chorherrenstiftes  Triefenstein  in  Franken,  Folmar,  Anstoss  su- 
nächst  durch  seine  Bekämpfung  der  grobsinnlichen  Anschauung  von  der  Gegen- 
wart Christi  im  Abendmahl.  Folmar  musste  auf  einer  kirohlichen  Zmaiomen- 
kunft  bekennen,  dass  auf  dem  Altare  nicht  nur  der  wahre,  sondern  auch  der 
ganze  vollständige  Leib  Christi  da  sei,  und  dass  in  Wahrheit  und  Ganzheit  die 
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Sttltttanz  det  Laibet  Christi,  wenn  auch  trnter  fremder  G^talt,  empfangen  werde. 
In  der  fortgehenden  PolemÜE  der  Reichensberger  gegen  Fohnar  und  die  auf 
der  Bamberger  Schale  unter  dem  Bischof  Eberhard  gepflegte  dialektische  Rich- 
tung trat  der  Gegensatz  in  der  chiistologischen  Frage  hervor.  Folmar  und  die 
Seinen  galten  Gerhoh  als  neue  Adoptianer,  (Verhob  wurde  des  Eutychianismus 
beicbttldigt  Anf  einem  Gesprftch  eu  Bamberg  1158  trat  die  moderne,  von  den 
Gnmdlagen  der  sonst  herrsohenden  Cyriirschen  Christologie  abziehende  Rich- 
tung so  stark  hervor,  dass  hier  und  1162  zu  Friesach  in  Eämthen  unter  dem 
Vorsitz  des  Erzbischofs  Eberhard  von  Salzburg  Gerhohs  Ansichten  verworfen 
wurden.  Aber  Gerhoh,  der  bei  allen  Päpsten  seit  Honorius  U.  im  Sinne  seiner 
Richtung  grekftmpft  hatte^  bemühte  sich,  auch  Alexander  III.  zu  einer  Entschei- 
dang  in  seinem  Sinne  zu  drftngen*  Er  durfte  sich  des  Vorgehens  Alexanders 
gegen  die  französischen  Dialektiker  (Synode  von  Tours  1168,  von  Stas  1164) 
freuen,  und  Alexander  gab  ihm  Zeichen  der  Anerkennung.  Aber  der  Papst 
hütete  sich  wohl,  in  ,  derartigen  spitzfindigen  Fragen,  von  denen  für  die  Kirche 
kein  grosser  Vortheil  zu  erwarten  sei*,  eine  gewünschte  Entscheidung  zu  geben. 

Wesentlich  anderer  Art  war  die  Stellung  gegenüber  der  mo- 
dernen Theologie  bei  Johannes  von  Salisbury  (Saresberiensis, 
ancli  Parvus  genannt).  Obwohl  auch  Schüler  Abälards  und  anderer 
Dialektiker,  widerstrebte  er  doch  der  einseitigen  Herrschaft  der  dia- 
lektischen Formel  und  ihrer  verflachenden  Wirkung.  Seine  kirch- 
liche Gesinnung  bewährte  er  in  seiner  einflussreidien  Stellung  bei 
den  Erzbischöfen  ron  Canterbury  (auch  Thomas  Becket),  seinen  in- 
timen Begehungen  zu  den  Päpsten  und  seiner  lebhaften  Betheiligung 
an  den  kirchlichen  Kämpfen,  zuletzt  seit  1176  als  Bischof  von  Chartres. 
Seine  vielseitige,  der  Schule  von  Chartres  und  dem  Unterricht  Wil- 
helm's  von  Conches  entstammende  klassische  Schulung  trieb  zu  einer 
inhaltreicheren,  harmonischen  Geistesbildung,  in  welcher  klassische 
und  kirchliche  Einflüsse  in  hohem  Masse  sich  vereinigen. 

Der  Entheticus  (auch Nutheticus)  s.  de  dogmate philosophorum  ist  ein 
moralisch-satirisches  Lehrgedicht,  der  Folioraticos  S;  de  nugis  curialium  et  ve- 
stigiis  philosophorum  eine  praktische  Philosophie  fOr  das  öffentliche  Leben  in 
Staat  und  Kirche,  welche  von  den  Nichtigkeiten  und  Missbrftuchen  zu  heilsamer 
Lebensgestaltung  und  tüchtiger  Gesinnung  führen  solL  Der  Metalogicus  (Meta- 
log^con  libri  IV)  leitet  zu  wahrer  Würdigung  der  Wissenschaft  im  Gegensatz 
geigen  blossen  logischen  Formalismus  an.  Zeitgeschichtlich  ausserordentlich 
wichtig  sind  seine  Briefe. 

8.  Alanus  ab  imialiB. 

Qu.:  Alani  opp.  ed.  Vi  seh,  Antwerpen  1684  (Ml  210).  —  Li:  Histoire 
litt^.  de  la  France  XVI,  3d6;  Dupuy,  Alain  de  Lille;  ätndes  de  philos.  soho- 
UmL,  Lille  1859. 

Alle  Bemühungen  Ton  kirchlicher  Seite,  die  neuen  Bewegungen 
der  theologischen  und  philosophischen  Wissenschaft  einzud^men, 
erreichten  dies  Ziel  nicht,  zumal  da  diese  auch  dem  kirchlichen  Be- 
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wusstsein  eine  zo  mächtige  Stütze  boten,  unter  den  Männern,  welche 
gegen  Ende  des  12.  Jh  die  yerschiedenen  wissenschaftlichen  Elemente 
der  Zeit  im  Dienste  der  Kirche  zusammenfassten ,  ragt  der  ,doctor 
universalis'*  Alanus  ab  insnlis  (ans  Lille  oder  Byssel  in  Flan- 
dern) hervor,  ein  Mann,  der,  wenn  anders  er  mit  dem  Alanus  Ton 
Auxerre  zu  identificiren  ist,  dem  Cisterzienserorden  angehörte,  in  den 
er  sich  fCLr  den  langen  Rest  seines  Lebens  (gest.  1203)  wieder  ak 
Mönch  zurückzog.  Aus  dem  Orden,  der  sich  den  die  Kirche  be- 
drohenden Ketzern  besonders  eifrig  entgegenstellte  und  Ton  den 
Päpsten  zu  kirchlichen  Diensten  besonders  gern  benutzt  wurde,  ynxe 
hiemach  ein  Mann  hervorgegangen,  der  sich  getraute,  Mohammedaner, 
Juden  imd  Ketzer  im  Sinne  der  Kirchenlehre,  aber  mit  Verzicht  auf 
alle  von  ihnen  nicht  anerkannten  Autoritäten,  rein  rationell  durch 
Begriffsdefinition  und  Argumentation  zu  widerlegen  und  Ton  der 
Wahrheit  der  christlichen  Grundgedanken  zu  überzeugen. 

Dies  versuchte  die  Schrift  de  arte  et  articnlis  christianae 
fidei,  welche  freilich  anerkennt,  dass  dieser  Weg  zur  Erzeugung  des 
Glaubens  nicht  ausreiche,  da  dem  Glauben  das  meritum  fehle,  wenn  die  ratio 
die  zwingende  Demonstration  liefere.  Verwandt  sind  seine  regulae  de  sacra 
theolog^a.  In  dem  vielgepriesenen  allegorischen  Gedicht  Anticlaudianus 
s.  de  officio  viri  boni  et  perfecti  zeigt  sich  die  Verschmelzung  des  Humanistiachen 
und  Kirchlichen.  Ueber  die  summa  quadripartita  contra  haereticos  sui  tem- 
poris  8.  u.  In  dem  Versuch  einer  rationell  demonstrirenden  Theologie  kündigen 
sich  schon  die  neuen  in  die  christliche  Scholastik  einströmenden  Einflösse  ausser- 
christlicher  Philosophie  an.  Das  pseudoaristotelische,  neuplatonisch  gefftrhte 
Buch  de  causis  wird  schon  von  ihm  benutzt. 


Siebentes  Capitel. 


Die  der  Kirche  feindlichen  Ketaer. 

Qu.:  G.  Duplessis  d*Argentr^  coUectio  judiciorum  de  novis  erroribus, 
qui  ab  initio  XIL  saec.  usque  ad  a.  1632  in  ecclesia  praescripti  sunt  et  notali, 
Paris  1728;  Petri  Ven.  epistola  adversus  Petrobrusianos,  Ml  189,  719;  Hugo 
Rotomagensis  (1145),  contra  haereticos  sui  temporis  libri  III,  Ml  192, 1255; 
E k b e r t i  sermones  XllI  adversus  Gatharorum  errores.  Ml  195, 11;  Evervini 
praep.  Steinf.  epist ad Bemhardum,  Ml  182,  676;  Vignier,  recueil,  ab- 
gedr.  bei  Ü  s  h  e  r ,  de  christianar.  ecclesiar.  successione  hinter  seinen  Antiquitates 
p.  226;  Bernardus,  abb.  Fontis  calidi.  Über  adv.  Waldenses,  Ml  204,  777; 
Ebrardi  Flandr.,  Bethunia  oriundi liber  antihaeresis  und Ermengardi 
opusculum  contra  haereticos,  beide  in  BP  Lug^.  XXIV;  Alanus  ab  Ins., 
summa  quadripart.  adv.  haereses.  Ml  210,  805 ;  Bonacursus  (um  1190)  vits 
haereticorum  s.  manifestatio  haeresis  Gatharorum,  Ml,  204,  775;  Joh.  Moneta 
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€ r  e m  0 IL  adv.  Catharos  et  Waldenses  ed.  R i  c h  i n i,  Rom.  1748;  R ai nerus 
Sachoni,  summa  de  Catharia  et  LeonistiB,  Martine  et  Durand,  thes. 
nov.  anecd.  V ;  der  sog.  Passauer  Anonymus  von  1260  s.  E.  Müller, 
Waldenser  8.  147;  J.  DOllinger;  Beitr.  zur  Sectengesch.  d.  MA. ,  Mdnchen 
1890,  Bd.  2:  Dokumente;  die  Quellenauszüge  bei  Gieseler  II,  2  p.  530.  — 
L  t :  J.  C.  F  ü  8  8 1  i  n ,  unparteiische  Kirchen-  u.  Ketzerhist.  d.  mittl.  Zeit,  3  Bde., 
Lpz.  1770;  L.  Fiat  he,  G.  d.  Vorl.  d.  Reform.,  2  Bde.,  1885;  U.  Hahn,  G. 
d.  Ketzer  im  MA.,  8  Bde.,  1845;  E.  Gomba,  storia  della  riforma  in  Italia  I, 
Fir.  1881;  F.  Tocca,  Feresianel  medio  evo,  Fir.  1884;  J.  DöUinger  a.a.O.  I. 

1.  Schon  seit  Anfang  des  11.  Jh  zeigen  sich  Spuren  eines  Zer- 
falls mit  dem  hierarchischen  Eirchenthum.  In  der  Diöcese  Ghalons 
eiferte  ein  göttlicher  Offenbarung  sich  rühmender  Laie,  Leuthard, 
gegen  Kreuze  und  Bilder  Christi  in  den  Kirchen,  verwarf  die  kirch- 
lichen Zehnten  und  wollte  in  den  Schriften  der  Propheten  Gbtes  und 
Falsches  unterscheiden.  Eine  1022  inOrl^ans  entdeckte  und  mit 
dem  Feuertod  bestrafte  Secte  stellte  der  kirchlichen  Taufe  eine  durch 
Handauflegung  vermittelte  geistige  Reinigung  und  der  Messe  eine 
geistliche  Speisung  gegenüber ,  leugnete  die  jungfräuliche  Geburt 
Christi,  sein  erlösendes  Leiden  und  Auferstehen,  die  Schöpfung  und 
das  Gericht,  und  berief  sich  gegen  alles,  was  Menschen  erfunden  und 
auf  Thierfelle  geschrieben  hätten,  auf  das  vom  hl.  Geist  ins  Herz 
geschriebene  Gesetz.  Die  ungeföhr  gleichzeitig  in  den  Diöcesen  von 
Lütt  ich  und  Ar  ras  auftauchende  auf  einen  italienischen  Lehrer 
zurückgeführte  Ketzerei  'bekämpfte  gleichfalls  die  Kraft  der  Taufe 
und  spedell  die  Kindertaufe,  da  Kinder  noch  keinen  eigenen  Willen 
und  Glauben  hätten.  Sie  verachtete  die  Kirchengebäude  und  das 
Kreuz  und  lehrte,  unter  Berufung  auf  die  evangelischen  und  aposto- 
lischen Schriften,  ein  von  allen  specifisch  kirchlichen  Forderungen 
entkleidetes  Lebensgesetz.  Man  muss  die  Welt  verlassen ,  die  Be- 
gierden des  Fleisches  zähmen,  durch  Handarbeit  den  Unterhalt  ge- 
winnen, niemanden  verletzen  und  gegen  die  Brüder  Liebe  üben.  Da- 
bei sprachen  sie  aber  den  Yerheiratheten  die  Gemeinschaft  des  Reiches 
Gottes  ab.  Eine  weit  verbreitete  Geringschätzung  der  Sacramente 
als  inhaltloser  Gebräuche  finden  wir  auch  sonst.  Eine  ketzerische 
Gemeinschaft  auf  dem  Schlosse  Monteforte  bei  Turin,  welche 
um  1030  vom  Erzbischof  von  Mailand  untersucht  wurde,  betonte  die 
geschlechtliche  Enthaltung  auch  der  Yerheiratheten  und  strenges 
Fasten ,  verwarf  den  Fleischgenuss  und  forderte  beständiges  Gebet 
und  ein  Leben  in  Gütergemeinschaft.  Ein  gewaltsamer  Tod  soll  vor 
den  ewigen  Qualen  sichern,  daher  in  gefährlicher  Krankheit  ein 
Sectengenosse  den  Kranken  tödten  soll.  Gewissen  Personen  (nicht 
den  Priestern  der  Kirche)  schreiben  sie  eine  Macht  zu  binden  und 
zu  lösen  zu ;  vom  Papst  in  Rom  wollen  sie  nichts  wissen,  wohl  aber 
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Yon  einem  Anderen  '),  der  taglich  über  die  ganze  Welt  hin  die  Ter-^ 
streuten  Brüder  der  Gemeinschaft  besuche  und  dessen  Sündenver- 
gebung demüthig  anzunehmen  sei.  Die  kirchliche  Trinitiltalefare  deu- 
teten sie  spiritualistisch  um.  Den  Verhafteten,  unter  ihnen  auch  der 
Grafin  des  Orts,  wurde  von  den  Mail&ndischen  Edelleuten  die  Wahl 
zwischen  einem  aufgerichteten  Ejreuz  und  einem  Scheiterhaufen  ge- 
lassen, und  die  meisten  sprangen  in  die  Flammen. 

2.  Die  südfranKOsiBchen  Ketzer  werden  Bchon  von  den  Utesten  Bericbt- 
erstattem  als  Manichfter  beseichnet  Nun  haben  ja  die  Pftpste  bis  aof 
Gregor  I.  mit  den  wirkliohen  Mamchftem  sn  kämpfen  gehabt  und  noch  l&nger 
sind  die  Bischöfe  bei  ihrer  Einsetzung  herkömmlicher  Weise  verpflichtet  worden, 
vor  ihnen  anf  der  Hut  zu  sein").  Auch  die  bis  ins  6.  Jh  nachweisbaren  Pris- 
cillianisten  (I,  462)  sind  alsbald  des  Manichftismus  beschnldigt  worden  und  dann 
▼ieUeicht  wirklich  unter  seinen  Einflnss  gerathen.  Aber  speoifisch  Manicha- 
isehes  zeigen  jene  ketzerischen  Erscheinungen  des  11.  Jh  nicht,  und  der  Name 
Manich&er  schien  für  eine  im  Verborgenen  schleichende  (JemeinBchalt  mit  grund- 
sätzlichem G^egensatz  gegen  das  ganze  kirchliche  System  überall  da  anwendbar» 
wo  Askese  und  Kultus  einen  dualistischen  Hintergrand  Termuthen  liess. 

Als  Manich&er  wurden  aber  in  der  griechiBchen  Kirche  auch  die  Pauli- 
cianer,  Euchiten  und  Bogomilen  (b.S.  225  if.)  bekämpft;  ein  Herüber- 
wirken  dieser  Erscheinungen  in  der  östlichen  Kirche  auf  das  lateinische  Abend- 
land ist  früh  nachweisbar  und  seit  der  Versetzung  dieser  Secten  in  die  west- 
lichen Theile  des  byzantinischen  Reichs  und  ihrer  Ausbreitang  in  der  slavischen 
Welt  sehr  erUSxlich.  Wo  sich  grundsätzlicher  Widersprach  gegen  die  Terweli- 
lichte  Kirche  und  ihre  Sacramente  regte,  fanden  jene  Östlichen  Ketzereien  be- 
reiteten Boden.  Auch  die  den  Paulicianem,  Euchiten  und  Bogomilen  nachge- 
sagten geheimen  unsittlichen  Qreuel  konnten  auf  die  abendländischen  Erachei- 
nungen  übertragen  werden.  Die  Erzählungen  von  der  Unzucht  in  nächtlichen 
Versammlungen  und  dem  Mord  der  daraas  hervorgegangenen  Kinder,  von  der 
Herstellung  eines  diabolischen  Sacraments  oder  Zaubermittels  durch  llGschung 
des  Blutes  der  Kinder  mit  der  Asche  ihrer  verbrannten  Leiber,  wie  sie  den 
Ketzern  von  Orleans  nachgesagt  werden,  deckt  sich  beinahe  vOlUg  mit  dam, 
was  Michael  Psellus')  von  den  dämonischen  Mysterien  der  Euchiten  eraähli. 

3.  Die  erwähnten  ketzerischen  Erscheinungen  im  Abendland,  zu 
denen  auch  noch  die  von  Heinrich  lY.  1052  in  Goslar  aufgeknUpften 
«Manichäer'^,  welche  alle  Fleischnahrung  verabscheuten,  gehören, 
treten  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jh  unter  den  heftigen  kirchen* 
politischen  Bewegungen  der  Zeit  mehr  zurück,  tauchen  aber  am  Ende 
des  Jh  um  1090  zu  Agen,  dann  seit  1115  wieder  auf.  Zunächst 
treten  aber  im  12.  Jh  Erscheinungen  einer  Schwärm* 
geisterei  hervor,  welche,  erfüllt  von  Hass  g^en  die  Kirche  und 

*)  Neander  u.  A.  sahen  in  ihm  eine  Bezeichnung  des  hl.  Geistes,  Schmidt,, 
auch  DOllinger,  ein  wirkliches  Oberhaupt  der  Gemeinschaft 

")  liber  diamus  ed.  Rozidre  VI,  p.  26  und  Gieseler  n,  1,  p.  405w 
^  De  operatione  daemonum  c.  5,  Mgr  122,  882. 
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den  entarteten  Elerns,  an  die  Stelle  der  kirchlichen  Institutionen  die 
Stimme  des  Geists  stellen  wollen.  Die  grosse  kirchliche  Ver* 
Wahrlosung  am  Niederrhein,  und  anderseits  die  gerade  von  der  Re- 
formpartei Gregors  YII.  ausgegebene  Parole,  sich  von  dem  durch 
Simonie  und  Goncubinat  befleckten  Klerus  zurückzuziehen,  bilden  den 
charakteristischen  Hintergrund  f&r  das  Auftreten  jenes  Schwärmers 
Tanchelm  in  den  Niederlanden  (1115 — 24),  der  die  Kirchen  fQr 
Hurenhäuser  und  die  kirchlichen  Sacramente  für  Befleckungen  erklärte 
und  im  Besitz  der  Ffllle  des  Geistes  gleich  Christo  Gott  sein  wollte. 

Der  von  der  Ifen^  schwänneriflch  verehrte  Mann  sieht  mit  einer  Leib- 
wache von  Bewaffneten  unter  vorgetragener  Fahne  und  mit  blossem  Schwert 
einher,  bereit,  alle  Ungläubigen  niederzuhauen.  Als  ein  anderer  Chriatos  feiert 
er  seine  Verlobung  mit  der  Jungfrau  Maria,  und  der  souveräne  Qeist  dieser 
Schwärmer  scheut  nicht  vor  den  grOssten  Ausschweifungen  zurück.  Die  um 
sich  greifende  Verachtung  vor  der  Kirche  nOthigt  noch  nach  Tanchelms  Tod, 
den  hl.  Norbert  gegen  die  durch  ihn  erregten  Unruhen  zu  Hülfe  zu  rufen. 

Eine    verwandte  Erscheinung    ist    der    wahnwitzige  Fanatiker 

Endo  de  Stella  (in  Frankreich  Eon   oder   Eunus   genannt).     In 

der  kirchlichen  Formel  bei  den  Exorcismen  bezog  er  die  Worte  per 

e  u  m ,  qui  venturus  est  judicare  vivos  et  mortuos  auf  sich  selbst  als 

Herrn  und  Richter  der  Lebendigen  und  Todten. 

Er  erschien  mit  seinem  Anhang  bald  hier,  bald  da,  um  über  Kirchen  und 
XlOster  herzufallen.  Auf  dem  Reimser  Goncil  1148  beharrte  er  vor  Papst  Eugen 
bei  seinen  Tollheiten  und  wurde  zur  Einsperrung  verurtheilt. 

Bedeutsamer  ist  die  Wirksamkeit  des  aus  dem  Cluniazenserorden 
ausgetretenen  Mönchs  Heinrich,  welcher  seit  1101  ^)  in  der  Diö- 
cese  von  Le  Maus  mit  Erlaubniss  des  Bischofs  Hildebert  als  kirch- 
licher Bussprediger  gegen  die  Verweltlichung  der  Kirche  eiferte  und 
das  Volk  gegen  den  höheren  üppigen  Klerus  unter  theilweisem  Beifall 
des  niederen  Klerus  so  aufreizte,  dass  der  Graf  von  Maine  gegen 
ihn  einschreiten  musste.  Seine  antiklerikale  Richtung  verband  sich 
mit  Ideen  socialer  christlicher  Reform. 

Wie  Robert  von  FontcTraud  wirkte  er  besonders  auf  die  Bekehrung  des  weib- 
lichen Geschlechts  und  vermochte  Frauen  zweifelhaften  Rufs  Kleider  und  Haar- 
schmück  zu  verbrennen  und  rauhe  Kleidung  anzunehmen,  führte  sie  aber  nicht 
ins  Kloster,  sondern  suchte  sie  mit  jungen  Mftnnem  seines  Anhangs  zu  verhei- 
ratben.  üeberhaupt  ging  er  auf  Reform  der  Eheschliessung  aus;  nicht  auf 
Heirathsgut  und  Aussteuer,  wie  es  scheint  auch  nicht  auf  den  Unterschied  von 
Freien  und  Unfreien,  sollte  dabei  Rücksicht  genommen  werden. 

Später  musste  Heinrich  auf  dem  Concil  zu  Pisa  1135  wider- 
rufen und  wurde  auf  einige  Zeit   der  Obhut  Bernhardts  von  Glair- 

«)  8.  Döllinger  I,  77. 
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vaux  übergeben.  Nun  aber  verband  sich  sein  weiteres  Schicksal  mit 
dem  Peters  von  Bruys,  eines  abgesetzten  Priesters,  welcher  20 
Jahre  in  den  Gebirgen  der  Dauphin^  g^^^  Eindertaufe,  Eirchenbau 
und  Gebrauch  des  Ereuzes,  femer  gegen  Messopfer  und  Opfer  f&r 
die  Verstorbenen  und  gegen  kirchliche  Gesänge  geeifert  hatte,  bis  er 
in  St.  Gilles  in  Languedoc,  als  er  Eirchenkreuze  yerbrannte,  vom 
erbitterten  Volk  selbst  verbrannt  wurde  (1137  oder  38)^).  Petrus 
von  Clugny  und  Abalard  bezeichnen  ihn  als  einen  der  gefShrlichsten, 
den  ganzen  kirchlichen  Cultus  bedrohenden  Eetzer.  Auch  das  kirch- 
liche Fasten  und  die  Mönchsgelübde  und  den  Gölibat  des  Elerus  scheint 
er  bekämpft  zu  haben.  Indem  nun  Heinrich  sich  diesen  Petro- 
brusianern  anschloss,  gab  er  seiner  Predigt  eine  schärfere  anti- 
kirchliche Wendung.  Der  von  Papst  Eugen  gegen  die  Eetzerei  in 
Languedoc  ausgesandte  Cardinal  Alberich  nahm  auch  den  hL  Bern- 
hard zu  Hülfe,  dessen  grosses  Ansehen  doch  nicht  allen  hartnäckigen 
Widerstand  überwand.  Ein  grosser  Theil  des  Adels  begünstigte  in 
seinem  Hasse  gegen  den  Elerus  die  Eetzer,  deren  Hauptsitze  das 
Schloss  Verfeuil  bei  Toulouse  und  die  Stadt  Albi  waren.  Hier 
und  in  Orleans,  wo  Heinrichs  Predigten  bei  den  der  manichäischen 
Eetzerei  geneigten  Webern  (Tixerands,  auch  Arriens  genannt)  grossen 
Anklang  fanden,  scheint  die  Bewegung  der  Petr  obrusianer 
mit  der  der  älteren  , manichäischen'  Eetzer  zusam- 
mengeflossen zu  sein. 

An  verschiedenen  Orten  tauchen  jetzt  sogen.  Apostoliker 
auf,  z.  B.  die  Anhänger  eines  Pontius  in  P^rigueux  in  Aqui- 
tanien,  welche  in  völliger  apostolischer  Armuth  leben,  den  Fleisch- 
genuss  verwerfen,  die  Verehrung  des  Ejreuzes  oder  des  Bildes  Christi 
für  götzendienerisch  erklären,  die  Communion  der  katholischen  Eirche 
verachten,  sich  durch  wiederholte  Eniebeugungen  auszeichnen  und 
als  Wunderthäter  vielen  Anhang  erlangen.  Im  nördlichen  Frank- 
reich erlangt  eine  ähnliche  Secte  vom  Städtchen  Mont wimer  (Diö- 
cese  Ghalons)  aus  auch  im  LOtticher  Sprengel  Verbreitung.  Sie  ver- 
werfen die  kirchlichen  Sacramente  und  Weihen  und  die  Ehe  und 
wollen  die  allein  wahre  Eirche  sein,  unterscheiden  aber  verschiedene 
Elassen,  nämlich  Hörer,  Gläubige  und  Vollkommene.  Inder 
Breti^e  (Armorica)  treten  1145  « Apostolici''  als  G^per  der 
Eindertaufe  auf  und  bekämpfen  die  Eeuschheitsgelübde  bei  Mönchen 
und  Eanonikem,  verwerfen  aber  andrerseits  die  Ehe  und  leugnen  die 
Auferstehung.     Unter  Berufung  auf  1.  Cor.  9,  5   sollen  sie  Weiber 


')  S.  Döllinger  II,  81. 


Eatharer.  379 

bei  sicli  gehabt  haben.  In  der  Kölner  Diöcese  unterscheidet  um 
1146  Eyeryin  von  einer  donatistisch  gefärbten  Secte,  welche  der 
in  weltliche  Geschäfte  verstrickten  Hierarchie  die  Kraft  der  Ausübung 
der  Sacramente  abspricht,  alle  nicht  von  Christus  eingesetzten  Ge- 
bräuche verwirft  und  nur  zwischen  Reinen  eine  Ehe  anerkennen  will, 
eine  andere  Secte,  welche  das  Ideal  des  apostolischen  Lebens 
anter  dualistisch  gefärbter  Askese  vertritt,  die  apostolisch  ohne  Be- 
sitz lebenden  Armen  Christi,  welche  nicht  herrschen  sondern 
dulden  wollen.  An  die  Stelle  der  Taufe  und  die  der  Messe  setzen 
sie  eine  Geistestaufe  durch  Handauflegung  und  ein  apostolisches  Brod- 
brechen, d.  h.  Weihung  der  vegetabilischen  Nahrung  mit  Gebet  des 
Vaterunsers,  durch  welches  die  VoUkomipenen  (electi)  auch  Leib  und 
Blut  Christi  machen ,  so  dass  ihnen  jede  gesegnete  Mahlzeit  zum 
Abendmahle  wird.  Ihre  Hörer  (auditores)  werden  durch  Handauf- 
l^ung  in  die  Zahl  der  Gläubigen  (credentes)  aufgenommen,  aus 
denen  dann  durch  die  Geistestaufe  die  viel  geringere  Zahl  der  Electi 
hervorgeht.  An  ihrer  Spitze  stehe  ein  Papst;  ihre  Kirche  habe  von 
den  Zeiten  der  Apostel  her  sich  im  Verborgenen  in  Griechen- 
land erhalten. 

Immer  mehr  tritt  nun  die  grosse  Verbreitung  der  neuen  „Mani- 
chäer",  der  Katharer^)  oder  Publicaner,  hervor.  In  Flandern 
sollen  sie  1162  vom  Erzbischof  von  Reims,  und  eventuell  vom  Papst 
selbst,  Duldung  verlangt  haben ;  aber  König  Ludwig  VII.  habe  ihnen 
mit  Ausrottung  gedroht.  Ueber  die  1163  von  Flandern  her  in  die 
Kölner  Diözese  eingedrungenen  Ketzer  berichtet  der  Mönch  Ekbert, 
Bruder  der  hl.  Elisabeth  von  Schönau,  ähnliches  wie  Evervin.  Da- 
bei treten  aber  specifisch  dogmatische  Vorstellungen  dua- 
listischer Art  hervor,  eine  doketische  Ansicht  über  die  Person  Christi 
und  die  Lehre,  dass  die  Menschenseelen  gefallene  Engel  seien,  welche 
durch  die  Gebete  und  Heiligungen  der  Secte  Erlösung  finden.  Die 
Ausübung  der  Geschlechtsgemeinschaft  durch  Adam  war  das  Essen 
vom  verbotenen  Baum  der  Erkenntniss.  Hier  tritt  also  die  Einwir- 
kung gnostischer  Lehren  des  Ostens  bereits  hervor,  die  bei  den  Ka- 
tharem Italiens  sich  schärfer  geltend  macht.  Diese  sollen  unter 
einem  Bischof  Marcus  gestanden  haben,  als  der  Ketzerpapst  Ni- 
ketas  aus  Gonstantinopel  um  die  Mitte  des  12.  Jh  unter  ihnen  für 
die  streng  dualistische  sog.  drugurische  Secte  wirkte,  der  sich 
die  Albanesen  (nach  der  Stadt  Alba  im  Piemontesischen  genannt) 
anschlössen,  während  die  Goncorrezaner  (nach  der  Stadt Gorregio 

')  Den  in  Deutschland  gebrauchten  Namen  leitet  Ekbert  von  den  mani- 
ch&iBcben  Katharistae  (Augustin  de  haer.  46)  ab. 
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bei  Monza  in  der  Lombardei)  der  bulgarischen  die  Einheit  Gotte» 
festhaltenden  Lehre  anhingen,  eine  dritte  Partei  aber,  die  Bagno- 
1  e  B  e  r ,  eine  mittlere  Stellung  einnahmen.  Jener  Niketas  (Niqninta) 
hat  dann  in  Südfrankreich  za  St.  Felix  de  Caraman  bei  Ton- 
lonse  1167  ein  Eetserconcil  zur  Ausgleichung  der  verachiedenen  Par- 
teien gehalten  und  katharischen  Bischöfen  das  sogenannte  Cronsola- 
mentum,  d.  h.  die  Taufe  durch  Handauflegung  ertheilt  und  dadurdi 
ihre  Anerkennung  der  streng  duaUstischen  Lehre,  welche  in  der  That 
seitdem  in  Südfrankreich  überwi^t,  besi^elt.  Auch  andere  Vor- 
steher wurden  für  Toulouse,  Carcassonne  etc.  gewählt  und   ordinirt. 

Immer  maesenhafter  treten  nun,  besonders  in  Italien  und  Frankreich, 
aber  doch  auch  in  Deutechland  und  Torübetgehend  in  England,  diese  Eets«' 
als  Eat barer,  d.  i.  die  Reinen,  hervor  (Kasari  oder  Gkuari  ist  Gotraptioa 
desselben  Namens).  In  Italien  heissen  sie  auch  Patarini,  am  wahrschein- 
lichsten doch  nach  der  Pataria  in  Mailand  so  genannt.  In  Frankreich  heissen 
sie  auch  Pnblieani  oder  Po  pelikaner,  d.  i  Paalicianer;  asch 
der  Name  PiphiH  oder  Piphles  in  Nordfrankreich  nnd  Flandern  ist  wohl  daher 
sn  leiten.  In  Nordfrankreich,  wo  die  bolgarisch-bogomilisohe  Lehre  überwog; 
erscheint  besonders  der  Name  B  n  1  g  a  r  i  Ans  lokalen  Beseichnungen  erklftren 
sich  die  Namen  Proven9alen,  Agennenses,  Tolosates,  Albigenses  und  Texerans 
(Tisserants). 

Der  einen  Partei  (Albaneser  in  Italien,  Albigenser  in  Südfrank- 
reich) wird  ein  strenger  Dualismus  zugeschrieben. 

Dem  Qott  des  Lichts  und  der  unsichtbaren  Welt  steht  der  Gott  der  Finster* 
niss  als  Urheber  der  sichtbaren  Dinge,  Fflrst  oder  Qott  dieser  Welt  gegenflber^ 
der  in  der  Versuchung  Christo  alle  Reiche  der  Welt  anbieten  konnte.  Von  den 
Geeistem  der  himmlischen  Welt  (Engel,  bald  mehr  gnostisoh  als  Emanationen, 
bald  popul&rer  als  Geschöpfe  gedacht)  ist  ein  Theil  durch  Lucifer,  den  Sohn 
des  Fürsten  dieser  Welt,  in  diese  Welt  herabgelockt.  Sie  sind  die  verlorenen 
Schafe  des  Haoses  Israel,  die  Tor  Gnmdlegang  der  Welt  erw&hlten  Mensdien, 
welche  bis  snr  vollen  Beinignng  ans  einem  KOrper  in  den  andern  abergef&hrt 
werden  und  nicht  verloren  gehen  können.  Die  Geschöpfe  des  Gottes  diese: 
Welt  pflanzen  sich  durch  fleischliche  Begattung  fort  Der  Gott  der  geschicht- 
lichen Schriften  des  alten  Testaments  ist  durchweg  der  Böse,  Urheber  des  G«- 
schlechtranterschieds,  der  grausame,  Zwietracht  stiftende  Gott,  dessen  Haupt- 
werkzeng  Moses  war.  In  den  übrigen  Schriften  des  alten  Testaments  (Psalmen, 
Propheten  etc.)  nehmen  sie  aber  theilweise  Einflösse  des  guten  Gottes  aau 
Christnsi  das  vollkommenste  himmlische  Geschöpf,  ist  zur  Rettung  der  himai- 
lischen  Seelen  durch  das  Ohr  der  Maria  in  diese  Welt  eingegangen  und  in  &the^ 
rischem  Leibe  erschienen,  um  nach  nur  scheinbarem  Leiden  sich  wieder  zu  Gott 
zu  erheben.  Auch  seine  Wunder  sind,  da  er  mit  dieser  materiellen  Welt  nichts 
gemein  hat»  nur  geistig  zu  deuten.  Der  Fflrst  dieser  Welt  wirkt  dureh  Johannes 
den  T&ufar  und  seine  Wassertaufe  der  Geistestaufe  Christi  entgegen.  Die  Bet- 
tung der  Seele  ist  durch  die  Annahme  der  Lehre  der  Eatharer  und  durch  ihre 
Handauflegung  (consolamentum)  vermittelt. 


Katharer.  dtil 

Die  andere  Partei  der  Katharer  (Goncorrezaner  und  Bagnolesen) 
schloes  sich  im  Wesentlichen  an  die  Lehre  der  Bogomilen. 

Man  bftlt  hier  an  der  Einheit  des  bOchBten  Gottes  fest,  und  Lncifer  rückt 
in  die  Stelle  des  ftlteren  Sohnes  GU^ttes,  der  aber  nach  Art  des  gnostisoben  De- 
miiirgs  Urheber  der  Weltbildung  und  zugleich  der  Entfremdung  der  Geister 
Ton  Gott  wird.  In  der  mannigfaltigen  mythologischen  Ausfahrung  ist  aber 
praktisch  der  Dualismus  kaum  milderer  Art,  als  bei  den  andern,  da  das  ganze 
alte  Testament  als  satanisch  verworfen  wird  und  auch  hier  Johannes  der  Täufer 
als  Gegner  Christi  erscheint.  Doch  wird  eine  Dreiheit  von  Vater,  Sohn  und 
Geüt  theüs  in  der  Weise  der  Bogomilen  (sabellianisch) ,  theils  mehr  arianisoh 
gelehrt. 

Viel  wichtiger,  als  diese  immer  nur  wenigen  zugänglichen  Spe- 
cuUtionen  sind  aber   die  auf  dualistischer  Grundlage  rahenden,   für 
das  Leben  greifbaren  Grundsätze,  so  namentlich  die  Verwerfung  der 
Ehe ,    die  jedoch    vielfach    nur    auf    die  Vollkommenen    der  Secte 
bezogen  wird,  während  der  grossen  Masse  der  Gläubigen,  welche  das 
consolamentum  noch  nicht  empfangen  haben,  die  fleischliche  Ehe  ge- 
stattet wird.     Ebenso  sind  die  Vollkommenen  zur  Tollständigen  Ent- 
haltung Ton  aller  animalischen  Nahrung  verpflichtet.    Sie  dürfen  kein 
Thier  tödten,   yerwerfen  den  Eid,  und  weltliche  Obrigkeit  und  G^ 
riehtsbarkeit  hat  für  die  wahren  Gläubigen  keine  Geltung,   wie  sie 
denn  der  Gewalt  nicht  widerstreben,  sondern  nur  dulden  sollen.    In 
Tollstem  Masse  richtet  sich  ihr  Abscheu  gegen  den  gesammten  Zu- 
stand der  katholischen  Kirche,  welche  verfolgt,  besitzt  und  geniesst, 
anstatt  zu  leiden  und  zu  entbehren.    Der  Papst  hat  seine  Herrschaft 
nicht  Yon  Christus  oder  Petrus,  sondern  tou  Gonstantin.    Die  Eirchen- 
gebäude   sind   nicht  die  Kirche,   die  Altäre  sind  Einrichtungen  des 
Satans  aus  dem  alten  Testament.    Das  Kreuz  als  Zeichen  der  Schmach 
Christi  ist  nicht  zu  yerehren,  und  alles  Singen  und  Klingen  des  Cultus 
ist  yerwerflich,  wie  die  Sacramente  der  Kirche,  welche  durch  die  Hand« 
auflegung  zur  Geistesmittheilung  zu  ersetzen  sind.    Dies  ist  das  eigent- 
liche Sacrament  der  Vollkommenen.     Da  es  aber  die  Empfanger  zur 
strengen  Einhaltung   der   asketischen  Forderungen  verpflichtet   und 
mit  deren  Verletzung  seine  Kraft  verliert,   wird  es  von  der  grossen 
Menge  der  Anhänger  möglichst  weit  hinausgeschoben.     Die  von  den 
blossen  Hörern  (auditores)  zu  unterscheidenden  Gläubigen  beschränken 
sieh  durch  einen  Vertrag  darauf,  mit  den  Vollkommenen  (Eingeklei- 
deten, boni  homines)  sich  zu  verpflichten,  im  Fall  gefährlicher  Er- 
krankung sich  das  consolamentum  ertheilen  zu  lassen  (la  convenenza). 
Diesen  Gläubigen  si^  man  nach,  dass  sie  bis  zum  Empfang  des  con- 
solamentum sich  desto  schranken-  und  zügelloserer  Freiheit  ergaben ; 
auch  soll  die  XJebemahme  der  Verpflichtung  mit  ihrem  starken  Gegen- 
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satz  gegen  die  bisherige  Freiheit  häufig  Abfall  von  der  Secte  erzeugt 
haben,  da  eine  einzige  Uebertretong  das  ganze  Sacrament  nichtig 
machte.  Um  den  Fall  za  yermeiden,  griff  man,  wenigstens  in  manchen 
Qegenden,  zu  dem  verzweifelten  Mittel  der  sog.  Endura,  d.  h.  der 
Entziehung  aller  Nahrung,  der  Aushungerung,  namentlich  auch  bei 
Kindern,  denen  man  in  Krankheit  zur  Sicherung  ihres  Heils  das  con- 
solamentum  ertheilt  hatte.  Auf  der  dreifachen  Abstufung  beruht  die 
ganze  Verfassung  der  Gemeinschaft.  Die  perfecti,  welche  auch  allein 
das  consolamentum  Andern  ertheilen  können,  sind  die  YoUberechtigten 
Leiter  der  Gemeinschaft.  Zu  ihren  Verpflichtungen  gehört  auch  die. 
nicht  allein  zu  essen,  wohl  deshalb,  weil  keine  Speise  ohne  gemein- 
schaftliches Gebet  darüber,  durch  welche  sie  erst  geheiligt  vrird,  ge- 
nossen  werden  soll ;  daher  haben  gefangene  Ketzer  öfter  jede  Nah- 
rung verweigert.  Es  entwickelt  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  eine 
ketzerische  Hierarchie.  Von  einem  ketzerischen  Papste  ist  mehiüach 
die  Rede,  namentlich  sollen  die  Patarini  in  Bosnien  ein  solches  Ober- 
haupt, auch  yicarius  Christi  und  Nachfolger  des  Petrus  genannt,  an 
ihrer  Spitze  gehabt  haben.  Ein  Stellvertreter  desselben,  der  ihre 
Bischöfe  zu  weihen  und  ihre  Gemeinden  zu  ordnen  hatte,  wird  in 
Südfrankreich  wahrgenonmien.  Ueberall  aber  stehen  Bischöfe  an  der 
Spitze  der  Gemeinden,  ihnen  zur  Seite  ein  jüngerer  und  ein  älterer 
Sohn.    Auch  Diakonen  und  Diakonissen  werden  erwähnt. 

Was  ihre  gottesdienstlichen  Gebräuche  betrifft,  so  geschieht  die 
Geistestaufe  (consolamentum)  durch  Auflegxmg  der  Hände  und  de$ 
Evangelienbuchs,  Leddon  des  Anfangs  vom  Evangelium  Johannis  und 
durch  Ertheilung  des  Friedenskusses,  an  dessen  Stelle  aber  bei  der 
Aufnahme  von  Weibern  die  Berührung  des  Ellenbogens  oder  der 
Schulter  tritt.  Als  Gebet  dient  abgesehen  von  einigen  Formeln 
ausschliesslich  das  Vaterunser,  das  nur  von  Eingeweihten  und  na- 
mentlich von  keinem  Verheiratheten  gebetet  werden  durfte.  Die  Gläu- 
bigen hatten  nur  die  Vollkommenen  um  ihre  Fürbitte  zu  bitten.  Ein 
Gebet  für  Verstorbene  konmit  vor,  aber  wohl  nicht  für  die  durch 
das  consolamentum  gesicherten  Vollkommenen,  sondern  nur  für  die 
Gläubigen,  welche  nach  ihrem  Tode  noch  von  einem  Körper  in  den 
andern  zu  wandern  haben,  bis  sie  das  consolamentum  erlangen.  Eine 
Frau  wurde  der  Ketzerei  verdächtig,  weil  sie  in  Kindesnöthen  nie- 
mals Christum  oder  die  hl.  Jungfrau,  sondern  nur  die  Hülfe  des  hl. 
Geistes  angerufen  hatte  ^).  Eine  grosse  Bedeutung  hat  die  sogenannte 
Brodsegnung,  das  Brod  des  hl.  Gebets  oder  Brod  der  Brechung. 
Man  schrieb  dem  durch  das  Gebet  der  Vollkommenen  geweihten  Brode 

*)  DOlIinger,  Dokum.  87. 
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im  Gegensatz  von  dem  in  der  Kirche  mit  Weihwasser  besprengten 
grosse  Ejraft  zn  und  bewahrte  es  anf ,  um  Yon  Zeit  zu  Zeit  davon 
zu  gemessen.  In  Zeiten  der  Verfolgung,  wo  die  Vollkommenen  ge- 
flüchtet waren,  wurde  es  oft  aus  weiter  Ferne  geholt.  Auch  als  ein 
mögliches  Ersatzmittel  für  das  consolamentam  bei  plötzlicher  Todes- 
gefahr wurde  es  von  Manchen  angesehen.  Bei  dem  allmonatlich  zu 
haltenden  feierlichen  Brodbrechen  (apparellamentum)  wurden  zugleich 
die  Vollkommenen  durch  Kniebeugungen  von  den  Gläubigen,  die  sie 
um  Fürbitte  für  ein  gutes  Ende  anflehten ,  geehrt  (melioramentum, 
auch  adoratio).  Nur  solchen  Gläubigen  wurde  das  Eingehen  der 
convenenza  gestattet. 

Bei  der  Ertheilung  des  consolamentum  schenkten  die  Kranken 
ihr  Vermögen  ganz  oder  theilweise  den  Vollkommenen,  welche,  da 
sie  ohne  Arbeit  ausschliesslich  den  Gemeinden  dienen  sollten,  der 
Mittel  zum  Unterhalt  bedurften.  Manche  Gläubige  verpflichteten 
sich  auch  zu  jährlichen  Beiträgen  an  dieselben.  Die,  welche  in  die 
Klasse  der  Vollkommenen  eintreten  wollten,  mussten  sich  unter  Um- 
ständen erst  nach  Solchen  umsehen,  welche  ihren  Unterhalt  über- 
nehmen wollten. 

2.  Die  Waldenser  (Pauperefi  de  Lugduno,  Leonistae). 

Q  n. :  Rescriptnm  haeresiarcharum  Lombardiae  ad  pauperes  de  Lugduno  etc. 
bei  W.  Preger,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Wald.,  München  1875  (ABAW  XIIT,  1) 
S.  177  fF.  (=  Döllinger  II,  42);  De  vita  et  actibua  etc.  bei  W.  Preger, 
üb.  d.  Verf.  d.  franz.  Wald.,  München  1890  (ABAW  3.  Cl.  XIX ,  3)  (=  D  ö  1 1. 
n,  92);  Bemardus,  abb.  Fontis  calidi,  lib.  ady.Wald.,  Ml  204,  777.  Moneta, 
Pas 8.  Anonym,  und  die  Acten  bei  Döllinger  s.  S.  375.  David  y. 
Augsburg  de  inquis.  haereticor.  bei  P r e g e r ,  ABAW  8.  Gl.  XIV,  2,  S.  183. 
Stefanus  de  Borbon e,  de  Septem  donis  spir.  scti.  in  Lecoy  de  la 
M a r c h e ,  anecdotes  histor.  Paris  1877.  Bernardus  Guidonis,  Practica 
inquisit.  Paris  1877.  —  Lt.:  W.  D i e  ck h o  f  f,  d.  Wald.,  Gott  1851;  J.  J.  Herzog, 
d.  roman.  Wald.,  Halle  1853;  W.  Preger,  Beiträge  etc.  und  ders.,  üb;  d. 
Verf.  etc. ;  K,  Müller,  d.  Wald.  u.  ihre  einzelne  Gruppen  bis  Anfang  d.  14  Jh 
Gotha  1886  (StKr  1886,  4.  87,  1);  H.  Haupt,  Waldenserthum  u.  Inquisition 
im  BüdOstL  Deutschi.,  Freib.  i.  B.  1890  (DZG  II.  III). 

1.  Anfänge.  Das  Losungswort  der  Rückkehr  zum  apostolischen 
Leben,  so  vielfach  von  den  Mönchsorden  ausgesprochen  und  auch  bei 
den  geschilderten  in  Eatharismus  auslaufenden  Secten  eine  neue  Wen- 
dung erhaltend,  wird  auch  von  den  Waidensem  über  die  Schranken 
der  Klöster  hinaus  als  allgemein  christliches  geltend  gemacht.  Y  a  1  d  e  s 
(Valdez  auch  Petrus  Waldus,  Waldensis  etc.)  war  ein  durch  Geld- 
geschäfte reich  gewordener  Bürger  Yon  Lyon.  Bei  erwachtem  reli- 
giösen Streben  liess  er  sich  von  zwei  Priestern  eine  Anzahl  biblischer 
Bücher  und  Aussprüche   der   hervorragendsten  Kirchenväter   in   die 
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Volkssprache  übersetzen.  Erschflttert  darch  die  Legende  des  hl.  Alexius, 
der  in  der  Hochzeitsnacht  Braut  und  Eltern  rerlassen,  und  hingewiesen 
auf  das  Wort  Jesu  an  den  reichen  Jüngling,  gab  er  sein  Yermögen 
den  Armen  hin,  um  nicht  mehr  zweien  Herren  zu  dienen.  Aber  mit 
dem  völligen  Verzicht  auf  die  Güter  der  Welt  verband  sich  nach  d«n 
Befehle  des  Herrn  bei  Aussendung  der  Jünger  die  übernommene  Pflicht 
zur  Predigt  des  Evangeliums.  Wie  es  scheint  1177  oder  78,  begann 
er  Busse  predigend  das  Evangelium,  d.  h.  die  Vorschrift^i  Christi 
nach  der  Bergpredigt  und  der  Aussendung  der  Jünger  zu  predigen; 
Andere,  Männer  und  Frauen  aus  den  niederen  Ständen,  schlössen  sich 
ihm  mit  gleichem  Armuthsgelübde  an  und  predigten  auf  den  Strassen 
und  Plätzen,  bald  auch  in  den  Kirchen  Lyons.  Ja,  sie  zogen  in  Nach- 
ahmung des  apostolischen  Lebens  ohne  Schuhe  (nur  auf  Holzsandaloi) 
und  ohne  Geld  zu  zweien  umher,  jede  Sesshaftigkeit  verschmähend, 
Herberge  und  Nahrung  von  denen  heischend,  die  ihr  Wort  au&ahmen. 
Für  diese  apostolische  Predigt  suchte  Valdes  bei  Gelegenheit  des  HI. 
Lateranconcils  1179  die  Billigung  des  Papstes  Alexander  HI.  Aber 
die  mit  ihrer  Sache  beauftragte  Gommission,  in  deren  Namen  Walter 
Mapes,  Gesandter  König  Heinrich  IL  von  England,  mit  ihnen  ver- 
handelte, wusste  die  schlichtgläubigen  ungelehrten  Leute  nur  in  theo- 
logische Schulfragen  zu  verwickehi,  ohne  ihren  frommen  Drang  zu 
verstehen.  Der  Papst  soll  Valdes  umarmt  und  gelobt,  ihm  aber  die 
Predigt  verwehrt  haben,  bis  er  dazu  von  der  Kirche  angefordert 
werde.  Aber  lange  liessen  sich  Valdes  und  die  Seinen  nicht  zurück- 
halten, da  man  Gott  mehr  gehorchen  müsse,  als  den  Menschen.  Da 
vertrieb  ihr  Bischof  Johann  de  Belles-Mains  von  Lyon  (seit  1181)  sie 
aus  dem  Lyoner  Sprengel,  und  Papst  Lucius  IIL  ezcommunidrte  sie 
(1184)  mit  anderen  Häretikern.  Die  Secte  verbreitete  sich  aber  rasch 
in  Südfrankreich  und  bis  nach  Aragonien  hinein,  anderseits  bis  nach 
Lothringen  in  das  Gebiet  von  Metz  und  bis  nach  Italien  (Mailand). 
In  Metz  hielten  sie  Gonventikel,  in  denen  Männer  und  Weiber  sich  mit 
den  hl.  Schriften  und  Väterstellen  in  der  Landessprache  eifirig  be- 
schäftigten und  predigten.  Ebenso  war  in  Mailand  auf  einem  von 
der  Commune  geschenkten  Grundstücke  eine  schola  Valdensium  ent- 
standen.    Diese  wurde  aber  vom  Erzbischof  von  Mailand  zerstört. 

2.   Waldenser   und  Hamiliaten.    Qu.:   Tiraboschi,  vetera 
Humiliatorum  monumenta,  MedioL  1766,  8  Bde. 

Die  , Armen  von  Lyon''  müssen  bei  der  Gemeinschaft  der  Ha- 
miliaten in  Norditalien  Erfolg  gehabt  haben;  denn  Lucius  HI.  Ter- 
dämmte  neben  anderen  Ketzern  diejenigen,  „qui  se  Humiliatos  vel 
pauperes  de  Lugduno  falso  nomine  mentiuntur*.    Die  seit  der  zweiten 
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Hälfte  des  12.  Jh  auftauchenden  Humiliaten ')  bildeten  einen  Verein 
yon  Laien,  welche  sich  zu  frommen  und  socialen  Zwecken  zuerst  in 
Mailand  verbunden  haben.  Frömmigkeitsübung  und  gemeinschaftliche 
Handarbeit  verbanden  sie.  Sie  durften  in  der  Ehe  und  Familie  leben, 
hatten  aber  für  ihre  Zusammenkünfte  gemeinsame  Häuser.  Für  ihre  Auf- 
fassung eines  demüthigen  und  sanftmüthigen  Lebens  waren  die  Vorschrif- 
ten der  Bergpredigt  massgebend.  Sie  verwarfen  den  Eid,  lehrten  Feindes- 
liebe, Verzicht  auf  Vergeltung,  Friedfertigkeit,  verwarfen  alles  Zins- 
nehmen und  übten  von  dem  Ertrag  ihres  Gewerbes  reichliches  Almosen- 
geben und  brüderliche  Unterstützung.  Sonntäglich  kamen  sie  zum 
Anhören  des  Wortes  Gottes  zusammen,  das  erprobte  Brüder  ihnen 
vortrugen.  Auch  sie  haben  sich  an  Alexander  HL  um  Bestätigung 
ihrer  Lebensweise  gewendet,  wie  die  Waldenser.  Aber  Alexander 
hatte  auch  ihnen  unter  Billigung  ihres  frommen  Strebens  das  Halten 
von  Conventikeln  und  das  öffentliche  Predigen  bestimmt  untersagt, 
woran  sie  sich  aber  nicht  gekehrt  haben.  Hier  blicken  wir  in  die 
Entstehung  der  pauperes  Lombardici^).  um  dieselbe  Zeit  aber 
zeigte  sich  bei  den  Humiliaten  eine  Weiterbildung  auch  nach  anderer 
Richtung,  nämlich  der  klösterlichen.  Das  erste  Haus  des  Humi- 
liatenordens,  worin  Männer  und  Weiber  von  demselben  Gebäude 
umschlossen  lebten,  scheint  das  Haus  „in  Breidensi  agro*  in  Mailand 
(1178)  gewesen  zu  sein').  Wenige  Jahre  später  ist  noch  unter 
Alezander  HL  eine  Geraeinschaft  regulirter  Chorherren  an  die 
Spitze  der  Humiliaten  getreten,  die  nun  als  erster  ihrer  Orden  er- 
scheint, während  als  zweiter  die  klösterliche  Gemeinschaft,  als  dritter 
die  ursprüngliche  Laiengenossenschaft  gilt.  Innocenz  III.  hat  1201 
alle  drei  bestätigt,  wobei  das  Bestreben  ersichtlich  ist,  die  vom  kirch- 
lichen Standpunkt  aus  zu  billigenden  Bestrebungen  des  dritten  Ordens 
vor  befürchteten  Ausschreitungen,  wie  sie  durch  die  Waldenser  nahe 
gelegt  waren,  zu  bewahren.  So  setzt  Innocenz  die  Verwerfung  des 
Eides  in  eine  Vermeidung  alles  leichtsinnigen  Schwörens  um  und 
schärft  den  Gehorsam  gegen  die  Prälaten  ein.  Das  Predigen  ihrer 
Brüder  billigt  er  zwar,  da  nach  dem  Apostel  der  Geist  nicht  gedämpft 
werden  solle,  stellt  es  aber  unter  die  Aufsicht  ihres  Bischofs  und 
beschränkt  es  unter  Ausschluss  der  Lehre  von  dem  Glauben  und  den 
kirchlichen  Sacramenten  auf  moralische  Mahnungen  durch  ihre  ministri. 
Auch  das  Privilegium   für  die  Brüder   und  Schwestern   des  zweiten 


*)  Sie  führen  ihre  Entstehung  schon  auf  die  Zeit  Kaiser  Heinrichs  11.  und 
des  Papsts  Benedict  VIII.  (um  1020)  zurück,  worauf  aber  wenig  Yerlass  ist. 
*)  Chronicon  Laudunense  MGS  XXVI,  449,  vgl.  auch  XXIII,  896. 
•)  T  i  r  a  b.  II,  119,  vgl.  I,  56. 
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Ordens  ist  bestrebt,   den  Verdacht  gegen   diese  Vereinigung  dorcb 
Bindung  an  die  kirchliche  R^el  zu  beseitigen. 

3.  Die  pauperes  catholici.  In  ähnlicher  Weise  hat  Inno- 
cenz  III.  yersucht,  die  Bewegung  der  Waldenser  in  kirchliche  Bahnen 
umzulenken,  nachdem  sein  Vorgänger  Lucius  HL  sie  schroff  zurück- 
gewiesen hatte.  Er  gewann  frühere  Waldenser,  indem  er  ihnen  gegen 
gewisse  Bürgschaften  die  Ermächtigung  gab,  das  apostolische  arme 
Leben  fortzusetzen,  auch  ihre  Tracht  und  ihre  Wanderpredigten  bei- 
zubehalten, um  ihre  früheren  Genossen  wieder  mit  der  Kirche  zu  ver- 
söhnen. So  gelang  es  ihm,  den  Durandus  Ton  Huescar  in  Folge 
der  Disputation  zu  Pamier  1206  in  dieselbe  zurück  zu  führen;  ebenso  die 
Anhänger  eines  Bernardus  primus.  Die  Anhänger  des  Durandus, 
grösstenteils  aus  Klerikern  und  wissenschaftlich  Gebildeten  bestehend, 
widmeten  sich  ausschliesslich  dem  apostolischen  Beruf  der  Predigt, 
der  geistlichen  Unterweisung  ihrer  Freunde,  d.  h.  Anhänger,  während 
die  Anhänger  des  Bernardus  primus  daneben  auch  Handarbeit,  nur 
nicht  g^en  ausbedungenen  Lohn  um  Geld,  trieben. 

4.  Die  weitere  Entwicklung  der  Waldenser.  Dievon 
der  Kirche  zurückgewiesenen  Bestrebungen  des  Valdes  hatten  anfiuigs 
in  der  Geltendmachung  der  allgemeinen  Pflicht  der  Predigt  und  der 
Erbauung  aus  Gottes  Wort  Erscheinungen  einer  conventikelartigen 
Ausübung  des  Priesterthums  der  Gläubigen  ohne  Unterschied  des 
Standes,  Alters  und  Geschlechts  hervorgebracht,  am  deutlichsten  in 
der  religiösen  Bewegung  zu  Metz  um  die  Wende  des  12.  und  13.  Jh 
und  in  Mailand  bei  den  unter  waldensischen  Einfluss  gekommenen 
Humiliaten  *).  Sehr  früh  aber  führte  der  Grundgedanke  vom  armen 
apostolischen  Leben  zu  der  Ausprägung  einer  Bruderschaft  asketisch 
Vollkommener,  welche  als  die  eigentlichen  Brüder  ihre  Anhänger 
(Gläubige,  Freunde)  geistlich  leiteten. 

Als  Haupt  der  lombardischen  Armen  erscheint  30  Jahre 
nach  dem  Auftreten  des  Valdes  ein  Joannes  de  Roncho').  Gegenüber 
den  an  der  Person  des  Valdes  und  seinen  Anschauungen  festhaltenden 
französischen  Waidensem  regte  sich  bei  den  Lombarden  ein  selbstän- 
digerer Geist,  dem  Valdes,  gewohnt  sich  als  das  natürliche  Haupt  der 
Gemeinschaft  anzusehen,  Zeit  seines  Lebens  widerstrebte.  Dem  Be- 
streben der  Lombarden,  einen  gewählten  Vorsteher  an  die  Spitze  m 
stellen,  widerstand  Valdes,  der  dies  auch  mit  dem  Beruf  der  apoefco- 


*)  Bernard  de  Fönte  calido  in  BP  Lugd.  XXIV,  1589 ;  Albericus  trium  fon- 
tium  MGS  XXni,  878;  Innocenz  III.  epist.  II,  141;  XH,  17. 

')  S.  d.  Bnch  des  Piacenzer  Bürgen  Salvui  Buroe,  Supra  Stella  vom  Jalir 
1285  bei  Doli.  H,  64. 
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lischen  Prediger  fOr  unvereinbar  halten  mochte.  Nach  Valdes'  Tode 
aber  haben  sich  die  französischen  Brüder  nicht  mehr  so  abweisend 
dagegen  verhalten.  lieber  diesen  und  andere  streitige  Punkte  ver- 
handelten die  französischen  Waldenser  (von  den  Lombarden  als  ültra- 
montenses  bezeichnet)  mit  der  italienischen  Gemeinschaft  auf  einer 
Zusammenkunft  in  Bergamo  1218,  wovon  uns  das  rescriptum  der 
Lombarden  an  die  armen  Leonisten  Deutschlands  Kunde  giebt.  Aber 
unterschiede  in  den  Grundanschauungen  hinderten  doch  das  Zustande- 
kommen der  gewünschten  Yergleichung.  Mit  der  herben  von  den 
Lombarden  als  Verletzung  der  Brüderlichkeit  empfundenen  Stellung 
des  Stifters  gegen  die  letzteren  kann  es  zusammenhängen,  dass  nach 
Valdes'  Tode  die  von  den  Franzosen  unbedingt  ausgesprochene  Be- 
hauptung, dass  Yaldes  ,,im  Paradiese"  sei,  von  den  Lombarden  nur 
unter  der  Verwahrung  zugestanden  wurde,  dass  Yaldes  und  ein  ge- 
wisser Vivetus  selig  zu  erachten  seien,  falls  sie  für  alle  ihre  Schuld 
and  Verfehlung  vor  ihrem  Tode  genug  gethan  hätten. 

Eine  tiefgreifende  Differenz  bestand  darin,  dass  die  Franzosen 
die  Fähigkeit,  das  Sacrament  des  Abendmahls  zu  vollziehen,  den  kirchlich 
ordinierten  Priestern,  unangesehen  ihrer  persönlichen  Würdigkeit  oder 
ünwürdigkeit,  so  lange  zuerkennen  wollten,  als  die  Gemeinde  der  Ge- 
tauften sie  im  Amte  behielt. 

Dabei  gründeten  sie  die  sacramentliche  Wirkung  z.  Tbl.  nur  auf  die  Kraft 
-der  göttlichen  Einsetzungsworte,  z.  Tbl.  auf  die  rechtmässige  Priesterweihe, 
z.  Thl.  auf  eine  unmittelbare,  von  Menschen  unabhängige  Wirkung  des  Gottmen- 
schen selbst  Die  Lombarden  aber  machten  die  Würdigkeit  des  Spendenden 
zur  Bedingung,  da  Christus  die  Wandlung  nur  auf  das  Gfebet  des  Administri- 
renden  vollziehe,  einen  Ungerechten  aber  nicht  erhören  werde.  Freilich  suchen 
auch  sie  insofern  einen  Ausweg,  als  der  würdige  Gläubige  durch  Christus  auch 
von  einem  unwürdigen  Priester  das  Sacrament  wirklich  empfangen  könne. 

Während  also  die  französischen  Waldenser  an  sich  bereit  waren, 
das  Sacrament  auch  aus  der  Hand  des  römischen  Geistlichen  zu 
empfangen,  zeigt  sich  bei  den  Lombarden,  entsprechend  dem  unter 
den  Ketzern  weit  verbreiteten  donatistischen  Gesichtspunkte,  ein  viel 
stärkeres  Drängen  zu  grundsatzlicher  Loslösung  von  der  römischen 
Hierarchie  und  zur  Entwicklung  eines  eigenen  ständigen  Priesterthums 
der  Secte,  wozu  sich  dann  allerdings  auch  die  Armen  von  Lyon  durch 
die  feindliche  Haltung  der  Kirche  getrieben  sahen.  Daher  gestehen 
auch  die  Franzosen  in  Bergamo  zu,  dass  die  ministri,  die  «in  Christi 
sacerdotii  ordine  ordinati*^,  aus  den  Neubekehrten,  d.  h.  den  Novizen  der 
Armen,  welche  sich  zum  apostolischen  Leben  verpflichtet  haben,  oder 
aus  den  Freunden,  die  in  den  weltlichen  Dingen  bleiben 
(amid  in  rebus,  d.  i.  in  saeculo  permanentes),  gewählt  werden  sollten. 

25* 
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Während  die  apostolische  Predigt  ihnen  noch  als  die  eigentliche 
Waldenseraufgabe  erscheint,  hofften  sie  wohl  damals  noch,  durch 
Heranziehung  römischer  Priester  den  festen  Boden  in  der  christlichen 
Welt  zu  behaupten.  Wie  die  Waldenser  eine  Abweichung  von  der 
eigentlichen  Substanz  des  Eirchenglaubens  nicht  zugeben,  wenn  sie 
auch  die  Lehre  vom  Fegfeuer,  vom  Opfer  zum  Besten  fOr  die  Ver- 
storbenen und  von  den  kirchlichen  Indulgenzen  grundsätzlich  ver- 
werfen, so  halten  sie  auch  die  kirchliche  Wassertaufe  im 
Gegensatz  gegen  die  Katharer  unbedingt  fest  und  legen  darauf  Ge- 
wicht, dass  sie  von  den  Lombarden  der  Zustimmung  in  diesem 
Punkte  versichert  sein  können,  obgleich  wir  nichts  davon  erfahren^ 
dass  sie  selbst  die  Taufe  ausgeführt  hatten.  Die  Getauften  der  Kirche 
bleiben  das  Object  ihrer  Einwirkung,  deshalb  halten  sie  auch  ihre 
Gläubigen  zur  österlichen  Beichte  der  Kirche  und  zum  Gehorsam 
gegen  ihre  Pfarrer  an.  Aber  ihre  Auffassung  vom  armen  apostolischen 
Leben  und  von  der  Pflicht,  in  ihrer  Predigt  Gott  mehr  zu  gehorchen 
als  den  Menschen,  treibt  sie  in  die  Stellung  einer  Art  von  aposto- 
lisch-asketischer Gegenhierarchie,  welche  mit  Predigt 
und  Beichtehören  die  priesterliche  Leitung  der  Gläubigen  durch- 
kreuzt. Ihre  Predigt  an  die  Freunde  oder  Gläubigen  nimmt  über- 
wiegend die  Richtung  auf  religiös-moralisches  Verhalten  nach  der 
B>egel  Christi,  den  Vorschriften  der  Bergpredigt,  und  steuert  jener 
Anschauung  von  der  Christenheit  zu,  welche  nicht  nur  alle  hierar- 
chischen Herrschaftsrechte  in  der  Kirche,  sondern  auch  alle  Zwangs- 
gewalt des  Staates  als  mit  der  christlichen  Gemeinde  unvereinbar 
ansieht.  Li  der  Nichtanerkennung  aller  gesetzgeberischen  und  richter- 
lichen Befugnisse  der  Hierarchie  und  in  dem  Anspruch,  selbst  ihre 
Gläubigen  mittelst  der  Beichte  zu  leiten ,  treten  sie  in  Gegensatz  zu 
der  kirchlichen  Hierarchie.  Die  Zeit  war  ja  eben  erst  im  Verschwinden^ 
wo  man  die  Beichte  vor  dem  Priester  noch  nicht  ak  unbedingtes 
Erfordemiss  angesehen  hatte,  und  die  Kirche  fing  eben  erst  an,  die 
Beichte  vor  dem  Priester  und  die  richterlich  gedachte  Absolution 
durch  denselben  ausschliesslich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Wal- 
denser aber  gründeten  nun  die  Vollmacht  ihrer  evangelischen  Prediger 
zur  Beichte  auf  ihr  apostolisches  Leben  und  verwarfen  dabei  aus- 
drücklich die  Auffassung  der  Absolution  als  richterlicher  Lossprechung. 
Auch  ihre  Tisch  feie  r  durch  die  Vorsteher  erhielt  einen  religiösen 
Charakter.  Mit  Beziehung  auf  die  Segnung  der  fünf  Gerstenbrode 
und  zwei  Fische  flehten  sie  den  Segen  auf  das  Brod  herab ,  welches 
der  Vorsteher  brach  und  austeilte.  Daran  schlössen  sich,  oft  bis  tief 
in  die  Nacht   hinein,   die  häufig  an   verborgener  Stätte   gehaltenen 
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Predigten.  Diese  zeigten  grosse  Vertrautheit  mit  den  hl.  Schriften. 
Aber  auch  den  Gläubigen  wurden  Evangelien,  Episteln  und  Stellen 
des  neuen  Testaments  so  eingeprägt,  dass  viele  derselben  sich  durch 
grosse  Schriftkenntniss  auszeichneten.  Diejenigen  aber,  welche  dereinst 
in  die  Bruderschaft  der  Armen  (der  apostolischen  Prediger)  eintreten 
wollten,  wurden  jahrelang  unterrichtet. 

Auch  eine  eigentliche  Sacramentsfeier,  allerdings  wohl 
nur  für  den  Kreis  der  Brüder  selbst,  ist  unzweifelhaft  bezeugt,  eine 
jährliche  Feier  am  Gründonnerstag,  welche  wenigstens  bis  zur  Trennung 
der  beiden  Parteien  bei  allen  in  gleicher  Weise  gefeiert  wurde,  aber 
so,  dass  sie  nicht  als  Messe  (sacrificium  und  holocaustum),  sondern 
als  einfaches  Gedächtnissmahl  auf  Ghrnnd  der  Einsetzungsworte  und 
ohne  Messliturgie  und  Cärimonien  gehalten  wurde.  Gleichwohl  hielten 
sie  daran  fest,  dass  in  dieser  Feier  Leib  und  Blut  Gliristi  gemacht 
würde,  und  der  Vorsteher  bat  dabei  Gott,  dass  er  würdig  werde,  den 
allerheiligsten  Leib  darzubringen,  der  von  den  Engeln  im 
Himmel  angebetet  werde.  Auch  wird  jetzt  ausdrücklich  behauptet, 
dass  die  Feier  sich  streng  auf  die  Brüder  beschränke  und  vor  den 
Gläubigen  verborgen  gehalten  werde.  Das  von  den  Elementen  bei 
der  Feier  übrig  bleibende  werde  bis  Ostern  aufgehoben  und  dann  ge- 
gessen ^).  Anderwärts  wird  als  der  Tag  der  Sacramentsfeier  der 
Ostertag  genannt  und  das  Gemessen  von  dem  am  Tage  des  Herm- 
mahlB  geweihten  Brode  als  Kennzeichen  waldensischer  Ketzerei  be- 
zeichnet. Die  Ansicht,  dass  die  Armen  von  Lyon,  die  eigentlichen 
Brüder  und  Schwestern  der  Gemeinschaft,  als  geweihte  sandaliati 
(Sandalenträger)  befugt  seien,  den  Leib  des  Herrn  zu  machen,  wird 
noch  in  der  Gonsultatio  des  Erzbischofs  von  Tarragona  (1242)  damit 
begründet,  dass  die  Gonsecration  von  jedem  Gerechten,  ja  selbst  von 
Weibern,  welche  nur  ihrer  Secte  angehören,  vollzogen  werden  könne, 
und  durch  die  anderweitige  Behauptung,  dass  jeder  „Heilige"  ein 
Priester  sei  *),  Hierin  zeigt  sich ,  dass  auch  bei  den  französischen 
Waidensem  trotz  ihrer  anfänglichen  Abweichung  von  den  Lombarden 
jene  Anschauung  durchdringt,  welche  die  Wirksamkeit  der  kirchlichen 
Sacramente  durch  die  Freiheit  des  Amtirenden  von  Todsünden  bedingt 
sein  lässt.     Man  beschuldigt  sie    wenigstens,    dass  sie,    wenn    nicht 

')  In  dem  Bericht  bei  Martine  et  Durand,  thes.  nov.  anecd.  V,  1754 
heisat  es :  ,  wären  aber  dort  Einige,  die  sie  darum  bäten,  so  würden  sie  es  diesen 
geben* ;  was  also  von  Mittheilong  an  die  Anhänger  zu  verstehen  wäre.  Diese 
Worte  finden  sich  aber  nicht  in  den  auf  dieselbe  Quelle  zurückgehenden,  bei- 
nahe wörtlich  gleichlautenden  Berichten  bei  Bernardns  Guidonis,  prac- 
tica p.  247  und  in  den  Inquisitionsacten  von  Carcassone  bei  Döllinger  II,  7. 

>)  So  ist  D 5 1 1.  II,  7,  wie  Bern.  Quid.,  pract  247  zeigt,  zu  lesen. 
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offen,  doch  in  der  Stille,  dieser  üeberzengong  seien.  So  kommen 
sie  mehr  und  mehr  dahin,  sich  ak  die  wahre  geistliche 
Hierarchie  fQr  die  Gläubigen  zu  betrachten.  Wirklich  setzte- 
sich  auch  eine  hierarchische  Gliederung  bei  ihnen  durch.  Seit  Ende 
des  18.  Jh  gilt  die  Anschauung,  dass  sämmtliche  wirkliche  Brfider 
einen  aus  den  drei  Graden  der  Bischöfe,  Presbyter  und  Diakonen 
bestehenden  ordo  bilden.  Ohne  den  ersten  Grad,  den  ordo  ponti- 
ficalis  ^),  wäre  derselbe  nicht  vollständig. 

Der  Bischof  (Major  oder  Majoralia,  zwischen  welchen  beiden  Au8drücken> 
sich  schwer  eine  feste  Unterscheidung  finden  l&sst)  wird  von  sftmmtlichen  Pres> 
bytem  und  Diakonen  einhellig  imter  Gebet  and  Handaaflegnng,  doch  ohne 
sonstige  C&rimonien  gew&hlt,  nachdem  er  vor  den  Brüdern  ein  Bekenntniss  und 
vor  dem  Weihenden  eine  geheime  Beichte  abgelegt  hat  Womöglich  soll  ein 
anderer  Major,  welcher  den  ordo  pontificalis  hat  (ein  Major  ordinatas  ist),  die 
Weihe  vollziehen,  wenn  ein  solcher  fehlt,  auch  ein  Älterer  Presbyter,  der  die 
Stellung  eines  Vorstehers  vertritt  (ein  Major  non  ordinatas).  Die  thatsftchliclie 
Stellang  eines  Major  reicht  also  weiter,  als  der  Grad  eines  Bischofs  (der  gern 
als  electas  a  deo  et  hominibus  bezeichnet  wird),  setet  aber  wenigstens  den  Grad 
des  Presbyterats  voraas;  ein  znm  Majoralis  gew&hlter  Diakonns  moss  erst  sum 
Presbyter  geweiht  werden.  Die  Weihe  der  Presbyter  geschieht  durch  Hand- 
anflegung  des  Major  und  sftmmtlicher  Presbyter,  die  des  Diakonus  lediglich 
dtnrch  den  Major,  und  dabei  legt  der  Diakon  erst  die  (Gelübde  der  Armuth,  der 
Keuschheit  und  des  Gehorsams  ab.  Um  zum  Diakon  gewfthlt  zu  werden,  muas 
einer  6  Jahre  in  der  Genossenschaft  gewesen  sein  (Doli.  II,  99).  Anderseits 
soll  keiner  zu  den  Vollkommenen  gehören,  der  nicht  wenigstens  den  ordo  des 
Diakonus  empfangen  h&tte  (ebd.  108).  Die  Genossenschaft  mnss  also  weit  genng^ 
gefasst  werden,  um  auch  die  Novizen  zu  umfassen.  Dabei  wird  aber  doch  der 
Status  der  pauperes  Christi  selbst  an  die  Diakonatsweihe  und  die  damit  über- 
nommenen  Gelübde  geknüpft. 

Dass  von  weiblichen  predigenden  Armen  nur  wenig  Torlaatet,  wird  mit 
dieser  mönchisch  hierarchischen  Entwicklung  zusammenhängen.  Die  Waldenser 
in  Languedoc  (Anfang  des  14.  Jh)  leugnen  die  Aufnahme  von  Jungfrauen  und 
Wittwen  in  ihren  Stand,  weil  sie  nicht  predigen  oder  den  ordo  des  Diakonats 
empfangen  können  (Doli.  II,  117) ').  Ein  Beweibter,  auch  wenn  mit  Zustimmung- 
der  Gattin  Trennung  von  ihr  stattgefunden  hat,  wird  unter  Berufung  anf  Mt 
19, 6  nicht  aufgenommen  (Doli.  II,  104);  die  an  sich  zulässige  Aufnahme  eines 
Wittwers  vermeiden  sie,  weil  ein  solcher  nach  seiner  früheren  Lebensgewohnheit 
leicht  in  Fleischessünde  fallen  könne  (ebd.  105). 

Dass  bei  den  französischen  Waidensem  eine  Mehrheit  von  Majores,  und 
zwar  mit  oder  ohne  bischöfliche  Weihe  vorhanden  war,  ergiebt  sich  aus  dem 
früheren.  Gleichwohl  ist  eine  höchste  monarchische  Leitung  und  zwar  eine 
lebenslängliche  wahrscheinlich.    In  Languedoc  wird  ein  solcher  minister  oder 


')  So  wird  DölL  11,  97  statt  ordo  perfectionalis  zu  lesen  sein,  wie  11,. 
109  ff.  zeigt. 

*)  Doch  wird  (Doli.  II,  144)  eine  Hugueta,  und  zwar  das  Weib  eines  Wal- 
densers,  als  haeretica  perfecta  sectae  Waldensium  genannt;  auch  vollsidlteii 
(ebd.  288)  mulieres  Waldenses  an  einer  kranken  Anhängerin  religiöse  Handlungen. 
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minister  major  genannt.  Auf  Johann  von  Lothringen  folg^  als  minister  major 
ein  Christinns,  ein  schlichter  nicht  litterarisch  gebildeter  Mann,  der  schon  bei 
Lebzeiten  des  ersteren  den  Grad  eines  Majoralis  gehabt  hatte. 

Die  Qeschichte  der  Inquisition  zeigt,  wie  tiefe  Wurzeln  das  Waldenserthnm 
geschlagen  hat  und  wie  weit  sich  dasselbe  im  18.  und  14.  Jh  sowohl  in  roma- 
nischen Landen,  als  in  Deutschland  und  in  den  Östlichen  Nachbarg^genden  ver- 
breitet hat.  Dort  wirkte  die  französische  Form  der  Secte,  hier  flberwiegend  die 
lombardische  weiter.    S.  w.  u. 

3.  Der  Kampf  gegen  die  Ketzerei. 

Qu.:  Bernardus  Guidonis,  Practica  (S.  888);  N.  Eymericus, 
Directorium  Inquisitor.,  Rom.  1578;  P.  Frederigo,  Corpus  documeni  In- 
quis.  haeret.  pravit.  Neerlandicae  I,  Gent  1888;  Actenstflcke  hinter  Ph.  de  Lim- 
borch,  bist  Inquis.,  Amstel.  1698.  —  Lt.:  Limborch  a.  a.  0.;  F.  Hoff- 
in  a  n  n ,  G.  d.  Inqu.,  Bonn  1878»  2  Bde. ;  J.  F  i  c  k  e  r ,  gesetzl.  Einführung  der 
Todesstrafe  in  MOG  1880;  Gh.  Molinier,  LUnquisition  dans  le  midi  de  la 
France,  Par.  1881;  H.  Lea,  hist.  of  the  Inqu.,  New-York  1888,  B  Bde. 

1.  In  Südfrankreich  besonders  schien  sich  Alles  gegen  die  Kirche 
und  den  yerhassten  Elerus  za  erheben.  Beinahe  alle  Grundherren 
schlitzten  die  Ketzer,  und  vergeblich  hatte  die  Earche  auf  Synoden 
gedroht  und  gelockt.  Auf  dem  ScUoss  Lombres  bei  der  Stadt  Albi 
gestaltete  sich  1156  ein  Verhör  der  Ketzer  vor  dem  Bischof  zu  einem 
Religionsgespräch  mit  den  Häuptern  der  Ketzer  (boni  homines)  vor 
den  von  beiden  Seiten  gestellten  Schiedsrichtern,  und  die  Kirche  hatte 
nichts  gegen  sie  unternehmen  können.  Damals  erklärten  sich  die 
Katharer  gegen  das  alte  Testament,  gegen  den  Eid  und  für  das  Recht 
der  Laien,  die  Sacramente  zu  verwalten,  und  sprachen  unwürdigen 
Priestern  alle  Kraft  des  Priesterthums  ab ,  verhielten  sich  aber  im 
Üebrigen  in  Betreff  ihrer  Lehren  völlig  zurückhaltend.  Zwei  Jahre  dar- 
auf hielten  sie  jene  Zasammenkunft  zu  St.  Felix  de  Garaman  (S.  380). 
Etwas  später  rief  Oraf  Raimund  V.  von  Toulouse,  von  seinem  Schwi^er 
Ludwig  YII.  gedrängt,  die  Gisterzienser  zu  Hülfe.  Der  auf  Betrieb 
der  Könige  von  Frankreich  und  England  gesandte  Gardinallegat  Peter 
von  St.  Ghrysogonus  fand  überall  die  Kirche  verachtet,  die  Ketzer 
mit  Ehrfurcht  behandelt  und  den  Klerus  verspottet.  Der  Gisterzienser 
Heinrich  von  Glairvaax  sprach  im  Gebiete  des  Roger  H.  von 
Beziers  den  Bann  gegen  denselben  aus  und  lockte,  gestützt  auf  die 
Aufforderung  Alexanders  HI.  beim  UI.  Lateranconcil  (1179),  zum 
Kreuzzug  gegen  die  Ketzer,  der  1181  g^en  Roger  H. ,  doch  ohne 
nachhaltigen  Erfolg,  ausgefOhrt  vnirde.  Innocenz  HI.  sandte  1198 
seine  Legaten  mit  den  ausgedehntesten  Volhnachten  gegen  die  Feinde 
der  Kirche  in  Südfrankreich.  Die  von  Innocenz  benutzten  Gister- 
zienser, Arnold  von  Giteaux  und  Pierre   von  Gastelnau, 
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versuchten  aaf  Anregung  des  Bischofs  Diego  von  Osma  und  seines 
Subpriors  Dominicus  ein  mehr  geistliches  Verfahren,  predigten 
und  disputirten  auf  den  Schlössern  der  Adeligen  Mit  Eatharem  und 
Waldensern  ohne  Erfolg.  Als  aber  Pierre  (1208)  ermordet  und 
Raimund  VI.  von  Toulouse  der  Anstiftung  scu  dieser  That  (mit 
Unrecht)  verdächtigt  wurde,  rief  Arnold  von  Giteaux  den  König 
Philipp  von  Frankreich  und  den  franzosischen  Adel  zum  Erenzzog 
gegen  das  Eetzemest  auf,  und  der  Gegensatz  des  nördlichen  nor- 
mannischen Frankreichs  gegen  das  südliche  romanische,  die  Lockungen 
der  Habsucht  und  die  Reize  des  üppigen  Landes  schafften  dem  Kreuz- 
zuge  grossen  Zulauf.  Da  Baimund  sich  demüthigte,  ja  selbst  gegen 
die  Ketzer  das  Kreuz  nahm,  wurde  er  zunächst  geschont,  und  man 
wendete  sich  gegen  die  Besitzungen  des  Grafen  Roger  von  Beziers, 
Garcassonne,  Albi  und  Rasez.  Nach  der  Stadt  Albi  wurde  die  ganze 
von  Ketzerei  angesteckte  Bevölkerung  des  Landes  Albigeois  (Albi- 
gensis)  benannt,  und  Albigenser  wurde  jetzt  zum  Ketzemamen,  an- 
fangs ohne  unterschied  für  alle  bekämpften  Ketzer,  bald  aber  spe- 
ziell für  die  Katharer.  Arnold  wüthete  nach  seinem  eigenen  6e- 
ständniss,  ohne  Stand,  Geschlecht  und  Alter  zu  schonen,  mit  Mord, 
Plünderung  und  Brand  in  Ghristi  Namen.  Die  Ländergier  Simons 
von  Montfort  und  der  Fanatismus  Arnold's  liess  sich  von  Inno- 
cenz  selbst  nicht  mehr  aufhalten.  Simon  eroberte  jetzt  auch  das 
Gebiet  Raimunds  VI.,  liess  sich  dasselbe  von  der  Synode  von  Mont- 
pe liier  (1215)  zusprechen  und  das  lY.  Lateranconcil  besföfeigte 
diesen  Raub.  Raimund  aber  gewann  besonders  nach  Simon's  Tode 
(1218)  wieder  mehr  Boden,  und  sein  Sohn  Raimund  III.  vmrde  1222 
wieder  Herr  seines  Gebiets.  Aber  obwohl  dieser  sich  der  Kirche 
völlig  gefügig  zeigte,  nahm  Ludwig  VIII.  von  Frankreich  auf  Be- 
trieb des  Papstes  Honorius  III.  gegen  ihn  das  Kreuz  (1226).  Obgleich 
der  baldige  Tod  des  Königs  das  Unternehmen  hemmte,  musste  sich 
Raimund  1229  zu  einem  Frieden  verstehen,  der  einen  Theil  seines 
Landes  unmittelbar  an  die  Krone  brachte,  für  den  anderen  diese  Ver- 
einigung vorbereitete. 

2.  Die  systematische  kirchliche  Verfolgung  der  Ketzer,  schon 
durch  das  III.  Lateranconcil  1179  eingeleitet,  war  durch  Lucius  111. 
1184  den  bischöflichen  Sendgerichten  zur  Hauptaufgabe 
gemacht.  Laien  wurden  zur  Anzeige  aller  Verdächtigen  eidlich  ver- 
pflichtet, nachlässige  Bischöfe  mit  Absetzung  bedroht.  Das  IV.  La- 
teranconcil brachte  diese  Vorschriften  zur  AusfOhrung.  Gebannte 
Ketzer  sind  der  weltlichen  Gewalt  zur  Strafe  und  Güterconfiscation 
zu  übergeben,  Verdächtige,    wenn  sie  sich   nicht   binnen  Jahresfrist 
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reinigen,  ebenfalls  als  Ketzer  zu  bestrafen,  welÜicbe  Herren  zur  Unter- 
drückung der  Ketzer  bei  Strafe  des  BanDS  zu  verpflichten.  Wider- 
strebenden ist  nnter  Losprechung  ihrer  ünterthanen  vom  Eide  ihr 
Land  zu  nehmen,  um  es  katholischen  Herren  zu  verleihen.  Beschützer 
von  Ketzern  verfallen  dem  Bann  und  werden,  wenn  hartnäckig,  zu 
jedem  öflTenÜichen  Amte  uud  Zeugniss  unfähig.  Auf  Orund  dieser 
Bestimmungen  vollendete  das  Goncil  von  Toulouse  1229  diese  „bi- 
schöfliche Inquisition''.  Die  von  Innocenz  eingeführte  regelmässige 
Ohrenbeichte  musste  die  Beherrschung  der  Gemeinden  unterstützen. 
Das  Goncil  von  Toulouse  verlangte  sogar  dreimaliges  Communiciren 
von  allen  Gläubigen,  und  alle  zwei  Jahre  sollte  die  Anhänglichkeit 
an  die  Kirche  beschworen  werden ;  Verdächtigen  wurde  ärztliche  und 
auch  sonstige  Hülfe  versagt.  Wenige  Jahre  später  aber  trat  (durch 
Gregor  IX.  1232 — 33)  an  die  Stelle  der  bischöflichen  Inquisition  die 
durch  speciell  Beauftragte  des  Papstes,  namentlich  die  Bettebnönche, 
besonders  die  Dominicaner,  als  gefügigere  Werkzeuge.  Gleichzeitig 
stellten  die  weltlichen  Herrscher,  Friedrich  U.  so  gut  wie  Lud- 
wig IX.,  in  Verfolgung  der  alten,  schon  in  der  römischen  Gesetz- 
gebung (nicht  in  der  germanischen)  wurzelnden  Anschauung,  durch 
ihre  umfassenden  Ketzergesetze  den  weltlichen  Arm  der  Kirche  zur 
Verfügung. 

Die  abnormen  Grundsätze  des  inquisitorischen  Verfahrens  zeigten 
sich  schon  auf  dem  Goncil  von  Narbonne  1235.  Die  Namen  der 
Ankläger  und  Zeugen  blieben  verschwiegen,  auch  Verbrecher  und 
Ehrlose  wurden  als  Zeugen  zugelassen,  und  die  blossen  Zeugnisse 
sollten  zur  üeberführung  genügen.  Vom  weltlichen  Inquisitionsver- 
fahren wurde  die  Tortur  herübergenommen,  ja  die  geistlichen  In- 
quisitoren begaimen  auch','  behufs  Geheimhaltung  der  Geständnisse, 
anstatt  der  weltlichen  Gewalt  die  Tortur  selbst  auszuüben.  Nach  Papst 
Urban  IV.  (1261)  können  die  geistlichen  Inquisitoren  sich  gegen- 
seitig absolviren,  wenn  sie  durch  Anwenduug  weltlicher  Gewaltmittel 
sich  nach  dem  kanonischen  Grundsatz  Excommunication  oder  soge- 
nannte Irregularität  zuziehen.  Die  Praxis  ging  aber  noch  weiter, 
besonders  in  Südfrankreich,  wo  man  überall  Ketzer  witterte,  blinder 
Leidenschaft  und  den  selbstsüchtigsten  Interessen  den  Zügel  schiessen 
liess  und  sich  über  jede  Beobachtung  von  Rechtsformen  hinaussetzte. 
Auch  in  Deutschland  wurde  das  bischöfliche  Inquisitionsverfahren  sehr 
bald  durch  besondere  päpstliche  Inquisitoren  zurückgedrängt.  Der 
Dominicanerbruder  Dorso  und  der  einäugige  Hans  scheinen  zunächst 
ohne  höhere  Beglaubigung  durch  Aufstachelung  des  Volks  gegen 
die  Ketzer  gewirkt  und  die  Richter  bestimmt  zu  haben,  während  der 
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Eleros  dies  noch  beklagte.  Nun  aber  folgte  die  Beanftragong  der 
Dominicaner,  denen  auch  Friedrieb  IL  ak  Eetzerricbtem  in  ganz 
Deutschland  seinen  Schatz  yerhiess.  Konrad  von  Marburg, 
wahrscheinlich  weder  Dominicaner  noch  Franziscaner,  sondern  Welt- 
priester, den  Päpsten  seit  Innocenz  ni.  nahe  stehend,  genoss  als 
geistlicher  Rathgeber  des  Landgrafen  Ludwig's  IV.  von  Thflringen 
und  Beichtvater  seiner  Gemahlin,  der  hL  Elisabeth,  den  Ruf  eines 
strengen  Asketen  und  eifrigen  Eirchenmannes ;  ohne  persönlichen 
Eigennutz  übte  er  den  grössten  kirchlichen  Einfluss,  aber  in  der 
Seelenleitung  der  Landgräfin  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  worde 
seine  kirchliche  Strenge  zum  rohesten  Fanatismus,  welcher  erbar- 
mungslos die  fromme  Frau  knechtete  und  durch  Ertödtung  des  Flei- 
sches und  aller  zarteren  Regangen  zur  Heiligen  machen  wollte.  Als 
Inquisitor  erstickte  er  in  seinem  Fanatismus  jede  Menschlichkeit. 
Oregor  IX.  machte  ihn  zum  kirchlichen  Visitator  und  Gensor  des  Klerus. 
Der  Terrorismus  des  Eetzerrichters  scheute,  gestützt  auf  päpstliche 
Autorität,  weder  Fürsten  noch  Bischöfe.  Auf  die  leichtfertigsten 
Anklagen  hin  liess  er  seinen  Opfern  nur  die  Wahl  zu  bekennen,  und 
ins  Eloster  gesteckt  zu  werden,  oder  zu  leugrnen  und  auf  dem  Scheiter- 
haufen zu  enden.  Eine  Anklage  des  reichen  Grafen  von  Sayn  auf 
der  Mainzer  Versammlung  (1233)  ^)  führte  zur  Beschwerde  deutscher 
Bischöfe  über  ihn,  der  in  seiner  Weise  fortfuhr.  Wenige  Tage  spater 
wurde  er  auf  dem  Rückweg  nach  Marburg  (30.  Juli  1233)  sammt 
seinem  Begleiter  von  einigen  Adligen  erschlagen. 

Mit  Unrecht  scheint  Eonrads  Name  auch  mit  dem  berüchtigten  Erena^ag- 
gegen  die  Stedinger  in  Verbindung  gebracht  worden  zu  sein.  Diese  freie  Bauern- 
schaft an  der  nntem  Weser  wehrte  sich  gegen  den  Qrafen  von  Oldenburg  und 
war  in  die  Kämpfe  nm  die  Wiederbesetznng  des  Bremer  Ersbisthuins  verwickeltv 
dessen  Zehntrecht  sie  sich  zn  entziehen  suchten.  Nachdem  der  Erzbischof  Gerr 
hard  II.  im  Kampfe  mit  ihnen  (1229)  Schlacht  und  Leben  verloren,  erklärte  efne 
Bremer  Synode  von  1280  die  Stedinger  f&r  Ketzer.  Ihr  Trotz  gegen  den  Bann 
wurde  ihnen  als  Verachtung  der  geistlichen  Schlüsselgewalt  nnd  der  kirchlichen 
Sacramente  ausgelegt  Das  sonst  gegen  sie  Angefahrte  bezieht  sich  nur  auf 
Reste  heidnischen  Aberglaubens.  Papst  Gregor  IX.  forderte  zum  Krenzzug  gegen 
die  trotzigen  Bauern  auf,  welcher  nach  wechselndem  Erfolg  im  Frühjahr  1234 
bei  Altenesch  in  den  Westmarschen  zu  beinahe  völliger  Vernichtung  der  Ste- 
dinger führte.  E.  L.  Th.  Henke,  K.  v.  M.,  Marb.  1861;  A.  Hausrath, 
K.  Y.  M.,  1861  und  in  seinen  kleinen  Schriften;  B.  Kaltner,  Prag  1882; 
Wegele  in  HZ  V,  851. 

8.  In  Erinnerung  an  den  ursprünglichen  geistlichen  Beruf  der  Kirche  hatte 
im  11.  Jh  Bischof  Wazo  von  Lüttich  entschieden  gegen  die  Anwendung  Yon 
Gewaltmitteln  gegen  die  Ketzer  protestirt,  und  noch  im  12.  Jh  haben  fromme 
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Sirchenm&nner,  wie  Bernhard,  vor  Anwendung  kirchlicher  G^ewaltmittel  gegen 
die  Ketzer  zurückgescheut.  Nicht  mit  Waffen,  sondern  mit  Gründen  seien 
sie  zu  fangen,  die  hartnäckigen  aber  nach  des  Apostels  Wort  zu  meiden. 

Aber  die  Kirche,  welche  ihre  Ordnungen  längst  mit  dem  Be- 
stand des  Reiches  Oottes  und  das  Heil  der  Seelen  mit  der  Unter- 
werfung unter  die  Kirche  gleich  gesetzt  hatte,  vermochte  auf  diesem 
Standpunkt  nicht  zu  beharren.  Der  Weinberg  des  Herrn  sollte  vor 
den  Yerwüstem  geschützt  und  die  Obrigkeit  angetrieben  werden,  der 
Kirche  ihre  Zwangsgewalt  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  hl.  Hilde- 
gard wollte  von  Tödtung  der  Ketzer  noch  nichts  wissen,  forderte 
aber  die  Obrigkeit  auf,  diese  zu  vertreiben  und  ihrer  Güter  zu  be- 
rauben. Aber  nachdem  die  Kirche,  um  ihre  Existenz  kämpfend,  zum 
Aeussersten  geschritten  und  das  Schwert  und  die  weltliche  Gesetz- 
gebung zu  Hülfe  gerufen ,  gab  auch  die  scholastische  Theorie  sich 
zur  Rechtfertigung  der  kirchlichen  Praxis  her.  Die  Kirche  hat  nach 
Thomas  allerdings  nicht  die  Macht  und  das  Recht,  die  Ungläubigen 
(Nichtchristen)  zum  Glauben  zu  zwingen;  aber  abgefallene  Ketzer 
soU  sie  mit  leiblichen  Zwangsmitteln  zur  Erfüllung  ihres  Tauf- 
gelübdes nöthigen.  Den  Glauben  anzunehmen  sei  zwar  Sache  des 
freien  Willens,  aber  den  angenommenen  festzuhalten  Sache  der 
Nothwendigkeit.  Ketzerei  ist  todeswürdige  Sünde,  Fälschung  des 
Glaubens  schlimmer  als  Falschmünzerei  und  verdient  nicht  nur  Aus- 
schliessung aus  der  Kirche,  sondern  auch  aus  der  Welt.  Die  Kirche 
kann  gegen  den  bekehrten  Ketzer  Barmherzigkeit  üben,  dem  rück- 
ßlligen  Ketzer  aber  nur  noch  das  Heilmittel  der  Busse,  doch  nicht 
mehr  das  Leben  schenken.  Da  gehorsame  Unterwerfung  unter  Lehren 
und  Vorschriften  der  Kirche  als  Grundtugend  des  Gläubigen  gilt, 
selbständige  Verfolgung  der  Glaubensfragen  aber  als  seelengefÄhr- 
liches  unterfangen,  so  muss  sie  alle  Glaubenserörterung  ohne  das 
Gängelband  der  Kirche  mit  wachsender  Abneigung  betrachten,  reli- 
giöse Erbauung  und  Lehre  an  die  kirchliche  Autorisation  binden  tmd 
den  Laien  den  selbständigen  Zugang  zu  den  Quellen  der  Schrift  ver- 
bauen. Schon  Gregor  VIL  zeigte  sich  in  richtigem  hierarchischem 
Instincte  Bibelübersetzungen  in  die  Landessprachen  und  allgemeiner 
Bibelverbreitung  unter  den  Laien  nicht  eben  geneigt.  Innocenz  HI. 
urtheilte  noch  verhältnissmässig  milde  uud  zurückhaltend  darüber; 
aber  in  Folge  der  Albigenserbewegang  trat  das  allerdings  nur  par- 
tikulare Concil  von  Toulouse  (1229  can.  14)  mit  dem  Bibelverbot 
entschieden  den  Ketzern  gegenüber.  Laien  sollen  die  Bücher  des 
alten  und  neuen  Testaments  nicht  besitzen,  sondern  nur  etwa  neben 


896  III.  Periode.   VOI.  CapiteL 

dem  Brevier  und  den  Stundengebeten  der  Jungfrau  Maria  ein  Psal- 
terium,  aber  auch  dies  nur  in  lateinischer  Sprache  ^). 


Achtes  CapiteL 

Die  Bettelmönohe. 
L  Die  Franzisoaner. 

Qu.:  D.  Leben  d.  Frandscas  von  Thomas  ▼.  Celano  (1229,  die  flogen. 
legenda  Gregorii  IX.);  die  Tita  der  tres  bocü,  die  yon  Bonaventura  bei  ASB 
Oci  2,  683  ff. ;  und  die  auf  Wunsch  des  Generalministers  Grescentius  ebenfaUs 
von  Thomas  v.  Celano  verfasste  (ed.  A m m o n i ,  Rom  1880);  J  o r d a n i 
de  Jane,  de  primitivorum  fratmm  in  Teuioniam  missorum  conversatione  et 
vita  memorabilia  ed.  G.  Vo  igt  in  ASGW  V,  1870  und  in  Analecta  Franciscana, 
Quaracchi  I,  1885  (vgl.  Denifle  ALEG  I,  630  ff.) ;  Eccleston,  de  adventn 
fratr.  min.  in  Anglia  in  Mon.  Franc.  (Sc.  r.  Br.)  ed.  B  r  e  w  e  r  1858  n.  H  o  w  1  e  t 
1881.  —  Lt.:  K.  Hase,  Franz  v.  Ass.,  Lpzg.  1856;  E.  Müller,  d.  Anfänge 
des  Minoriienordens  u.  d.  Bussbruderschaften,  Freibarg  1885. 

1.  Giovani  Bernardone,  von  seinem  Vater,  einem  reichen 
mit  Frankreich  in  Verbindung  stehenden  Tuchhändler  in  Assisi,  Fran- 
zesco  genannt,  ist  in  heiterer  Lebenslust  unter  dem  flbermüthigen 
Treiben  der  begüterten  städtischen  Jugend  aufgewachsen  und  hat 
nach  einer  heftigen  Krankheit  eine  tiefgreifende  innere  religiöse  Wal- 
dung genommen,  die  Einsamkeit  gesucht  und  der  Welt  entsagt.  Wegen 
seiner  verschwenderischen  WohltMtigkeit  zerfiel  er  mit  seinem  Vater, 
wollte  um  des  Herrn  willen  Vater  und  Mutter  vergessen  und  die  Ar- 
muth  ward  seine  Geliebte,  die  ihn  mit  dem  königlichen  GefflhI  der 
Freiheit  von  der  Welt  erfüllte.  Wegen  seines  excentrischen  Wesens 
galt  er  bald  für  wahnsinnig,  bald  für  heilig.  Dem  Rufe  des  Herrn 
folgend,  will  er  zur  Busse  und  zum  Reiche  Gbttes  buchstäblich  nach  Mt  10 
und  Luc.  10  laden,  ohne  Gold  und  Silber,  ohne  Tasche,  Schuh  und 
Stab.  Die  Macht  seiner  Einfalt  und  Demuth  gewinnt  bald  zahlreiche 
Genossen  zu  gleichem  ZieL  Von  Papst  Innocenz  erlangt  er,  trotz 
mancher  Bedenken  desselben,  wenigstens  mündliche  Erlaubniss,  dass 
diese  viri  poenitentiales  ihr  apostolisches  Leben  nach  Franz'  Vor- 
schriften unter  Verzicht  auf  jeden  Besitz  fortsetzen  dürfen.  Franz 
findet  am  Betteln  ebensolchen  Genuss,  wie  am  Wohlthun,  er  hat  aber 
doch  Anfangs  seine  Genossen  angewiesen,  sich  durch  Handarbeit  den 
nothdürftigen  Unterhalt,  aber  auch  nur  diesen,  zu  erwerben.  Die 
kleine,   rasch  anwachsende   Schaar    lebte  anfangs  in   der  Heimath, 

<)  Vgl  d.  Concü  V.  Beziers,  1246,  can.  80. 
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jahrlich  einmal  bei  der  Portiunculakirche  zu  Assisi  sich  zusammen- 
findend.  Sie  predigen  Busse  und  Weltverleugnung  und  üben  Barm- 
herzigkeit, Krankenpflege  u.  dgl.,  und  denken  auf  Mission  unter  den 
ungläubigen.  Franzesco  unternahm  in  diesem  Sinne  völlig  unvorbe- 
reitet und  ohne  jeden  Erfolg  Reisen  nach  Syrien  und  Marokko.  Fünf 
seiner  Brüder  erlitten  1219  den  Märtyrertod  in  Marokko.  Auf  der 
E^gstversammlung  zu  Assisi  1219  wurde  die  Aussendung  von  Aposteln 
in  die  verschiedenen  Christenländer  beschlossen  und  ausgeführt.  Fran- 
ziscus  selbst  ging  mit  12  Brüdern  nach  dem  Orient.  Papst  Honorius  III. 
empfahl  und  billigte  ihre  Lebensweise  (Potth.  608). 

2.  Nach  der  Rückkehr  des  Franziscus  aus  dem  Orient  machte 
sich  das  Bedürfmss  einer  festeren  Organisation  der  fratres  mi- 
nores, wie  sie  nun  genannt  werden,  geltend,  für  welche  der  Car- 
dinal ügolino  (nachmals  Papst  Gregor  IX.)  als  Protector  der  jungen 
Gemeinschaft  bei  Honorius  III.  wirkte.  Honorius  verlangt  die  Ein- 
richtung eines  Noviziats  und  die  üebemahme  eines  unwiderruflichen 
Gelübdes  und  sanctionirt  die  bisherige  Tracht  (einfache  Kutte  mit 
Kapuze  aus  grobem  Stoff  und  von  einem  Strick  zusammengehalten). 
Die  neue  Regel,  welche  die  ursprünglichen  Vorschriften  des  Fran- 
ziscus von  1209  erweitert,  wird  auf  der  Pfingstversammlung  1221 
von  dem  schon  auf  3000  Mitglieder  angewachsenen  Vereine  durch- 
gesprochen. Das  Ideal  der  Nachfolge  des  armen  Lebens  Christi  und 
der  Apostel  hat  bereits  eine  Anwendung  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  erfahren.  Die  einen  stellen  die  Predigt  voran,  andere  wenden 
sich  einem  einsiedlerischen  Gebetsleben  zu,  noch  andere  üben  Demuth 
und  Selbstverleugnung  in  geringer  Arbeit,  deren  Ertrag  derArmuth 
zu  gute  kommt.  Ein  anschauliches  Bild  der  letzteren  bietet  das  Leben 
des  hl.  Aegidius.  So  imterscheidet  die  Regel  von  1221  unter  den 
Brüdern  schon  praedicatores,  oratores  und  laboratores.  Priester  sind 
bereits  in  die  Gemeinschaft  eingetreten,  von  denen  die  Brüder  Abso- 
lution und  Abendmahl  empfangen.  Die  Organisation  vollendet  sich 
dann  durch  die  von  Honorius  UI.  1223  bestätigte  Regel,  welche  noch 
nicht  auf  Klostergründungen  und  feste  Niederlassungen  Rücksicht 
nimmt.  Die  wandernden  Brüder  gemessen  der  Gastfreundschaft  oder 
erwerben  sich  durch  ihre  Dienste  ihr  Unterkommen.  Die  Regel  von 
1221  hatte  noch  davor  gewarnt,  solche  Niederlassungen  als  ein  gegen 
Andere  zu  vertheidigendes  Eigenthum  zu  betrachten.  Doch  weiss 
man  von  eremitoria  oder  Zellen,  in  welche  sich  die  Brüder  zeitweise 
zurückzogen.  Die  planmässige  Aussendung  der  Brüder  nach  den 
verschiedenen  Ländern  führt  neue  Verhältnisse  herbei.  Aufgenommen 
in  Herbergen   und  Spitälern   oder  von  Bischöfen  und  Pfarrern  in 
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Pmatwohnungen  oniergebracht,  miethen  sie  sich  auch  wohl  in  Stadien 
ßäume  zu  ihrem  Aufenthalt.     Schenkungen  von  Grund  und  Boden 
führen  zu  Errichtungen  von  Gonventhäusem ,   wobei  die   behauptete 
Eigenthumslosigkeit  z.  B.  in  England  formell   dadurch   festgehalten 
wird,  dass  Grundstücke  und  Gebäude  der  Stadt  ak  Eigenthimi  über- 
geben werden  imd   die  Brüder  nur   den  Niessbrauch  beanspruchen. 
In  der  Regel  yon   1223  ist   von   der  Arbeit  zum  Broderwerb  nidit 
mehr  die  Bede  und  der  Bettel  als  eigentliche  Vorschrift  wird  in  den 
festen  Niederlassungen  f5rmlich  geregelt.     Bald  aber  wird  nun,  was 
dem  ursprünglichen  Sinn  des  Franziscus  ganz  fem  gelegen  hatte,  der 
Betrieb  der  kirchlichen  Wissenschaft  aufgenommen.    Franziscus  hatte 
schon  1220   seinem  Geistesverwandten,    dem  hl.  Antonius  Ton 
P  a  d  u  a ,  der  von  den  Augustinerchorherm  zu  den  Minoriten  übertrat, 
gestattet,  den  Brüdern  Theologie  zu  lehren;  nur  sollte  die  Wissenschaft 
den  Geist  des  Gebets  nicht  auslöschen.     Bald  aber  entstehen  in  d&n 
Franziscanerconventen  selbst  Schulen.     Die  Franziscaner  finden  Ein- 
gang auf  den  Lehrstühlen  von  Paris  und  Oxford  und   werden  auch 
nach  dieser  Seite  mächtige  Werkzeuge  in  der  Hand  der  Eirdie,  ob- 
wohl der  ursprüngliche  Geist   der  Gemeinschaft  diese  Wendung  on- 
gerne  sieht.     Man  klagt,  Paris  habe  Assisi  zerstört.     Franz  hatte  den 
Seinen  eingeschärft,  sich  nicht  um  päpstliche  Privilegien  und  Begün- 
stigungen zu  bemühen.     Das  geschah  dennoch  sehr  bald,  der  Orden 
wurde  von  den  Päpsten  auf  alle  Weise  als  ein  brauchbares  und  ge- 
fügiges Werkzeug  in  ihrer  Bland  begünstigt  und  dadurch  seinem  ur- 
sprünglichen Ideal  stark  entfremdet 

Franz  erlebte  noch  selbst  die  Anfänge  dieser  starken  Umwand- 
lung und  überliess  die  Leitung  seines  mächtig  heranwachsenden  Ordens 
mehr  und  mehr  seinem  zum  Organisator  geborenen  Schüler  Elias 
von  Cortona.  Früh  durch  Askese  und  rastlose  Thätigkeit  auf- 
gerieben, starb  er  1226  auf  dem  Boden  seiner  geliebten  Portiuncola- 
kirche  hingestreckt  Sein  Testament^)  ist  der  Versuch,  seine  alten 
Ideen  im  Widerspruch  mit  der  Regel  von  1223  und  mit  der  ganzen 
neueren  Entwicklung  des  Ordens  aufrecht  zu  erhalten.  Eüler  wird 
wieder  die  Arbeit  empfohlen,  das  Streben  nach  päpstlichen  Privilegien 
gerügt  und  die  Umgehung  seiner  Vorschriften  durch  .Glossirung* 
der  Kegel  im  Sinne  der  neueren  Bedür&isse  verboten.  Schon  1288 
wurde  Franziscus  von  Gregor  IX.  heilig  gesprochen ;  aber  der  schr^- 
ende  Widerspruch  zwischen  der  R^el  und  dem  thatsächlichen  reichen 
Kloster-  und  Kirchenbesitz  führte  nach  den  Verhandlungen  des  General- 

0  Wadding  ad  a.  1226,  No.86,  auch  in  ASB  a.  a.  0.  663,  von  Renan 
wohl  mit  Unrecht  als  FfiJschang  angesehen. 
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capitels  von  1230  zu  der  Entscheidung  Gregor's  gegen  die  Gültigkeit 
jenes  Testaments  ^).  Das  Mönchthum  hatte  bisher  das  Gelübde  der 
Armuth  dahin  gedeutet,  dass  nur  der  Einzelne  persönlich  keinen 
Besitz,  wohl  aber  die  Gemeinschaft  als  Ganzes  einen  solchen  haben 
dürfe.  Das  widersprach  dem  Gedanken  des  Franziscus;  aber  man 
half  sich  damit,  dass  dem  Orden  nur  der  Niessbrauch  der  ihm  ge- 
währten Güter  zustehe,  wobei  freilich  vielfach  unentschieden  blieb, 
wessen  Eigenthum  diese  seien.  Ebenso  wurde  das  Verbot  Geld  zu 
nehmen  dadurch  umgangen,  dass  dies  nur  nicht  durch  Ordensmit- 
glieder selbst,  sondern  durch  ihre  erwählten  Procuratoren  für  sie  ge- 
schehen solle.  Unter  dem  neuen  Generalminister  des  Ordens  Elias  von 
Gortona,  der  1227  erhoben,  1280  wieder  entfernt  wurde  und  1236  wieder 
obsiegte,  rangen  die  weltklugen  Neuerungen  mit  dem  alten  strengen 
Geiste  eines  Antonius  von Padua  und  der  sogenannten  Caesarianer 
(Anhänger  des  Cäsarius  von  Speier),  bis  Elias,  1239  aufs  Neue  ge- 
stürzt, auf  Seiten  Kaiser  Friedrichs  11.  als  gewandter  Vermittler, 
zuletzt  ak  entschiedener  Feind  der  päpstlichen  Politik  wirkend,  als 
Apostat  aus  der  Kirche  und  dem  Orden  gestossen  wurde.  Auf  dem 
Todtenbett  hat  er  sich  (1253)  mit  der  Kirche  und  dem  Orden  wieder 
versöhnt  Aber  der  innere  Widerspruch  der  thatsächlichen  Welt- 
stellui^  des  Ordens  mit  seinem  ursprünglichen  Geiste  riss  denselben 
in  der  Folgezeit  in  die  tiefsten  Zwistigkeiten. 

2.  Der  zweite  Orden  des  hl.  Franzisous. 

Q u. :  Die  Begel  bei  Holstenius-Brockie,  cod.  reg.  III,  34;  die  vita 
in  ASB  Ang.  2,  755. 

Die  Tochter  eines  angesehenen  Bitters  von  Assisi,  Clara  Scifi, 
vom  enthusiastischen  Geist  des  hl.  Franz  ergrifiTen,  entfloh  1212, 
18  Jahre  alt,  ihrer  Familie  imd  wurde  von  Franz,  der  ihr  die  Haare 
abschnitt,  in  ein  benachbartes  Benedictinerkloster  gebracht,  dann,  als 
sich  Gleichgesinnte  zu  ihr  fanden,  in  eine  Wohnung  bei  der  von  ihm 
restaurirten  Damianskirche.  Der  Verein  der  „ armen  Frauen*'  erhielt 
davon  den  Namen  der  Damianitinnen.  Durch  Cardinal  ügolino  (S.  397) 
erhielten  sie  während  der  Abwesenheit  des  hl.  Franz  eine  verschärfte 
BenedictinerregeL  Aber  1224  gab  ihnen  Franziscus  auf  drillendes 
Verlangen  eine  eigene,  von  Honorius  III.  bestätigte  Lebensvorschrift. 
Die  , Ciarissen*,  wie  sie  jetzt  hiessen ,  gelobten  dem  Papst  und 
dem  Bruder  Franziscus  und  ihren  Nachfolgern  Gehorsam,  lebten  in 
strenger    Clausur   unter  vielem  Schweigen  und  gemeinsamer  Arbeit 

0  Bulle  vom  28.  Sept.  1230  bei  P  o  1 1  h.  No.  6820  =  6827. 
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und  sollten  ausser  den  Elostermaaem  und  dem  Elostergarten  nichts 
Eigenes  besitzen  und  nur  von  freiwilligen  Geschenken  leben,  unter 
grossen  Entbehrungen  fand  der  Orden  doch  rasche  Verbreitung.  Von 
Gregor  IX.  angebotene  Milderungen  ihrer  R^el  verschmähte  Clara 
trotz  oft  herber  Noth.  Sie  wollte  nur  von  ihren  Sflnden^  nicht  aber 
Ton  der  Nachfolge  Christi  entbunden  sein.  Doch  hat  Innocenz  IV. 
1246  und  noch  mehr  ürban  IV.  die  Regel  gemildert.  Die  nach  der 
gemilderten  Regel  lebenden  wurden  alsürbanistinnen  bezeichnet. 

3.  Der  Orden  des  hl.  Dominions. 

Qu  :  Aelteste  yita  von  Jordanus  (Dominicas'  Nachfolger)  de  principü» 
ordinis  praedicatornm  in  ASB  Aug.  1,  545 ;  die  in  dem  Orden  selbst  gebrauch- 
lichste Legende  ist  von  Hnmbertns  de  Rom  anis,  dem 5.  Ordensgener^; 
die  Regel  bei  Holstenius-Brockie  lY,  10  und  die  constitationes  von 
1228  bei  Denifle  ALEG  1885,  165  S.  —  Lt.:  Mamachi,  annales  ord. 
praedic,  Rom  1746;  Quötifet  Ecehard,  scriptores  ord.  praedic. ,  2  voU., 
Paris  1719. 

Der  Dominicanerorden,  durch  die  geschichtliche  Entwicklung 
in  eine  enge  Parallele  mit  dem  Franziscanerörden  gestellt,  hat  doch 
einen  wesentlich  anderen  Ursprung  wie  dieser.  Dem  ,,  unwissenden 
und  genialen'',  in  Einfalt  des  Herzens  und  Gluth  der  Liebe  seinen 
unmittelbaren  religiösen  Impulsen  folgenden  Franziscus,  der,  unan- 
sehnlich Yon  Aeusserem  und  in  schmutziger  Kutte,  durch  die  Macht 
seiner  selbstlosen  liebe  zu  Christus  und  den  Armen  die  GemUther 
hinreisst,  steht  der  würdevolle  und  gelehrte  Spanier  Dominions  aus 
vornehmem  altcastilischem  Geschlechte  mit  zweckbewusster  Haltung 
gegenüber.  In  der  Diöcese  Osma  1170  geboren,  wurde  er  von  Bi- 
schof Diego  zum  Ganonicus  seines  regulirten  Gapitels  gemacht.  In 
Begleitung  desselben  trat  er  in  Südfrankreich  bei  jenen  Berathungen 
mit  den  Cisterziensem  zu  Montpellier  (1204)  mit  der  Mahnung  auf. 
zur  Gewinnung  der  Ketzer  in  schlichter  apostolischer  Weise  zu  wirken, 
und  suchte  daran  auch  festzuhalten.  Unterstützt  von  Bischof  Fulco 
von  Toulouse  sammelte  er  Gleichgesinnte  behufs  Rettung  und 
Bekehrung  von  Ketzern  in  einem  ihm  geschenkten  Hause  zu  Toulouse. 
Während  des  Albigenserkriegs  blieb  ihm  nichts  weiter  übrig,  als  sich 
um  TJeberzeugung  der  von  Arnold  und  Simon  von  Montfort  gefangenen 
Ketzer  zu  bemühen.  Die  Bitte,  seine  Gesellschaft  als  einen  neuen 
Orden  zur  Bekehrung  der  Ketzer  zu  bestätigen,  fand  auf  dem  IV. 
Lateranconcil  keine  Geneigtheit,  da  Innocenz  vielmehr  empfahl,  sich 
zur  Verfolgung  seines  Zweckes  einer  bereits  anerkannten  Mönchsregel 
anzuschliessen.  Dominions  und  seine  16  Genossen  entschlossen  sich 
für  die  Regel  der  Kanoniker  des  hl.  Augustin,  wurden  also  r^piUrte 
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Chorherren,  und  zwar  wesentlich  nach  dem  Master  der  Prämonstra- 
tenser;  Honorius  III.  bestätigte  1216  die  .Predigerbrfider  des  hl. 
fiomanos  zu  Toulouse",  wie  sie  nach  ihrer  dortigen  Besitzung  ge- 
nannt wurden.  Dominicus  legte  persönlich  vor  dem  Papste  seine 
Verpflichtung  ab  und  erhielt  allgemeine  Erlaubniss,  überall  zu  predigen 
und  Beichte  zu  hören.  Honorius  bestätigte  ausdrücklich  die  bereits 
erlangten  und  noch  zu  erlangenden  Besitzungen  des  Ordens,  der  also 
Ton  Haus  aus  kein  Bettelorden  war.  Von  Spanien  breitete  er  sich 
nach  Frankreich  aus.  In  Paris  erhielten  sie  nach  ihrem  Kloster  im 
Hause  des  hl.  Jacobus  den  Namen  Jacobiner,  in  Rom  führten  sie 
im  Kloster  des  hl.  Sixtus  die  Reform  der  römischen  Noimen  im  Auf- 
trag des  Papstes  aus.  Der  Papst  räumte  Dominicus  und  seinen  Genossen 
einen  Theü  des  päpstUchen  Palastes  ein  und  übertrug  ihm  die  geist- 
liche Versorgung  der  zahlreichen  päpstlichen  Dienerschaft  und  Hof- 
haltung. Hieraus  hat  sich  die  Stellung  eines  magister  sacri  palatii 
entwickelt,  welche  in  der  Folgezeit  immer  ein  Dominicaner  innegehabt 
hat.  Im  Jahre  1219  nahm  der  Orden  die  Tracht  der  Karthäuser 
an.  Nun  aber  wirkte  das  Vorbild  der  Franziscaner  dahin,  dass  nach 
dem  Willen  des  Dominicus  der  ordo  fratrum  praedicatorum  auf 
dem  Oene^capitel  von  1220  allen  Einkünften,  Gütern  und  Geldern, 
die  er  besass,  bis  auf  den  Besitz  der  nackten  Klostermauem  entsagte 
und  in  Nachahmung  der  Demuth  des  hl.  Franziscus  Bettelorden 
wurde,  der  seine  Lebensbedürfnisse  als  Almosen  empfangen  wollte 
und  die  Aufnahme  dienender  Laienbrüder,  wie  sie  bei  den  Chorherren 
üblich  war,  untersagte^).  Dominicus  starb  bald  darauf  (1221)  in 
einem  Kloster  zu  Bologna,  nachdem  er  jeden  verflucht,  der  in  seinem 
Orden  sichere  Einkünfte  einfahren  würde. 

Auf  dem  Generalcapitel  zu  Paris  (1228)  unter  dem  General  Jor- 
danus,  auf  welchem  die  consuetudines  fratrum  praedicatorum  aufge- 
zeichnet wurden,  werden  nur  bescheidene  Häuser  von  massiger  Höhe 
(Kunstschmuck  nur  für  die  Sarchen)  gestattet,  Besitzungen  und  feste 
Einkünfte  aber,  wie  auch  die  Incorporirung  von  Pfarrkirchen,  ver- 
boten ^).  Trotz  der  einschneidenden  Umwandlung  zu  einem  Bettel- 
orden suchte  man  doch  den  Gharacter  der  Dominicaner  als  r^ulirter 
Ohorherm  so  gut  es  ging  festzuhalten. 

^)  Die  Sage  l&sst  schon  beim  Lateranconcil  von  1215  Dominicus  and  Fran* 
ciscus  sich  persönlich  begegnen  nnd  sich  als  Genossen  desselben  Ziels  erkennen, 
imd  Jordans  Legende  l&sst  schon  1215/16  Dominicas  auf  jeden  Besitz  yerzichten, 
was  durch  den  Beschluss  von  1220,  der  aaoh  jetzt  noch  Widerspruch  im  Orden 
zu  überwinden  hatte,  widerlegt  wird  (gegen  Denifle  a.  a.  0.  179  S.\ 

*)  Die  consuetudhxes,  von  dem  dritten  General  Raymundus  de  Pennaforte  neu 
redigirt,  erhalten  ihren  Abschluss  durch  den  5.  (General,  Humbertus  de  Romanis. 

M  Öller,  Klreheagetehtchte.  II.  Bd.  9.  Hilft«.  26 
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DominicTis  wurde  schon  1234  heilig  gesprochen,  and  sein  Orden 
wnchs  ansserordenüich  schnell;  in  den  Zeiten  des  mächtigen  Anf* 
schwnngs  des  sädtischen  Lebens  vermochten  sie  sich,  ebenso  wie  die 
Franziscaner,  in  den  Städten  leicht  einzunisten,  da  sie  nur  eines  be- 
scheidenen Unterkommens  und  keiner  festen  Dotation  bedurften.  Sehr 
bald  aber  entbanden  sie  sich  thatsächlich  von  der  Verpflichtung  der 
Armuth  und  gingen  auf  die  ältere  Auffassung  zurück,  dass  das  Ge- 
lübde der  Armuth  nur  den  persönlichen  Einzelbesitz  ausschliesse^ 
nicht  aber  den  gemeinsamen  Elosterbesitz,  an  welchem  der  Einzelne 
nur  Niessbrauch  habe. 

Das  Princip  der  Bettelorden  wurde  von  andern  mönchiBchen  Gemeinschaften 
angenommen.  Der  im  hl.  Lande  durch  Vereinigung  von  Einsiedlern  unter  Lei- 
tung Berthold*8  von  Galabrien  nach  Mitte  des  12.  Jh  entstandene  Karmeliter- 
orden (Eliasquelle  auf  dem  Berge  Earmel)  erhielt  1219  durch  den  Patriarchen 
Albert  von  Jerusalem  eine  R^eL  Als  die  Stellung  dieser  fratres  Eremitae 
de  monte  Carmelo  oder  Eremitae  St.  Mariae  de  Carmelo  im  Morgenlande 
unsicher  wurde,  empfingen  sie  auf  ihren  Wunsch  von  Innocenz  lY.  den  Gharacter 
eines  Bettelordens,  der  keinen  EigenbeeitE  an  seinen  ElOstem  haben  sollte.  Die 
Regel  wurde  aber  noch  von  Innocenz  lY.  gemildert 

Auch  die  aus  italienischen  Einsiedlergesellschaften  sich  bildenden  Au- 
gustinereremiten  wurden  durch  Alexander  lY.  (1250)  zu  einem  Bettel- 
Orden,  dem  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  MA  eine  bedeutend^  Stelle  v'or- 
behalten  war. 

Auf  dem  Lyoner  Ooncil  von  1244  (can.  28)  untersagte  (ahregor  X.  die  Bil- 
dong  neuer  Mönchsorden.  Aber  die  1283  in  Florenz  entstandenen  Seryiten 
(serri  b.  Mariae  virg.),  welche  Ton  vornherein  nur  von  Almosen  leben  wollten^ 
1239  unter  die  Regel  des  hl.  Augustin  gestellt  und  1255  von  Alezander  lY. 
bestätigt  wurden,  sind  noch  Ton  Johann  XXI.  (1277)  als  besonderer  Bettel- 
orden anerkannt  worden. 

4.  Die  BussbrnderBohaft  en  der  Bettelorden  (Tertiarier). 

Q  u. :  Die  oft  fälschlich  dem  hl.  Franciscus  zugeschriebene,  in  der  Bulle  Ni- 
colaus* lY.  Ton  1289  enthaltene  Regula  bei  Holsten-Brockie  m,  391 ; 
die  Dominicanerregel  von  1285  ebd.  lY,  148;  die  vitae  des  hl.  Franz.  (S.  896) 
Chronica  fratris  Salimbene  Parmens.,  Farm.  1857  (Mon.  bist,  ad  proTincia» 
Parmens.  et  Piacent  pertin.  III).  —  Lt:E.MallerS.  896. 

Freudige  Weltentsagung  verknüpfte  sich  bei  Franciscus  mit  dem 
ergriffenen  Beruf  apostolischer  Predigt  der  Busse  und  des  ReicheB 
Gottes.  Wie  sich  aber  beim  Anwachsen  des  Ordens  die  Angabe  der 
Predigt  bald  auf  den  engeren  Kreis  der  dazu  Befähigten  beschränkte, 
so  ergriff  anderseits  die  Idee  des  demüthigen  und  armen  Lebena 
auch  weitere  Kreise  solcher,  welche,  ohne  sich  Töllig  yon  der  Familie 
und  Welt  loszulösen,  doch  Antheil  an  diesem  practischen  Christen* 
thum  des  Evangeliums   in  Franciscus'  Sinne  suchten.    Es  entsprach. 
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dies  dem  über  die  festen  SchraDken  des  znnftmassigen  Mönchsthumt 
hinaus-  nnd  in  die  Welt  hineindringenden  Geistes  der  ganzen  Bewe- 
gung. Am  firtOiesten  in  Italien,  bald  aber  auch  anderwärts,  bilden  sich 
Bussbrüderschaften  (collegia  poenitentium)  aus  Männern  und 
Weibern,  Klerikern  xmd  Laien,  Jungfrauen  und  ehelos  lebenden  Männern, 
welche  wirklich  als  Asketen  leben  wollten,  yielfach  ihre  Einkünfte  an 
die  Armen  Yertheilten,  sich  durch  eine  besondere  Tracht  auszeichneten, 
ja  auch  auf  Grund  ihres  Büsserlebens  sich  nach  den  streng  gefassten 
Ideen  der  Bergpredigt  der  bürgerlichen  Verpflichtung  zum  Waffen- 
dienst und  bürgerlichen  Aemtem  zu  entziehen  strebten  und  darüber 
mit  den  Magistraten  der  Städte  in  Zwiespalt  geriethen.  Päpste  empfehlen 
sie  dem  Schutz  nnd  der  Fürsorge  der  Bischöfe.  Sie  haben  sich  zwar 
nach  den  Anweisungen  des  hl.  Franz  gebildet  und  werden  schon  von 
Gr^or  IX.  (1230)  als  fratres  tertii  ordinis  S.  Francisci 
bezeichnet,  und  Innocenz  IV.  befiehlt  ihre  Visitation  und  die  Regelung 
ihrer  Disciplin  dem  Provinzialminister  der  Minoriten  (Potth. 
12675).  Um  dieselbe  Zeit  aber  finden  wir  solche  Brüderschaften  auch  in 
Verbindung  mit  den  Dominicanern.  Beide  rivalisierenden  Orden  gehen 
darauf  aus,  sich  durch  sie  einen  breiten  Boden  in  der  Laienwelt 
zu  Tersch  äffen.  Mit  der  weiten  Verbreitung  scheint  aber  eine  Er- 
mässigung der  asketischen  Strenge  dieser  Brüderschaften  Hand  in 
Hand  zu  gehen,  wie  denn  auch  jene  Loslösung  von  den  Forderungen 
des  weltlichen  Lebens  nicht  mehr  durchgesetzt  wird. 

Den  Versuch,  die  Tertiarier  fester  mit  dem  eigentlichen  Orden 
zu  yerbinden ,  zeigt  schon  die  erwähnte  Vorschrift  Innocenz'  IV.  an 
die  Minoriten.  Dann  gab  der  Dominicanergeneral  M  u  n  i  o  n  e  1285 
den  Bussbrüdem  des  hl.  Dominicus  eine  Begel.  Demgegenüber  suchte 
Pax)st  Nicolaus  TV.  durch  seine  R^el  (Bulle  supra  montem  von 
1286,  Potth.  28044)  die  Gesammtheit  der  übrigen  Brüderschaften 
unter  die  Leitung  der  Minoriten  zu  bringen,  ja  dieselbe  auch 
den  Tertiariem  der  Dominicaner  aufzudrängen :  aber  der  Widerstand 
der  Dominicaner  und  wohl  auch  der  Weltgeistlichkeit  vereitelte  dies. 
Die  unter  des  Nicolaus  Regel  Tretenden  erscheinen  nun  als  Fratres 
de  poenitentia  S.  Francisci. 

Einen  andern  XJrgpnmg  hatte  die  ritterliche  Laienbrflderscbaft  derMilitia 
Christi ,  welche  sich  in  Südfrankreich  anter  den  Verhältnissen  des  Albigenser* 
kriegs  schon  1209  an  den  hl.  Dominicas  anschloss.  Sie  steht  in  nächster  Yer* 
wandtschaft  mit  den  spanischen  Ritterorden,  besonders  mit  den  Rittern  von 
Ebora  (s.  o.,S.  852);  yerheirathete  M&nner  and  Frauen,  welche  im  weltlichen 
Stande  in  ihren  Häasem  lebten,  aber  in  besonderer  Tracht,  and  sich  zur  Yer- 
theidigong  des  Glaubens  and  der  Kirche  nnd  sam  Schatz  der  Bedrängten  yer* 
pfliohteten  nnd  sich  bestimmten  religiösen  Uebongen  unterzogen.    Yon  Ton- 

26* 
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louae  nnd  Langaedoc  Terbreüeien  sie  sich  nach  Italien,  besonders  der  von  den 
Ketzern  so  stark  onterwahlten  Lombardei,  wo  das  Yolk  sie  Cayalieri 
gandenti  nannte.  Solche  Brüder  des  Ritterdienstes  Christi  zu  Parma  nahm 
Gregor  IX.  1235  in  seinen  Schatz  gegen  die  Ansprüche  der  StadtbehOrde  und 
erkennt  dabei  ein  besonderes  Yerh&ltniss  derselben  znm  Dominicanerorden  an 
(Potth.  9909—9912).  Eine  fthnliche  in  Bologna  neu  sich  bildende  Genossen- 
schaft der  Militia  b.  Mariae  Yirginis,  welche  Urbaa  1261  bestätigte 
(Potth.  18195),  hat  sich  znm  fSrmlichen  Ritterorden  mit  afülürter  Bruder- 
schaft entwickelt.  Eine  gewisse  Annähenmg  zwischen  den  ursprünglich  Ton 
den  Franziscanem  angeregten  Bussbrüderschaften  und  den  den  Dominicanwn 
nahestehenden  Brüderschaften  des  Ritterdienstes  zeigt  sich  darin,  dass  in  der 
Tertiarierregel  von  Munione  und  gleicherweise  der  Nicolans'  lY.  das  sonst  den 
Tertiariem  untersagte  Tragen  von  Angriffswaffen  im  Hinblick  auf  die  Yerthei- 
digung  der  Kirche  gestattet  wird. 

5.  Die  Wirksamkeit  und  Kämpfe  der  Bettelmönclie. 

Das  Auftreten  der  Bettelmönche  bezeichnet  in  der  That  eine 
neue  Stufe  des  Eindringens  der  kirchlich-asketischen  Mächte  in  das 
Leben  des  christlichen  Volks.  Der  Eindruck,  dass  mit  dem  Christen- 
thum  in  persönlicher  Heiligkeit  Ernst  zu  machen  sei,  greift  um  sich, 
und  die  Heranbildung  der  Tertiarier  ist  die  Folge. 

1.  Für  die  religiöse  Erwecknng  findet  die  populäre  Predigt 
der  Bettelmönche  neue  Mittel.  Aus  der  Masse  der  in  dieser  Beziehung 
ins  Volk  ausgehenden  Kräfte  heben  sich  einzelne  von  grosser  Bedeu- 
tung hervor. 

Wie  der  Freund  des  hl.  Franz,  Antonius  von  Padua,  in  Südirankreich 
mehrere  Jahre  als  zündender  Volksprediger  gewirkt  hat,  so  übte  seit  1250  der 
unvergleichliche  deutsche  Volksprediger,  der  Minoritenbruder  Berthold  von 
Regensburg  (f  1272)  durch  seine  vor  grossen  Volksmengen  in  Deutschland, 
Schweiz,  auch  Böhmen  und  Ungarn  gehaltenen  Predigten  seine  tiefgreifenden 
Wirkungen,  ganz  im  Geiste  des  mittelalterlichen  Ghristenthums ,  aber  dieses 
nach  seiner  besten  Seite,  gegen  alle  falsche  Beruhigung  bei  gewohnheitsmäa- 
eigen  kirchlichen  Leistungen  auf  Unerlässlichkeit  wiJirer  Herzens-  und  Lebens- 
busse dringend  (B.  v.  R.  deutsche  Predigten  hrsg.  v.  Pfeifer,  1862,  und  J.  Strobl, 
1882;  vgL  Schönbach  in  Steinmeyer*B  Anzeiger,  1881.  Die  lateinischen, 
von  Hoetzl,  München  1882  herausg.  Predigten  sieht  man  als  die  kunstvolleren 
Vorlagen  für  die  deutschen  an.  S.  Jacob,  die  lat.  Reden  des  seL  Bruders 
Berthold,  Regensburg  1880).  Auch  die  Dominicaner  kamen  dem  Bedürfniss 
der  Zeit  entgegen.  Humbertus  de  Romanis  (de  eruditione  praedicatorum, 
B.  Patr.  Lugd.  XXV)  h&lt  die  Predigt  für  noch  wichtiger  fürs  Volk  als  die 
Messe,  und  der  grosse  Theologe  ThomasAquinas  verschmäht  es  nicht,  in 
praktischer  Weise  dem  Volk  italienisch  zu  predigen. 

2.  Auch  in  der  religiösen  Poesie  schlagen  die  Franciscaner 
neue  Saiten  an. 

Die  erschütternde  Sequenz  Dies  irae,  Dies  illa  wird,  wenn  auch  nicht  mit 
völliger  Sicherheit,  dem  Biographen  des  hl.  Franz,  Thomas  Celano,   zuge- 
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Bchrieben.  Jacopo  de  Benedetti  aus  Todi  in  Ümbrien  hat  durch  zahlreiche 
in  italieniacher  Sprache,  die  eben  erst  ans  den  Yolksdialekten  sich  herauszu- 
bilden begann,  verfasste  Gedichte,  Bussges&nge,  geistliche  Liebeslieder  von  hin- 
schmelzender Gluth,  Satiren  voll  heiligen  Zorns,  Unterweisungen  über  die  Nach- 
folge Jesu  die  Gemüther  ergriffezL  Mitten  aus  dem  Rausch  des  Weltlebens 
durch  den  plötzlichen  Tod  seiner  jungen  Gattin  zur  Weltverleugnung  getrieben, 
hat  er  seine  Habe  den  Armen  gegeben  und  bei  den  Tertiariem  des  hl.  Fran- 
ziscus  auf  excentrische  Weise  die  Verachtung  der  Welt  herausgefordert.  Nach 
10  Jahren  suchte  er  1278  Aufnahme  in  den  eigentlichen  Orden  und  überwand 
die  Bedenken  dagegen  durch  üeberreichung  einer  Schrift  Über  die  Verachtung 
der  Welt.  In  seiner  trunkenen  Jesusliebe  und  dem  rührenden  Schmerz,  .dass 
die  liebe  nicht  geliebt  werde' ,  erinnert  er  an  den  hL  Franz ,  aber  zugleich 
nimmt  sein  Zorn  gegen  die  Verweltlichung  der  Kirche  und  des  Papstthnms 
eine  andere  Richtung  durch  Theilnahme  an  dem  Bunde  römischer  Grossen,  der 
auf  die  Absetzung  Bonifatius*  VUI.  ausging.  Das  musste  er  bis  zu  seinem  Tode 
(1806)  im  Kerker  büssen.  Auch  die  rührende  lateinische  Sequenz  Stabat  mater 
dolorosa,  der  als  Parallele  das  innige  Stabat  mater  speciosa  gegenübersteht, 
hat  man  auf  ihn  zurückgeführt  (0  z  a  n  a  m  les  po^tes  francisc.  en,  Italie  Paris 
1852,  deutsch  von  Julius,  Münster  1858 ;  E.  Böhmer,  romanische  Studien, 
Strassburg  I,  128). 

3.  Die  tiefgreifendste  Wirkimg  der  Bettelmönche  lag  in  der  Seel- 
sorge des  Volks.  Schon  Or^or  IX.  hat  1287  die  Minoriten  den 
Prälaten  der  Kirche  behufs  Zolassong  znr  Predigt  nnd  zum  Beicht- 
hören  angelegentlich  anempfohlen.  Gleichzeitig  erhielten  die  Do- 
minicaner (Predigerbrüder)  das  Recht,  überall  zu  predigen  und  Beichte 
zu  hören.  Die  Franziscaner  wurden  besonders  auf  romanischem  Boden 
die  yertrauten  Freunde  und  geisÜichen  BeraÜier  des  Volks  xmd  beide 
Orden  die  wichtigsten  Werkzeuge  der  Päpste  für  die  kirchliche  Be- 
arbeitung der  Christenheit  im  Kampfe  mit  den  Ketzern,  namentlich 
in  der  Inquisition  (s.  o.).  Die  grosse  Begünstigung  durch  die  Päpste 
und  der  beispiellose  Erfolg  der  rasch  sich  ausbreitenden  Orden,  die 
anfänglich  einer  grossen  Popularität  genossen,  fahrte  aber  bald  eine 
starke  Reaction  herbei,  zumal  als  diese  demüthigen  Diener  der  Kirche, 
durch  die  ausserordentlichen  kirchlichen  Privilegien  schnell  verwöhnt, 
überall  störend  in  die  geordnete  bischöfliche  und  pfarramtliche  Wirk- 
samkeit eingriffen.  Ein  wachsender  Oroll  gegen  diese  alles  an  sich 
reissenden  Eindringlinge  bemächtigte  sich  der  bischöflichen  Geistlich- 
keit ').  Eine  der  hl.  Hildegard  untergeschobene  Weissagung  geisselt 
ihr  schmeichlerisches  Werben  um  Oaben,  ihren  Neid  gegen  andere 
und  ihre  Popularitätshascherei  und  klagt,  dass  sie  die  Gemeinden 
ihren  geordneten  Pfarrern   entziehen   und   den  Armen   und  Elenden 


')  Ein  Zeugniss  bedenklich  werdender  Stimmung  ist  schon  das  Gedicht  dis* 
putatio  mundi  et  religionis,  hrsg.  von  Hauröau  in  Bib].  de  Töcole  de  Char- 
tres  1884,  8  ff. 
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die  Almosen  wegnehmen.  Schon  nm  die  Mitte  des  13.  Jh  seofiet  der 
englische  Chronist  Matthäus  Parisiensis  über  das  drückende  üeber- 
gewicht  der  geistlichen  Berather,  ohne  welche  Viele  nicht  mehr  glanben, 
selig  werden  zu  können,  und  den  scharfen  Contrast  ihrer  aufgehäuften 
Beichthümer  mit  dem  Grundgesetz  ihrer  Orden,  ihr  Haschen  nach 
Privilegien,  ihr  Eindringen  in  den  Rath  der  Fürsten  und  in  die  päpst- 
lichen Geschäfte  und  ihre  Anmassung  g^en  alle  anderen  Orden. 
Durch  ihre  vom  Papst  begünstigte  Einmischung  in  die  kirchliche 
Seelsorge  findet  sich  der  Pfarrklerus  in  seinem  Ansehen  und  seinen 
Einkünften  geschädigt  Die  Vornehmen  beichten  lieber  den  Predigern, 
nnd  das  Volk  lieber  dem  armen  Franziskanerbruder  als  dem  Pfarrer, 
der  sie  kennt  und  den  sie  auch  oft  nach  wenig  empfehlenswerthen 
Seiten  hin  kennen.  Schon  Innocenz  IV.  suchte  1254  dem  Umsich- 
greifen der  Bettelmönche  in  der  Seelsorge  einschränkend  entgegen- 
zuwirken %  ihr  Predigen  und  Beichtehören  in  den  Pfarrgemeindoi 
an  die  Erlaubniss  des  zuständigen  Pfarrers  zu  binden.  Wenn  sie 
ihren  Verehrern  Begräbnisssiätten  in  ihren  Kirchen  gestetteten,  sollten 
sie  Yon  den  dabei  gemachten  Schenkungen  einen  bestimmten  Theil 
an  den  zuständigen  Bischof  oder  Pfarrer  abführen  u.  a.  m.  Als 
Innocenz  bald  nach  diesen  Erlassen  starb,  sagte  man,  die  Franzis- 
caner  und  Dominicaner  hätten  ihn  zu  Tode  gebetot').  Sein  Nach- 
folger Alexander  IV.  befahl  sich  der  Fürbitte  und  Unterstützung  der 
Orden  und  hob  die  Bullen  seines  Voi^^gers  alsbald  auf. 

Der  Unwille  gegen  die  verzogenen  Schosskinder  des  Papstes  er- 
hielt neue  Nahrung  dadurch,  dass  die  Bettelorden  auch  auf  die  Pflege 
der  kirchlichen  Wissenschaft  mit  ganzer  Eneigie  sich  warfen  und 
sehr  früh  an  den  Universitäten  festen  Fuss  fassten.  Schon  1221 
räumte  die  Universität  Paris  ihnen  einen  Platz  ein  gegen  die  Ver- 
pflichtung, dass  sie  jedem  verstorbenen  Lehrer  die  Exequien,  wie 
ihrem  eigenen  Ordensgenossen ,  halten  sollten.  Die  tumultnarischen 
Kämpfe  an  der  Universität  (s.  u.)  benutzton  die  Dominikaner,  um 
begünstig^  von  Bischof  und  Kanzler  ohne  Mitwirkung  der  Corporation 
der  Magister  eine  cathedra  magistralis  in  theolc^^  zu  erlangoi, 
mithin  eine  über  die  Schranken  einer  blossen  Klosterschule  hinaus- 
gehende Stellung  in  dem  öffentlichen  Universitätsleben.  Bald  folgte 
eine  zweite  trotz  des  Widerstrebens  der  Universität.  Die  Franziscaner 
folgten  ungeachtet  des  Widerstrebens  ihres  Generals  Johannes  Parens, 
der  dies  dem  ursprünglichen  Geiste  des  Ordens  widersprechoid  fand» 

<)  S.  Potthast  1S562,  auch  15859. 

')  Daher  die  Bede:  a  litanüs  praedicatorum  libera  nos  domine.  S.  Gie- 
seler  n,  2,  585. 
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dem  Vorbild  der  Dominicaner.  Alexander  Ton  Haies  begann  als 
erster  Minorit  zn  dodren,  und  Innocenz  lY.  befahl  der  üniYersitftt 
1244,  die  Mitglieder  der  beiden  Orden  zn  den  akademischen  Würden 
anzulassen.  Der  fOr  die  Entwicklung  der  mittelalterlichen  Theologie 
ao  ungeheuer  folgenreiche  Schritt  war  geschehen,  in  Folge  dessen 
beinahe  alle  hervorragenden  Vertreter  der  Scholastik  des  13.  Jh  aus 
diesen  beiden  Orden  herrorgingen.  Mit  den  Beschwerden  der  Bischöfe 
und  des  Pfarrklerus  gegen  die  lästigen  Eindringlinge  verband  sich 
die  Opposition  der  üniversitilt.  Alexander  IV.  aber  nahm  sich  der 
Ansprüche  der  Dominicaner  an  und  setzte  sie,  obwohl  die  üniyersit&t 
anfänglich  drohte  sich  aufzulösen,  schliesslich  1259  doch  durch.  Der 
Lehrer  der  Pariser  Universität,  Doctor  der  Sorbonne,  Wilhelm 
von  St.  Amour  veröffentlichte  die  Schrift  de  periculis  novissimorum 
temporum^),  welche  den  Beschwerden  über  das  Treiben  der  Bettel- 
mönche einen  starken  Ausdruck  gab.  Sie  sind  ihm  die  falschen 
Propheten  der  letzten  Zeiten  (II.  Tim.  3,  1;  Matth.  24,  11),  welche 
predigen,  ohne  ordnungsmässig  gesandt  zu  sein ;  ihr  Betteln,  ohne  zu 
arbeiten,  gilt  ihm  als  Gottesraub.  Eine  päpstliche  Commission  ver- 
urtheilte  das  Buch  noch  vor  Anhörung  der  Abgeordneten  der  üni- 
versität,  und  Wilhelm  wurde  trotz  der  Milderung  seiner  Angriffe  die 
Predigt  und  Lehre  an  der  Universität  untersagt,  und  er  durfte  erst 
nach  Alexander  IV.  Tode  1263  nach  Paris  zurückkehren.  Er  schickte 
eine  Ueberarbeitung  seiner  Schrift,  welche  die  Vorwürfe  gegen  die 
Bettelorden  in  massvollerer  Form  doch  festhielt,  126&  an  Papst 
Clemens  IV.  Seitdem  schwächte  sich  der  Gegensatz  unter  dem  Ein- 
fluss  hervorragender  scholastischer  Vertreter  der  Bettelorden  sehr 
wesentlich  ab.  Die  ersten  Zierden  der  Bettelorden,  Thomas  von 
Aquino,  der  grade  1257  als  Doctor  der  Theologie  in  Paris  angenommen 
werden  musste,  und  Bonaventura  bemühten  sich,  die  Angriffe  gegen 
die  Orden  zu  widerlegen.  Thomas  rechtfertigte  es,  dass  Mönche 
öffentlich  als  Lehrer  wirken  und  in  einen  Verband  mit  sonst  welt- 
lichen Lehrern  treten  dürften.  Die  Befagniss  zu  Predigt  und  Beichte 
gründete  er  auf  die  Machtvollkommenheit  des  Papstes  und  das  Be- 
dürfniss  vieler  Laien  nach  theologisch  gebildeten  mönchischen  Beich- 
tigem. Ziemlich  gewunden  fällt  seine  Rechtfertigung  des  Bettels 
und  der  Verwerfung  der  Handarbeit  aus,  und  den  Grundsatz  der 
Armuth  versteht  er  so,   dass  dieselbe  nur  Privatbesitz,    nicht  aber 


^  S.  E.  Brown,  appendix  ad  faacic.  rer.  expetend.  et  fugiend.,  London 
1690,  und  die  durch  Bemühung  der  BettelmOnche  nnterdrflckte,  daher  sehr  sel- 
ten gewordene  Ausgabe  Gnüehmi  opp.  (ed.  de  Flavigny)  Constantiae  (Paris) 
1682. 


408  m.  Periode.   YIII.  Capitel. 

gemeinsamen  ansschliesst.  Auch  Bonaventura  liat  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Schriften  die  Sache  der  Bettelorden  vertreten ,  zugleich 
aber  die  tieferen  Schäden  im  Leben  derselben  sich  nicht  verborg^^). 
Im  ganzen  blieb  der  Ansturm  gegen  die  Bettelorden  erfolglos.  Nach 
Thomas'  Tode  bemühte  sich  die  Universität  Paris  angelegentlich^ 
den  Leichnam  des  grossen  Theol(^n  für  sich  zu  gewinnen.  Nur 
eine  gewisse  Einschränkung  der  enormen  Privilegien  der  Orden  Betete 
sich  zuletzt  durch.  Bonifatius  YlIl')  beschränkte  die  Predigt-  und 
Beichtrechte  derselben  ähnlich  wie  einst  Linocenz  IV.  Selbst  diese 
sehr  bescheidenen  Einschränkungen  musste  zwar  Benedict  XL  1304 
aufheben,  sie  wurden  aber  von  Clemens  YII.  1311  wieder  in  Kraft 
gesetzt. 

Die  Rivalität  der  beiden  b^ünstigten  Orden  fQhrte  naturgemäas 
früh  zu  ärgerlichen  Streitigkeiten.  Schon  1255,  dann  wieder  1278 
u.  ö.  mussten  die  beiderseitigen  Generale  zum  Frieden  mahnen,  der 
im  folgenden  Jahrhundert  doch  wieder  ärgerlichen  Streitigkeiten 
Platz  machen  musste. 

6.  Die  inneren  Kämpfe  im  Franziscanerorden  nnd  der  Joaohimismns. 

Qu.  u.  Lt:  Engelhardt,  KircheDgesch.  Abhdlg.  1838,  p.  1  ff.;  ü.  Hahn, 
Gescb.  d.  Ketzer  im  MA.  111,98  ff.;  ders.,  StEr  1849;  DOllinger,  d-Weis- 
sagnBgsglanbe  n.  das  Prophetenthum  in  d.  christl.  Zeit,  Hist.  Taschenb.  1871 
(Kleine  ScbrÜten  brsg.  y.  B  e  n  b  c  b ,  Stuttg.  1C190);  Renan,  Bevue  des  deox 
mondes  1864  nnd  ders.,  nouvelles  Stades  1884;  Friederieb  in  ZwTh  1859; 
Preger,  ABAW  Xm,  8;  ders.,  (^escb.  d.  Mystik  T;  H.  Renter,  Gescb.  d. 
AnfkL  II,  191;  H.  Hanpt,  ZEG  VIT;  H.  S.  Denifle,  d.  evang.  aetemnm 
nnd  d.  GonuDoiBsion  zn  Anagni  ALEG  1, 1885;  das  cbronicon  de  pereecntionibaa 
fratnun  minomm  bei  DOllinger,  Beiträge  II,  417  ff.  =  bistoria Septem  tri- 
bnlationnm  ordinis  minortim  von  frater  Angelns  de  Clarino  bei  Ebrle,  die 
Spiritaalen  etc.  ALKG  I,  518 ;  II,  155 ;  125  ff. 

1.  Dass  die  Päpste  in  den  Kämpfen  der  Franziscanerparteien 
nicht  geneigt  waren,  entschieden  auf  die  Seite  der  strengen,  aber 
kirchlich  weniger  brauchbaren  Eiferer  für  Ordensarmuth  und  Demuth 
zu  treten,  hatte  sich  schon  bei  Gregors  IX.  Verhalten  (S.  899)  gezeigt, 
ebenso  bei  Innocenz  IV.,  der  1245  zur  Beruhigung  der  laxeren  Praxis 
das  Eigenthumsrecht  am  Besitz  des  Ordens  der  römischen  Kirche 
selbst  zusprach,  so  dass  nun  in  deren  Auftrag  der  Orden  durch  ein- 
gesetzte Beamte  alle  nöthigen  Vermögensgeschäfte  betreiben  konnte. 
Aber  der  laxeren  Partei  der  sogen.  Gommunität  (fratres  de  communi- 
tate),  aus  welcher  die  ISachfolger  des  Elias  von  Cortona,  die  Ordens- 

>)  S.  Circnlar  an  die  Ordensoberen  7om  28.  Apr.  1257  bei  Wadding  ad 
ann.  No.  10. 

')  Bnlle  .Snper  catbedram'  von  1800  in  Extrav.  comm.  Ilf,  6,  2. 
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generale  Haymo  von  Feversham  (1240 — 43)  und  Grescentius  von 
Jesi  (1244—47)  hervorgingen,  traten  die  strengen  Eiferer  für  die 
Reinheit  der  Regel  immer  mehr  als  geschlossene  Partei  gegenüber. 
Wahrend  unter  Haymo  die  Pariser  Lehrer  im  moderirten  Sinne  der 
Constitution  Oregor's  IX.  von  1230  sich  entschieden,  erklarte  die 
englische  Ordensprovinz  sich  im  strengen  Sinne;  die  Absetzung  des 
Grescentius  als  Ordensgeneral  scheint  ein  Erfolg  der  Eiferer  gewesen 
zu  sein.  Denn  nun  trat  als  General  ein  Vertreter  der  strengen  Grund- 
sätze, Johannes  von  Parma  (1247 — 57)  an  die  Spitze.  Zu  seiner  Zeit 
wurde  die  apokalyptische  Stimmung  des  Joachimismus 
bei  den  strengen  Franziscanem  offenbar. 

2.  Kirchliche  und  asketische  Frömmigkeit,  welche  an  den  Ver- 
derbnissen der  Kirche  und  der  Verweltlichung  des  Klerus  schweren 
Anstoss  nahm,  hatte  schon  im  12.  Jh  prophetisch  nach  einer  Er- 
neuerung und  Erhebung  der  Kirche  ausgeschaut  und  sich  zu  apo- 
kalyptischen Gesichten  von  der  Zukunft  des  Reiches  Gottes  erhoben. 
Die  gefeierte  Hildegard  (geb.  1098  oder  99),  von  der  frommen 
Jutta  von  Sponheim  im  Benedictinemonnenkloster  Disibodenberg  er- 
zogen, dann  daselbst  Aebtissin  xmd  1147  Stifterin  des  Klosters  auf 
dem  Rupertsberge  bei  Bingen,  erhob  im  Verkehr  mit  den  ersten 
Männern  ihrer  Zeit  ihre  von  Päpsten  und  Machthabem  verehrte 
Stimme  gegen  die  kirchlichen  Verderbnisse,  verkündigte  göttliche 
Gerichte  und  nach  ihnen  den  Sieg  der  geläuterten  Kirche. 

Ihre  in  sinnlichen  Büdem  plastisch  sich  ausprägenden  Ideen  (aalten  ihr 
selbst  und  Andern  als  Gesichte,  Erzengnisse  des  innem  göttlichen  Lichts  (Über 
Scivias).  Ihre  Briefe  (deutsch  von  K.  Claras,  Angsb.  1854)  zeigen  den 
weitreichenden  Einflnss  der  gelehrten  nnd  vielseitigen  Frau,  der  über  divino- 
mm  opermn  nnd  Über  compositae  medicinae  ihre  Naturbeobachtungen  (vgl. 
E.  Jessen  in  R.  GottschalUs  «Unsere  Zeit'  1881).  Opp.  Ml  197  und  Fi tra, 
Anal.  Sacra  YIII.  Paris  1882.  Ygl.  v.  d.  Linde,  die  kgl.  Landesbibliothek  zu 
Wiesbaden  1877;  Schmelzeis  in  HpB  1875—76. 

Die  Biographien  nnd  jüngere  Zeitgenossin  Hildegards ,  die  Aebtissin  Eli- 
sabeth von  SchOnau,  ziemlich  jung  1165  gestorben,  züchtigte  ebenso  die 
Entartung  der  Kirche  und  nahm  selbständigen  Antheil  an  den  kirchenpoliti- 
schen Bewegungen.  Ihre  Visionen  sind  begleitet  von  ekstatischen,  ans  körper- 
lichem Leiden  und  Überreiztem  Nervenleben  hervorgehenden  Zuständen.  Für 
ihre  Schriften  (yisiones  und  Über  viarum  Bei)  hat  ihr  Bruder,  der  Mönch  Ek- 
bert  (S.  879)  Handreichung  gethan.  Von  ihrem  geistlichen  Ansehen  zeugt  ihr 
Antheil  an  dem  Entstehen  der  Legende  von  den  11000  Jungfrauen  (S.  824). 
Opp.  Ck)loniae  1628  u.  Ml  197;  neue  Ausg.  von  F.  W.  E.  Roth,   Brunn  1884. 

Von  weitreichendem  Einfluss  wurden  die  aus  ähnlichen  Gesichts- 
punkten erwachsenen  prophetischen  und  apokalyptischen  Studien  des 
Abtes  im  Cisteradenserkloster  Gorace  in  Calabrien,  Joachim,  welche 
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▼on  drei  Päpsten,  Lucius  III.,  Urban  III.  und  Clemens  DL  mit  In- 
teresse verfolgt  wurden.  Aus  dem  Gisteizienserkloster  zog  er  sich 
zurück  und  gründete,  unterstützt  von  Heinrich  VI.  ein  neues  Kloster 
strenger  Regel  St.  Johannis  in  Fiore,  welches,  von  Cölestin  HL  1196 
bestätigt,  Mittelpunkt  einer  besonderen  Congregation  der  Cistendenser 
(ordo  Florensis)  wurde  ^).  Der  als  prophetischer  Seher  yerehrte 
Joachim  entwickelte  in  seinen  Schriften*)  seine  prophetischen  Er- 
wartungen Yon  den  letzten  Zeiten  und  dem  bevorstehenden  2«eitaltK 
des  hL  Geistes,  welches  über  das  Zeitalter  des  Vaters  (Gesetz  des 
alten  Bundes)  und  des  Sohnes  (neues  Testament,  Disciplin  und  Lehre 
des  Priesterthums  und  seiner  Sacramente)  zur  vollen  geistliehen  Frei- 
heit und  Erkenntniss  hinausführen  sollte,  und  dessen  Organe  das 
vollendete  Mönchthum,  die  contemplativen  und  spiritualen,  völlig  vchi 
der  Welt  und  ihrem  Besitz  freien  Männer  sein  sollten.  Die  Schriften 
sind  ohne  papstfeindliche  Tendenz  und  mit  bereitwilliger  Unterwer- 
fung unter  das  Urtheil  der  Kirche  geschrieben,  konnten  aber  leicht 
an  der  Genügsamkeit  und  Vollkommenheit  des  kirchlichen  Christen- 
thums  irre  machen.  Joachim  hat  vor  seinem  Tode  (1202)  adne 
Schriften  dem  Urtheil  der  Kirche  ausdrücklich  unterstellt,  was  audi 
das  IV.  Lateranconcil  anerkannte,  als  es  in  einer  untergeordneten 
Lehrfrage  scholastischer  Art  sich  g^^  ihn  erklärte,  und  noch  Ho- 
norius  III.  hat  ihn  gegen  Anfeindungen  von  Seiten  der  Gisterzienser 
in  Schutz  genommen.  Seine  Weissi^ngen,  welche  von  dem  besitz« 
losen  Mönchthum  die  Herbeiführung  des  Vollendungszustandes  er- 
warteten, mussten  vom  editen  Franziscanergeist  begierig  ergriBPen 
werden  und  seine  apokalyptischen  Ideen  wurden  von  demselben  fest- 
gehalten und  weiter  ausgeführt  in  Schriften,  besonders  einem  Gom- 
mentar  zum  Jeremias  und  Jesaias,  welche  unter  seinem  Namen  gingen 
und  seine  Tendenz  gegen  kirchliche  Verderbnisse  viel  schärfer  anti- 
römisch und  antikirchlich  zuspitzten.  Eine  Schrift  des  Fransiscaners 
Gerardus  von  Borgo  San  Donnino,  Introductorius  in 
evangelium  aeternum,  wurde  1254  von  den  Pariser  Gegnern 
der  Bettelorden  ketzerischer  Ideen  beschuldigt.  Das  von  Joachim 
geweissagte  ewige  Evangelium  (Apc.  14,  6),  d.  h.  den  Eintritt  der 
vollen  geistlichen  Erkenntniss  im  Zeitalter  des  hl.  Geistes  sah  Gerard 
in  den  genannten  Schriften  Joachims  selbst,  wie  in  einer  neuen  OfFen- 


')  S.  Janaascheck,  Origines  Gisierc.  I,  p.  LXXI  n.  168. 

*j  Divini  vatis  I.  über  concordiae  novi  ac  vet.  test ,  Yenet.  1519; 
Expositio  Apocal., Yenet, (1519?)  1527;  Psalterinm  decem  cliord. 
Yen.  1527.  (Interpret  in  Hieremiam,  Yen.  1525 ;  Scriptom  super  Esatam.  YgL 
Friederich  in  ZwTh  1859,  444.) 
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banmg  verkörpert,  ünis  Jahr  1200  sei  der  (reist  des  Lebens  aus 
den  beiden  Testamenten  ausgezogen,  damit  das  ewige  Evangelium 
entstände. 

Die  Pariser  Oegner  stellten  aus  dem  Introductorius  und  der  von 
G^erard  glossirten  Concordia  Joachims  eine  Reihe  Sätze  zusammen 
und  brachten  sie  anklagend  vor  Papst  Innocenz  lY.  Nach  dessen 
baldigem  Tode  liess  Alexander  lY.  dieselben  von  einer  Commission 
untersuchen  und  mit  den  Werken  Joachim's  selbst  vergleichen.  Der 
Bischof  Florentius  von  Acco  (nachher  Erzbischof  von  Arles)  führte 
die  Anklage,  und  Alexander  IV.  sah  sich  trotz  seiner  ausgesprochenen 
Vorliebe  fflr  den  Franziscanerorden  im  Jahre  1255  genöthigt,  den 
introductorius  Gerards  zu  verurtheilen ,  doch  ohne  Joachim's  Namen 
zu  nennen,  befahl  aber  dabei,  den  Ruf  des  Ordens  selbst  zu  schonen, 
und  tadelte  ausdrücklieh  jene  scfaedulae  (die  Pariser  Excerpte),  welche 
dem  Buche  Vieles  fälschlich  zur  Last  legten.  Gerard  büsste,  da  er 
nichts  widerrufen  wollte,  mit  lebenslänglicher  Kerkerhaft,  in  welcher 
er  nach  18  Jahren  starb.  Der  von  demselben  Geiste  des  Joachimis- 
mus erfüllte  Johann  von  Parma  sah  sich  genöthigt,  seine  Würde  als 
General  des  Ordens  niederzulegen,  blieb  aber  bei  allen  strengen  Fran- 
ziscanem  in  hohem  Ansehen.  Die  Synode  von  Arles  1263  unter  dem 
nunmehrigen  Erzbischof  Florentius  verwarf  die  joachimitische  Lehre 
von  den  drei  Zeitaltem  und  die  Schriften  des  verehrten  Abts  selbst. 
Ein  allgemeines  kirchliches  XTrtheil  ist  aber  gegen  sie  nicht  erfolgt. 
Sie  blieben  die  LiebUngslectüre  der  strengen  Franziscaner  und  ihre 
apokalyptischen  Ideen  erhielten  bestimmtere  Gestalt.  Schon  Joachim 
selbst  hatte  für  1260  den  Eintritt  der  Endzeit  geweissagt ').  Die 
unechten  Schriften  deuteten  bestimmter  aus.  Der  Kampf  des  Hohen- 
staufen  Friedrich  II.  gegen  das  Papstthum  wurde  darauf  bezogen; 
das  hohenstaufische  Eaiserthum  schien  zur  Zuchtruthe  der  verderbten 
Kirche,  des  geistlichen  Babels  (Rom)  bestinmit,  bevor  es  selbst  dem 
Rachegericht  der  Saracenen  verfallen  sollte  *).  Der  Tod  Friedrich's  II. 
vermochte  doch  die  Er^vartungen  nicht  niederzuschlagen.  Man  er- 
wartete zunächst  von  1260  die  Entscheidung ;  die  grosse  Geisslerbe- 
wegung von  Perugia  ging  aus  solcher  Stimmung  hervor. 


0  Die  42  Monate  oder  1260  Tage  der  Apokalypse  (cap.  11)  deatefce  er  auf 
42  Generationen  nach  ChriBtos. 

*)  Eine  specifisch  ghibellinische  Wendung  nahmen  diese  apokalyptischen 
Erwartongen  bei  der  von  Albert  von  Stade  (MOS  XYI,  871)  geschilderten  Bchw&- 
bisohen  Secte  an.  Innocenz IV.  gilt  ihr  als  Antichrist,  Friedrich  II.  als  Re- 
formator der  Kirche,  der  den  reich  gewordenen  Elems  zur  apostolischen  Armuth 
znrückf&hren  soll  (vgl.  8.  275).  Aehnlich  der  PredigermOnch  Arnold  (Epistola 
de  correctione  ecciesiae  ed.  Winkelmann,  Brl.  1865). 
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Die  Geisseibusse  war  aus  einem  Zuchtmittel  wideispensiiger 
Mönche  zn  einem  beliebten  Mittel  asketischer  Selbstpeinigong  ge- 
worden, unter  dem  Einfluss  des  Franziscanergeists  griffen  auch  Leute 
ans  dem  Volk,  von  Busspredigem  wie  Antonius  von  Padua  ergriffen, 
Angesichts  der  nahenden  letzten  Zeiten  zu  diesem  drastischen  Mittel 
Einen  grösseren  umfang  aber  nahm  die  Sache  in  jenen  OeisslerzUgen 
von  Perugia  an,  die  wie  durch  Ansteckung  wuchsen. 

Die  fortgehende  innere  O&hrong  im  Orden  wurde  zon&chst  durch  die  maae- 
yoUe  Persönlichkeit  Bonaventuras  etwas  niedergehalten,  der  jedoch  als  Yer- 
treter  der  durch  die  p&pstlichen  Indulte  gemilderten  Ohserranz  des  Ordens  den 
Eiferern  als  Halber  galt.  Aher  das  zur  Zeit  des  allgemeinen  Goncils  Ton  1274 
in  Italien  auftauchende  Gerücht,  Papst  Gregor  wolle  die  Bettelorden  sur  An- 
nahme von  Eigenthum  nöthigen,  regte  aufs  Neue  auf.  Auf  dem  Provindal- 
capitel  der  Mark  Ancona  wurden  die  widerstrebenden  Eiferer  als  Schismatiker 
angeklagt  und  in  Folge  dessen  Ton  der  Communität  verfolgt  und  gefangen 
gesetzt.  In  Folge  dieser  Unruhen  Hess  das  Generaloapitel  von  Assisi  durch  den 
Ordensgeneral  Bonagratia  den  Papst  um  Revision  der  früheren  p&peÜichen  Er- 
klärungen über  die  Franziscanerregel  bitten.  Daraus  ging  die  Bulle  Nioolaos*  IIL9 
eines  früheren  Gönners  der  Franciscaner,  .Exiit  qui  seminat"  von  1279  hervor, 
welche  zwar  der  strengen  Auffassung  der  Armuthsfrage  möglichst  entgegenkam, 
aber  ohne  doch  die  Deutung  der  milderen  Observanz  ganz  ausznschlieasen. 
Jene  gefangenen  .Spiritualen*  wurden  vom  Ordensgeneral  BcTmundus  Gan- 
fredi  1289  aus  harter  Gefangenschaft  befreit  und  wirkten  im  Osten,  von  dem 
König  Hayton  von  Armenien  begünstigt,  aber  auch  hier  von  den  Gegnern  ver- 
folgt und  als  Abtrünnige  betrachtet.  Nach  Italien  zurückgekehrt  wurden  sie 
von  dem  soeben  auf  den  päpstlichen  Stuhl  erhobenen  frommen  Einsiedler  Petrus 
de  Morone  (Cülestin  V.)  in  Schutz  genommen.  Er  erlaubte  ihnen  genau  nach 
Frandscus*  ursprünglicher  Regel  zu  leben ,  entband  sie  vom  Gehorsam  gegen 
ihre  bisherigen  Oberen  und  wies  ihnen  Eremitorien  dafür  an;  sie  sollten  Her 
unter  der  Leitung  des  liberatus  als  seine  (des  Gölestin)  Brüder  und  anne  Ere- 
miten leben,  sich  aber  um  des  Friedens  willen  nicht  mehr  fratres  minores  nennen. 
Gleichwohl  verfolgte  sie  der  Hass  der  Communität  und  selbst  die  Vertreter  der 
strengen  Richtung  (Petrus  Johannes  Olivi  s.  u.)  missbilligten  ihre  LoslÜsung 
vom  Franziscanerorden.  Bonifatius  VIII.  erklärte  alle  nicht  ausdrücklich  von 
ihm  bestätigten  Erlasse  seines  Vorgängers  für  nichtig  und  entzog  damit  den 
Gülestiner  Eremiten  die  rechtliche  Grundlage  für  ihre  besondere  religiöse 
(Genossenschaft.  Liberatus  und  die  Seinen  zogen  sich  in  die  Verborgenheit  zurück, 
z.  Th.  nach  Griechenland,  wurden  aber  auch  hier  von  den  Bischöfen  und  Für- 
sten in  den  fränkischen  Herrschaften  Moreas  und  Achajas  verfolgt  und  zuletzt 
vom  lateinischen  Patriarchen  von  Constantinopel  exoommunicirt.  Als  sie  nach 
Bonifatius*  Tode  nach  Italien  zurückkehrten,  liess  König  Karl  IL  von  Nei^l 
sie  auf  Anstiften  des  Ordensgenerals  Gk>nsalvo  durch  die  Inquisition  verfolgen 
und  aus  dem  Königreich  vertreiben.  Nach  Liberatus*  Tode  fand  ihr  nunmehriger 
Führer,  Angelus  vonClarino  beim  Cardinal  Napol^n  Orsini  einigen  Schutz; 
er  soll  bei  Clemens  V.  in  Avignon,  wo  er  im  Hause  des  Cardinais  Jacob  Colonna 
Unterkunft  fand,  die  ErlaubniBs  für  ihr  bisheriges  Zusammenleben  erhalten 
haben.    Aber  der  alte  Kampf  erneuerte  sich  auf  dem  Concil  von  Vienne  1812 
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und  führte  nun  erst  zn  verBchärftem  nnd  allgemeinerem  (Gegensätze  (s.d. folg. 

Per.). 

Der  andere  Hanptheerd  fOr  die  Bewegung  der  Spiritualen  war  die  Provence, 
wo  Petrus  Johannis  Olivi,  ein  auch  theologisch  heryorragender  Mann, 
ihr  angesehendster  Führer  wurde.  Dieser  war  bei  den  Verhandlungen  des  Or- 
dens mit  Nicolaus  m.,  damals  noch  in  gutem  Vernehmen  mit  dem  General- 
minister  Bonagratia,  selbst  in  Rom  gewesen  und  hat  auch  nachher  noch  ange- 
sehene Stellungen  im  Orden ,  z.  B.  als  Lesemeister  des  Ordensstudiums  zu 
Florenz  und  später  in  Montpellier  eingenommen,  aber  auch  heftige  Anfein- 
dungen erfahren,  welche  einmal  zu  einer  Prüfung  seiner  Lehren  durch  Pariser 
Theologen  führten.  Hinter  diesem  Streit,  zunächst  um  scholastische  Fragen, 
versteckte  sich  doch  der  Gegensatz  der  Communität  des  Ordens  gegen  seine 
strengen  Grundsätze  über  die  Ordensregel  und  die  damit  zusammenhängenden 
apokalyptischen  (joachimitischen)  Ideen.  Der  Generalconvent  von  1285  Hess 
Schriften  01ivi*s  einziehen  bis  zur  Entscheidung  des  neuen  GeneraLs.  Das 
Creneralcapitel  von  1287  scheint  günstig  entschieden  zu  haben;  der  Gtoeral 
Matthäus  von  Aquasparta  billigte  Olivi^s  Erklärung  Über  die  Armuth.  Olivi 
tadelte  bei  seinen  strengen  Grundsätzen  hinsichtlich  der  Ordensdisciplin  doch 
die  Neigung  der  Spiritualen  zur  Lostrennung  und  beschränkte  sich  auf  Grund 
der  durch  die  Bulle  Exiit  geschaffenen  Lage,  für  die  strenge  Auslegung  der 
Armuthsf orderung,  den  sogen,  usus  pauper,  gegen  den  usus  moderatus  der 
Mehrzahl  zu  kämpfen,  vermochte  aber  nicht  zu  hindern,  dass  gegen  extreme, 
als  Anhänger  Olivi's  geltende  Spiritualen  vom  Orden  Strafen  verhängt  wurden. 
Doch  blieb  er  bis  zum  Ende  seines  Lebens  (März  1298)  unangefochten  und  im 
Gonvent  zu  Narl)onne  von  Klerus  und  Volk  hochverehrt.  Selbst  König  Karl  IL 
von  Neapel  Hess  es  geschehen ,  dass  0.  zu  seinen  Söhnen  ,  welche  damals  als 
G^eiseln  für  ihren  Vater  in  Gastilien  sich  aufhielten,  eingeladen  ward ,  und  der 
als  Feind  der  Spiritualen  geltende  General  Johannes  de  Murro  gab  mit  einiger 
Reserve  Erlaubniss  dazu.  Olivi  kannte  die  Besorgniss  KarVs  IL ,  er  möchte 
seine  Söhne  zu  Kopfhängern  machen  (inbeguinire,  zu  Betbrüdern  machen)  und 
zu  tief  in  die  Thorheit  Christi  hineinführen  *).  In  Narbonne  feierte  man  das 
Andenken  des  Heimgegangenen  als  eines  Heiligen,  beinahe  wie  das  des  hl. 
Franz.  Seine  Schriften ,  darunter  die  letzte ,  postilla  sup^  apocaljpsi  (ent- 
standen 1297),  wurden  bei  den  zahlreichen  Spiritualen  der  proven9alischen  Or- 
densgrappe  sehr  hoch  gehalten.  Die  wachsende  Spannung  zwischen  den  Par- 
teien trieb  endlich  Clemens  V.  zu  ernstlichen  aber  vergeblichen  Versuchen  einer 
Aussöhnung  zu  Avignon  1809 — 1312  und  auf  dem  Concil  zu  Vienne. 

Auf  die  Ideen  der  Spiritualen  von  der  nothwendigen  ZurückfÜhrung  der 
verderbten  Kirche  zur  apostolischen  Armuth  stützte  sich  auch  Gerhard  Se- 
garelli  (Salimbene:  Segalellus  Gerardinus)  zu  Parma,  seit  1260  das  Haupt 
der  kirchlich-revolutionären  Secte  der  Apostelbrüder,  der  1800  auf  dem 
Seheiterhaufen  starbi  Seine  Anhänger,  durch  die  apokalyptischen  Ideen  des 
Priesters  Fra  Dolcino  erhitzt,  wurden  1807  auf  dem  Monte  Zebello  bei  Ver- 
celli  belagert  und  unterdrückt,  Dolcino  selbst  verbrannt. 

0  ^er  Brief  Olivis  an  die  Prinzen  (ALKG  HI,  584-40)  zeigt,  wie  tief 
Olivi  vom  Grundgesetz  des  Reiches  Gottes  durchdrungen  war,  dass  daaWeizen- 
kom  ersterben  müsse,  um  Frucht  zu  schaffen,  und  wie  auf  diesem  Grunde  ihm 
die  minoritische  Weltentsagung  einerseits  und  der  apokalyptische  Ausblick 
auf  die  letzten  Zeiten  anderseits  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  waren. 


314  m.  Periode.   IX.  Gapitel. 


Neuntes  Capitel. 


Die  Scholastik  des  13.  Jlu 

Lt.:  S.  860. 

1.  Die  erweiterten  wissenschafüiclieii  Mittel 

Die  dialektische  Behandlung  der  Theologie  im  12.  Jh  hat  sich 
trotz  aller  Gegenströnmngen  durchgesetzt  und  die  Anerkennimg  der 
Kirche  als  Stütze  des  Kirchenglaubens  erworben,  ohne  dass  doch  der 
Eindruck  einer  grossen  Gefahr  für  den  Glauben,  der  sich  auf  diese 
Waffe  stützt,  verschwindet.  Dies  findet  charakteristischen  Ausdruck 
in  der  Sage  von  Simon  von  Tournay,  dem  berühmten  Pariser  Lehrer 
am  Ende  des  Jh,  der  sich  gerühmt  haben  soll,  wie  viel  er  durch 
die  Widerl^pmg  aller  Einwürfe  für  die  Lehre  Jesu  gethan  habe. 
Wollte  er  als  Gegner  auftreten,  so  yermöchte  er  sie  mit  noch  weit 
stärkeren  Gründen  zu  widerlegen.  Da  sei  er  plötzlich  verstummt 
und  der  Sprache  beraubt  worden.  Demselben  ist  später  das  Wort 
von  den  drei  BetrQgem  (s.  o.  S.  273)  nachgesagt  worden. 

Um  die  Wende  des  Jhs  trat  die  scholastische  Theologie  durch 
Erweiterung  ihres  wissenschaftlichen  Horizonts  und  durch  die  Ein- 
flüsse neuer  philosophischer  Bildungsmittel  in  ein  höheres  Stadium, 
wodurch  sie  wirklich  zur  höchsten  Blüthe  geführt,  anderseits  aber 
auch  die  Gefahr  der  Zersetzung  gesteigert  wurde.  Die  genauere 
Bekanntschaft  mit  Aristoteles  und  der  Einfluss  der  arabisch-jüdischen 
Philosophie  kommen  hier  besonders  in  Betracht. 

Die  Philosophie  des  Aristoteles  war  in  jener  starken  Mischnng  mit  neu- 
platonischen  Elementen  ans  der  griechischen  Kirche  nnd  Wissensdiaft  zu  den 
Arabern  gelangt  nnd  hatte  hier  eine  Philosophie  entwickelt,  welche  Eonftchsi 
in  scharfe  Spannung  mit  dem  orthodoxen  Glauben  des  Islam  trat  Die  azabi- 
schen  Freidenker  (Mutaxiliten)  übten  schon  seit  dem  8.  Jh  eine  sehrankenlofle, 
rationaUstische  Kritik  an  den  positiven  Beligionssfttzen,  waren  dann  aber  mehr 
durch  eine  minder  radikale  Philosophie  znrfickgedrfingt  Alfarabi  (f  950) 
suchte  den  neuplatonisch  (emanatistisch)  aufgefassten  Aristoteles  mit  den  rdi- 
giösen  Forderungen  des  Koran  in  ein  vertr&gliohes  Yerhältniss  zu  setzen.  Ari- 
cenna  (n>n  Sina  f  1078)  deutete  den  Philosophen  im  Sinne  eines  religifle- 
mystischen Supranaturalismus,  und  Algazel  (fllll)  suchte,  skeptisch  gecT™ 
Aristoteles,  in  der  Mystik  des  Ssufismus  einen  reHgiOsen  Halt  für  den  Glaoben 
Mohammeds.  So  entwickelte  sich  eine  Religionsphilosophie,  welche  im  An- 
schluss  an  die  theologische  Auslegung  des  Koran  den  Inhalt  des  Glaubens  spe- 
culatiy  öder  kritisch  behandelte  und  principielle  Fragen  über  das  Yerh&ltmss 
von  Religion  und  Philosophie,  Speculation  und  Erfahrung,  Yerhftltniss  Ton  Gott 
und  Welt,  göttliche  Determination  und  menschliche  Freiheit  etc.  erOrterte«  ffier- 
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an  ■chlossen  sich  die  arabischen  Philosophen  Spaniens,  ATempase  (f  1188),  Abn- 
baser  (tll85)  nnd  besonders  AverroSs  (IbnRoschd  f  1198),  bei  welchem  letz- 
teren die  PhüoBophie  als  die  höhere  Verständigung  Über  die  Religion  erschien ; 
die  Religion,  unentbehrlich  fdr  die  Menge,  gibt  die  höchsten  Wahrheiten  in 
bildlicher  Hfllle,  die  Philosophie  in  begrifflich  reiner  Form. 

Yon  den  filteren  arabischen  Philosophen  des  Orients  hatte  das  christlich 
lateinische  Abendland  bisher  nur  in  einzelnen  seiner  Vertreter  dflrftige  Eennt- 
nisa  erhalten  *).  In  der  Mitte  des  12.  Jh  liess  Erzbischof  Raymund  Ton  Toledo 
durch  einen  spanischen  Juden,  Johannes  Hispalensis  (Avendeath,  Abraham  Ibn 
Daud),  Werke  der  arabischen  Philosophen  ins  Gastilische  und  durch  einen  Kle- 
riker, Dominicus  Gonzalyi,  ins  Lateinische  Übersetzen.  Seitdem  Saadja,  Vor- 
steher der  jüdischen  Akademie  zu  Sura  in  Babylonien  im  10.  Jh ,  sich  auf  die 
griechische  Philosophie  eingelassen,  entwickelte  sich  auch  bei  den  Juden  unter 
arabischem  Einfluss  eine  ähnliche  religionsphilosophische  Speculation.  Das  ara- 
bisch geschriebene  Werk  des  Salomon  ben  Jehuda  ben  Gebirol  (geb.  1020  in 
Malaga)  Übte  auf  die  christlichen  Scholastiker,  die  es  für  das  Werk  eines  ara- 
bischen Philosophen,  Avicebron,  hielten,  einen  bedeutenden  Einfluss.  Der  ge- 
nannte Abraham  Ibn  Daud  wirkte  für  Verschmelzung  arabischer  Philosophie 
mit  jüdischer  Glaubenslehre *);  in  noch  viel  höherem  Grade  Moses  Maimonides 
(Hauptwerk :  Moreh  nebochim,  Leitung  der  Zweifelnden).  Juden  waren  es  auch, 
welche  im  Auftrag  Kaiser  Friedrich's  II.  unter  Leitung  des  Michael  Scotas  und 
Hermannus  Alemannus  Gommentare  des  AverroSs  zu  Aristoteles  und  aristote- 
lische Schriften  selbst  ins  Lateinische  Übersetzten.  Bald  darauf  wurde  der  grie- 
chische Aristoteles  durch  Robert  Capito,  Thomas  Cantipratensis  u.  A.  in  weiterem 
Umfange  bekannt.  Noch  vor  Eröffnung  dieser  reineren  Quellen  begannen  aber 
die  arabischen  Philosophen  und  einige  pseudoaristotelische,  aus  dem  neupla- 
tonischen stammende  Produkte,  wie  die  theologia  des  Aristoteles  und  das  aus 
Proclus  g^chöpfte  Buch  de  causis,  ihre  Einwirkung  auf  das  Abendland.  Letz- 
teres Buch  benutzte  bereits  Alanus  ab  insulis. 

Im  sarazenischen  Spanien  verfolgt,  hat  der  Averrotsmus  mit  dem  Reiz  einer 
Geheimlehre  sich  ausgebreitet  und  auch  jenseits  der  Pyren&en,  in  Provence  und 
Langnedoc,  Eingang  gefunden. 

2.  Die  neue  Fonn  des  Wissenfioliaftsbetriebs :  die  üniversitäteii. 

Lt:  Bulaeus,  bist,  univers.  Paris.,  Par.  1655  und  dazu  Jourdain,  Index 
chronologicus  chartarum  pertin.  ad  bist.  univ.  Paris.,  Paris  1862;  H.  Denifle, 
die  Universitäten  des  Mittelalters  bis  1400,  I,  BerL  1885;  G.  Kaufmann,  G. 
d.  deutsch.  Univ.  I,  Stuttg.  1888. 

Die  Statten  des  Studiums  der  Theologie  und  der  artes  liberales, 
aus  denen  die  Dialektik  sich  so  mächtig  emporhob,  waren  bisher 
theils  die  Dom-  und  Klosterschalen  gewesen,  theils  Schulen  frei  auf- 
tretender Lehrer,  um  welche  sich  oft  grosse  Massen  von  Schülern 
sammelten.     Die  grossen  Lehrer  in  Paris,  Bologna  etc.  suchten  nun 

')  Gerbert,  derMOnch  Gonstantin  zu  Monte  Casino  (Mitte d.  11.  Jh), 
Adelard  von  Bath. 

>)  Emunah  ramah,  der  erhabene  Glaube,  übers,  von  Weil,  Frankf.  k  M. 
1858,    Vgl,  Guttmann,  die  ReligionsphiL  etc.  1879. 
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Fühlung  unter  einander,  korporative  Oestaltnng  der  Masse  der  Sdio- 
laren  und  festere  Regelung  des  Lehrgangs.  Gewisse  Berufs&cher 
hatten  bereits  ihre  bevorzugten  Statten,  die  Medicin  in  Salemo,  das 
römische  und  kanonische  Recht  in  Bologna,  die  Theologie  in  Paris 
und  Oxford.  Wie  eine  Stadtgemeinde  als  universitas  civium,  so  wurde 
eine  organisirte  Schulgenossenschaft  als  universitas  scholarium  oder 
nnio  magistrorum  et  scholarium  bezeichnet,  so  dass  an  manchen  Orten 
mehrere  universitates  (^  scholae)  neben  einander  standen.  Fflr  das 
Ganze  der  Lehranstalt  eines  Orts  kommt  im  13.  Jh  der  Name  Stadium 
auf,  und  zwar  Studium  generale  oder  commune,  auch  scholae  generales, 
ein  Name,  den  auch  die  grossen  Ordensschulen  der  Dominicaner  tragen 
und  der  verschieden  erklärt  wird.  Fflr  die  Entwicklung  des  mittel- 
alterlichen üniversitätslebens  sind  besonders  Paris  und  Bologna  be- 
deutsam geworden.  Bologna  war,  wie  viele  andere  italienische  Uni- 
versitäten, eine  sogen.  Stadtuniversität,  d.  h.  die  städtische  Obrigkeit 
flbte  die  Aufsicht  Aber  das  Studium  und  legalisirte  die  von  den  zuge- 
strömten Scholaren  (den  Lehrenden  und  Lernenden)  geschaffene  kor- 
porative Ordnung.  Aber  schon  Friedrich  L  hat  fflr  diese  italienischen 
Universitäten  ein  Privil^um  gegeben,  welches  die  Glieder  der  Uni- 
versität von  der  ordentlichen  städtischen  Gerichtsbarkeit  eximirte,  die 
Schfller  unter  die  ihrer  Lehrer,  alle  aber  unter  die  Jurisdiction  des 
Bischöfe  stellte^). 

Unter  anderen  Verhältnissen  bildete  sich  die  fflr  die  Entwick- 
lung des  Universitätswesens  so  ausserordentlich  wichtige  Universität 
Paris,  welche,  wie  auch  Oxford,  im  engeren  Anschluss  an  kirch- 
liche Institute  und  kirchliche  Gewalten  erfolgte.  Die  bisher  unab- 
hängig von  einander  stehenden  Pariser  Schulen,  neben  denen  der 
E^thedrale  und  der  Abtei  von  St.  Genovefa  auch  solche  einzelner  Lehrer, 
fflr  deren  Errichtung  es  nur  der  Erlaubniss  des  Grundherrn  bedurft 
hatte,  auf  dessen  Grund  sie  entstanden,  b^^annen  in  oorporativem 
Zusammenschluss  der  lehrenden  Magister  Schutz  ihrer  Interessen  zu 
suchen.  Kämpfe  zwischen  den  Scholaren  und  Bflrgem  (1200)  veran- 
lassten das  Eingreifen  des  Königs,  welcher  die  Scholaren  zu  ihrem 
Schutze  unter  das  geistliche,    durch  den  Kanzler  des  Domstifts  aus- 


1)  Das  Privileginm  Autbentica  habita  im  corp.  jür.  civ.  ed.  Erfiger -Momin- 
sen  II,  511;  auch  MOLU,  114  und  Kauf  mann  I,  165.  Ans  einer  Constitattoii 
Justinians  (Omnem  reipnblicae)  leitete  Bologna  die  missventandene  Behauptung 
her,  dass  nur  die  dvitates  regiae,  d.  h.  StSdte  kaiserlicher  Stiftung,  wie  es 
selbst  zu  sein  behauptete,  zur  Errichtimg  von  Schalen  rOmischen  Rechts  be- 
fugt seien.  Damit  drang  es  g^egen  andere  italienische  St&dte  nicht  durch,  aber 
trug  doch  zur  Bildung  der  Vorstellung  bei,  dass  ein  Stadium  generale  einer 
Privilegirang  durch  eine  der  grossen  Gewalten,  Kaiser,  König  oder  Papst  bedÜifSB. 
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znübende  G^cht  stellte.  Dem  gegenüber  suchte  die  commnnitas 
scholaritun,  d.  h.  die  Yereinigung  der  Magister  und  Scholaren,  ihre 
Selbstregiening  zu  behaupten  und  zu  erweitem.  Unter  der  Mitwir- 
kung des  päpstlichen  Legaten  Robert  de  Gourfon  entstand  das  Uni- 
Tersitötsstatut  von  1215,  wie  denn  Beibungen  zwischen  Kanzler  (x^sp. 
Bischof)  und  üniTersität  mehrfach  das  yermittelnde  und  entscheidende 
Eingreifen  des  Papstes  veranlassten.  Nach  dem  ernsten  Tumult  von 
1221,  in  Folge  dessen  Scholaren  und  Lehrer  die  Stadt  verliessen, 
stellte  die  Bulle  Gregors  IX.  von  1281  (Parens  scientiarum)  die  Ord- 
nung auf  der  bisherigen  Grundlage  fest. 

Die  Corporation  bestand  aus  den  Magistern  der  Philosophie,  welche  das 
Stimmrecbt  hatten,  und  den  Scholaren  aller  Facoltftten,  deren  Anrecht  an  den 
Privilegien  der  Universität  nur  auf  ihrem  SchülerverhSltniss  zn  einzelnen  Ma- 
gistern beruhte.  Die  philosophische  (Artisten-)  Facultät  ist  die  untere,  weil 
die  Studirenden  auch  der  andern  Facultäten  erst  einige  Jahre  die  artes  trieben, 
vielfach  auch  die  philosophische  Magisterwürde  erwarben  und  in  diesem  Falle 
einige  Zeit  in  ihr  lesen  mussten.  In  dieser  Facnlt&t  wurden  die  Kämpfe  zwi- 
schen der  älteren  mehr  humanistischen  und  der  neueren  dialektischen  Rich- 
tung, die  um  die  Geltung  des  Aristoteles,  nm  Realismus  und  Nominalismus  etc., 
ausgef echten ,  Fragen,  welche  auf  Richtung  und  Methode  auch  der  Theologie 
wesentlich  einwirkten.  Männer,  im  Besitze  akademischer  Ghrade  in  den  andern 
Facultäten,  waren  in  der  Regel  auch  Magister  der  Artistenfacultät.  Die  kor- 
porative Gliedemng  der  Universität  erfolgte  nach  Nationen,  deren  anfangs  vier 
gezählt  wurden').  Die  rechtliche  Organisation  der  vier  Nationen,  welche  in 
den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren  vor  sich  ging,  umfuste  die  Scholaren  aller 
Facultäten  und  die  Magister  der  Artisten.  Diese  übten  in  den  allgemeinen  Yer- 
sanunlungen  der  Universität  das  Stimmrecht  in  sieben  Gruppen  aus,  nämUch 
den  vier  Ghruppen  der  Artistenmagister  der  vier  Nationen  und  den  dreien  der 
Magister  der  oberen  Facultäten.  Der  Rector  als  Haupt  der  Universität  ist  erst 
seit  1287  uachweisbar.  Man  kann  sagen,  der  Rector  der  Artisten  ist  zum  Rector 
der  ganzen  Universität  geworden.  Anfangs  stand  er  den  Yorständen  der  drei 
oberen  Facultäten  im  Range  nach.  Im  Streite  mit  dem  Kanzler  befestigte  sich 
aber  sein  Ansehen.  .Ausser  dem  Rector  haben  wir  kein  anderes  Haupt,  als 
den  Papst.*  Die  so  vielfach  bekämpften  BettelmÖnche  wurden  für  die  Blüthe 
von  Paris  sehr  wichtig.  Die  Dominicanerscholaren,  vom  Orden  mit  Wohnung, 
Nahrung  und  Kleidung  versorgt,  wurden  dadurch  vor  dem  sonst  so  häufigen 
socialen  Elend  der  Scholarenwelt  gesichert.  Demselben  seilte  aber  auch  die 
Süftung  von  CoUegien  abhelfen.  Unter  diesen  ist  das  berühmteste  das  von 
dem  Kanonikus  Robert  von  Sorbonne  während  der  Kämpfe  mit  den  Bettelorden 
gestiftete  und  nach  ihm  benannte,  eine  Genossenschaft  von  Scholaren,  welche 
nach  Absolvirung  der  artistischen  Studien  dem  Studium  der  Theologie  sich  zu 
widmen  hatten.  Das  nächstberühmte  ist  das  Colleg  von  Navarra  (auch  von 
Champagne  genannt),  1805  für  Scholaren  aas  Frankreich  und  zwar  auch  für 
Anfänger  und  Artisten  bestimmt.  Neben  solchen  CoUegien  (Börsen)  wanden 
auch  von  einzelnen  Magistern  Privatschulen  mit  Pension  gehalten. 

')  GkJUer,  Engländer  (später  Deutsche  g^annt),  Picarden  und  Normannen. 

MOller,  Klrehengetohiobte.    IT.  Bd.  a.  Hüfte.  27 
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Aehnlich,  aber  im  einzelnen  abweichend,  gestalteten  sich  die  Verhftltniiwe 
in  Oxford,  ebenfalls  in  Anlehnung  an  eine  kirchliche  BehOrde  und  geistliche 
(Gerichtsbarkeit  Magister  nnd  Scholaren  lebten  von  Pfründen,  Prirflegien  und 
Freistellen.  Auch  hier  boten  die  Gollegien  den  Stadien  der  Weltgeistüehkeit 
einen  ähnlichen  Rückhalt,  wie  ihn  die  MOndte  an  ihrem  Orden  fanden.  In 
Paris  griff  übrigens  der  Papst  viel  h&nfiger  ein,  als  in  Oxford,  wo  EGnig  imd 
Stadt  stärker  betheiligt  waren. 

3.  Das  Sohioksal  des  Aristoteles  in  Fans;  Amalrioh  von  Bena 

nnd  David  von  Dinant 

Qu.:  Bei  ErOnlein,  Am.  u.Dar.  y.D.  in  StEr  1847  nnd  bei  U.  Hahn 
a.a.O.  (S. 875)111,  176 ff.  und  Preger,  G.d.deutech.  Mystik  I,  467  =  Pol» 
linger  ü,  400;  die  Decrete  der  Pariser  Synode  von  1209  bei  Mansi  XXII, 
1801  ff.  —  Lt.:  Preger  I,  166 ff.;  178  u.  184;  Jundt,  bist  du  pantheisme 
populaire;  Beut  er  a.  a.  0.  II,  218  ff. 

Dem  beginnenden  höheren  Ansehen  des  Aristoteles  zu  Paris 
drohten  in  den  ersten  Jahren  des  13.  Jh  besondere  Gefahren.  Amalrich 
von  Bena,  Lehrer  der  Philosophie,  dann  Theologie  in  Paris,  be- 
sonders geschätzt  Tom  französischen  Kronprinzen,  dem  nachmaligen 
Ludwig  VIII.,  erregte  Anstoss  durch  die  Behauptung,  jeder  Christ 
müsse  glauben,  dass  er  ein  Glied  Christi  sei,  so  gut  wie  an  Christi 
Geburt  und  Tod.  Man  fasste  dies  in  einem  pantheistischen  Sinne 
nach  der  andern  ihm  zugeschriebenen  Aussage,  Gott  sei  alles,  und 
schrieb  ihm  auch  den  Satz  zu,  keine  Sünde  werde  dem  zugerechnet, 
der  in  der  Liebe  stehe.  Dies  liess  auf  einen  speculativ-mysiischen 
Pantheismus  schliessen,  der  das  Heil  in  dem  aufgehenden  Bewusst- 
sein  der  Gotteinheit  des  Menschen  sah,  für  welchen  auch  die  Schrecken 
des  Gesetzes  verschwinden,  oder  das  Leben  im  Geiste  vom  Leben  im 
Fleische  nicht  berührt  werde.  Von  Innocenz  lU.  zur  Verantwortung 
gezogen,  leistete  Amalrich  in  Paris  Widerruf  und  starb  bald  darauf 
im  Frieden  der  Kirche.  Bald  darauf  aber  wurden  zahlreiche  Anhänger 
seiner  Lehre  im  Bisthum  Paris  und  der  Nachbarschaft  entdeckt,  welche 
aber  weniger  den  Charakter  einer  wissenschaftlichen  Schule,  als  den 
einer  schwärmerischen  papst-  und  kirchenfeindlichen  Secte  trugen. 
Ein  „Prophet'  verkündigte  die  Incamation  des  hL  Gdstes,  rief  über 
Papstthum  und  Prälaten  als  über  antichristliche  Erscheinungen  die 
Strafen  des  Himmels  herab  und  weissagte  dem  König  von  Frank- 
reich und  seinem  Sohne  alle  Reiche  der  Welt.  Auf  der  Pariser 
Synode  von  1209  wurde  Amalrichs  Lehre  verdammt,  der  Secte  an- 
gehörige  Geistliche  und  der  Prophet  Wilhelm  der  Goldschmid  ver- 
brannt, andere  auf  Lebenszeit  eingekerkert. 

Gleichzeitig   confiscirte   und  verbrannte   die   Synode  auch    eine 
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Schrift  (quaternuli)  des  David  YonDinant,  eines  Pariser  Lehrers, 
fClr  dessen  scholastische  Subtilitaten  sich  auch  Innocenz  IIL  interes- 
sirt  hatte,  and  der  nun  in  den  Verdacht  des  Pantheismus  kam,  da 
seine  dialektische  Abstraction  die  (neuplatonische)  Dreiheit  von  Gott, 
voO^  und  OXt]  so  auf  eine  substantielle  Einheit  zurückführte,  dass 
Gott  als  materia  prima  erschien.  Ausserdem  wurde  auf  derselben 
Synode  auch  das  Studium  der  naturphilosophischen  Bücher  des  Ari- 
stoteles (genauer  der  arabischen  Aristoteliker)  Yorläufig  verboten'), 
obwohl  man  sehr  bald  als  eine  Hauptquelle  für  Amalrichs  Pantheis- 
mus vielmehr  Johannes  Scotus  Erigena  erkannte. 

Bei  den  Anhängern  des  Amalrich  erschien  dann  die  pantheistische  ümdeu- 
tung  der  Eirchenlehre  mit  der  Idee  von  den  drei  Weltaltem  und  der  kirchen- 
feindlichen Stimmung  des  Joachimismus  verbunden.  Die  Yorstellong  von  der 
substantiellen  Identität  von  Gott  und  Welt  führt  zur  Anschauung  eines  suc- 
cessiven  Offenbarwerdens  der  Gottheit  in  den  Perioden  des  Vaters,  Sohnes  und 
Geistes,  in  welchem  letzteren  Gott  nnn  täglich  Fleisch  wird.  Christus  ist  in 
demselben  Sinne  Gott,  wie  es  jeder  Gläubige  werden  kann,  da  im  Bewusstsein 
der  Gotteinheit  der  hl.  Geist  sich  den  Gläubigen  erschliesst.  Dies  ist  die  einzige 
wirkliche  Auferstehung  der  Todten,  welche  den  C^eistesmenschen^  über  das  blosse 
Hoffen  und  Glauben  erhebt.  Der  kirchliche  Glaube  und  die  Sacramente  ver- 
lieren hier  ihren  Werth.  Himmel  und  HOlle  hat  der  Mensch  in  sich  selbst. 
Wie  Christus  das  der  Periode  des  Vaters  angehOrige  Gesetz  abgeschafft  hat, 
so  werden  in  der  Geistesperiode  die  kirchlichen  Sacramente  abgeschafft. 

Jenes  Verbot  des  Aristoteles  wurde  von  Oregor  IX.  auch  in  den 
Statuten  der  Universität  von  1215  wiederholt,  aber  in  seiner  Bulle 
an  die  Schüler  und  Lehrer  von  Paris  nur  als  ein  vorläufiges  bezeichnet, 
bis  jene  Bücher  vom  Verdacht  der  Ketzerei  gereinigt  sein  würden. 
Die  Universität  von  Toulouse  verkündigte  1233,  dass  an  ihr  die  in 
Paris  verbotenen  Bücher  gelesen  werden  dürften,  und  seit  1254  wur- 
den sie  auch  in  Paris  als  Bestandtheile  des  regelmässigen  Studien- 
ganges behandelt.  Die  Commentare  des  Alexander  von  Haies  über 
Aristoteles  erfreuten  sich  der  päpstlichen  Empfehlung,  und  fernere 
Angriffe  richteten  sich  nicht  mehr  gegen  Aristoteles,  sondern  gegen 
den  Averroismus. 

Neben  Aristoteles  aber  blieb  der  Piatonismus  im  Sinne  des 
12.  Jh  eine  Macht,  nicht  in  Folge  erweiterter  Eenntniss  platonischer 
Schriften,  sondern  unter  der  Nachwirkung  der  Yätertheologie  und 
des  Areopagiten.  Der  von  Wilhelm  von  Auvergne  noch  dem  Ari- 
stoteles feindlich  gegenübergestellte  Piatonismus  mischt  sich  alsbald 
mit  den  Einwirkungen  des  Aristoteles. 

«)  Mansi  XXII,  801  ff. 
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4.  Die  älteren  grossen  Scholastiker  des  13«  Jh. 

Der  wissenschafÜiche  Fortschritt  zeigt  sich  in  einer  viel  um- 
fassenderen Fragestellung  und  methodischeren  Behandlung  der  prin- 
cipiellen  Fragen,  z.  B.  ob  und  in  welchem  Sinne  die  Theologie  eine 
Wissenschaft  und  neben  anderen  berechtigt  sei.  Formell  treten  jetzt 
neben  die  Gommentirung  der  Sentenzen  des  Lombarden,  zu  welcher 
nun  Aristoteles  im  weitesten  Umfang  benutzt  wird,  die  Summen 
(summa  theologica  oder  theologiae),  und  zwar  im  Sinne  selbständiger 
dogmatischer  Werke,  in  denen  nun  auch  die  metaphysischen  Gedanken 
des  Aristoteles  Terarbeitet  werden.  Bei  allem  Eifer  f&r  die  rationelle 
Entwicklung  erkennen  diese  l^ner,  dass  die  Mysterien  des  christ- 
lichen Glaubens  auf  rein  rationellem  Wege  nicht  zwingend  zu  de- 
monstriren  seien.  Viel  entschiedener,  als  einst  bei  Anselm,  macht 
sidi  das  G^efQhl  von  den  Chrenzen  menschlichen  Erkennens  geltend. 
Daher  strebt  man  nach  schärferer  Absonderui^  der  Theologie  ton 
der  Philosophie.  Anderseits  aber  wächst  die  Vorliebe  ftlr  Subtili- 
täten,  in  denen  das  sachliche  Interesse  an  der  Glaubenswahrheit  mit 
dem  an  rein  dialektischen  Problemen  TerschmilzL 

Den  Reigen  der  grossen  Scholastiker  eroflFnet  Alexander 
Halesius  (Halensis,  Alensis,  Alesius),  gebildet  im  englischen  Kloster 
Qales  in  Glocestershire.  Er  stodirte  und  docirte  in  Paris,  trat  1222 
in  den  Franziscanerorden  als  primus  Frandscanae  religionis  in  Pa- 
risiensi  academia  doctor  (f  1245). 

Seine  summa  theologiae  univerBae  (Venetüs  1475  u.  Ofter\  fos 
lanocenz  IV.  Teraolasst  und  approbirt,  ist  erst  1252  you  seinen  Schfllem  voll- 
endet worden.  Er  verwerthet  suerst  den  gesammten  Aristoteles  und  einen  Theü 
der  arabischen  Gommentare  f&r  die  theologische  Aufgabe.  Er  stellt  positive 
und  negirende  S&tze  neben  eiDander  (yidetur  qnod  sie  et  qnod  non)  und  sucht 
dann  die  Entscheidung  an  der  Hand  der  Autorit&ten,  nicht  bloss  der  kirchlichen, 
der  Schrift  (veritas)  und  der  Eirehenv&ter  (anctoritae) ,  sondern  aueh  des  An- 
steMes  xmd  classiflcher  Literatur;  doch  nnr  das  in  der  Schrift  Enthaltene  oder 
ans  ihr  direet  Abzuleitende  ist  ihm  wirkliche  Behauptung,  alles  Andere  nur 
Meinung.  Unter  den  Yorg&ngem  stützt  er  sich  gern  auf  Hugo  y.  St  Victor 
und  den  Lombarden.  Als  theologorum  monarcha,  doctor  irrefragabiUs  er- 
warb er  ein  hohes  Ansehen.  Seine  kirchliche  Haltung  macht  ihn  zum  Haopt- 
begründer  der  Lehre  vom  thesanrus  supero'ogationis. 

Neben  den  Franziscaner  tritt  sein  Zeitgenosse,  der  Dominicaner 
Albertus  Magnus,  aus  dem  Gescblecbte  derer  von  BoIIstadt^ 
geboren  zu  Lauingen  (Diöcese  Augsburg)  1198.  Er  studirte  in  Pa- 
dua  Philosophie,  wirkte  in  Köln  und  anderen  DominicanerconTenten 
Deutschlands,  erwarb  1245  in  Paris  die  theologische  Magisterwürde> 
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trat  1248  an  die  Spitze  der  in  Köln  gebildeten  Hauptordensschule. 
Als  Ordensprovincial  für  Deutschland  1254 — 59  wirkte  er  am  päpst- 
lichen Hofe  bei  der  VerurÜieilnng  Wilhelms  von  St.  Amour  (S.  407) 
mit,  war  1260 — 1262  Bischof  von  fiegensburg,  zog  sich  dann  ins 
Kloster  zurück.  Mehrfach  auswärts  thätig,  ist  er  15.  Nov.  1280  in 
hohem  Alter  gestorben. 

Die  Ctelehrsamkeit  dieses  «doctor  universalis*  umfasst  alles  Wissen  seiner 
Zeit,  wenn  auch  überwiegend  nur  compilatorisch.  Seine  umschreibende  und 
«rl&atemde  Reproduction  des  Aristoteles  in  zahbreichen  Schriften  vermittelte 
seiner  Zeit  die  ausgedehntere  Eenntniss  desselben.  In  der  Schulfrage  über  Rea- 
lismus hat  er  jener  Vermittlung  die  Wege  gebahnt,  wonach  die  üniversalien 
ante  res  im  göttlichen  Verstände  zu  denken  seien,  in  rebus  als  das  Allgemeine 
in  den  einzelnen  Bingen,  post  res  in  unserem  Denken.  Mit  dem  möglichst 
christlich  gedeuteten  Aristoteles  verbindet  er  auch  Platonisches  und  Neupla- 
tonisches, und  für  die  mystische  Seite  seiner  Theologie  ist  der  Areopagite 
sein  Führer.  Der  ausserordentlich  fruchtbare  Schriftsteller  hat  ausser  den  Ari- 
stoteles erläuternden  Schriften  viele  andere  philosophische,  exegetische,  praktisch- 
theologische  Schriften,  auch  de  sacramentis  und  eine  summa  de  creaturis  ge- 
schrieben, zum  Areopagiten  einen  Gommentar  geliefert  Sein  Gommentar  zu 
den  Sentenzen  des  Lombarden  und  seine  summa  theologiae  sind  nicht  vollendet. 
Die  Theologie  ist  ihm  eine  praktische  Wissenschaft,  welche  sich  auf  die  durch 
die  übernatürliche  0£Eenbarung  bedingte  Glaubenserfahrung  stützt,  welche  aber 
ein  BeweiBverfiahren  zur  Verständigung  der  Gl&ubigen  und  zur  Ueberftthrung 
der  Ungläubigen  nicht  aussohliesst.  —  Oesammtausgabe,  nicht  alles  handschrift- 
lich Vorhandene,  dagegen  manches  Unäohte  enthaltend,  ed.  J  a  m  m  y ,  Lugduni 
1651,  21  Foliob&nde;  Sighart,  A.  M.,  s.  Leben  und  s.  Wissenschaft,  Rc^ns- 
burg  1857. 

Zu   dieser  älteren    Generation   gehört  auch  Robert  Great- 

head  (Gapito,  Grosseteste),   eine  Zeit  lang  Kanzler  der  Universität 

Paris,   mit  den  Franziscanem  in  naher  Verbindung,   gest.  1253  in 

Lincoln,  und  Yincentius  Bellovacensis,  gesi  1264. 

Jener  ist  für  die  Üebertragung  des  griechischen  Aristoteles  neben  Michael 
Scotus  wichtig  geworden,  hat  aristotelische  Schriften,  aber  auch  die  Theologfie 
des  Areopagiten  erläutert  und  durch  seine  Empfehlung  humanistiscber  und 
naturwissenschaftlicher  Studien  Einfluss  auf  Roger  Baco  gewonnen.  V  i  n  c  e  n- 
tius  Bellovacensis  aber  vertritt  die  Richtung  auf  encjclop&discbe  Zu- 
sammenfassung des  Wissens.  Er  war  Dominicaner  und  Lehrer  der  SObne  Lud- 
wigs IX.  In  dem  seinen  Namen  tragenden  speculum  quadruples  (rationale, 
doctrinale,  historiale,  morale)  ist  das  speculum  morale  nicht  von  ihm  selbst, 
sondern  erst  sp&ter  zusammengestellt.  Christoph  Schlosser,  Vincens 
von  Beauvais  1819.  Gass,  ZKG  I,  &65.  II,  882  u.  511,  W.  Kraf ft,  Briefe  u.  Doc., 
Elbf.  1875,  105. 

Den  Höhepunkt  der  scholastischen  Theologie  bezeichnet  das  Auf- 
treten des  Schülers  des  Albertus  Magnus,  Thomas  von  Aquino, 
geb.  1225  (1227)  als  Sohn  des  Grafen  Landulf  von  Aquino  zu  Rocca 
sicca  im  Neapolitanischen.    Er  soll   väterlicherseits   mit  dem  staufi- 
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sehen  Hause  verwandt  gewesen  sein,  mütterlicherseits  stammte  er 
vom  Normannenherzog  Tancred ;  Papst  Honorins  IIL  war  sein  Tanf- 
pathe.  Seine  Familie,  tief  verflochten  in  die  Kämpfe  zwischen  Weifen 
und  Ghibellinen,  wollte  ihn  in  weltlicher  Lanfbahn  festhalten,  aber 
mit  Unterstützung  des  Papstes  Innocenz  lY.  führte  er  1244  seinen 
Entschluss  aus,  Dominicaner  zu  werden.  Er  ging  mit  Albertus  Mag- 
nus 1245  nach  Paris,  wo  er  1248  Baccalaurens  in  der  Theologie 
wurde.  Bei  einer  zweiten  Anwesenheit  in  Paris  vertheidigte  er  mit 
seinem  Freunde  Johannes  Fidanza  (Bonaventura)  die  Bettel- 
mönche in  mehreren  Schriften  gegen  die  Universität,  und  wurde 
gleich  dem  genannten  Freunde  1257  Doctor  der  Theolc^e,  welche 
Würde  die  potestas  docendi  ubique  terrarum  in  sich  schloss.  Später 
von  Urban  lY.  nach  Italien  gerufen,  lehrte  er  seit  1272  an  der  einst 
von  Friedrich  II.  gestifteten,  dann  aber  von  Karl  von  Anjou  vrieder- 
hergestelten  Universität  zu  Neapel.  Er  starb  1274  auf  der  Reise 
zum  Lyoner  Concil,  wohin  ihn  Gregor  X.  berufen  hatte,  also  vor 
seinem  Lehrer  Albertus,  welcher  in  Paris  noch  für  des  Thomas  an- 
gefochtene Orthodoxie  persönlich  eintrat. 

Die  Theologie  des  Thomas  hat  man  als  die  vollendetste  Aocommodation 
der  aristoteUschen  Philosophie  an  die  kirchliche  Orthodoxie  beseiclmet.  Gleich- 
wohl zieht  sich  durch  sein  ganzes  System  ein  mflhsam  verdeckter  Zwiespalt 
zwischen  dem  Dogma  und  den  benützten  philosophischen  Begriffen,  wie  anch 
wieder  zwischen  aristotelischen,  nenplatonischen  nnd  areopagitischenDenkformoi, 
und  letztere  sind  es,  welche  den  Rückgang  zur  kirchlichen  Autorit&t  immer 
wieder  finden  lassen.  Obwohl  Thomas  unter  den  kirchlichen  Autoritäten  dem 
Schriftwort  vor  allen  anderen  eine  starke  Bevorzugung  gibt,  geschieht  dies  doch 
nur,  um  aus  ihm  Bestätigung  für  die  kirchlichen  S&tze  zu  gewinnen ;  die  scho- 
lastische Wissenschaft  macht  sich  anheischig,  das  gesamte  entwickelte  System 
der  hierarchischen  Kirche  auch  in  den  dem  Geiste  der  Schrift  femliegendsten 
Punkten  zu  vertreten.  In  seiner  summa  totius  theologiae  ist  mit 
dem  dogmatischen  der  ethische  Stoff  in  weitem  Umfang  aufgenommen,  und  wie 
im  Dogma  S&tze  der  sogenannten  natürlichen  Theologie  mit  solchen  der  ge- 
offenbarten  äusserlich  verknüpft  erscheinen,  so  auch  solche  der  philosophischen 
Moral  mit  denen  der  theologischen.  In  seiner  summa  de  veritate  ca- 
tholioae  fidei  contra  gentiles  (Heiden, Muhammedaner,  ungläubige 
Wissenschaft)  handeln  die  8  ersten  Bücher  von  den  Wahrheiten,  welche  die 
menschliche  Vernunft  von  sich  aus  erkennt,  das  4.  von  denen,  die  nur  durch 
Offenbarung  erkannt  werden  (Ausgabe  nach  der  angeblichen  OriginalhandBchrift 
von  TJ  0  c  e  1 1  i ,  Rom  1878).  Entsprechend  seiner  Anschauung,  dass  das  End- 
ziel des  Menschen,  die  vita  beata.  Über  die  Natur  des  Menschen  hinaoaliegt 
und  nur  mit  übernatürlichen  Mitteln  zu  erreichen  ist,  gestaltet  sich  auch  seine 
Rechtfertigung  der  mittelalterlichen  hierarchischen  Auffassung  von  Staat  und 
Kirche:  de  regimine  principum  (nur  theilweise  von  Thomas  herrüh- 
rend). Die  üebematürlichkeit  des  Ziels  bedingt,  dass  es  einer  göttlichen  Ltt- 
tung  bedarf,  welche  nicht  den  EOnigen,  sondern  den  Priestern  obliegt,  denen 
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rieh  die  welÜicheir  Herrscher  unterordnen  müssen.  —  WW.  ausser  den  ge- 
nannten: (üommentare  zu  Aristoteles  und  philosophische  Tractate  (z.  B.  auch 
ein  solcher  gegen  AverroSs);  polemische  Schriften  für  die  Bettelorden  (s.  o.) 
g^en  die  Griechen,  anf  Veranlassung  der  angeknüpften  ünionsverhandlungen; 
scholastische  quaestiones,  Gommentare  zum  Lombarden,  ez^etische  Schriften 
(die  Compilation  ezpositio  continua  in  evangelia,  die  sogen,  catena  aurea,  Gom- 
mentare zu  den  paulinischen  Briefen  u.  a.  m.);  Gesammtausgabe  Rom  1570  ff. 
vielfach  wiederholt;  als  beste  Ausgabe  der  Summa  gilt  die  von  Paris  1858 ff. ; 
K.Werner,  d.  hl.  Th.  v.  A.,  8  Bde,  Regensburg,  1854—59;  RE-  s.  ▼. 

Der  mit  Thomas  befreundete  Franziscaner  Bonaventura  (Johannes 
Ton  Fidanza),  geboren  1221,  verbindet  ausgeprägte  franziscanische 
Mönchsdemuth  mit  Streben  nach  wissenschaftlicher  Ausbildung.  Schüler 
des  Alexander  Halesius  bis  zu  dessen  Tode,  dann  des  Johannes  von 
Rochelle,  war  er  seit  1253  Doctor  und  Inhaber  eines  selbständigen 
Lehrstuhls.  Alexander  Halesius  hatte  von  ihm  gesagt:  ^in  fratre 
Bonaventura  Adamus  non  peccasse  videtur'.  Im  Jahre  1256  wurde 
er  General  seines  Ordens  unter  Verhältnissen,  welche  ihn  nöthigten, 
dem  Extrem  der  strengen  Franziscaner  und  ihrem  Joachimismus  ent- 
gegenzutreten. Aber  auch  die  franziscanischen  Eiferer  konnten  seine 
achtunggebietende  Persönlichkeit  nicht  einfach  bei  Seite  schieben. 
Mehrfach  wirkte  er  reformatorisch  auf  den  Orden  und  vertrat  seine 
Sache  im  Streit  mit  Wilhelm  von  St.  Amour.  Das  ihm  von  Cle- 
mens IV.  angebotene  Erzbisthum  York  schlug  er  aus ;  Gregor  X.,  zu 
dessen  Wahl  er  selbst  wesentlich  beigetragen  haben  soll,  machte  ihn 
zum  Cardinal  der  römischen  Kirche.  Auf  dem  Concil  zu  Lyon  hielt 
er  noch  eine  ergreifende  Rede,  starb  aber  während  desselben  am 
15.  JuK  1274. 

Seine  mystische  Richtung  folgte  den  Spuren  Bernhards  und  der  Yictoriner, 
sowie  auch  des  Areopagiten.  Daher  bevorzugte  er  Plato  im  hergebrachten  Sinne 
und  übte  Polemik  gegen  den  z.  Thl.  missverstandenen  Aristoteles.  Gleichwohl 
steht  er  auch  unter  dem  Einfluss  der  durch  diesen  hervorgebrachten  schola- 
stischen Bewegung.  Ueber  alle  menschliche  Wissenschaft  der  Speculation  er- 
hebt sich  ihm  die  mystische  Gontemplation.  Sein  itinerarium  mentis 
ad  d e u m  zeigt  die  Stufen,  auf  denen  der  Geist  sich  von  der  Anschauung  der 
sichtbaren  Welt  als  eines  Spiegelbildes  der  Gottheit  durch  die  Einkehr  in  das 
eigene  (Geistesleben  bis  zum  excessns  mentalis  et  mysticus  erheben  soll.  Dem 
entspricht  die  vom  Bewusstsein  der  Schuld  und  der  Gnade  stufenweise  bis  zum 
Gennss  der  himmlischen  Freude  aufsteigende  Erhebung  (Soliloquium  ani- 
m  a  e).  Auch  B.  hat  einen  Commentar  zum  Lombarden  geschrieben.  Eine  mehr 
populäre  Dogmatik  ist  das  Gentiloquium,  eine  mehr  wissenschaftliche 
das  Breviloquium.  —  WW.  Rom  1588—96  u.  öfter;  auch  ed.  Peltier, 
Besannen  u.  Paris  1861  ff.;  BrevUoqu.  und  Itiner.  ed.  Hef  ele,  8.  Aufl.,  Tü- 
bingen 1862.  Ueber  eine  neue  Ausgabe  s.  P.  Fidelis  a  Fanna,  ratio 
novae  coUectionis  etc.,  Turin  1874 ;  Bertheaumier,  Gesch.  d.  hl.  Bon.  etc. 
Regensburg  1868;  Hollenberg,  Studien  zu  Bon.  1862  und  StKr  1868. 
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Heinrich  Ton  Gent  (ßoeihala?)  1217— 129S  vertheidigie 
gegen  den  Aristotelismns  des  Albert  und  Thomas  eine  dem  angosti- 
nischen  Platonismos  sich  enger  anschliessende  Lehrweiae  *).  Neben 
ihm  treten  auch  Stephan  Tempier  und  Andere  als  Oegner  des 
Thomismns  auf. 

Roger  Baco  (1214 — 94),  Franziscaner  und  Schiller  des  Robert 
Qreathead  drängte  wesentlich  über  den  Standpunkt  eines  Albert  und 
Thomas  hinaus.  Er  hält  zwar  von  Aristoteles  viel,  ebenso  von  Arerroes, 
will  aber  die  dialektische  Behandlung  durch  Studium  der  Sprachen, 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  ergänzt  wissen  und  zeichnete 
sich  hier  durch  manchen  überraschenden  Blick  vor  seiner  Zeit  aus. 
Wenn  Erkenntniss  sowohl  durch  argumentum  ab  durch  experientia 
gewonnen  werde,  so  führe  nur  die  letztere  zu  zweifelfreien  Resultaten. 
Experientia  ist  aber  nicht  nur  die  äussere  durch  die  Sinne,  sondern 
auch  die  innere,  welche  in  der  ekstatischen  Erkenntniss  gipfelt  und 
sich  hier  mit  der  pantheistischen  Auffassung  des  Averroes  vom  thätigen 
Verstände  berührt. 

Opus  majos  ed.  Jebb,  London  1788;  opus  minoa  und  Einleitung  mm 
opus  tertium  ed.  Brewer,  London  1859  (Sc.  r.  Br.);  E.  Charles,  R.  r.  B., 
sa  yie  etc.,  Paris  1861. 

5.  Der  Ayerrolsmus. 

Lt:  Reuter,  G.  d.  Aufkl.  11,  148  ff. 

Den  auf  Yertheidigung  der  kirchlichen  Lehre  gerichteten  Be- 
mühungen ging  jene  Richtung  zur  Seite,  welche  der  Skepsis  und 
Lockerung  der  kirchlichen  Autorii&t  zustrebte.  Dem  zu  Paris  sich 
mit  neuem  Eifer  erhebenden  Streben  nach  freiem  Forschen  im  Sinne 
der  neuen  Ideen  trat  seit  1240  Wilhelm  von  Aurergne,  Bi- 
schof und  Kanzler  von  Paris  und  Vertreter  der  mehr  platonischen 
Richtung  alterer  Art,  entgegen.  Ohnehin  als  Kanzler  mit  der  Uni- 
versität auf  gespanntem  Fusse,  verwarf  er  12  Sätze  (darunter  2  aver- 
roYstische)  und  bedrohte  deren  Yertbeidiger  mit  Excommunication, 
was  sachlich  und  zugleich  als  EingriflF  in  die  Rechte  der  Universität 
heftigen  Widerspruch  hervorrief.  Als  dann  1247  einem  Pariser  Ma- 
gister Johann  Brescain  wegen  gewisser  in  logischen  Vorlesungen 
erörterter  theologischer  Irrlehren  vom  päpstlichen  Legaten  die  Lehr- 
befahigung  entzogen  wurde,  verlangte  Wilhelm  nach  dem  üniversitiUs- 
statut,  dass  die  Artisten  nur  philosophische,  die  Theologen  nur  theolo- 
gische Lehren  vortragen  sollten.  Beim  Anwachsen  der  skeptischen  Str5- 

>)S.  Ehrle  in  ALKG  I,  866. 
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mimg  yenirtheilte  wieder  1270  der  Bischof  Stephan  T  emp  ier  yoü  Paris 
IS  ketzerische  Satze  und  drohte  ihren  Yertheidigem  mit  Exoonununica- 
tion.  Um  derartigen  Gonflicten  aus  dem  Wege  zu  gehen  beschloss  die 
philosophische  Facultat  nun  selbst,  kein  Magister  der  Philosophie  solle 
rein  theologisdie  Fragen  (Trinität,  Incamation  etc.)  und  auch  ge- 
mischte Fragen  nicht  so  erörtern,  dass  sie  im  Widerspruch  mit  dem 
kirchlichen  Glauben  entschieden  würden.  Nach  dem  Befehl  Johan- 
nes XXL  Hess  dann  der  Pariser  Bischof  wieder  1277  eine  grosse  Anzahl 
für  ketzerisch  oder  verdächtig  zu  erachtender  Sätze  aufsteUen,  wobei 
sich  aber  verschiedene  Parteieinflflsse  geltend  machten.  Neben  aver- 
roiistischen  Sätzen  erscheinen  hier  auch  einige,  welche  von  den  Fran- 
ziscanem  dem  Thomas  von  Aquino  voi^eworfen  wurden.  In  dem 
B.escript  des  Bischofs  Stephan  aber  wurde  nun  die  Lehre  verworfen, 
dass  etwas  wahr  in  der  Theologie ,  falsch  in  der  Philosophie  und 
umgekehrt  sein  könne.  Im  Sinne  der  averroMischen  Freidenker 
drückte  dies  nur  in  leichter  Verhüllung  die  Irrationalität  des  Eirchen- 
glaubens  aus,  bei  Anderen  die  vermeinte  Möglichkeit  einer  doppelten 
Buchführung  in  einer  und  derselben  zugleich  glaubenden  und  wis- 
senden Persönlichkeit,  während  noch  Andere  damit  unter  Berufung 
auf  die  ünerforschlichkeit  der  Glaubensgeheimnisse  ihre  Unterwerfung 
unter  die  kirchliche  Autorität  rechtfertigten. 

6.  Baymimdus  Lullus. 

Qu.:  R.  L.  oppM  qaae  ad  artem  universalem  pertinent,  Strassb.  1598. 1654; 
nicht  vollendete  sehr  seltene  Gesammtausgabe  von  J.  Salzinger,  Mainz 
1721—42;  Obras  rimadas,  Palma  1859.  —  Lt.:  ausser  Wadding  J.N.  An- 
tonio, biblioth.  hispan.  vetus  II,  Madrid  1798:  Helfer  ich,  R.  L.  und  die 
Anfilnge  catalonischer  Literatur,  Berl.  1858;  Neander,  Denkwürdigkeiten  II, 
1846;  Renter  a.  a.  0.  II,  95.    Erdmann,  G.  d.  Ph.  I,  377. 

Während  Wilhelm  von  Auvergne  bei  allen  apologetischen  Be- 
mühungen für  die  kirchliche  Lehre  die  Gegner  doch  schliesslich  mit 
der  Autorität  der  Kirche  und  der  Inquisition  niederzuschlagen  drohte, 
glaubte  Baymundus  eine  Methode  zur  rationellen  und  zugleich  allge- 
mein einleuchtenden  üeberführung  zum  Glauben  und  zur  Vereinigung 
aller  Religionsparteien  zu  besitzen. 

Don  Ramon  Lull,  geb.  auf  Majorca  1234,  lebte  reich,  ritter- 
lich und  weltlich,  dem  Gesänge  und  der  Minne  dienend,  am  Hofe 
Jacob's  des  Eroberers  in  Aragonien,  bis  er  plötzlich  sich  als  Eremit 
auf  einen  Berg  auf  Majorca  zurückzog  und,  von  Missionsgedanken 
ergriffen,  bei  einem  maurischen  Sclaven  arabisch  lernte  und  1276  auf 
seiner  Ltisel  ein  CoUegium  von  Franziscanem  gründete,  welche  arabisch 
und  chaldäisch  lernten  und  in  Afrika  und  im  Orient  Mission  treiben 
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sollten.  Den  Papst  und  die  Könige  von  Frankreich  und  Aragonien 
suchte  er  dafClr  zn  gewinnen.  Er  selbst  disputirte  in  Tnnis  mit  sara- 
zenischen Gelehrten,  bemühte  sich  dann  im  Orient  vergeblich,  den 
schismatischen  Patriarchen  der  Nestorianer  zu  gewinnen,  bekämpfte 
wieder  in  Afirika  die  Averrolisrtien  und  bewirkte  endlich  auf  dem  Condl 
zu  Yienne  (1311)  die  Ghrflndung  von  Lehrstfihlen  der  orientalischen 
Sprache  (Paris,  Oxford,  Salamanca).  Seine  dritte  Missionsreise  endigte 
mit  seiner  Steinigung  (Juni  1815)  in  N.  Africa ,  in  Folge  deren  er, 
von  christlichen  SchiflFsherren  angenommen,  auf  dem  Wege  nach  der 
Heimath  starb.  Brennender  Missionseifer,  genährt  von  der  Gluth  hin- 
gebender Gottesliebe,  verbindet  sich  in  ihm  mit  einer  ganz  nfiditemen 
Methode,  auf  welche  er  grosse  HoflFnungen  setzte.  Seine  ars  magna 
ist  ein  Versuch,  durch  einen  mechanischen  Schematismus  alle  mög- 
lichen Begriffsdefinitionen  behufs  Lösung  wissenschaftlicher  Aufgabci 
herzustellen.  Unzertrennlichkeit  von  Glauben  und  Wissen  ist  ihm 
höchstes  Postulat;  Gegenstand  des  Glaubens  kann  nichts  sein,  was 
der  Verstand  als  sich  selbst  oder  dem  Begriffe  der  göttlichen  Voll- 
kommenheit widersprechend  erkennt.  Aber  der  Glaube  fliegt  dem 
Verstände  voraus,  der  arbeitende  Verstand  folgt.  Die  Erkenntnias- 
kraft  des  Menschen  ist  durch  die  Schranke  der  Leiblichkeit  gehemmt, 
durch  die  Sünde  getrübt,  doch  zwingende  Gründe  der  in  sich  selbst 
überlq^nen  Vernunft  können  den  falschen  Glauben  überwinden,  alle 
Glaubensartikel  beweisen.  Die  alte  Zuversicht  eines  Anselm  und 
eines  Alanus  ab  insulis  tritt  hier  noch  einmal  auf.  Praktische  Blicke, 
ja  reformatorische  Gedanken  für  das  kirchliche  Leben,  ein  mächtiges 
Gefühl  von  der  Offenbarung  Gottes  in  Natur  und  Menschenleben 
(Über  de  miraculis  coeli  et  muudi,  ein  religiöser  orbis  pictus)  und 
erbauliche  Betrachtungen  und  Gedichte  zeigen  die  religiöse  Lebendig- 
keit und  den  sittlichen  Ernst  des  Mannes.  Ein  religiöser  Roman 
«Blankuema*  lässt  seinen  Helden  als  Einsiedler  und  Mönch  beginnen, 
durch  alle  Stufen  der  Hierarchie  aufsteigen  und  zuletzt  wieder  als 
Klausner  in  mystischer  Gk>tteinheit  und  seraphischer  Liebesgluth  enden. 
Denn  bei  allen  reformatorischen  Zügen  bleibt  doch  sein  Ideal  inner- 
halb der  Grenzen  der  kirchlichen  Askese.  Die  Kirche  schwankte, 
ob  sie  ihn  unter  die  Heiligen  oder  die  Ketzer  rechnen  sollte. 

7.  Johannes  Dnns  Sootos. 

In  starken  Gegensatz  gegen  solche  naive  Zuversicht  auf  die  Be- 
weisbarkeit des  Glaubens  tritt  sein  Zeitgenosse,  das  grosse  Schulhaupt 
der  Franziscaner.  Scotus,  geb.  zu  Dunston  in  Northumberland, 
wirkte  in  Oxford,  seit  1804  in  Paris,  1808  in  Köln,  wo  er  in  diesem 
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Jahre  ziemlich  jung  starb.  Er  bezeichnet  bereits  den  üebergang  zur 
Auflösung  der  eigentlichen  Scholastik.  Die  dienende  Stellung  der 
Philosophie  zur  Theologie  will  er  festhalten.  Bei  skeptischer  Kritik 
der  Argumente  soll  doch  die  strenge  Gläubigkeit  in  Bezug  auf  die 
kirchlichen  und  die  ihrem  Geiste  entsprechenden  philosophischen  Lehren 
gewahrt  bleiben.  Seine  weitgehenden  Zweifel  an  der  Beweisbarkeit  der 
Glaubenswahrheiten  wollen  nicht  die  Lehre  von  der  zwiefachen  Wahr- 
heit im  Sinne  der  radicalen  AverroXsten  vertreten,  auch  nicht  das 
Gebiet  der  rationellen  natürlichen  Theologie,  welche  nur  der  Ergän- 
zung der  Offenbarung  bedürfe,  aufheben,  sondern  dasselbe  nur  weit 
mehr,  als  bei  Thomas  einschränken.  Auch  verschmäht  er  die  Stützen 
von  Yemunftgründen  keineswegs,  obwohl  er  ihnen  mathematische 
Stringenz  abspricht  Aber  indem  er  den  Aristoteles  nicht  christlich 
umdeutend,  wie  Albert  und  Thomas,  sondern  naturaUstisch  und  de- 
terministisch erklärt  und  eine  speculative  Theologie  leugnet,  bereitet  er 
den  Bruch  zwischen  natürlichem  Welterkennen  und  christlich  gläubi- 
gem Denken  vor,  doch  in  dem  Sinne,  dass  die  der  theoretischen 
Vernunft  unzu^nglichen  Wahrheiten  im  Anschluss  an  die  Autorität 
der  Kirche  für  die  praktische  Vernunft  offenbar  werden  sollten. 

Job.  Dunsii  Scoti  opp.  omnia  etc.,  Lugd.  1689,  12  Bde.,  darin  das 
opus  Ozoniense  Bd.  5—10 ,  die  Reportata  Paris. ,  daa  sog.  opus  Paris.  Bd.  11 
(=  ed.  H.  Gavellus,  Col.  1635);  E.EI.  Albergoni,  resolutio  doctr. 
Scoticae,  Lugd.  1643. 
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Die  asketisch-mystische  Frömmigkeit  des  18.  Jh. 

Qu  :  Fr.  Pfeiffer,  deutsche  Mystiker  des  14.  Jh  I,  Lpz.  1843  im  An- 
bang;  B.  Fratris  David  de  Aug.  pia  et  devota  opusc,  Aug.  Yind.  1596, 
auch  in  B.  P.  Lugd.  XXY ;  P.  Gall  Morel,  Offenbarungen  der  Schwester 
Mechthüde,  Rgsb.  1869;  Reyelationes  Gertrudianae  et  Mechthildianae,  ed.  Be- 
ned.  Solesmens.,  Poitiers  u.  Par.  1875.  77.  —  Lt. :  über  die  hl.  Elisabeth: 
K.  W.  Justi,  2.  Aufl.  1835;  Wegele  in  HZ  V,  751;  E.  Ranke  in  ADB; 
G.  BOrner  in  NA  XlII;  W.  Preger,  G.  d.  dtsch.  Mystik  I,  1874. 

Bei  dem  allseitig  gesteigerten  nnd  zugleich  individuell  aufge- 
schlosseneren geistlichen  Leben  erfahrt  die  persönliche  Frömmigkeit 
asketisch-mystischer  Art,  gepflegt  von  dem  Mönchthum,  ganz  beson- 
ders dem  der  Bettelmönche,  eine  bedeutende  Steigerung  und  zugleich 
eine  Verbreitung  auch  über  den  engsten  Kreis  des  eigentlichen  Eloster- 
lebens  hinaus  bei  Tertiariem  und  Beguinen  und  bis  in  die  weltlichen 
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Stande  hinein,  insbesondere  bei  Tomehmen  Frauen.  Bei  der  ungari- 
schen Fflrstentochter,  der  hl.  Elisabeth,  (Gemahlin  Landgraf  Lad- 
wig's  IV.  Ton  Thüringen,  tritt  in  der  selbstlosen  demfithigen  Fröm- 
migkeit das  Mystische  hinter  dem  Asketischen,  der  Selbstkasteinng 
und  willenlosen  und  doch  willensstarken  Unterwerfung  unter  die  Qe- 
wissensleitung  ihres  harten  Beichtigers,  Eonrad's  von  Marburg  (S.  394) 
zurück.  Die  positive  Ergänzung  liegt  aber  in  der  Barmhendgkeits- 
flbung,  welche  sich  im  Dienst  an  den  Elenden  nicht  genug  thun  kann. 
Andere  führt  die  Weltverleugnung  nach  dem  weltlichen  Leben  ins 
Kloster,  wie  die  hl.  Hedwig,  oder  in  älterer  Weise  ins  Eremiten- 
thum,  wie  die  bewunderte  Waldschwester  Jutta  yon  Sanger- 
hausen, welche  unter  den  heidnischen  Preussen  durch  den  Eindruck 
ihres  Lebens  bekehrend  wirken  wollte. 

Aber  das  reich  entwickelte  Gemüthsleben  wendet  sich  den  mysti- 
schen Erfahrungen  des  inneren  Menschen  zu.  Der  Franziscanerbruder 
David  von  Augsburg  (f  1272)  hat  in  seinen  deutschen  Schriflen 
dem  deutschen  Gemüthe  die  Schätze  frommer  Theologie  nahe  ge- 
bracht, z.  B.  in  freier  Bearbeitung .  von  Anselms  Cur  Dens  homo,  zu- 
gleich aber  in  seinen  lateinischen  Schriften  die  Pflege  des  mystiachan 
Lebens  im  Sinne  Bernhards  und  der  Victoriner,  auch  Albert's  d.  Chr., 
geübt  imd  die  psychologischen  Stufen  der  Yerinnerlichung,  den  unter- 
schied der  vita  activa  und  contemplativa  und  das  Wesen  der  ekstati- 
schen Zustände  entwickelt.  Mitten  im  Au&chwung  des  weltlichen 
Lebens  und  der  weltlichen  Interessen ,  den  gesteigerten  Künsten  der 
Schultheologie  und  der  hierarchischen  Kirche  gewinnt  so  im  Verlauf 
des  13.  Jh  in  den  deutschen  Niederlanden,  Oberdeutschland  und 
Thüringen  die  von  der  Welt  verachtete,  verlachte  oder  als  ketzerisch 
verdächtige  mystische  Pflege  des  inneren  Menschen  zahlreiche  An- 
hänger, besonders  in  Nonnenklöstern  und  bei  Beguinen,  z.  Th.  unter 
Pflege  frommer  Mönche ,  besonders  Dominicaner.  In  Visionen  und 
ekstatischen  Zuständen  gipfelt,  oft  unter  Krankheitszuständen  der 
weiblichen  Natur,  ein  durch  schroffe  Gegensätze  der  Stimmungen 
hindurchgehendes  rel^öses  Gefühls-  und  Phantasieleben,  das  zwar, 
in  der  älteren  kirchlichen  Mystik  wurzelnd,  zu  Empfindungen  brfiut- 
licher  Jesusliebe  von  grosser  Zartheit  und  Innigkeit,  aber  auch  oft 
von  starker  sinnlicher  Gluth  ausschlägt. 

Die  adlige  Mechthild  von  Magdeburg  lebte  SO  Jahre  lang  bIb 
Beguine  verborgen  in  Magdeburg,  dann  von  1265  an  im  Cistendenserinnenklofler 
Helfta  bei  Eisleben  unter  der  Aebtissin  Gertrad  von  Hackeborn.  Die  apoka- 
lyptiscben  Ideen  in  ihren  Offenbarungen  (das  fliessende  Licht  der  Gottheit)  er- 
innern an  Joachim.  Die  Erneuerung  der  Kirche  erwartet  sie  von  den  Predigern 
der  letzten  Zeit  (gleichsam  idealisirten  Dominicanern).  Als  Vorläufer  der  Erneu- 
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ening  in  den  yerschiedenen  Ständen  gelten  ihr  die  hl.  Elisabeth,  die  hl.  Fran- 
xiscus  und  Dominions  u.  A.  nnd  die  Waldschwesier  Jutta.  Flacht  ans  der  Eitel- 
keit der  Welt  nnd  göttliche  Liebessehnsucht  führt  dnroh  die  Verlassenheit  hin- 
durch bis  zum  Jubel  der  bräutlichen  Vereinigung  mit  Jesus.  Alles  Gesetzliche 
Yersohwindet  in  der  unwiderstehlichen  Macht  der  Minne,  welche  spricht:  «Ich 
habe  den  allmächtigen  Gott  vom  Himmel  getrieben,  wie  möchtest  du,  schnöder 
Wmm,  genesen".  Es  gilt  nur  den  aus  Minne  um  der  Menschen  willen  Gestor- 
benen so  wieder  eq  minnen,  dass  man  sterben  möchte  um  seinetwillen.  «Dann 
breuist  du  immer  mehr  unTerlosohen  als  ein  lebendiger  Funke  in  dem  Feuer 
der  lebendigen  Majestät."  Ihre  ursprünglich  in  niederdeutscher  Sprache  ge- 
schriebenen Offenbarungen  sind  Ton  ihrem  Beichtiger,  dem  Predigermönch 
Heinrich  von  Halle,  geordnet  und  ins  Lateinische  übersetzt  Später 
(um  1143)  hat  Heinrich  Ton  Nördlingen  den  niederdeutschen  Text  ins  Ober- 
deutsche übertragen. 

Unter  ihrem  Einfluss  stand  in  Helfta  ihre  Namensschwester,  die  M.  von 
Hackeborn,  jüngere  Schwester  der  Aebtissin.  Zwei  ihrer  Freundinnen  haben 
ihre  Offenbarungen  als  ,Buoh  der  geistlichen  Gnaden"  niedergeschrieben  (über 
spiritualis  gratiae  oder  speculum  sp.  gr.,  Lpzg.  1510  und  in  den  gen.  reyelationes). 
unter  schweren  körperlichen  Leiden  erwachsen  hier  ekstatische  Zustände,  in 
denen  bei  leiblicher  Gebundenheit  und  Erstarrung  die  Seele  in  Gottes  «Gebrau- 
chung" Hegt,  in  der  Gottheit  schwimmt,  wie  ein  Fisch  im  Wasser,  «und  ist 
kein  Unterschied  zwischen  der  Einung,  in  welcher  die  Heiligen  in  der  Vollen- 
dung Gottes  gemessen,  und  der  meiner  Seele,  als  dass  jene  in  der  Freude  sind 
und  ich  in  der  äusseren  Pein".  Demselben  Kloster  gehörte  am  Ausgang  des 
13.  JhdieNoone  Gertrud  (die  grosse  Gertrud)  an,  in  deren  in  sinn  ation  es 
divinae  pietatis  bei  allen  krankhaften  Erscheinungen  und  einer  mystischen 
Üeberschwenglichkeit,  welche  naiv  und  kühn  mit  Gott,  dem  Herrn  aller  Dinge, 
«gleich  imd  gleich  spielt",  sich  ein  gesunder,  religiös-sittlicher  Kern  zeigt  Sie 
nimmt  den  Ruf  des  Herrn :  «ich  will  dich  selig  und  frei  machen  mit  dem  Strom 
meiner  göttlichen  Freude"  als  lauteren  Gnadenruf  an  und  lässt  sich  aus  der 
Enge  der  GesetEÜchkeit  zu  heiterer  Zuversicht  des  Heils  führen,  an  welcher  sie 
auch  das  Bewussteein  ihrer  eigenen  Sünden  nicht  mehr  irre  machen  kann. 

Von  dem  Eindringen  lebendiger,  mystisch  geübter  frommer  Stimmungen 
gibt  nun  auch  die  deutsche  Dichtung  Zeugniss.  Der  lateinisch  geschriebene 
Tractat  Filia  Sion  schildert  in  mystisch-allegorischer  Weise  den  Weg  der  Gott 
suchenden  Seele  durch  Liebe  und  Gebet  zu  Gott.  Die  Liebe  verwundet  mit 
ihrem  Pfeil  das  Herz  des  himmlischen  Königs,  bis  die  Seele  den  Geliebten  mit 
schauendem  Gemüth  empfängt  und  mit  Jubel  und  Gelöbniss  ewiger  Treue  endet. 
Dieser  Stoff  ist  noch  vor  Ende  des  13.  Jh  poetisch  bearbeitet,  breiter  und  tri- 
vialer von  dem  Minoriten  Lamprecht  aus  Regensburg  (hrsg.  von  Wein- 
hold, Paderborn  1880),  massvoUer  und  formell  durchgebildeter  in  dem  Buoch- 
lin  von  der  Tochter  Syon,  hrsg.  von  0.  Schade,  Berlin  1849. 
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Die  griechische  Ki 

Qa.:  Nicephorus  Bryennius  (vgL  J.  Seger,  byzant.  Historiker 
des  10.  n.  11.  Jh  1,  München  1888),  Bonn  1886 ;  Anna  Komnena,  Alezias 
ed.  Rei  ff  erscheid,  Lpzg.  1884;  Joh.  Zonaras  ed.  Dindorf  1868 — 
1875;  Joh.  Kinamos,  Bonn  1886.  Für  das  ganze  12.  Jh  Niketas  Ako- 
minatus  (Ghoniates),  Bonn  1835;  Georgias  Akropolita  (Gesandter 
beim  Lyoner  Concil  1274),  chronicon,  Bonn  1837 ;  Georgias  Pachymeres, 
Bonn  1835,  für  1258 — 1808;  Leo  Allatins,  Graeciae  orthodozae  scriptores, 
Rom  1632 n. 89 ;  der s.,  S.  210 ;  H.  Laemmer,  Scriptor.  Ghraeciae  orthodoxae 
biblioth.  selecta 1, 1 — 6, Fribur^ae  1864—65 ;  Andreas  Demetrakopnlos, 
biblioth.  eccles.  cont.  Graec.  theolog.  opera  I,  Lipsiae  1866.  —  Lt.:  Finlay, 
bist,  of  the  byzant.  and  greek  empire  (1057 — 1458),  London  1854;  Hopf*8 
Artikel  bei  E  r  s  c  h  und  G  r  u b  e  r ,  Bd.  85;  G f  r  0  r  e r,  byzant.  (Jeschiehtai  ed. 
Weiss,  Gratz  1872  u.74;  Bikelas,  d.  Griechen  d.  MA.,  übers,  von  Wag- 
ner Gütersloh  1874. 

1.  Die  inneren  VerhäLtnisse  der  griechischen  Kirche. 

Die  1057  mit  Isaak  beginnende,  dann  aber  nach  einer  fast  zwanzig- 
jährigen Unterbrechung  durch  wechsebide  Kronprätendenten  sich 
befestigende  Dynastie  der  Komnenen  hat  in  Alexius  L  (1080 — 1118), 
Johannes  (Kalo-J.)  und  Manuel  ( — 1180)  bedeutende  R^enten  her- 
vorgebracht, welche  mit  schweren  Stürmen  zu  kämpfen  hatten  (Vor- 
dringen der  Seldschucken  in  Kleinasien,  Kämpfe  mit  den  Normannen, 
Aufkommen  des  neubulgarischen  Reiches,  Bedrängnisse  durch  die 
Petschenägen  und  andere  nordische  Stämme).  Dann  folgten  die  üeber- 
fluthung  durch  die  Kreuzfahrer,  die  Wirren,  welche  zur  Errichtung 
des  lateinischen  Kaiserthums  führten,  endlich  die  Wiedergewinnung 
des  griechischen  Reiches  durch  Michael  Palaeologus. 

Der  Geist  der  griechischen  Kirche  prägt  sich  einerseits  in  den 
Formen  des  byzantinischen  Gäsaro-Papismus  und  der  Verflechtung 
des  höheren  Klerus  in  Hofintriguen  und  einem  starken  SerrUismus 
aus,  anderseits  in  der  Weiterfahrung  der  gelehrten  Beschäftigung 
sowohl  mit  der  klassischen,  als  mit  der  kirchlichen  Literatur.  In 
den  Beginn  unserer  Periode  reicht  noch  der  gelehrte  Michael 
Psellus  (S.  224)  hinein.  In  poetischer  Form  hat  derselbe  biblische, 
moralische  und  kirchenrechtliche  Stoffe,  ebenso  aber  auch  griechisch- 
mythologische bebandelt,  und  seine  Schriften  erstreckten  sich  in 
compilatorischer  Weise  über  alle  möglichen  weltlichen  Disciplinen 
(Mgr.  122).  Zu  seinen  Schülern  gehörte  Johannes  Xiphilinus, 
dessen  Auszügen  aus  Dio  Cassius  wir  die  Kenntniss  verlorener  Bücher 
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desselben  verdanken.  Schulmassige  Behandlung  aristotelischer  Phi- 
losophie zeigt  Eustratius  von  Nicaea  (Anfang  des  12.  Jh). 
Eustathius  von  Thessalonich  ist  zugleich  der  geschätzte 
Commentator  des  Homer  und  Dionysius  Periegetos.  Neben  Constan- 
tinopel  gewinnen  Thessalonich  und  Athen  als  Schulen  auch  klassischer 
Studien  Bedeutung.  Die  IMnzessin  Anna  Eomnena  behandelt 
historische  Stoffe  poetisch. 

Auf  theologischem  Gebiete  gibt  Niketas  Seronius,  Metro- 
polit von  Heraclea  um  1070  exegetische  Catenen.  Auch  die  besonders 
aus  Ghrysostomus  schöpfenden  Gommentare  des  Theophylact 
(Erzbischof  von  Achrida  in  Bulgarien  f  1107),  verfolgen  den  von 
Oekumenius  (S.  224)  eingeschlagenen  Weg  (Mgr.,  123—126).  E  u  t h  y- 
mius  Zygadenus  (f  1118)  hat  in  seinen  Commentaren  manche 
uns  sonst  verloren  gegangene  alte  Exegeten  benutzt ;  Ausg.  von 
Nik.  Ealogeras  Athen  1887.  Des  Euthymius'  Panoplia  dogmatica 
(S.  228)  hat  historischen  Werih  nur  da,  wo  er  von  Secten  seiner  Zeit 
handelt;  opp.  Mgr  128 — 134.  Aehnlichen  Geistes  ist  Niketas 
Akominatus,  thesaurus  orthodoxias  (Mgr  139.  140).  Zu  den 
älteren  Sammlungen  des  Photius  (Nomokanon  S.  224)  lieferten  Jo- 
hannes Zonaras  und  Theodor  Balsamon  um  1170  viel 
benutzte  kirchenrechtliche  Gommentare. 

Zahlreiche  dogmatische  Streitigkeiten  untergeordneter  Art  lassen 
selten  hinter  dem  Eifer  für  correcte  dogmatische  Formel  ein  tieferes 
sachliches  Interesse  erkennen.  Der  genannte  Eustratius  von 
Nicaea  wurde  in  seinem  Eifer  gegen  den  Monophysitismus  zu  Behaup- 
tangen  geführt,  welche  er  dann  als  nestorianisch  zurückziehen  musste  ^). 
Soterichos  Panteugenos  bekämpfte  den  Satz  der  griechi- 
schen Abendmahlsliturgie:  ,au  elfi  Tcpog<pip(i>v  xal  7cpog9ep6|Ji€Vo^  xal 
Tcpo^Sex^l^vog,  XP^oxe,  6  ^'tbq  i^[jUi>v'',  weil  das  Yersöhnungsopfer  für 
die  Menschen  nicht  der  ganzen  Trinität,  sondern  nur  dem  Vater 
gelten  könne,  wenn  man  nicht  auf  nestorianische  Trennung  der  Na- 
turen kommen  wolle.  Er  wurde  aber  deshalb  auf  der  Synode  von 
Gonstantinopel  1156  unter  lebhafter  Beiheiligung  des  Kaisers  Manuel 
der  Patriarchenwttrde  von  Antiochien  ftir  unwürdig  erklärt ').  Zehn 
Jahre  später  stritt  man  eifrig  über  den  Spruch  Joh.  14,  28:  .der 
Vater  ist  grösser  denn  ich**,  und  Kaiser  Manuel  entschied,  dass  er 
sowohl  auf  die  göttliche  als  auf  die  menschliche  Natur  zu  beziehen 
sei,  und  bestrafte  den  widerstrebenden  Erzbischof  Oeorg  von  Nicaea 
mit  Suspension  auf  ein  Jahr.     Der  an  vielen  derartigen  Streitigkeiten 


')  Demetrakopulos  a.  a.  0.  p.  la'- 

*)  Mai,  spicil.  Rom.  X,  1;  Dräseke  in  ZwTh  1884. 
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betheiligte  Nicolaus  von  Methone  hat,  yeranlasfit  durch  So- 
terichos ,  in  den  zwei  Reden  über  das  Abendmahlsopfer  die  unzähligen 
priesterlichen  Opferacte  der  Messe  als  die  sinnlich  anseinanderfallenden 
Erscheinungen  des  einigen,  ewigen  Opfers  gefasst  und  dieNothwm- 
digkeit  des  Versöhnnngstodes  Christi  zu  erweisen  gesacht,  nicht  aber 
wie  Änselm  unter  juridischen  Gesichtspunkten,  sondern  ganz  auf  alt- 
griechischem Grunde^)« 

Eustathius,  Mönch  und  Diakon  in  Gonstantinopel ,  dann 
Erzbischof  von  Thessalonich,  der  die  Verheerung  Thessalonichs 
durch  die  Normannen  1185  erlebte  und  selbst  beschrieb  und  um  oder 
nach  1194  gestorben  ist,  ragt  durch  die  praktische  reformatorische 
Richtung  seiner  charaktervollen  Persönlichkeit  hervor ;  opp.  Mgr  185 
— 136.  UUmann  a.  a.  0.  und  Neander,  wissensch.  Abhandl. 
ed.  Jaoobi  1851. 

Die  Begeisterung  für  klassische  Literatur  führt  im  G^egenssfez 
gegen  die  dürre  kirchliche  Dogmatik  zu  ethnisirenden  RichtongM^ 
Nachwirkungen  des  Neuplatonismus,  durch  welche  Nicolaus  von  Me- 
thone zu  seiner  Bekämpfung  des  Proklus ')  veranlasst  wurde.  An- 
deren erschien  alles  Streben  nach  wissenschaftlicher  ErkenntniSB  f&r 
den  Glauben  gefahrlich.  Die  «Gnosimachen*  wollten  lieber  bei  der 
Einfalt  bleiben,  da  Gott  nicht  Wissenschaft,  sondern  nur  gute  Werke 
verlange.  Ein  gewisses  Gegengewicht  fand  der  kirchliche  Dogmatis- 
mus und  Mechanismus  in  der  mystischen  Innerlichkeit,  wdiche  sich 
mit  der  Stimmung  der  Euchiten  (Bogomilen)  nahe  berührt,  wie  Gon- 
stantin  Chrysomalos  (S.  231)  zeigte*). 

Das  Mönchthum  bekam  mehr  und  mehr  fsst  ausschliesBlich 
die  Ausübung  der  kirchlichen  Beicht-  und  Buss-Disciplin  in  die  Hand, 
als  eigentlicher  Repräsentant  der  griechischen  Yolksfrömmigkeit;  es 
unterlag  aber  unter  ähnlichen  Bedingungen,  wie  im  Abendland,  starker 
YerweltUehung  und  Verrohung,  wie  Eustathius  ronThessalonidi  zeigt^). 
Dem  starken  Anwachsen  der  Reichthümer  suchten  die  Kaiser  Schraten 
zu  TiAßa,  Manuel  verbot,  neu  zu  gründenden  Klöstern  Grundbesits 
zu  geben;  der  nothwendige  Unterhalt  sollte  aus  dem  kaiseriidien 
Sdiatz  geliefert  werden,  die  Einkünfte  grosser  Klöster  mussten  durch 
weltliche  Beamte  verwaltet  werden.  Aber  ähnUcfae  Verh&ltoisse,  wie 
einst  im  frankischen  Reiche,  fahrten  auch  zur  Verleihung  von  Klo- 

*)  Nikolai  Met b.,  orationes  duo  ed.  Demetrakopulos,  Lips  1865 
nad  ders.  a.  a.  O.,  p.  199—880;  vgl.  üllmann  in  StKr  18S8;  MOller  in 
JdTh  1867,  859  £;  Dräseke  in  ZKG  IX. 

')  *Avd9nu£ic  xijc  ^eoXoYixf)^  orocxsuiKseioc  üpÖKXou  ed.  Y  o  e  m  e  1 ,  Frkf.  1825. 

>)  üeber  den  MOnch  Nipkon  8.  N  e  a  n  d  e  r ,  EG.  V,  2,  1102. 

^)  Euft  Betrachtoag  über  d.  Mönehsitand,  üben,  von  Tafel,  Bari.  1847. 
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stem,  kircblichen  Hospiiälem  \l  dgl.  an  yomelune  Laien  als  Bene- 
fidare  (Xaptoxtxipcoi) ,  was  besonders  unter  Alexins  L  in  weitestem 
üm&ng  geschah  und  zn  förmlicher  kirchenrechtlicher  Anerkennung 
gelangte.  Die  zerrüttenden  Folgen  fär  die  Elosterdisciplin  hat  Jo- 
hannes Antiochenus  (oratio  de  disciplina  monastica,  Mgr  132,  1117  ff.) 
geschildert  und  beklagt.  Den  Geist  des  besseren  Mönchthums  zeigte 
nnter  Alesdns  Johannes  Nesteutes ^),  die  BttckfOhrang  der 
Mönche  zu  wirklich  armem  Leben  auf  der  einen  und  zu  Werken 
der  Barmher^keit  auf  der  andern  Seite.  Die  sehr  angewachsenen 
Mönchsniederlassungen  auf  dem  Athos  (S.  221)  pflegten  Contempla- 
tion  und  Wissenschaft  in  herkömmlicher  Weise. 

Neben  dem  geordneten  Mönchthum  pflanzen  sich  die  excentri- 
sehen  Formen  des  alten  orientalischen  Anachoreten-  und  Asketen- 
thums  fort,  die  Baum-,  Säulen-  und  Höhlen-Heihgen,  welche  durch 
ihre  Absonderlichkeiten  Ansehen  und  Yortheile  erstreben  und  durch 
ihre  TäaschungskUnste  den  Aberglauben  des  Volks  ausnutzen.  Schwär- 
merische Erscheinungen,  wie  die  Hiketen  des  12.  Jh,  welche  mit 
gleichgesinnten  Nonnen  in  ihren  Klöstern  religiöse  Chortänze  auf- 
führten, erinnern  an  ältere  Erscheinungen  und  wurden  als  Ketzer 
bekämpft. 

2.  Die  Beziehungen  der  griechiBchen  Kirche  zum  Abendland. 

Li:  8.  S.  210  und  Battinger  in  JGG  I,  77  u.  U. 
Nach  dem  Bruche  von  1054  (S.  218)  wurden  doch  immer  wieder 
Versuche  der  Annäherung  gemacht.  Die  Kaiser  Michael  YII.  und 
Alexius  II.  sahen  nach  Hülfe  des  Abendlands  gegen  die  Sarazenen 
aus,  aber  die  Kreuzzttge  entsprachen  wenig  ihren  Wünschen.  Die 
Lateiner  gründeten  im  Osten  lateinische  Herrschaften  und  setzten 
lateinische  Patriarchen  und  Bischöfe  ein.  ünteritaUen  wurde  durch 
die  Normannen  den  Byzantinern  entzogen,  und  bald  wurden  daselbst 
auch  die  griechischen  Bischöfe  durch  römische  ersetzt  (Synode  von 
1096  unter  König  Roger).  Auf  der  Synode  zn  Bari  in  Apulien  er- 
neute der  damals  in  Italien  anwesende  Änselm  von  Canterbury  die 
alten  Bemühungen,  die  Griechen  zum  Anschluss  an  lateinische  Lehre 
und  Biten  zu  gewinnen.  In  allen  Yergleichsverhandlungen  des  12.  Jh 
wird  besonders  die  dogmatische  Differenz  in  Betreff  der  Lehre  des 
hl.  Geistes  immer  wieder  erörtert.  Dem  1113  Tom  Papst  Paschalis 
an  Alexius  gesandten  Mailänder  Erzbischof  Petrus  Chrysolanus  standen 
Eustratius  von  Nicaea,  Johannes  Phumes  u.  a.  gegenüber^).    Ebenso 

<)  S.  Geizer  in  ZwTh  1884,  59  ff. 

^  Demetrakopnlofl  a.  a.  0.  84—99  a.  18—86. 

MOlUf,  KixoheDgetohiobt«.    II.  Bd.   S.  Hilft«.  28 
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unter  Johannes  Eomnenns  dem  Ton  Kaiser  Lothar  gesandten  Pra- 
monstratenser  Anselm  (nachmals  Bischof  von  Hayelberg)  der  Erz- 
bischof Niketas  von  Nikomedien.  Man  kam  aber  nicht  Über  Wünsche 
einer  Beilegung  des  Streites  hinaus^)«  Auch  Manuel's  Bemühungen 
(Synode  von  Constantinopel  1170)  blieben  erfolglos.  Die  lateinischen 
Gewaltthätigkeiten  im  Orient,  wie  die  Zerstörung  ThessalonichR  durch 
die  Normannen  und  die  Erwerbung  Gypems  durch  Richard  Löwen- 
herz,  in  Folge  deren  der  dortige  griechische  Klerus  grausam  verfolgt 
wurde,  endlich  die  Eroberung  Gonstantinopels  und  die  Errichtung  des 
lateinischen  Kaiserreichs  yerschärften  die  Gegensätze.  Innocenz  IIL 
b^iutzte  die  Befreiung  Bulgariens  von  Byzanz  (1186),  um  unter  König 
Joannisa  (1197 — 1207)  die  alten  kirchlichen  Ansprüche  Nioolans'  L 
wieder  geltend  zu  machen.  Timowa  wxurde  der  Sitz  eines  von  Inno- 
cenz eingesetzten  bulgarischen  Patriarchen.  Ebenso  nahm  Innocenz 
die  kirchliche  Organisation  des  lateinischen  Kaiserreichs  alsbald  in 
die  Hand ;  aber  der  Untergang  des  lateinischen  Ejtiserthums  zerstörte 
die  neuen  Verhältnisse  hier  und  in  Bulgarien  wieder  grösstentheils. 
Trotz  der  tiefgewurzelten  Erbitterung  auf  beiden  Seiten  trieben 
die  Verhältnisse  die  Herrscher  des  griechischen  Kaiserthums  Ton  N  i- 
c  a  e  a  wieder  zu  Versuchen ,  um  für  die  Wiedererlangung  der  ver- 
lorenen Gebiete  sich  des  g^ten  Willens  des  Papstes  zu  versicheriL 
Johannes  H.  Dukas  Vatazes  und  sein  Patriarch  Germanus  verhan- 
driten  durch  Dominicaner  und  Franziscaner  mit  Ghr^;or  IX.,  dann 
1234  zu  Nicaea  und  wieder  ohne  Erfolg  in  den  vierziger  Jahren.  Der 
fromme  Mönch  und  Priester  Blemmides  zeigte  Geneigtheit  zu 
dogmatischen  Vermittlungen,  konnte  dieselbe  aber  bei  den  Verhand- 
lungen von  1245  nicht  geltend  machen,  weil  er  beim  Kaiser  wegen 
eines  kirchlichen  Zuchtactes  an  der  Maitresse  des  Kaisers,  Markesina, 
in  Ungnade  gefaUen  war.  Unter  veränderten  Verhältnissen  haben 
aber  seine  an  Theodorus  Laskaris  H.  (1254—58)  gerichteten  Schriften 
noch  Einfluss  gewonnen.  Michael  Palaeologus,  der  mit 
Hülfe  der  Genuesen  1261  dem  schon  st-ark  zusammengeschmolzenen 
lateinischen  Kaiserthum  in  Constantinopel  ein  Ende  machte,  suchte 
zur  Sicherung  seiner  Stellung  Vereinigung  mit  Papst  Urban  IV.  und 
beschwichtigte  den  Widerspruch  seiner  Geistlichen  gegen  die  von  ihm 
als  Scheinwerk  gedachte  Union.  Gregor  X.  beiarieb  das  Werk  der 
Union  und  liess  von  abendländischen  Theologen  fOr  das  bevorstehende 
Lyoner  Goncil  Ghitachten  entwerfen.  In  Constantinopel  nöthigte  der 
Patriarch  Joseph  seinen  Archivar  Bekkos,  sich  scharf  gegen    die 


^)  Anselins  Bericht  an  Eugen  HL  bei  Ml  188,  1189  ff. 
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Ketzerei  der  Lateiner  auszusprechen.  Aber  der  Kaiser  setzte  diesen 
gefangen  und  stimmte  ihn  wirklich  um,  wie  es  scheint  mit  Hülfe  der 
Schriften  des  Nicolaus  Blenmiides.  Der  Patriarch  Joseph  trat  zurflck 
imd  die  griechischen  Gesandten  zu  Lyon  mussten  das  anstössige  filio- 
que  im  Symbol  mit  den  Lateinern  singen.  Gregor  verlangte  die  An- 
nahme des  römischen  Bekenntnisses ,  doch  so ,  dass  die  Form  des 
griechischen  Symbols  ungeandert  in  Gebrauch  bleiben  solltet  und  ge- 
stand unter  Voraussetzung  der  Union  die  Unterwerfung  der  bulgari- 
schen und  serbischen  Kirche  unter  den  Stuhl  von  Achrida  zu.  Im 
Kitus  wurde  nicht  auf  Gleichförmigkeit  mit  den  Lateinern  gedrungen. 
Bekkos,  jetzt  Patriarch,  vermochte  aber  durch  seine  Vertheidigungs- 
schriften  den  Widerspruch  der  Griechen  g^en  die  vom  Kaiser  rück- 
sichtslos durchgeführte  Union  nicht  zu  beschwichtigen.  Da  die  vom 
Kaiser  gehofften  politischen  Früchte  der  Union  ausblieben,  wurde  er 
lau  in  der  Sache,  und  Rom  erkannte,  dass  das  Ganze  nur  griechische 
Spiegelfechterei  gewesen.  Papst  Martin  sprach  1281  den  Bann  über 
Michael  und  dieser  durfte  nach  seinem  Tode  1282  aus  Rücksicht  auf 
die  Volksstimmung  nicht  einmal  mit  dem  gewöhnlichen  kirchlichen 
OeprSnge  bestattet  werden.  Bekkos  entsagte  und  starb  in  der  Ver- 
bannung. 
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Das  14«  und  15«  Jahrhimdert. 


Erstes  Capitel. 

Die  Zeit  des  fransSsisclieii  Papstthnms. 

Qu.:  Albertinus  MassataB,  historia Augusta  a.  de actü Henxici YIL 
and  ihre  Forisetzimgen  in  Böhmers  Fontes  rer.  Qena.  I,  370 ;  Giovanni 
Villani,  historie  Fiorentine  mit  den  Fortsetzong^  seines  Bruders  Matkeo 
und  dessen  Sohnes  Filippo,  hrsg.  von  Montier,  Fiat,  1828—26,  von  Gher- 
ardi  Dragomanni, Flor.  1844;  Jo.  Yitodurani  (v.  Winterthur)  Chronicon 
(bis  1848)  bei  £  c  c  a  r  d ,  Corp.  Script,  med.  aevi  I ,  auch  im  Thesaurus  bist 
Helv.,  Tig.  1785;  M.  Alberti  Argentinensis  chronicon  (bis  1878)  in  ürstisii 
Qerm,  histor.  IL;  Gloseners  Strassb.  (Chronik  (bis  1862)  in  BLV  1,  Stnttg. 
1848 ;  Gobelinus  Persona,  Gosmodromium  in  Meibomii  repr.  Qerm, 
1. 1,  58  (von  1347  an  von  selbständigem Werth) ;  (Dino  Gampagni,  istoria 
Fiorent.  ist  von  Soheffer-Bo  ich  erst,  Florent.  Stadien,  Lps.  1874,  üb. 
die  Ghronik  des  Dino  Camp.,  Lpz.  1875  als  F&lschung  erwiesen).  —  Li:  Th. 
Lindner,  G.  d.  dtsch.  Reichs  vom  Ende  des  14.  Jh  bis  zur  Bef.  I,  1  u.  2, 
Braunschw.  1875—  80;  Derselbe,  Deutsche  (^esch.  unter  den  Habsburgem 
a.  Luxemb.  I,  Stnttg.  1890. 

1.  Das  Fapstthuin  zu  Avignon. 

Qu.  XL  Lt.:  St.  Baluzii  vitae  Papamm  Avenion.,  Par.  1698  u.  94;  C. 
V.  Höf  ler,  die  avignon.  P&pste,  im  Almanach  der  Akad.  d.  W.,  Jhrg. 21, 
Wien  1871;  L.  Pastor,  G.  d.  Päpste  im  ZA  der  Renaissance  I,  Freib.  1886; 
J.  F.  Andr^,  ttade  sur  le  14  s.,  Avignon  1888. 

Der  Nachfolger  Bonifatius'  YIII.,  der  frühere  Dominicanergeneral 
Benedict  XI.  (1303—4),  hatte  alle  Frankreich  nachÜieiligen  Be- 
schlüsse seines  Vorgängers  aufheben  oder  wenigstens  sachlich  fallen 
lassen  müssen.  Nach  seinem  plötzlichen  Tode  siegte  nach  neun- 
monatlicher  Vacanz  im  Condave  die  französische  Partei,  welche  den 
Gascogner  Bertrand  de  6ot  (d'Agonst)  alsGlemensY.  (1805 — 1314) 
erhob.  Dieser,  von  Philipp  sehr  abhangig,  blieb  in  Frankreich  nnd 
schlug  nach  einigen  Jahren  seine  Residenz  in  Ayignon  auf,  wieder- 
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holte  die  schon  von  seinem  Vorgänger  ausgesprochene  Absolntion  des 
£5nig8,  nahm  beide  Colonnas  wieder  ins  CardinalcoUegium  an£,  zog 
die  Balle  Glerids  laicos  1306  zurück  und  erklärte ,  dass  die  Bulle 
TJnam  sanctam  kein  Präjudiz  für  Frankreich  bilden  und  diesem  keine 
neue  Art  von  Subjection  zumuthen  solle.  Philipp  drängte  auf  eine 
fbnxüiche  Yerurtheilung  Bonifaz'  YIII.  hin,  und  Clemens  musste  die 
gegen  diesen  erhobenen  Beschuldigungen,  welche  ihn  auch  des  Unglau- 
bens, sittlich  frivoler  Aeusserungen  und  des  Dämonendienstes  an- 
klagten, von  einer  französischen  und  einer  italienischen  Commission 
untersuchen  lassen,  deren  Verschleppungen  wenigstens  zur  Folge  hatten, 
dass  der  König  auf  den  gehässigen  Prozessgang  verzichtete  und  dem 
Papste  die  Entscheidung  allein  überliess.  Clemens  V.  musste  dies  wohl 
durch  seine  Willfährigkeit  in  der  Verwerfung  des  Templerordens  er- 
kaufen (s.  u.).  In  der  BuUe  Bex  gloriae  sprach  er  den  König  von 
aUer  Schuld  an  dem  gewaltthätigen  Vorgehen  gegen  B  onif atius  frei, 
oissirte  alle  Sentenzen  und  Massregeln,  welche  seit  Allerheiligen  ISOO 
von  Bonifatius  und  seinem  Nachfolger  ergriffen  seien,  mit  Ausnahme 
der  Bulle  unam  sanctam,  welcher  aber  durch  die  frühere  Erklärung 
der  Stachel  gegen  Frankreich  genommen  war.  Hierdurch  vermied 
er  wenigstens  das  Aergemiss  einer  ausdrücklichen  Verwerfung  seines 
Vorgängers,  und  das  Concil  zu  Vienne  sprach  Bonifatius'  Unschuld 
aus.  Doch  wurden  alle  den  König  beleidigenden  Stellen  aus  dem 
Begistrum  des  Bonifatius  ausgemerzt.  Nach  des  Deutschen  Albrecht 
Tode  (1308)  musste  Clemens  die  Wünsche  Philipps,  seinem  Bruder 
Karl  von  Valois  die  Kaiserwürde  zu  verschaffen,  nothgedrungen  unter* 
stützen,  erkannte  aber  die  auf  Heinrich  von  Luxemburg  fallende 
deutsche  Wahl  gern  an,  nachdem  dieser  ihm  versprochen,  sich  in 
Born  selbst  aller  den  Rechten  des  Papstes  und  der  Römer  nachtheiliger 
Handlungen  enthalten  zu  wollen. 

Das  von  der  französischen  Macht  abhängige  Papstthum  suchte 
um  so  mehr  seine  Ansprüche  nach  aussen  zu  steigern.  Gegen  die 
Republik  Venedig,  welche  Ferrara  besetzt  hatte ,  schleuderte  Clemens 
Bann  und  Interdict  in  ganz  besonders  verschärfter,  seine  weltlichen 
Beziehungen  antastender  Weise.  Als  Heinrich  VII.  auf  seinem  Rö-* 
merzug  (ISIO  fL)  die  kaiserlichen  Rechte  geltend  machte  und  sich  im 
l^ampf  gegen  König  Robert  von  Neapel  durch  den  Papst  als  „Lehns- 
herrn beider  Parteien"  nicht  dreinreden  liess,  war  der  Bann  gegen 
Heinrich  bereits  gesprochen,  als  dieser  (August  1318)  in  der  Gegend 
von  Siena  starb.  Der  Papst  nahm  jetzt  als  Lehnsherr  des  Essers 
das  Recht  in  Anspruch,  bei  Erledigung  der  deutschen  Krone  über 
das  Reich  Verfügungen  zu  treffen. 
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Der  nach  langen,  selbst  blutigen  Kämpfen  zwischen  der  franzo» 
sischen  und  italienischen  Partei  endlich  1316  in  Lyon  gewählte  Jo- 
hann XXIL  (1316 — 34)  blieb  ungeachtet  seines  gegentheiligen  Ver- 
sprechens in  Frankreich,  in  Avignon,  dicht  an  der  Gtebietsgrenze  de» 
franzosischen  Königs.  Während  des  Streites  Ludwig's  des  Baiern 
(1314 — 47)  mit  Friedrich  von  Oesterreich  griff  Johann ,  unterstatasfe 
7on  König  Philipp  von  Yalois,  in  die  italienischen  Yerhalbiisse  ein^ 
wo  er  gegen  den  noch  von  Heinrich  YIL  zum  kaiserlichen  Vicarius  er- 
nannten Hat teo  y is  con  t i  von  Mailand  den  König  Robert  von  Neapel 
zum  Statthalter  des  Reichs  in  Italien  machte.  Nach  der  Gefangen- 
nehmung  Friedrichs  von  Oesterreich  (1322)  rügte  der  Papst,  das9 
Ludwig  ohne  päpstliche  Bestätigung  als  römischer  König  auftrat  und 
die  ghibellinische  Partei  in  Italien  unterstfitzte.  Ludw^  protestirte, 
gestützt  auf  das  alleinige  Wahlrecht  der  Kurfürsten,  hiei^egen  (Nürn- 
berg 18.  Dec  1323)  und  beantwortete  den  Bann  des  Papstes  mit  der 
Sachsenhäuser  Appellation  (April  oder  Mai  1324),  worin  er  von 
dem  falschen  Vicarius  Christi  an  ein  allgemeines  Concil  und  den  zu- 
künftigen legitimen  Papst  appellirte  ^).  Das  nun  vom  Papst  über 
Ludwig  und  das  Reich  verhängte  Interdict  fand  in  Deutschland  den 
heftigsten  Widerspruch  und  viel  Ungehorsam,  so  dass  der  entschie- 
dene Anhänger  des  Papstes,  der  Erzbischof  von  Salzburg,  nach  Oester- 
reich flüchtete,  wo  Leopold  auch  nach  der  Versöhnung  seines  Bruder» 
Friedrich  mit  Ludwig  den  Kampf  gegen  diesen  bis  zu  seinem  Tode 
1326  fortsetzte.  Friedrich  liess  sidi  durch  den  Papst  nicht  bew^en^ 
sein  Ludwig  gegebenes  Wort  zu  brechen.  Ludwig  drang  nun  si^- 
reich  in  Oberitalien  vor  und  liess  sich  1328  in  Rom  von  2  Bischöfen 
seiner  Partei  salben  und  von  dem  alten  Sdarra  Golonna  im  Namen 
des  römischen  Volkes  krönen.  Johann  predigte  gegen  den  für  ab- 
gesetzt Erklärten  das  Kreuz,  und  Ludwig  antwortete,  unter  Berufung 
auf  das  Verfahren  Otto  L,  durch  die  Absetzung  Johann's  und  die  Er- 
hebung eines  Franziscaners  zum  Papst  (Nicolaus  V.)»  Bald  jedoch 
musste  Ludwig  sich  aus  Italien  zurückziehen,  und  sein  Papst  vor 
Johann  XXII.  seine  Irrthümer  abschwören.  Die  Partei  der  strengen 
Franziscaner  hielt  zwar  an  Ludwig  fest,  und  Occam  (s.  u.)  setzte  seine 
literarische  Vertheidigung  für  ihn  fort.  Aber  die  erneuten  Bann- 
flüche des  Papstes  machten  mehr  Eindruck  in  Deutschland.  Oft  in 
ein  und  derselben  Stadt  befolgte  der  eine  Theil  des  Klerus  und  der 


^)  In  diese  Appellation  ist  eine  lange  heftige  Widerlegung  des  Papstes  im 
Sinne  der  strengen  von  Ludwig  in  Schatz  g^ommenen  Franxiscaner  aufge- 
nommen, für  deren  theologische  Erörterungen  jedoch  Lndwig  sp&ter  die  Yer- 
antwortlichkeit  abgelehnt  hat. 
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Mönche  das  Interdict,  der  andere  setzte  den  öffentlichen  Oottesdienst 
fori.  Demüthige  Schritte  des  Kaisers  zur  Versöhnung  scheiterten  an 
Johannas  übertriebenen  Forderungen  und  dem  Einfluss  König  Phi- 
lipp's  YI.  von  Frankreich.'  Da  benutzte  Ludwig  die  gegen  Johann 
laut  werdende  Anklage  über  Ketzereien.  Die  Lehre  Johann's,  dass 
die  Seelen  der  frommen  Abgeschiedenen  vor  der  Auferstehung  des 
Leibes  noch  nicht  im  Vollbesitz  der  Seligkeit  des  Oottschauens  seien, 
konnte  sich  auf  das  kirchliche  Alterthum  stützen,  galt  aber  seit  dem 
XJrtheil  der  Pariser  Universität  (1240)  für  ketzerisch,  was  auch  den 
französischen  König  dagegen  bestimmte.  Johann  setzte  1333  eine 
gelehrte  Gommission  zur  Prüfung  der  Frage  ein,  starb  aber  vor  deren 
Entscheidung  1334.  Schon  hatte  Ludwig  versucht,  mit  Hülfe  italieni- 
scher Gardinäle  ein  allgemeines  Goncil  zu  Wege  zu  bringen,  als  Johann 
starb.  Sein  Nachfolger  Benedict  XIL  verbreitete  das  Oerücht,  Johann 
habe  auf  seinem  Todtenbette  widerrufen. 

Benedict  XIL  (1334 — 42),  dem  kirchliche  Reformen  und  Her- 
stellung des  Kirchenfriedens  wirklich  am  Herzen  li^en,  wurde  nur 
durch  Philipp  VI.  zurückgehalten,  sich  mit  Ludwig  zu  versöhnen,  der 
bereit  war,  seine  antipäpstlichen  Erklärungen  zu  verdammen,  die 
Kaiserkrone  niederzulegen,  um  sie  aus  päpstlicher  Hand  wieder  zu 
empfangen.  Ein  letzter  Versöhnungsversuch  der  deutschen  Bischöfe  unter 
dem  Mainzer  Erzbischof  Heinrich  von  Virneburg  offenbarte  nur 
die  völlige  Unfreiheit  des  Papstes.  Das  eigentliche  Hindemiss  li^  in  der 
feindlichen  Verbindung  Ludwigs  mit  Edward  von  England  gegen  den 
französischen  König.  Die  deutschen  Fürsten  erklärten  1337  zu  F  r  a  n  k- 
furt  die  päpstlichen  ürtheile  gegen  Ludwig  für  ungültig.  Gleich- 
zeitig schloss  Ludwig  einen  förmlichen  Vertrag  mit  England  gegen 
Frankreich,  und  die  deutschen  Kurfürsten  schwuren  18.  Juli  1338 
zu  Lahnstein,  die  Gewohnheiten  und  Freiheiten  des  Reichs  ssu 
schützen,  und  erklärten  folgenden  Tags  zu  Reuse,  der  zum  römischen 
König  Erwählte  bedürfe  keiner  Bestätig^ung  durch  den  römischen 
Stuhl.  Ludwig  erklärte  am  8.  August  auch  die  Berechtigung,  den 
kaiserlichen  Titel  zu  führen,  für  unabhängig  von  der  päpstlichen 
Krönung.  Die  Erklärung  der  Kurfürsten  wurde  zum  Reichsgesetz 
erhoben  und  die  Geistlichen,  welche  das  Interdict  noch  weiter  halten 
wollten,  wurden  vertrieben.  Aber  Ludwig  zerstörte  das  Gewonnene 
wieder,  erst  durch  unzeitiges  Nachgeben,  indem  er,  von  Frankreich 
überlistet,  Frieden  mit  demselben  und  päpstliche  Absolution  nach- 
suchte (1341)  und  dann,  nach  neuer  Enti»uschung,  durch  die  Tren- 
nung der  Ehe  der  Margarethe  Maultasch  von  Tirol  und  deren  Ver- 
mählung mit   seinem  Sohne  Ludwig,    dem    er  trotz  Protestes   des 
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Papstes  Brandenburg  verliehen  hatte.     Hierdurch  entfremdete  &[  sich 
die  Stimme  des  Volks  und  zugleich  die  der  Fürsten. 

Benedict's  Nachfolger ,  Clemens  YI.  (1342 — 52)  ^  ein  nicht 
unbegabter,  aber  hoffahrtiger  und  weltlicher  EirchenfQrst ,  der  auf 
alle  Weise  seinen  Finanzen  au&nhelfen  suchte,  erneuerte  1346  d^i 
Bann  gegen  Ludwig  und  setzte  dessen  wiederholten  Selbstdemüthi- 
gungen  immer  frechere  Forderungen  gegenüber.  In  der  Grfindonners- 
tagsbuUe  tou  1346  forderte  er  unter  einer  Fülle  von  Verwünschung^ 
eine  neue  Eaiserwahl.  Wirklich  wählten  fünf  Eurstimmen  den  Sohn 
König  Johann's  von  Böhmen,  Karl  IV.  Ludwig  behielt  aber  bis 
zu  seinem  Tode  1347  die  üebermacht.  Der  PfafiFenkonig  E^arl,  dem 
Papst  bereits  vor  seiner  Wahl  stark  verpflichtet,  floh  nach  Frank- 
reich und  konnte  auch  nach  Ludwig's  Tode  nur  allmählich  gegen 
Günther  von  Schwarzburg  zu  Ansehen  gelangen.  Seine  Krönung  er- 
folgte erst  1349.  Im  tief  erregten  deutschen  Volke  hoffte  man  auf 
eine  Wiederkehr  Friedrichs  II.,  der  ein  goldenes  Zeitalter  herbei- 
fQhren,  Arm  und  Reich  mit  einander  yersöhnen,  Mönche  und  Nonnen 
zur  Ehe  bringen  und  den  Klerus  mit  harter  Hand  niederhalten  werde. 

Unter  Clemens  VL  erhielt  der  päpstliche  Stuhl,  dem  schon  1273 
die  Ghrafschaft  Venaissain  geschenkt  worden  war,  auch  die  Grafschaft 
Avignon,  welche  Clemens  von  der  Königin  Johanna  L  von  Neapel, 
einer  geborenen  Grafin  der  Provence,  kaufte.  Diese  suchte  Schutz 
Tor  dem  von  Ludwig  dem  Baiem  unterstützten  König  Ludwig  Ton 
Ungarn,  der  sie  der  Ermordung  ihres  Gemahls,  des  Prinzen  Andreas, 
bezichtigte.  Clemens  gab  ihr  zugleich  Dispensation  zur  Wiederrer- 
heirathung  mit  ihrem  Vetter,  Ludwig  von  Tarent  und  unterstfitzte 
sie  in  der  Wiedergewinnung  ihres  italienischen  Thrones. 

In  Italien  griffen  unterdessen,  ungehindert  von  einer  kaiserlichen 
Macht,  die  localen  Gewalten  um  sich.  Venedig  und  Genua  lagen  im 
Kampfe ;  in  Mailand  herrschten  die  Viscontis,  in  Mantua  die  Gonza- 
gas ;  Florenz  gewann  unter  fortwährenden  Parteikampfen  einen  grossen 
Theil  Toscanas.  Der  vom  Papst  verlassene  Kirchenstaat,  schon  firüher 
in  zahlreiche  Gemeinwesen  zerfallen,  entzog  sich  dem  fernen  Papste 
ganz.  Florenz  griff  zu,  Bolog^  wurde  eine  besondere  Bepublik,  bis 
es  1350  unter  die  Viscontis  kam ;  in  Rom  kämpften  die  Golonnas  und 
Orsinis.  Da  weckte  1347  der  apostolische  Notar  Cola  di  Bienzi  für 
kurze  Zeit  als  Volkstribun  die  Phantasien  einer  römischen  Bepublik, 
bis  das  durch  Steuern  gedrückte  Volk  ihn  vertrieb.  Cola  fand  einige 
Zeit  Zuflucht  bei  den  ketzerischen  Fraticellen  in  den  Abruzzen,  fiel 
dann  in  die  Hand  Karl's  IV.  und  wurde  dem  neuen  Papst  Innocenz  VL 
ausgeliefert.    Dieser  wollte  ihn  zur  Bekämpfang  der  Anarchie  in  Bom. 
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benutzen,  wo  er  als  Senator  mit  Jubel  empfeuigen,  aber  nach  kurzer 
Zeit  vom  erzürnten  Volke  erschlagen  wurde. 

Innoce'nz  VI.  (1352 — 62),  ein  kirchlich  besser  gesinnter  Papst, 
der  die  finanzielle  Ausbeutung  der  Kirche  und  die  Missbräuche  im 
verweltlichten  Klerus  einzuschränken  bemüht  war,  vermochte  durch 
den  kriegerischen  Cardinal  Aegidius  Albornoz  seit  1353  aUmShlich 
den  grössten  Theil  des  Kirchenstaats  wieder  zu  unterwerfen,  während 
die  kaiserliche  Partei  in  Italien  von  Karl's  lY.  Römerzug  1354  ver- 
geblich Herstellung  der  Ordnung  erhoffte. 

ürban  Y.  (1362 — 70)  musste  den  mächtigen  Bemabo  Visconti 
in  Mailand,  der  Bologna  nicht  herausgeben  wollte,  mit  Bann  und 
Kreuzzug  verfolgen  und  ihm  dann  doch  Bologna  abkaufen.  Die 
wachsende  Anarchie  in  Italien,  die  zunehmende  Verarmung  und  der 
Verfall  der  Kirchen  in  Rom  vermehrte  den  allgemeinen  ünmuth  über 
die  babylonische  Gefangenschaft  des  Papstthums  in  Avignon.  Die 
tiefe  Verweltlichung  des  üppigen  Hofs  in  Avignon,  welche  Petrarca 
als  Augenzeuge,  mehr  von  classischen  als  von  ernst  kirchlichen  Ideen 
bewegt,  bitter  geisselte,  und  die  allgemeine  Entrüstung  über  die  Ab- 
hängigkeit des  höchsten  Priesters  der  Christenheit  von  französischer 
Politik  kamen  dazu.  In  Deutschland  gewöhnte  man  sich,  auch  ohne 
Kirche  zu  leben;  in  England  lehnte  sich  das  nationale  Selbstgefühl 
gegen  das  römische  Joch  auf.  Edward  III.  verweigerte  den  seit  Jo- 
hann üblichen  Lehnszins  an  den  Papst.  Immer  gebieterischer  for- 
derten die  Interessen  der  Kirche  die  Rückkehr  des  Papstes  nach  Italien, 
ürban  V.  riss  sich  1367  von  Avignon  los,  hoffte  von  dem  Bömerzug 
KarVs  IV.  (1368)  Hülfe,  aber  vergeblich,  und  kehrte  schon  1370  nach 
Avignon  zurück,  ungeachtet  der  inständigen  Bitten  der  fronmien 
Katharina  vonSiena,  welche  ihm  den  bald  darauf  erfolgenden  Tod 
als  Strafe  seiner  Flucht  aus  Italien  gedroht  haben  soll.  Während 
Karl  IV.  bei  dem  neuen  Papst  Gregor  XI.  (1370—1378)  demüthig 
die  Erlaubniss,  seinen  Sohn  Wenzel  zum  römischen  König  wählen 
lassen  zu  dürfen,  nachsuchte,  vermochten  des  Papstes  Bannflüche  in 
Italien  nichts  gegen  die  Florentiner  und  gegen  die  Visconti,  mit 
denen  sich  die  wieder  aufständischen  Städte  des  Kirchenstaats  in 
Verbindung  setzten.  Gregor  XI.  begab  sich  1377  wieder  nach  Rom, 
hemüht,  durch  Unterhandlungen  den  Frieden  herzustellen,  was  bald 
nach  seinem  Tode  1378  seinem  Nachfolger  ürban  VI.  gelang.  Aber 
an  die  Stelle  des  französischen  Papstthums  trat  nun  das  gesteigerte 
IJebel  des  zwiespältigen,  die  Zeit  des  Schisma. 
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2.  Der  Untergang  des  Tempelordens. 

Qu.:  Balnse  s.  8.  486;  vita  Glementis  Y.  toh  Job.  v.  St.  Victor, 
auch  in  Recneil  des  bistor.  des  Gaules  XXI;  Gontmaator  Gnilelini  Nangiaci« 
Bouqnet,  recneil  XX,  585;  Yillani  b.o.;  Processacten  bei  Mich»- 
1  e  t ,  proc^  des  Templiers,  1841.  51;  bei  £.  B  o  n  t  a  r  i  k  in  den  notices  et  ex- 
traits  des  docnments  in^ts  relat.  ä  Tbist  de  France  sons  Philippe  le  Bei,  1802 
n.  1871,  nnd  bei  Schottmüller,  der  Untergang  des  Tempelordens,  Beriin 
1887,  a  Bd.  --  Lt.:  Wilcke,  Gesch.  d.  T.O.,  2.  Anfl.,  HaUe  1860;  Soldan 
HTb  1845;  W.  Havemann,  G.  d.  Ausgangs  d.  T.0„  Stnttg.  1846;  Schwab 
ThQ  1866;  E.  Boutarik,  la  France  sons  Philipp  le  Bei,  nnd  derselbe 
RQH  X  n.  XI;  H.  Prntz,  Geheimlebre  nnd  (Jeheimstatnten  des  T.O.,  Berlin 
1879;  derselbe,  Cnltnrgesch.  der  Krenzzflge  1888;  K.  Wenk,  Clemens  Y. 
und  Heinrich  YU.,  Halle  1882;  Schottmüller  a.  a.  0.  (vffl.  Wenck  in 
GGA  1888,  465);  H.  Prutz,  Entwicklung  n.  Untergang  des  tTo.,  Berl.  1888. 

Aus  den  armen  Ritterbrüdem  yom  Tempel  (S.  348)  war  ein 
reicher  nnd  übermüthiger  Orden  geworden,  dessen  ursprüngliche  Auf- 
gaben langst  hinter  der  Ausbeutung  seiner  enormen  Privilegien,  der 
Verwaltung  seiner  Besitzungen  in  allen  Landern  und  der  selbstsüch- 
tigen Interessenpolitik  zurücktraten.  Seine  Exemption  von  der  bi- 
schöflichen Jurisdiction  störte  die  kirchliche  Ordnung  und  zog  ihnen 
den  Hass  der  Prälaten  zu.  Stolz,  Hoffahrt,  ünbotmassigkeit  audi 
geg^i  den  Papst  und  Treulosigkeit  machte  sie  allmählich  auch  den 
Päpsten  unbequem.  Wie  in  allen  reich  gewordenen  Orden  riss  Sitten- 
losigkeit  und  Weltsinn  ein ;  sie  bemächtigten  sich  in  grossem  umfang 
der  durch  die  Ereuzzüge  in  Schwung  gekommenen  Handels-  und  Geld- 
geschäfte. Clemens  IV.  drohte  bereits  mit  Untersuchungen  ihres 
eigenmächtigen  Verfahrens.  Den  auf  dem  Concil  von  Lyon  (1274) 
laut  gewordenen  Gedanken  an  Beform  des  Ordens  und  an  Verschmel- 
zung desselben  mit  seinem  Rivalen,  dem  Johanniterorden,  nahm  nach 
dem  Fall  von  Accon  (1291)  Nicolaus  IV.  wieder  auf.  Am  energisch- 
sten aber,  freilich  auch  am  tyrannischsten,  verfolgte  Philipp  IV.  von 
Frankreich,  der  dem  absolutistischen  Papstthum  Bonifatius'  VHL  die 
entscheidende  Niederlage  beigebracht,  die  Unschädlichmachung  de» 
grossen  privilegirten  geistlichen  Ordens,  der  die  weltlichen  Interessen 
überall  schädigte.  Gleich  seinem  Vorgänger,  Philipp  lU.,  dem  Küh- 
nen, hatte  er  versucht,  das  Umsichgreif^i  des  Besitzes  der  geistlichen 
Genossenschaften  gesetzlich  einzuschränken.  Dann  aber  hatte  ihn  die 
Interessenpolitik  wieder  getrieben,  mit  dem  Visitator  des  Ordens  in 
Frankreich,  Hugo  de  Peraudo,  (1303)  einen  Vertrag  zu  schliessen 
und  dem  Orden  für  alle  seine  Güter  und  Rechte  in  Frankreich  einen 
Freibrief  (3.  Juni  1304)  auszustellen  ^).     Aber  dem  von  ihm  abhäng- 

<)  Urkunden  bei  P  r  u  t  z ,  Entwicklung  etc.,  806  ff. 
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igen  Clemens  Y.  theilte  er  alsbald  bei  der  Weihe  ungünstige,  den 
Orden  belastende  Gerüchte  mit.  Clemens  lud  (Sommer  1306)  in  der 
Stille  die  Gb'ossmeister  der  Johanniter  und  Templer  zu  sich.  Als 
dann  Philipp  bei  seiner  Zusammenkunft  mit  Clemens  in  Poitiers  die 
Vorwürfe  gegen  den  Orden  erneuerte,  versprach  Clemens  Untersuchung, 
die  auch  von  den  Ordenshäuptem  selbst  gewünscht  werde.  Philipp 
aber  benutzte  die  Stunmung  des  höheren  Eleras  und  des  Dominicaner- 
inquisitors  Imbert  gegen  den  Orden  und  liess  plötzlich  (13.  Oct.  1307) 
durch  seine  Beamten  die  Templer  in  ganz  Francien  verhaften  und 
ihre  Güter  mit  Beschlag  belegen.  Noch  Tags  vorher  hatte  der  Gross- 
meister Jakob  von  Molay  ahnungslos  bei  der  Beerdigung  der 
Schwägerin  des  Königs  das  Leichentuch  gehalten.  Vor  den  Kanonikern 
und  Magistern  vor  Paris  und  dann  vor  einer  grösseren  Volksversamm- 
lung wurden  die  Templer  beschuldigt,  dass  jeder  in  den  Orden  Tretende 
Christum  dreimal  verleugnen,  das  Kreuz  bespeien,  dem  Ordensoberen 
durch  unanständige  Küsse  huldigen  und  eidlich  geloben  müsste,  sich 
den  Brüdern  zu  schändlicher  Lust  hinzugeben.  Lnbert,  der  Beicht- 
vater des  Königs,  führte  unter  Theilnahme  Nogarets  und  des  Bischofs 
von  Paris  ein  förmliches  Liquisitionsverfahren  aus,  in  welchem  von 
den  Verhafteten  durch  die  Folter  und  allerlei  schlechte  Kniffe  Schuld- 
bekenntnisse erpresst  wurden  (auch  von  Moläy  selbst).  Ein  Ordens- 
priester gestand  auch  die  Auslassung  der  Consecrationsworte  aus  der 
Messe  auf  Befehl  des  Ordens.  Clemens  V.  beschwerte  sich  (27.  Oct. 
1307)  über  das  eigenmächtige  Vorgehen  des  Königs  gegen  einen  le- 
diglich dem  Papst  unterstehenden  Orden  und  verlangte  die  Auslie- 
ferung der  Personen  und  Güter  des  Ordens  an  seine  bevollmächtigten 
Cardinäle,  untersagte  auch  dem  Inquisitor  und  den  betheiligten  Bi- 
schöfen jedes  weitere  Vorgehen.  Doch  die  Inquisition  ging  unge- 
hindert fort,  wurde  auch  auf  andere  Theile  Frankreichs  ausgedehnt, 
und  Philipp  forderte  die  Fürsten  des  Abendlandes  zu  gleichem  Ver- 
fahren gegen  den  Orden  auf.  Clemens  V.  rettete  den  Schein,  indem 
er  durch  die  Bulle  Pastoralis  praeeminentiae  solio  (22.  Nov.),  die 
er  vorher  dem  König  hatte  vorlegen  mössen,  die  christlichen  Fürsten 
zur  Verhaftung  der  Templer  aufforderte.  Dabei  musste  Clemens  dem 
König  noch  das  Zeugniss  ausstellen  (1.  Dec.),  dass  sein  Verfahren 
gegen  die  Templer,  obzwar  vom  Papst  gemissbilligt,  doch  aus  reinem 
Eifer  für  die  Kirche  hervorgegangen  sei.  Dagegen  gestand  Philipp 
zu  (24.  Dec.) ,  dass  die  Verhafteten  unter  der  Hand  des  Papstes 
stünden,  und  die  beschlagnahmten  Güter,  unter  Wahrung  ihrer  kirch- 
lichen Bestimmung,  durch  besondere  königliche  Beamte  unvermischt 
mit  königlichen  Einkünften  verwaltet  werden  sollten.    Ein  auch  vom 
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dritten  Stande  beschicktes  Parlament  stimmte  nun  (1308,  Anüang  Mai) 
dem  Verfahren  des  Königs  zu  und  erklärte  in  der  Mehrzahl  die 
Templer  für  des  Todes  schuldig.  Bestellte  Pamphlete  machten  in  des 
Königs  Sinne  Stimmung,  im  Namen  des  Volks  wurde  petitionirt, 
und  der  Papst  der  Bestechung  durch  die  Templer  angeschuldigt 
Gegen  die  eigenmächtigen  Schritte  des  Königs  bemühte  sich  der  Papst, 
die  Untersuchung  der  Templer  zunächst  in  die  Hand  zu  hekommen, 
ohne  sich  von  vorne  herein  zur  Verdammung  derselben  zu  yerpflichten, 
er  musste  aber  dem  Drangen  des  Königs  (Zusammenkunft  in  Poitiers 
Mai  1308)  Schritt  fOr  Schritt  nachgeben,  hatte  zu  entsdiiedener 
Weigerung,  wie  es  scheint,  weder  Macht  noch  Willen.  Die  Templer 
im  französischen  Herrschaftsgebiete  überliess  er  ausdrflcklieh  der 
königlichen  Bewachung,  und  die  von  ihm  ausgesprochene  Suspension 
der  französischen  Inquisitoren  und  Prälaten  musste  er  zurücknehmoi. 
Dagegen  liess  zwar  der  König  72  Templer  in  Poitiers  dem  Papste 
selbst  zum  Verhör  TorfÜhren,  aber  gerade  der  Ordensmeister  und  die 
Spitzen  des  Ordens  wurden,  angeblich  wegen  Krankheit,  im  Schloss 
Chinon  bei  Tours  zurückgehalten,  und  der  Papst  musste  ihr  Verhör 
einer  Commission  von  drei  französisch  gesinnten  Cardinälen  über- 
lassen und  gleiche  üntersuchungscommissionen  auch  f&r  andere  Län- 
der ')  bestellen.  Formell  war  so  die  Sache  in  die  Hand  des  Papstes 
geleitet,  aber  damit  zugleich  sachlich  der  Widerstand  desselben  gegen 
den  König  gebrochen.  Bei  dem  Inquisionsrerfahren  vermied  man  nun 
die  Anwendung  der  Tortur,  in  Folge  dessen  sich  manche  Templer 
für  unschuldig  erklärten ;  auch  nicht  wenige  waren  zur  Vertheidigung 
des  Ordens  bereit  *).  Aher  die  scheinbar  gprössere  Milde  erwies  sich 
trügerisch,  als  der  Erzbischof  von  Sens,  ein  Günstling  König  Philipp's, 
auf  einem  Pariser  Provincialconcil  54  Templer,  welche  ihre  früheren 
Geständnisse  zurückgezogen  hatten,  als  rückfallige  Ketzer  verdammte 
und  der  weltlichen  Gewalt  zur  Verbrennung  Übergab  (12.  Mai  1310). 
So  geschreckt  kam  auch  die  Mehrzahl  der  von  der  päpstlichen  Com- 
mission selbst  Verhörten  auf  ihre  früheren  Schuldbekenntnisse  surfick, 
und  die  Commission  diente  nun  nur  zur  Beschönigung  des  bisherigen 
Verfahrens  des  Königs,  der  allen  Geständigen  Verzeihung  und  Ghiade 
in  Aussicht  stellte. 

In  anderen  Ländern  verliefen  die  Processe  auf  verschiedene  Weise. 
In  England  erklärten  sich  alle  Verhafteten  für  schuldlos,  musste 
aber  doch  mit  Bücksicht  auf  den  Papst  eine  leichte  Art  von  Schuld- 
hekenntniss  ablegen,  abschwören  und  in  Klosterhaft  büssen.     In  Ca- 

—    ^  ■  ■  ■      — 

')  Die  Bullen  Faciens  misericordiam  und  Regnaas  in  coeÜB,  y.  12.  Aug.  1308. 
*)  8.  Wenck  GGA  1888,  504. 
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stillen  überliess  die  Synode  von  Salamanca  1810  die  Entecheidnng 
über  die  aus  der  üntersachong  ganz  schuldlos  hervorgegangenen 
Templer  der  Entscheidung  des  Papstes,  ohne,  trotz  der  inständigen 
Bitten  der  Templer,  eine  lossprechende  Erklärung  zu  geben.  Die  in 
Aragonien  von  Jacob  II.  mit  Waffengewalt  bekämpften  Templer 
überlieferten  zuletzt  ihre  Burgen  dem  päpstlichen  Nuntius,  und  der 
Papst  verlangte  Anwendung  der  Folter,  wogegen  sich  eine  Synode 
von  Tarragona  ffir  sie  verwendete.  Aus  Portugal  flüchteten  viele. 
In  Italien  und  Deutschland  fielen  die  Verhöre  meist  günstig  für  die 
Templer  aus.  Auf  Cypern  mussten  sie  sich  dem  Reichs  Verweser 
Amalrich  übergeben,  behaupteten  aber  ihre  Unschuld. 

Das  im  October  1311  eröffnete  Goncil  von  Yienne  verlangte  erst 
noch  Verhör  des  Ordens,  und  die  vom  Papst  dafür  eingesetzte  Com- 
mission  erklärte  die  bisherigen  Beweise  gegen  sie  für  unzureichend, 
Manche  aber  sprachen  dem  Papst  das  Recht  zu,  aus  höheren  Gründen 
die  Aufhebung  des  Ordens  auszusprechen.  Dem  gab  König  Philipp 
denn  auch  den  erforderlichen  Nachdruck  und  Clemens  entschloss  sich, 
diese  Aufhebung  auszusprechen,  aber  nicht  de  jure  (auf  Grund  eines 
richterlichen  Erkenntnisses),  sondern  per  modum  provisionis  seu  or- 
dinationis  apostolicae,  d.  h.  aus  Rücksichten  des  öffentlichen  Wohls 
der  Kirche.  Die  Aufhebung  wurde  in  öffentlicher  Sitzung  unter 
Anwesenheit  des  Königs  am  3.  April  1812  ausgesprochen  ^).  Die 
Güter  des  Ordens  sollten  dem  Johanniterorden  auf  ewige  Zeit  imirt 
werden,  sie  wurden  aber  erst  imter  Philipps  Nachfolgern  theilweise 
und  gegen  erhebliche  Unkosten  demselben  ausgehändigt,  und  über  die 
Templergüter  ausserhalb  Frankreichs  behielt  sich  der  Papst  die  Dis- 
position vor.  Jacob  von  Molay  und  einige  andere  Ordenshäupter 
wurden  durch  eine  päpstliche  Gommission  auf  Grund  ihrer  früheren 
Schuldbekenntnisse  zu  ewiger  Gefangenschaft  verurtheilt.  Als  aber 
J»cob  von  Molay  und  Gottfried  Chamey  unter  Zurücknahme  ihrer 
erpressten  Bekenntnisse  Protest  erhoben,  liess  Philipp  selbigen  Tags 
sie  ergreifen  und  verbrennen  (11.  März  1814).  Alle  übrigen  sollten 
durch  ProvindalBynoden  abgeurtheilt  werden.  Den  Losgesprochenen 
sollte  Unterhalt  aus  den  Ordensgütem  gewährt,  an  den  sich  schuldig 
Bekennenden  Milde  geübt  und  nur  die  Hartnäckigen  und  Rückfälligen 
mit  Strenge  behandelt  werden. 

Viel  fällt  dem  Orden  in  sittlicher,  wie  in  kirchlicher  und  politi- 
scher Beziehung  wirklich  zur  Last,  aber  der  Process  hat  weder  die 
Existenz  eines  ketzerischen  und  libertinistischen  Geheimbundes  inner- 


>)  Auf  Grand  derBnlle  vom  18.  Iffin,  s.  Hef  ele  ThQ  1806,  68ff.n.80C 
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halb  des  Ordens  (Pnitz  früher),  noch  auch  die  anstössigen  AufxMOme- 
gebrauche  (Pnitz  Entwicklung)  wirklich  erwiesen,  dagegen  auf  Phi- 
lipp's  Seite  ein  tyrannisches,  aller  sittlichen  Rücksichten  baares  Ver- 
halten geoffenbart,  welches  mit  Benutzung  und  doch  auch  wieder 
Verletzung  des  kirchlichen  Inquisitionsyerfahrens  auf  Vernichtung  des 
Ordens  abzielte.  Die  traurigste  Bolle  aber  spielt  in  dem  ganzoi 
Oaukelwerk  der  französische  Papst. 

3.  Die  Kämpfe  im  Franziscanerorden. 

Q u. :  Ausser  bei  W a  d  d  i  n  g  und  B  a  l  u  z  e ,  Miscellanea  ed.  M  a  n  s  i,  be- 
sonders bei  E  h  r  1  e ,  die  Spiritualen  etc.  und  d  e  m  s. ,  zwc  Vorgesch.  des  Gon- 
cilB  von  Vienne  in  ALEQ  I,  513;  U,  155, 125,  856;  IE,  1  ff.;  ygL  Döllinger, 
Beitrage  II,  417  ff. 

1.  Zur  Beil^ung  der  (S.  408  ff.)  geschilderten  Gegensatze  im  Fran- 
ziscanerorden berief  Clemens  V.  auf  Antrieb  Earl's  II.  von  Neapel 
eine  Anzahl  hervorragender  Spiritualen,  den  früheren  Generalmimster 
Raymundus  Gaufredi  (der  aber  schon  ISlOstarb),  Ubertino  de 
G  a  s  a  1  e ,  die  bedeutendste  Persönlichkeit,  und  andere,  denen  fOir  die 
Zeit  der  Verhandlung  volle  Exemption  von  ihren  Ordensoberen  zuge- 
standen werden  musste.  Die  Vertreter  der  Gommunitat  auf  der  andern 
Seite  warfen  den  gehassten  Spiritualen  Zusammenhang  mit  der  Secte  des 
freien  Geistes  und  ihre  hohe  Verehrung  für  den  verdachtigen  Johannes 
Olivi  (S.  418)  vor.  Übertino,  der  geschickteste  Vertreter  der  Spiri- 
tualen, zeigt,  dass  es  ihnen  nur  um  Reform  der  Ordensdisciplin  im 
Sinne  der  Regel  und  des  Testaments  des  Stifters  zu  thun  sei,  .von 
der  die  Gommunitat  nichts  wissen  wollte.  Ihr  Wunsch  ging  daher, 
wie  schon  früher,  auf  Abtrennung  vom  Orden  und  Bildung  einer 
eigenen  religiösen  Genossenschaft.  Die  Gonununitat  erhob  am  1.  M&rz 
1311  Protest  gegen  die  päpstliche  Bulle,  die  sie  als  erschlichen  hin- 
stellten, da  die  Spiritualen  bereits  als  Ketzer  excommunidrt  seien. 
Sie  beschuldigten  Olivi,  der  Stifter  eines  gefahrlichen  Sectenanhanges 
geworden  zu  sein,  und  in  der  That  hatte  sich  bei  den  gereizten  Spiri- 
tualen eine  fanatisch  antipäpstliche  Stimmung  entwickelt,  welche  die 
Autorität  der  Päpste  seit  Nicolaus  DL  für  getilgt  und  gewissen  Brü- 
dern, welche  dem  Geist  der  evangelischen  Armuth  folgten,  über- 
tragen ansah.  Olivi  galt  hier  als  der  echte  Nachfolger  des  hL  Frsn- 
ziscus.  Ubertino's  VTiderlegungsschrift  deckte  den  wahren  Grund  der 
Bekämpfong  der  Spiritualen  durch  die  donünirende  Partei  auf,  nämlich 
das  Widerstreben  g^en  eine  Reformation  des  verweltlichten  Ordens, 
für  welche  Olivi  so  nachdrücklich  aufgetreten  war.  Das  Endresultat 
der  langen  und  gereizten  Verhandlungen  bildete  auf  der  einen  Seite 
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das  dogmatische  Decret  des  Goncils  von  Yienne,  worin  aus  der  grossen 
Zahl  der  Olivi  vorgeworfenen  Irrthümer  nur  einige  wenige   als   in- 
correct  bekämpft  wurden ,  um  dadurch  der  Gommunität  einigermassen 
entgegenzukommen,  anderseits  aber  die  päpstliche  Constitution  E  x  i  v  i 
de  paradiso   vom   6.  Mai  1313,   welche  mit   einigen  Beschrän- 
kungen sich  doch  wesentlich  im  Sinne  der  Spiritualen  über  die  Fran- 
ziscanerregel  erklärt,  nämlich  dass  der  Orden  zum  sogen,  usus  pauper 
verpflichtet  sei,  nicht  bloss  zum  usus  moderatus.     So  darf  der  Orden 
keine  Processe  führen,  keine  Weinberge  besitzen,  keine  Yorrathshäuser 
errichten,  aus  den  Qärten  nichts  verkaufen,  keine  prächtigen  Kirchen 
und  prächtigen  Ornamente  haben.    Dafür  fordert  nun  aber  der  Papst 
auch,  dass  die  Spiritualen  zum  Gehorsam  gegen  ihre  Oberen  zurück- 
kehren.    Aber  ihre  Befürchtung,  dass  die  päpstliche  Entscheidung  in 
der  Hand  der  Gommunität  ein  todter  Buchstabe  bleiben  werde,   be- 
stätigte sich,  da  trotz  des  Wohlwollens  des  Papstes  und  einiger  italie- 
nischen  Gardinale  (Jacob  Golonna,  Gönner  Angelos  S.  412)  die  Be- 
drückung der  Spiritualen  in  Tuscien  wie  in  der  Provence  ungehindert 
fortging.     Der  Papst  verbannte   den   Hauptgegner    der   Spiritualen, 
Bonagratia,  und  entsetzte  verschiedene  einflussreiche  Häupter  der 
Communiföt  und  wiederholte  nun  Sommer  1313   das  Verlangen   der 
Unterwerfung  der  Reformpartei  unter  die  Oberen.    Schon  aber  be- 
gannen die  Spiritualen  in  Tuscien  sich  selbst  zu  helfen,  entzogen  sich 
ihren  Gonventen,  oder  vertrieben,  wo  sie  die  Majorität  hatten,    die 
Gegenpartei  mit  Gewalt,  und  Glemens  Y.  befahl  nun  den  betheiligten 
Bischöfen  die  «Rebellion"   zu  unterdrücken.    In   der  Provence  wies 
der  neue  Ordensgeneral,  Alexander  von  Älexandria,   um  Frieden  zu 
stiften,  einige  Gonvente,  Narbonne,  Beziers  und  Garcassonne  den  Spiri- 
tualen an.    Aber  nach  Glemens'  Y.  Tode  (April  1314)  gelangten  die 
von  ihm  abgesetzten  Häupter  der  Gommunität  wieder  ans  Ruder  und 
die  Kämpfe  traten  heftiger  denn  je  hervor.     Bei   dem  nach  langer 
Sedisvacanz  am  7.  August  1316  erhobenen  Johann  XXH.  setzte  nun 
die  Gommunität  des  Ordens  alle  Mittel  gegen  die  Spiritualen  in  Be- 
wegang  und  das  mit  Erfolg.    Zwar  wusste   sich  das  hervorragende 
Haupt  der  sich  gesondert  haltenden  italienischen  Spiritualen,  Angelns 
von  Glareno,  erfolgreich  vor  Johann  XXH.  zu  vertheidigen  und  seine 
Freiheit  zu  behaupten^).     Aber  Johann  milderte   die  Bestimmungen 
der  Gonstitution  seines  Yorgängers  im  Sinne   der  Ordenscommunität 
und  brach  den  Widerstand  der  Gonvente  von  Narbonne  und  Beziers 
gegen  die  Unterwerfung  unter  die  Ordensoberen ,  so  dass  die  Mehr- 
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halb  des  Ordens  (Prutz  früher),  noch  auch  die  anstössigen  Aufioahme- 
gebräuche  (Prutz  Entwicklung)  wirkb'ch  erwiesen,  dag^en  auf  Phi- 
lipp's  Seite  ein  tyrannisches,  aller  sittlichen  Rücksichten  baares  Ver- 
halten geoffenbart ,  welches  mit  Benutzung  und  doch  auch  wieder 
Verletzung  des  kirchlichen  Inquisitionsyerfahrens  auf  Vernichtung  des 
Ordens  abzielte.  Die  traurigste  Bolle  aber  spielt  in  dem  ganzen 
Gaukelwerk  der  französische  Papst. 

3.  Die  Kämpfe  im  Franziscanerorden. 

Qu. :  Ausser  bei  Wadding  und  B alu z e ,  Miscellanea  ed.  M a n s i,  be- 
sonders bei  E  h  r  1  e ,  die  Spiritualen  etc.  und  d  e  m  s. ,  zur  Yorgesch.  des  Gon- 
cils  von  Yienne  in  ALKQ  I,  513;  U,  155, 125,  856;  UL,  1  ff.;  vgl.  Döllinger, 
Beitrage  U,  417  ff. 

1.  Zur  Beilegung  der  (S.  408  ff.)  geschilderten  Gegensätze  im  Fran* 
ziscanerorden  berief  Clemens  V.  auf  Antrieb  Earl's  U.  von  Neapel 
eine  Anzahl  hervorragender  Spiritualen,  den  früheren  Oeneralminister 
RaymundusGaufredi  (der  aber  schon  1310  starb),  über  t  in  o  de 
Casale,  die  bedeutendste  Persönlichkeit,  und  andere,  denen  für  die 
Zeit  der  Verhandlung  volle  Exemption  von  ihren  Ordensoberen  zuge- 
standen werden  musste.  Die  Vertreter  der  Gommunitat  auf  der  andern 
Seite  warfen  den  gehassten  Spiritualen  Zusammenhang  mit  der  Secte  des 
freien  Geistes  und  ihre  hohe  Verehrung  für  den  verdächtigen  Johannes 
Olivi  (S.  418)  vor.  Übertino,  der  geschickteste  Vertreter  der  Spiri- 
tualen, zeigt,  dass  es  ihnen  nur  um  Reform  der  Ordensdisdplin  im 
Sinne  der  R^el  und  des  Testaments  des  Stifters  zu  thun  sei,  .von 
der  die  Gommunitat  nichts  wissen  wollte.  Ihr  Wunsch  ging  dahw, 
wie  schon  früher,  auf  Abtrennung  vom  Orden  und  Bildung  einer 
eigenen  religiösen  Genossenschaft.  Die  Communitat  erhob  am  1.  März 
1811  Protest  gegen  die  päpstliche  Bulle,  die  sie  als  erschlichen  hin- 
stellten, da  die  Spiritualen  bereits  als  Ketzer  excommunicirt  seien. 
Sie  beschuldigten  Olivi,  der  Stifter  eines  gefährlichen  Sectenanhanges 
geworden  zu  sein,  und  in  der  That  hatte  sich  bei  den  gereizten  Spiri- 
tualen eine  fanatisch  anüpäpstliche  Stimmung  entwickelt,  welche  die 
Autorität  der  Päpste  seit  Nicolaus  IIL  fOr  getilgt  und  gewissen  Brü- 
dern, welche  dem  Geist  der  evangelischen  Armuth  folgten,  über- 
tragen ansah.  Olivi  galt  hier  als  der  echte  Nachfolger  des  hl.  Fran- 
ziscus.  übertino's  Widerlegpmgsschrift  deckte  den  wahren  Grund  der 
Bekämpfung  der  Spiritualen  durch  die  dominirende  Partei  auf,  nämlich 
das  Widerstreben  gegen  eine  Reformation  des  verweltlichten  Ordens, 
für  welche  Olivi  so  nachdrücklich  aufgetreten  war.  Das  Endresultat 
der  langen  und  gereizten  Verhandlungen  bildete  auf  der  einen  Seite 
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das  dogmatische  Decret  des  Goncils  von  Yienne,  worin  aus  der  grossen 
Zabl  der  Olivi  vorgeworfenen  Irrthümer  nur  einige  wenige   als  in- 
correct  bekämpft  wurden ,  um  dadurch  der  Communität  einigermassen 
entgegenzukommen,  anderseits  aber  die  päpstliche  Constitution  E  x  i  v  i 
de  paradis^o   vom   6.  Mai  1313,   welche  mit   einigen  Beschrän- 
kungen sich  doch  wesentlich  im  Sinne  der  Spiritualen  über  die  Fran- 
ziscanerregel  erklärt,  nämUch  dass  der  Orden  zum  sogen,  usus  pauper 
verpflichtet  sei,  nicht  bloss  zum  usus  moderatus.     So  darf  der  Orden 
keine  Processe  fahren,  keine  Weinberge  besitzen,  keine  Vorrathshäuser 
errichten,  aus  den  Gärten  nichts  verkaufen,  keine  prächtigen  Kirchen 
und  prächtigen  Ornamente  haben.     DafCLr  fordert  nun  aber  der  Papst 
auch,  dass  die  Spiritualen  zum  Gehorsam  gegen  ihre  Oberen  zurück- 
kehren.   Aber  ihre  Befürchtung,  dass  die  päpstliche  Entscheidung  in 
der  Hand  der  Conmiunität  ein  todter  Buchstabe  bleiben  werde,   be- 
stätigte sich,  da  trotz  des  Wohlwollens  des  Papstes  und  einiger  italie- 
nischen Cardinäle  (Jacob  Oolonna,  Gönner  Angelos  S.  412)  die  Be- 
drückung der  Spiritualen  in  Tuscien  wie  in  der  Provence  ungehindert 
fortging.    Der  Papst  verbannte   den   Hauptgegner    der  Spiritualen, 
Bonagratia,  und  entsetzte  verschiedene  einflussreiche  Häupter  der 
Communitöt  und  wiederholte  nun  Sommer  1313  das  Verlangen  der 
Unterwerfung  der  Reformpartei  unter  die  Oberen.    Schon  aber  be- 
gannen die  Spiritualen  in  Tuscien  sich  selbst  zu  helfen,  entzogen  sich 
ihren  Gonventen,  oder  vertrieben,  wo  sie  die  Majorität  hatten,   die 
Gegenpartei  mit  Gewalt,  und  Clemens  V.  befahl  nun  den  betheiligten 
Bischöfen  die  «Bebellion''   zu  unterdrücken.    In   der  Provence  wies 
der  neue  Ordensgeneral,  Alexander  von  Alexandria,   um  Frieden  zu 
stiften,  einige  Gonvente,  Narbonne,  Beziers  und  Carcassonne  den  Spiri- 
tualen an.    Aber  nach  Clemens'  V.  Tode  (April  1814)  gelangten  die 
Ton  ihm  abgesetzten  ffilupter  der  Communität  wieder  ans  Ruder  und 
die  Kämpfe  traten  heftiger  denn  je  hervor.    Bei  dem   nach  langer 
Sedisvacanz  am  7.  August  1316  erhobenen  Johann  XXU.  setzte  nun 
die  Communität  des  Ordens  alle  Mittel  gegen  die  Spiritualen  in  Be- 
wegvaig  und  das  mit  Erfolg.    Zwar  wusste   sich  das  hervorragende 
Haupt  der  sich  gesondert  haltenden  italienischen  Spiritualen,  Angelns 
von  Clareno,  erfolgreich  vor  Johann  XXH.  zu  vertheidigen  und  seine 
Freiheit  zu  behaupten^).    Aber  Johann  milderte   die  Bestimmungen 
der  Constitution  seines  Vorgängers  im  Sinne   der  OrdensconmiuniiSt 
und  brach  den  Widerstand  der  Convente  von  Narbonne  und  Beziers 
gelten  die  Unterwerfung  unter  die  Ordensoberen ,  so  dass  die  Mehr- 
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halb  des  Ordens  (Prutz  früher),  noch  auch  die  anstössigen  Aafimhme- 
gebräuche  (Prutz  Entwicklung)  wirklich  erwiesen,  dagegen  auf  Phi- 
lipp's  Seite  ein  tyrannisches,  aller  sittlichen  Rücksichten  baares  Ver- 
halten geoffenbart ,  welches  mit  Benutzung  und  doch  auch  wieder 
Verletzung  des  kirchlichen  Inquisitionsrerf  ahrens  auf  Vernichtung  des 
Ordens  abzielte.  Die  traurigste  Rolle  aber  spielt  in  dem  ganzen 
Oaukelwerk  der  französische  Papst. 

3.  Die  Kämpfe  im  FranziBcanerorden. 

Qu.:  Ausser  bei  Wadding  und  Baluze,  Miscellanea  ed.  Mansi,  be- 
sonders bei  E  h  r  1  e ,  die  Spiritualen  etc.  und  d  e  m  s. ,  zur  Yorgesch.  des  Con- 
cils  Ton  Yienne  in  ALKQ  I,  513;  II,  155, 125,  856;  m,  1  ff.;  vgl.  D  ö  11  in  g e r, 
Beitrage  ü,  417  ff. 

1.  Zur  Beilegung  der  (S.  408  ff.)  geschilderten  Gegensätze  im  Fran- 
ziscanerorden  berief  Clemens  Y.  auf  Antrieb  Earl's  II.  von  Neapel 
eine  Anzahl  hervorragender  Spiritualen,  den  früheren  Oeneralminister 
Raymundus  Gaufredi  (der  aber  schon  1310  starb),  über  tino  de 
Casale,  die  bedeutendste  Persönlichkeit,  und  andere,  denen fär  die 
Zeit  der  Verhandlung  volle  Exemption  von  ihren  Ordensoberen  zuge- 
standen werden  musste.  Die  Vertreter  der  Gommunitat  auf  der  andern 
Seite  warfen  den  gehassten  Spiritualen  Zusammenhang  mit  der  Secte  des 
freien  Geistes  und  ihre  hohe  Verehrung  für  den  verdächtigen  Johannes 
Olivi  (S.  418)  vor.  Übertino,  der  geschickteste  Vertreter  der  Spiri- 
tualen, zeigt,  dass  es  ihnen  nur  um  Beform  der  Ordensdisciplin  im 
Sinne  der  Regel  und  des  Testaments  des  Stifters  zu  thun  sei,  .von 
der  die  Communitat  nichts  wissen  wollte.  Ihr  Wunsch  ging  daher, 
wie  schon  früher,  auf  Abtrennung  vom  Orden  und  Bildung  einer 
eigenen  religiösen  Genossenschaft.  Die  Communitat  erhob  am  1.  M&n 
1811  Protest  gegen  die  päpstliche  Bulle,  die  sie  als  erschlichen  hin- 
stellten, da  die  Spiritualen  bereits  als  Ketzer  excommunicirt  seien. 
Sie  beschuldigten  Olivi,  der  Stifter  eines  gef&hrlichen  Sectenanhanges 
geworden  zu  sein,  und  in  der  That  hatte  sich  bei  den  gereizten  Spiri- 
tualen eine  fanatisch  antipäpstliche  Stimmung  entwickelt,  welche  die 
Autorität  der  Päpste  seit  Nicolaus  IIL  fOr  getilgt  und  gewissen  Brü- 
dern, welche  dem  Geist  der  evangelischen  Armuth  folgten,  über- 
tragen ansah.  Olivi  galt  hier  als  der  echte  Nachfolger  des  hl.  Frau- 
ziscus.  übertino's  Widerlegungsschrift  deckte  den  wahren  Grund  der 
Bekämpfung  der  Spiritualen  durch  die  dominirende  Partei  auf,  nämlich 
das  Widerstreben  gegen  eine  Reformation  des  verweltlichten  Ordens, 
für  welche  Olivi  so  nachdrücklich  aufgetreten  war.  Das  Endresultat 
der  langen  und  gereizten  Verhandlungen  bildete  auf  der  einen  Seite 
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das  dogmatische  Decret  des  Goncils  tod  Yienne,  worin  aus  der  grossen 
Zabl  der  Olivi  vorgeworfenen  Irrthümer  nur  einige  wenige   als  in- 
correct  bekämpft  wurden ,  um  dadurch  der  Gommunitat  einigermassen 
entgegenzukommen,  anderseits  aber  die  päpstliche  Constitution  E  x  i  v  i 
de  paradiso   vom   6.  Mai  1313,   welche  mit   einigen  Beschrän- 
kungen sich  doch  wesentUch  im  Sinne  der  Spiritualen  über  die  Fran- 
ziscanerregel  erklärt,  nämlich  dass  der  Orden  zum  sogen,  usus  pauper 
▼erpflichtet  sei,  nicht  bloss  zum  usus  moderatus.     So  darf  der  Orden 
keine  Processe  führen,  keine  Weinberge  besitzen,  keine  Vorrathshäuser 
errichten,  aus  den  Gärten  nichts  verkaufen,  keine  prächtigen  Kirchen 
und  prächtigen  Ornamente  haben.     DafCLr  fordert  nun  aber  der  Papst 
auch,  dass  die  Spiritualen  zum  Gehorsam  gegen  ihre  Oberen  zurück- 
kehren.    Aber  ihre  Befürchtung,  dass  die  päpstliche  Entscheidung  in 
der  Hand  der  Gommunitat  ein  todter  Buchstabe  bleiben  werde,   be- 
stätigte sich,  da  trotz  des  Wohlwollens  des  Papstes  und  einiger  italie- 
nischen Gardinäle  (Jacob  Golonna,  Gönner  Angelos  S.  412)  die  Be- 
drückung der  Spiritualen  in  Tuscien  wie  in  der  Provence  imgehindert 
fortging.    Der  Papst  verbannte   den   Hauptgegner    der  Spiritualen, 
Bonagratia,  und  entsetzte  verschiedene  einflussreiche  Häupter  der 
Communität  und  wiederholte  nun  Sommer  1313   das  Verlangen   der 
Unterwerfang  der  Reformpartei  unter  die  Oberen.    Schon  aber  be- 
gannen die  Spiritualen  in  Tuscien  sich  selbst  zu  helfen,  entzogen  sich 
ihren  Conventen,  oder  vertrieben,  wo  sie  die  Majorität   hatten,   die 
Gegenpartei  mit  Gewalt,  und  Glemens  V.  befahl  nun  den  betheiligten 
Bischöfen  die  » Bebellion''   zu  unterdrücken.    In   der  Provence  wies 
der  neue  Ordensgeneral,  Alezander  von  Alexandria,   um  Frieden  zu 
stiften,  einige  Gonvente,  Narbonne,  Beziers  und  Garcassonne  den  Spiri- 
tualen an.    Aber  nach  Glemens'  Y.  Tode  (April  1314)  gelangten  die 
Ton  ihm  abgesetzten  Häupter  der  Gommunitat  wieder  ans  Ruder  und 
die  Kämpfe  traten  heftiger  denn  je  hervor.    Bei  dem   nach  langer 
Sedisvacanz  am  7.  August  1316  erhobenen  Johann  XXU.  setzte  nun 
die  Gommunitilt  des  Ordens  alle  Mittel  gegen  die  Spiritualen  in  Be- 
wegvaig  und  das  mit  Erfolg.    Zwar  wusste  sich  das  hervorragende 
Haupt  der  sich  gesondert  haltenden  italienischen  Spiritualen,  Angelns 
von  Clareno,  erfolgreich  vor  Johann  XXH.  zu  vertheidigen  und  seine 
Freiheit  zu  behaupten^).    Aber  Johann  milderte   die  Bestimmungen 
der  Gonstitution  seines  Vor^Lngers  im  Sinne   der  Ordenscommunität 
nnd  brach  den  Widerstand  der  Gonvente  von  Narbonne  und  Beziers 
gegea  die  Unterwerfung  unter  die  Ordensoberen,  so  dass  die  Mehr- 
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halb  des  Ordens  (Prutz  frfiher),  noch  auch  die  anstössigen  Aufiiahme- 
gebrauche  (Prutz  Entwicklung)  wirkb'ch  erwiesen,  dagegen  auf  Phi- 
lipp's  Seite  ein  tyrannisches,  aller  sittlichen  Bücksichten  baares  Ver- 
halten geoffenbart ,  welches  mit  Benutzung  und  doch  auch  wieder 
Verletzung  des  kirchlichen  Inquisitionsyerfahrens  auf  Vernichtung  des 
Ordens  abzielte.  Die  traurigste  Bolle  aber  spielt  in  dem  ganzen 
Oaukelwerk  der  französische  Papst. 

3.  Die  Kämpfe  im  Franzisoanerorden. 

Q  u. :  Ausser  bei  W  a  d  d  i  n  g  und  B  a  1  u  z  e ,  IGscellanea  ed.  M  a  n  s  i ,  be- 
sonders bei  E  h  r  1  e ,  die  Spiritualen  etc.  und  d  e  m  s. ,  zur  Yorgetch.  des  Gon* 
cils  von  Yienne  in  ALKG  I,  513;  ü,  155, 125,  856;  m,  1  ff.;  vgl.  Döllinger, 
Beitrftge  ü,  417  ff. 

1.  Zur  Beilegung  der  (S.  408  ff.)  geschilderten  G^ensätzeim  Fran- 
ziscanerorden  berief  Clemens  Y.  auf  Antrieb  Earl's  U.  von  Neapel 
eine  Anzahl  hervorragender  Spiritualen,  den  früheren  Generabninister 
Baymundus  Gaufredi  (der  aber  schon  1310  starb),  über tino  de 
G  a  s  a  1  e ,  die  bedeutendste  Persönlichkeit,  und  andere,  denen  für  die 
Zeit  der  Yerhandlung  volle  Exemption  von  ihren  Ordensoberen  zuge- 
standen werden  musste.  Die  Yertreter  der  Gommunitat  auf  der  andern 
Seite  warfen  den  gehassten  Spiritualen  Zusammenhang  mit  der  Secte  des 
freien  Geistes  und  ihre  hohe  Yerehrung  für  den  verdächtigen  Johannes 
Olivi  (S.  413)  vor.  Übertino,  der  geschickteste  Yertreter  der  Spiri- 
tualen, zeigt,  dass  es  ihnen  nur  um  Beform  der  Ordensdisciplin  im 
Sinne  der  Begel  und  des  Testaments  des  Stifters  zu  thun  sei,  .von 
der  die  Communitat  nichts  wissen  wollte.  Ihr  Wunsch  ging  daher, 
wie  schon  früher,  auf  Abtrennung  vom  Orden  und  Bildung  einer 
eigenen  religiösen  Genossenschaft.  Die  Communitat  erhob  am  1.  MSrz 
1311  Protest  gegen  die  papstliche  Bulle,  die  sie  als  erschlichen  hin- 
stellten, da  die  Spiritualen  bereits  als  Ketzer  excommunicirt  sAea. 
Sie  beschuldigten  Olivi,  der  Stifter  eines  gefährlichen  Sectenanhanges 
geworden  zu  sein,  und  in  der  That  hatte  sich  bei  den  gereizten  Spiri- 
tualen eine  fanatisch  antipäpstliche  Stimmung  entwickelt,  welche  die 
Autorität  der  Päpste  seit  Nicolaus  IIL  fOr  getilgt  und  gewissen  Brü- 
dern, welche  dem  Geist  der  evangelischen  Armuth  folgten,  über- 
tragen ansah.  Olivi  galt  hier  als  der  echte  Nachfolger  des  hl.  Fraa- 
ziscus.  übertino's  Widerlegungsschrift  deckte  den  wahren  Grund  der 
Bekämpfung  der  Spiritualen  durch  die  dominirende  Partei  auf,  nämlich 
das  Widerstreben  gegen  eine  Beformation  des  verweltlichten  Ordens, 
für  welche  Olivi  so  nachdrücklich  aufgetreten  war.  Das  Endresultat 
der  langen  und  gereizten  Yerhandlungen  bildete  auf  der  einen  Seite 
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das  dogmatische  Decret  des  Concils  von  Yienne,  worin  aus  der  grossen 
Zabl  der  Olivi  vorgeworfenen  Irrthümer  nur  einige  wenige   als   in- 
correct  bekämpft  wnrden ,  um  dadurch  der  Communität  einigermassen 
entgegenzukommen,  anderseits  aber  die  päpstliche  Constituidon  E  x  i  v  i 
de   paradiso   vom   6.  Mai   1313,   welche  mit   einigen  Beschrän- 
kungen sich  doch  wesentlich  im  Sinne  der  Spiritualen  über  die  Fran- 
ziscanerregel  erklärt,  nämlich  dass  der  Orden  zum  sogen,  usus  pauper 
verpflichtet  sei,  nicht  bloss  zum  usus  moderatas.     So  darf  der  Orden 
keine  Processe  führen,  keine  Weinberge  besitzen,  keine  Yorrathshäuser 
errichten,  aus  den  Gärten  nichts  verkaufen,  keine  prächtigen  Kirchen 
und  prächtigen  Ornamente  haben.    DafOr  fordert  nun  aber  der  Papst 
auch,  dass  die  Spiritualen  zum  Gehorsam  gegen  ihre  Oberen  zurück- 
kehren.    Aber  ihre  Befürchtung,  dass  die  päpstliche  Entscheidung  in 
der  Hand  der  Communität  ein  todter  Buchstabe  bleiboi  werde,   be- 
stätigte sich,  da  trotz  des  Wohlwollens  des  Papstes  und  einiger  italie- 
nischen Cardinäle  (Jacob  Golonna,  Gönner  Angelos  S.  412)  die  Be- 
drückung der  Spiritualen  in  Tuscien  wie  in  der  Provence  imgehindert 
fortging.     Der  Papst  verbannte   den    Hauptgegner    der  Spiritualen, 
Bonagratia,  und  entsetzte  verschiedene  einflussreiche  Häupter  der 
Communität  und  wiederholte  nun  Sommer  1313  das  Verlangen   der 
Unterwerfang  der  Reformpartei  unter  die  Oberen.    Schon  aber  be- 
gannen die  Spiritualen  in  Tuscien  sich  selbst  zu  helfen,  entzogen  sich 
ihren  Conventen,  oder  vertrieben,  wo  sie  die  Majorität   hatten,   die 
Gegenpartei  mit  Gewalt,  und  Clemens  Y.  befahl  nun  den  betheiligten 
Bischöfen  die  ,  Bebellion "   zu  unterdrücken.    In   der  Provence  wies 
der  neue  Ordensgeneral,  Alexander  von  Alexandria,   um  Frieden  zu 
stiften,  einige  Convente,  Narbonne,  Beziers  und  Carcassonne  den  Spiri- 
tualen an.    Aber  nach  Clemens'  V.  Tode  (April  1314)  gelangten  die 
Ton  ihm  abgesetzten  Häupter  der  Communität  wieder  ans  Ruder  und 
die  Kämpfe  traten  heftiger  denn  je  hervor.    Bei  dem  nach  langer 
Sedisvacanz  am  7.  Augast  1316  erhobenen  Johann  XXU.  setzte  nun 
die  Communität  des  Ordens  alle  Mittel  gegen  die  Spiritualen  in  Be- 
wegvaig  und  das  mit  Erfolg.     Zwar  wusste   sich  das  hervorragende 
Haupt  der  sich  gesondert  haltenden  italienischen  Spiritualen,  Angelas 
von  Clareno,  erfolgreich  vor  Johann  XXH.  zu  vertheidigen  und  seine 
Freiheit  zu  behaupten^).    Aber  Johann  milderte   die  Bestimmungen 
der  Constitution  seines  Vorgängers  im  Sinne   der  Ordenscommunität 
nnd  brach  den  Widerstand  der  Convente  von  Narbonne  und  Beziers 
gegea  die  Unterwerfung  unter  die  Ordensoberen ,  so  dass  die  Mehr- 
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die  Cognition  zu,  die  YoUzugsgewalt  aber  nur  dem  Forsten  nach 
Massgabe  des  weltlichen  Gesetzes.  Entsprechend  der  rein  geistlichen 
Auffassung  des  Priesterthums  sieht  der  Verfasser  das  Gebot  der 
evangelischen  Armuth  ftlr  den  Priester  als  verbindlich  an.  Dieser 
hat  kein  derartiges  Eigenthumsrecht ,  dass  er  Geraubtes  gerichtlich 
wieder  erstreiten  könnte. 

Der  kirchenpolitische  Radicalismus  des  Marsilius  behauptet  femer 
die  wesentliche  Gleichheit  aller  Priester,  das  Recht  der  Gemeinde  der 
Gläubigen  auf  Einsetzung  von  Bischöfen  und  Pfarrern,  das  Recht 
der  Verleihung  der  Temporalien,  der  geistlichen  Lehen,  durch  die 
Stifter  derselben.  Als  Quelle  des  einen  katholischen  Glaubens  aber 
gilt  ihm  nur  die  heilige  Schrift;  nur  ihrem  Wort  und  den  daraus 
sich  ergebenden  Folgerungen,  und  in  zweifelhaften  Fällen  der  Aus- 
legung eines  allgemeinen  Concils,  ist  man  Unterwerfung  schuldig. 
Auch  der  von  den  Päpsten  beanspruchten,  von  den  Thatsachen  der 
Geschichte  aber  widerlegten  Unfehlbarkeit  gegenüber  li^  die  Ent- 
scheidung beim  allgemeinen  Goncil,  welches  der  christliche,  weltliche 
Gesetzgeber  zu  berufen  und  zu  überwachen  hat  als  der  naturgemässe 
Vertreter  der  souverän  gedachten  christlichen  Volksgemeinde. 

Die  erstarkten  weltlichen  Ideen  finden  nun  in  der  asketischen 
Opposition  gegen  die  sich  als  Weltmacht  geberdende  Hierarchie  eine 
wesentliche  Bestärkung.  Die  Spiritualen  sind  zwar  mit  ihrer  apoka- 
lyptischen Anschauung  vom  widerchristlichen  Character  des  Papst- 
thums  unterlegen,  aber  auch  die  Cesenisten  in  ihrem  Kampf  g^^n 
Johann  XXTT.  finden  in  der  päpstlichen  Anschauung  vom  Reiche 
Christi  als  einem  weltlichen  etwas  antichristliches.  Der  grosse  Scho- 
lastiker Occam  beschuldigt  den  Papst  der  Ketzerei,  der  Untergra- 
bung der  kaiserlichen  Rechte  und  zugleich  des  Glaubens  der  Minoriten 
an  die  evangelische  Armuth;  er  nimmt  das  willkürliche  Verfahren 
Ludwig's  d.  Baiern  in  der  Ehescheidungssache  der  Margaretha  Maul- 
tasch  ähnlich  wie  Marsilius  in  Schutz.  In  Johannas  Verlangen,  bei 
neuaufgeworfenen  Glaubensfragen  nicht  vor  der  päpstlichen  Entschei- 
dung Partei  zu  ergreifen,  sieht  er  ein  Attentat  auf  die  Glaubens- 
freiheit der  Christen.  Am  weitesten  gehen  die  Reformgedanken  Occam's 
in  dem  gross  angelegten,  uns  aber  nicht  völlig  erhaltenen  Dialogns. 
Die  schlimmste  Ketzerei  des  Papstes  Johann  ist,  dass  nach  ihm  der 
christliche  Glaube  von  der  Entscheidung  jedes  beliebigen  Papstes 
abhängen  solle.  Im  Gefühl  der  freien  Selbstverantwortlichkeit  des 
Glaubens  bekämpft  er  aber  nicht  nur  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes, 
sondern  findet  auch  in  der  Entscheidung  eines  allgemeinen  Concils 
keine  unbedingte  Sicherheit.     Gott   kann    den   wahren  Glauben    in 
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einem  frommen  Laien,  ja  auch  in  Weibern  und  unmündigen  Kindern 
«eine  Zuflucht  finden  und  daraus  siegreich  herrorgehen  lassen.  Immerhin 
tiber  liegt  in  der  christlichen  Gemeinde  und  dem  aus  ihr  herausge- 
bildeten Concil,  sowie  anderseits  in  dem  Kaiser  als  dem  Repräsen- 
tanten des  christlichen  Volks,  die  letzte  Hülfe  gegen  hierarchische 
Vergewaltigung.  Im  Gegensatz  gegen  das  Becht  der  weltlichen  Ge- 
walt schreibt  er  dem  Papst  überhaupt  nur  eine  beschränkte  Zwangs- 
^ewalt  zu;  ja  er  sieht  im  Papstthum  eine  der  Kirche  nicht  wesent- 
liche und  nothwendige  Institution.  Unter  Umständen  könnte  auch 
eine  aristokratische  Verfassung  der  Kirche  unter  mehreren  Päpsten 
oder  Primaten  gedacht  werden. 

In  mehr  populärer  Weise  yerwerthet  das  in  Frankreich  unter  Karl  Y.  um 
1377  entstandene  Somnium  viridarii  die  neuen  Ideen,  indem  es  in  der  Form 
einer  im  Garten  geschanten  Vision  die  oben  genannte  disputatio  inter  militem 
et  clericom  und  Abschnitte  aus  Occams  Dialog  zu  Angriffen  gegen  das  Papal- 
System  verarbeitet. 

Gegen  solche  radicale  Ideen  treten  natürlich  auch  Yertheidiger  des  Papal- 
Systems  hervor.  Der  spanische  Franziscaner  Alvarus  Pelagius,  päpstlicher 
Pönitentiar  in  Avignon  und  zuletzt  Bischof  (f  1852),  ein  heftiger  Gegner  Gesenas, 
verhüllt  zwar  in  der  Schrift  de  planctu  ecclesiae  nicht  die  Yerweltlichung  der 
Kirche  bis  hinauf  in  die  päpstliche  Curie,  stellt  aber  den  Papst  als  Quelle  alles 
Bechts  und  aller  Gesetze  und  seinen  Willen  als  höchste  Norm  hin  und  schreibt 
ihm  uneingeschränkte  Macht  Aber  die  Fürsten  zu.  Auch  die  Bischöfe  und  Gon- 
cilien  haben  ihre  Autorität  lediglich  vom  Papst.  Gleichwohl  scheut  er  vor  der 
Unfehlbarkeit  des  Papstes  zurück.  Derselbe  kann  keinen  Gehorsam  beanspruchen, 
wenn  er  sich  in  dogmatischen  Widerspruch  mit  der  ganzen  Christenheit  setzt ; 
aber  vor  ein  irdisches  Gericht  kann  er  nicht  gezogen  werden.  Dieselben  extre- 
men Forderungen  des  päpstlichen  Absolutismus,  doch  auch  hier  mit  Vermeidung 
der  Frage  nach  der  Unfehlbarkeit,  finden  sich  bei  dem  Augustiner  Augusti- 
nus Triumphus  (summa  de  potestate  ecclesiae  etc.). 

Als  ein  Nachklang  der  erregten  kirchenpolitischen  Debatten  erscheinen  die 
Tractate  des  Deutschen  Konrad  von  Megenberg  in  Regensburg  (f  1874), 
eines  sehr  fruchtbaren  Schriftstellers,  der  besonders  gegen  Occam  die  papali- 
«tischen  Grundsätze  vertritt;  s.  Höfler,  aus  Avignon,  S.  24  ff. 

5.  Der  ümBcliwmig  in  der  scbolastisclien  Theologie. 

Qu.:  Thomas  de  Bradwardina,  de  causa  dei  et  de  virtute  cau- 
«arum,  Lond.  16 18;  Durandus  de  St.  Porciano,  comment.  in  V  libros 
sentent.  Lomb.,  Paris  1508  u.  öfter  ebd.  u.  in  Lyon  u.  Venedig ;  Guilelmus 
Occam,  expositio  aurea  super  totam  artem veterem,  Bologna  1496;  summula 
log^ces  oder  tractatus  log.  in  III  pts  div.,  Lugd.  1488  u.  ö. ;  centilogium  ( — lo- 
quium),  Lugd.  1494;  seine  kirchenpolit.  Schriften  s.  S.  451  u.  454.  —  Lt.:  S. 360 
und  K.  W  e  r  n  e  r ,  die  Scholastik  des  späteren  Mittelalters,  4  Bde.,  Wien  1881 — 87 ; 
d  e  r  s. »  die  naohscotistische  Scholastik ,  Wien  1884. 

Aach  auf  theologischem  Gebiete  zeigen  sich  tiefgreifende  Wand- 
lungen. 
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1)  Die  Theologie  Thomas'  von  Aqaino  wird  von  seinen  nächsteit 
Schülern  Aegidius  Golonna  aas  Rom,  Tolomeo  (PtolemaeoT 
oder  Bartholomaeus)  aus  Lacca,  Johann  Ton  Paris  und  Her- 
vaeus  Natalis  (f  1326)  fortgesetzt  Auch  Thomas  Bradwar^ 
di  n  a ,  gebildet  und  lehrend  zu  Oxford,  dann  BeichtTater  Edward's  m. 
auf  seinen  französischen  FeldzQgen,  endlich  ftbr  wenige  Wochen  Krz- 
bischof  von  Canterbury  und  als  solcher  gestorben  1349,  steht  ent- 
schieden auf  tbomistischer  Grundlage,  zeigt  aber  über  die  Schulform 
hinausgehend  im  Geiste  Augustin  s  ein  starkes  religiös-sittliches  Pathos^ 
mit  welchem  er  gegen  den  in  den  Geist  der  Kirche  tief  eingedrun- 
genen Pelagianismus  auf  Grund  persönlicher  Glaubenserfahrongen  für 
die  freie  göttliche  Gnade  energisch  und  bis  zur  entschiedensten  Prä- 
destinationslehre  vorschreitend  kämpft  in  der  Schrift  de  cansa  Dei  efe 
virtute  causamm  (vgl.  Lee  hier,  J.  Wiclif,  I,  229  ff.). 

Der  Dominicanerorden  hatte  schon  1286  Thomas  zum  Doctor 
ordinis  erklärt  und  sich  verpflichtet,  seine  Lehren  zu  vertreten.  Am 
Anfang  des  14.  Jh  folgte  der  Franziscanerorden  mit  einer  ähnlichen 
Stellung  zu  Dun s  Scotus  als  zu  seinem  Schulhaupte;  ein  Statut 
des  Ordens  verlangte^  dass  alle  Lectoren  und  Magister  in  Philosophie 
und  Theologie  seinen  Lehren  folgen  sollten,  unter  seinen  persönUchen 
Schülern  ragte  der  Lehrer  an  der  Pariser  Sorbonne,  Franziscua 
M  a  y  r  0  n  (f  1325)  hervor.  Die  ohnehin  so  starke  Ordenseifersucht  nährte 
nun  den  Gegensatz  der  Schulparteien  der  Thomisten  und  Sco- 
tisten  und  pflegte  diesen  Gegensatz  traditionell  in  einer  Reihe 
controverser  theologischer  Fragen,  die  aber  auch  mit  unterschieden 
auf  philosophischem  Gebiet  zwischen  dem  mehr  platonischen  Realis- 
mus des  Thomas  und  dem  mehr  aristotelischen  des  Scotus  wesentlich 
zusammenhingen.  Die  Fassung  des  Gottesbegriffs  bei  Thomas  war 
bestimmt  durch  die  aus  der  Vätertheologie  hervorgegangenen  Be- 
griffe der  Einheit  der  Substanz,  die  des  Scotus  durch  dessen  Indi- 
vidualismus, welcher  Gott  vor  allem  als  Wille,  ja  absolute  Willkür 
fasste.  Thomas,  der  augustinischen  Speculation  näher  stehend,  dachte 
deterministisch  und  huldigte  auch  in  der  Lehre  von  Sünde  und  Gnade 
einem  moderirten  Augustinismus ,  Scotus  vrurde  zu  mehr  semipela- 
gianischen  Sätzen  geführt  Thomas  gründete  die  Erlösungslehre  auf 
das  seiner  Natur  nach  unendliche  Verdienst  der  Leiden  des  €k>ti- 
menschen,  Scotus  auf  die  souveräne  Willensentscheidung  Gottes,  der 
das  Verdienst  Christi  als  ein  hinreichendes  annehmen  zu  wollen  erklärt 
(acceptatio  gratuita).  Die  kirchlich  am  meisten  hervortretende  Lehr- 
differenz aber  lag  in  der  entschiedenen  Vertheidigung  der  Lehre  von 
der  immaculata  conceptio  der  hl.  Jungfrau  durch  die  Scotisten,  wel- 
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eher  Lehre  die  Tomisten  sich  ebenso  entschieden  widersetzten.  Erst 
in  unserem  Jh  bat  Pins  IX.  gewagt,  jene  controyerse  Lehre  zum 
kirchhcb  anerkannten  Dogma  zu  erheben. 

2.  Die  schon  bei  Scotus  sich  deutlich  ankündigende  strengere 
Sonderung  von  Philosophie  und  Theologie  setzte  sich  jetzt  in  Zusam- 
menhang mit  dem  wieder  aufkommenden  und  neue  Macht  gewinnen- 
den Nominalismus  entschieden  durch.  Während  Thomisten  und  Sco- 
tisten  ihre  herkömmlichen  Gontroyersen  fortsetzten,  vollendeten  ori- 
ginalere Denker  jenen  Bruch  zwischen  Glauben  und  Wissen,  aus 
deren  innigem  Bunde  die  Scholastik  heryorgegangen  war.  Der  Do- 
minicaner Durandus  yon  St.  Pour^ain  (de  So  Porciano), 
Lehrer  der  Theologie  zu  Paris,  dann  bei  Clemens  V.  zu  Ayignon 
Magister  sacri  palatii,  zuletzt  Bischof  yon  Meaux  (f  1834),  anfangs 
entschiedener  Anhänger  der  thomistischen  Lehre,  sagte  sich  dann  ent- 
schlossen yon  ihr  los  (doctor  resolutissimus)  und  wollte  in  allem,  was 
nicht  Sache  des  Glaubens  sei,  lieber  auf  die  ratio,  als  auf  eine  mensch- 
liche Autoritilt  sich  stützen.  In  der  Frage  über  die  eyangelische 
Armuth  vertrat  er  zwar  die  päpstliche  Sentenz  Johann  XXII.;  aber 
im  Streite  über  die  yisio  beata  erklärte  er  sich,  wie  übrigens  auch 
viele  Thomisten,  gegen  denselben  Papst.  Er  begann  mit  starker 
Hinneigung  zu  nominalistischer  Denkweise  Kritik  am  herkömm- 
lichen BiCalismus  zu  üben,  indem  er  die  allgemeinen  Begriffe  nur  aus 
der  Zusammenfassung  vieler  ähnlichen  Dinge  in  der  Einheit  der  Vor- 
stellung entstanden  denkt,  also  Gattung  und  Art  nur  auf  unbestimmte 
Weise  dasjenige  bezeichnen  lässt,  was  im  Einzelding  auf  bestimmte 
Weise  sich  darstellt.  Eine  deutliche  Erkenntniss  ist  nur  eine  solche, 
welche  das  Individuum  zum  Object  hat.  In  zahlreichen  einzelnen 
Lehrpunkten  setzte  er  sich  über  die  thmnistische  Schuldoctrin  hinweg. 
Das  Band  zwischen  Theologie  und  Philosophie,  zwischen  Glauben 
und  Wissen  löste  er  noch  mehr  als  Duns  Scotus,  und  war  ge- 
neigt, der  Theologie  den  Gharacter  der  Wissenschaft  abzusprechen. 
Entschiedener  aber  erneuerte  Wilhelm  Occam  (geb.  1280  zu 
Occam  in  der  englischen  Grafschaft  Surrey,  gebildet  zu  Oxford  und 
Paris)  den  Nominalismus  (venerabilis  inceptor).  Als  Ordens- 
provincial  der  Franziscaner  in  die  geschilderten  Kämpfe  verflochten, 
lebte  er  grösstentheils  in  München.  Erst  nach  dem  Tode  Günther's 
von  Schwarzburg  (Juni  1348)  suchte  er  Versöhnimg  mit  dem  Papst, 
doch  bleibt  zweifelhaft,  ob  es  zu  der  vom  Papst  Clemens  VI.  ver- 
langten Abschwörung  wirklich  gekommen  ist.  In  der  expositio  aurea 
super  totam  artem  veterem,  einer  Entwicklung  der  ganzen  Logik 
und  Erkenntnisslehre,  kritisirt  er  den  Realismus  und  ruft   von   der 
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falschen  Methode  der  modernen  zur  aristotelischen  Logik  zorttck.  Die 
Ällgemeinbegriffe  existiren  ihm  nicht  extra  animum,  sind  ihm  nur 
Objecte  der  Vorstellung,  welche  die  unmittelbaren  ersten  Wahmeh- 
mungsbilder  der  Dinge  innerlich  reproducirt,  Zeichen,  womit  die  Seele 
den  wahrgenommenen  Gegenstand  und  eine  Mehrheit  von  ähnlichen 
bezeichnet  Alles  Wissen  stützt  sich  auf  äussere  und  innere  Erfah- 
rung, schliesst  also  die  Erkenntniss  übersinnlicher  Dinge  aus,  die 
daher  auch  nicht  rationell  mit  Evidenz  bearbeitet  werden  können. 
Aus  dieser  nominalistischen  Erkenntnisslehre  erwächst  ihm  ein  völlig 
incommensurables  Verhältniss  zwischen  Glauben  und  Wissen,  theo- 
logischer und  philosophischer  Wahrheit.  Die  Theologie  ist  keine 
Wissenschaft  im  eigentlichen  Sinn,  weil  ihr  der  erkennbare  Inhalt 
und  demzufolge  die  nothwendige  wissenschaftliche  Form  des  Beweises 
in  strengem  Sinne  fehlt,  sie  gründet  sich  weder  auf  Intuition  (Er- 
fahrung) noch  auf  zwingende  Argumentation.  Evidente  Erkenntniss 
gibt  es  daher  bei  den  Glaubenswahrheiten  nicht;  sie  ruhen  nur  auf 
Autorität.  Da  0.  als  solche  Autorität  nur  die  gottliche  Offenbarung 
anerkennt,  so  gilt  ihm  als  katholische,  um  des  Heils  willen  zu  glaubende 
Wahrheit  nur,  was  im  Kanon  der  Bibel  explicite  oder  implicite  ausge- 
sprochen ist.  Seine  scharfe  kirchenpolitische  Opposition  lässt  ihn  in  der 
kirchlichenTradition  keine  der  Offenbarung  ebenbürtige  Quelle  erkennen, 
dag^en  veranlasst  ihn  sein  entschiedener  dogmatischer  Positivismus, 
dennoch  für  gewisse  Sätze  des  kirchlichen  Dogmas,  namentlich  f&r 
die  aus  der  Schrift  nicht  zu  bellende  Transsubstantiationslehre,  eine 
besondere,  ausserordentliche  Offenbarung  anzunehmen.  Unermüdlich 
bespricht  er  die  kirchlichen  Dogmen  in  seinen  theologischen  Schriften 
(den  quaestiones  zu  den  Sentenzen  des  Lombarden,  den  Quodlibeta, 
dem  Gentilogium  oder  Centiloquium  theologicum  und  den  Einzelunter- 
suchungen über  das  Sacrament  des  Altars  und  über  die  Prädestina- 
tion) und  sucht  zu  zeigen,  dass  alle  logisch-metaphysische  Behand- 
lung der  Dogmen  nothwendig  in  Widersprüche  hineinführt,  die  Gtesetze 
der  Logik  nur  für  die  Welt  der  Erscheinungen  sich  gültig  erweisen. 
Diese  durchgeführte  Kritik  dient  aber  hier  nicht  einer  skeptischen 
Gesinnung,  sondern  verträgt  sich  —  eben  durch  die  reinliche  Schei- 
dung von  Theologie  und  Philosophie  —  mit  der  starren  kirchlichen 
Positivitiit  in  dogmatischer  Beziehung. 

Obgleich  die  Artistenfacultät  zu  Paris,  wo  der  eifrige  Anhänger 
des  Occam'schen  Nominalismus  Johann  Buridan  wirkte,  den 
Nominalismus  verpönte  (wer  diese  Lehre  vortrage,  sollte  auf  ein  Jahr 
von  der  Lectur  entfernt  sein),  obgleich  in  Oxford  heftige  Kämpfe 
darüber  stattfanden  und  in  Prag  der  Hass   der  Böhmen   gegen   die 
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Deutschen  den  Nominalismus  der  letzteren  als  Anstoss  zu  ihrer  Ver- 
treibung benutzte,  drang  derselbe  doch  siegreich  vor ;  auch  in  Deutsch- 
land klagte  Eonrad  von  Megenberg  (S.  455),  Occam  habe  schon 
den  dritten  Theil  aller  scholastischen  Lehrer  auf  seine  Seite  gezogen 
(Höfler,  Aus  Avignon,  Prag  1868). 

6.  Die  deutsche  speonlative  Mystik  seit  Eckart. 

Qu.  u.  Lt.:  Böhringer,  d.  dteck  Mystik  1855  (K.  Chr.  ni,  2);  Greith, 

4.  d.  Mystik  im  Predigerorden,  Freib.  1861;  E.  Böhmer  in  Damaris  1865; 
Jundt  8.  S.  418;  W.  P reger,  G.  d.  dtsch.  Myst.,  2  Bde.,  Lpz.  1875  u.  1882.; 
Fr.  Pfeiffer,  d.  dtecb.  Mystiker  des  14.  Jh;  M.  Eckart:  Texte  bei  Pfeif- 
fer u.  ZdA  VIII  u.  XV ;  die  latein.  Schriften  bei  D  e  n  i  f  1  e  in  ALKG  II,  1886; 
die  Monographien  yon  Martensen,  Hamb.  1842;  C.  Schmidt,  StEr  1889; 
E.  Bach,  Wien  1864;  A.  Lassen,  1866  und  beiüeberweg,  G.  d.  Phil., 

5.  A.»  n.;  Jan  dt,  essay  sur  le  myst.  spec.  de  M.  E.,  Strassb.  1891;  Denifle 
a^a.  0.;  Joh.  Tauler,  Sermon  des  grossen  .  .  .  Doctoris  J.  T.,  Lpz.  1498, 
Bas.  1521  u.  GDln  1543;  in  nendeutscb.  Bearb.  von  Schlosser,  Frkf.  1826, 
Hamberger  1864  u.  1872 ;  Ueb.  die  Nachfolgung  des  armen  Lebens  Christi, 
8.  Denifle,  das  Buch  von  der  geistlichen  Armuth,  München  1877;  Über  das 
Buch  ▼.  d.  Bekehrung  T.'s  s.  folg.  Abschn.;  G.  Schmidt,  J.  T.  1841;  P re- 
ger inZhThl869;  H.  Nobbe  in  ZlTh  1876;  HeinrichSuso,  d.  deutschen 
Schriften,  Augsb.  1482.  1512,  in  latein.  Bearb.  yon  S  u  r  i  u  s ,  Col.  1555  u.  1588 ; 
Horologium  sapientiae,  Venet.  1492  u.  0.,  neue  A.  nach  Hdschr.  yon  Denifle, 
Münch.  1876—80,  8  Bde. ;  M.  Diepenbrock,  Suso's  Leben  u.  Sehr. ,  3.  A., 
Begsb.  1854;  C.  Schmidt,  StEr  1843;  Joh.  Ruysbroek,  opp.  latein.  be- 
arb. T.  S u r i  u s ,  Gol.  1552,  hochdeutsch  yon  Gottfr.  Arnold,  Offenb.  1701 ; 
im  Original:  A.  y.  Arnswald,  yier  Sehr,  yon  J.  R.,  Hamb.  1848 ;  Engel- 
hardt,  s.  S.  370:  van  Otterle,  J.  B.,  Amstrd.  1874;  üllmann,  Refor- 
matoren yor  d.  Ref.,  2.  A.,  1866,  II.;  Ein  deutsch  Theologia  hrsg.  y. 
M.Luther  1516  und  yollständig  1518 ;  kritische  A.  y.  Fr.  Pfeiffer,  Stuttg. 
1851,  mit  neudeutscher  üebersetzung  1855  und  Gütersloh  1875;  Über  dieselbe 
Lisco,  Stuttg.  1857;  F.  Reifrath,  Halle  1863;  G.  Plitt,  ZhTh  1865; 
Hess,  JprTh  1885. 

Auf  den  Gmndlageu  der  Schultheologie  erhebt  sich  in  deutscher 
Sprache  und  von  der  Tiefe  des  deutschen  Gemüihs  befruchtet  eine  Mystik, 
welche  mächtigen  Einfluss  auf  die  Pflege  des  frommen  Lebens,  auch 
auf  die  erregte  Laienwelt  gewinnt.  Der  Dominicanermeister  Eck- 
art aus  Strassburg  (oder  Thüringen?)  gebürtig,  war  noch  Albert's 
d.  Gr.  Schüler.  In  Paris  1302  Magister  geworden ,  hat  er  einfluss- 
reiche Stellen  in  seinem  Orden  (Proyincial  für  Sachsen,  Generalvicar 
für  Böhmen)  eingenommen;  zum  Ordenspro vincial  der  oberdeutschen 
Provinz  wurde  er  1310  gewählt,  aber  nicht  bestätigt,  wirkte  dann 
als  Lehrer  in  Paris,  Strassburg  und  zuletzt  als  Lesemeister  beim  Stu- 
dium generale  der  Dominicaner  in  Köln,  wo  er  auch  1327  starb. 
Von  der  Inquisition  auf  Anstiften  des  Erzbischofs  Heinrich  von  Virne- 
burg  vorgeladen,  erhob  er  Protest  und  widerlegte   in  einer  Predigt 
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die  Beschuldigung,  erklärte  sich  aber  dabei  zum  Widerruf  etwaiger 
ihm  nachgewiesenen  Irrlehren  bereit.  Nach  seinem  Tode  Terwarf 
Papst  Johann  XXII.  eine  Anzahl  ihm  schuld  g^^bener  Säiase  als 
ketzerisch,  fasste  aber  jene  Erklärung  Eckarts  als  bereits  erfolgten 
Widerruf  auf. 

Eckart's  Speculation  ruht  auf  Thomas,  insbesondere  den  von 
diesem  und  von  Albert  aufgenommenen  areopagitischen  Elementen, 
denen  aber  seine  deutschen  Schriften,  welche  einer  Erbauung 
höheren  Stils  dienen,  ein  neues  Leben  verleihen«  Die  erkenntniss- 
mässige  Versenkung  in  Gott  als  das  Sein  aller  Dinge ,  die  alle  end- 
lichen unterschiede  abstreifende  Intuition,  die  im  Seelengrunde  auf- 
leuchtende Einheit  mit  Qott  wird  zur  praktisch-religiösen  Versenkung, 
die  Abstraction  der  Erkenntniss  zur  Flucht  aus  dem  Eigenen  und 
Selbstischen,  um  im  Meere  der  (Gottheit  zu  «landen',  der  gesteigerte 
Intellectualismus  zum  intensiven  practischen  Verhalten.  Dieser  «ver- 
geistigte Thomismus*  (Lasson)  durchbricht  in  der  unmittelbaren  Selbst- 
gewissheit  mystischer  Speculation  die  Schranken,  welche  die  Schule 
zwischen  natfirlicher  und  geoffenbarter  Theologie  aufgerichtet  hat» 
und  behandelt  alle  religiösen  Wahrheiten  als  der  erkennenden  Ver- 
nunft zugängliche,  streift  ihnen  aber  auch  den  satzungsmäsaigen 
Character  ab.  Auch  Theoderich  von  Freiburg,  gleichEckari 
ein  Schiller  Albert's,  der  den  Weg  durch  abgeschiedenes  Leben  und 
Aufgabe  des  eigenen  Willens  zu  vollkommener  Gelassenheit  zeigt, 
ist  wegen  eines  Tractats  von  der  wirkenden  und  möglichen  Vernunft 
in  den  Verdacht  der  Ketzerei  gerathen. 

Unter  den  zahlreichen  Schülern  des  Schule  machenden  Eckart 
tagt  durch  seine  practische  Wirksamkeit  sein  Ordensgenosse  Johann 
Tauler  hervor.  Geboren  in  Strassburg  um  1300,  studirte  er  in 
Köln  zu  der  Zeit,  als  Eckarts  Lehre  grosse  Bewegungen  hervorrief, 
wirkte  dann  in  Strassburg  als  mächtiger  Prediger  und  Seelsorger, 
bis  sein  Ordensconvent  daselbst  (1839)  durch  die  Ordensoberen  ge- 
nöthigt  wurde,  dem  vom  Papst  im  Kampfe  mit  Ludwig  d.  B.  ver- 
hängten Interdicte  zu  gehorsamen,  die  Messe  einzustellen,  und  deshalb 
von  der  kaiserlichen  Stadt  vertrieben  ward.  Tauler  ging  nach  Basel, 
wo  er  im  vertrauten  Umgang  mit  den  Gbttesfreunden  (s.  u.)  stand; 
ebenso  nach  seiner  Bückkehr  in  Strassburg,  wo  er  1361  starb.  Eine 
Zeit  lang  hat  er  auch  in  Köln  gewirkt. 

Er  bemüht  sich,  den  von  ihm  verehrten  Eckart  gegen  einen  Zu- 
sammenhang mit  der  Secte  des  freien  Geistes  zu  verwahren,  bewegt 
sich  aber  in  den  Bahnen  der  Eckart'schen  Mystik,  den  Ideen  vom 
göttlichen  Abgrund,  in  welchem  Gott  und  alle  Dinge  in   ungescbie- 
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dener  Einheit  ruhen,  vom  ewigen  Ausgehen  Gottes  in  den  Unterschied 
der  Personen  und  von  seinem  ewigen  Rückgang,  vom  Wesen  Gk>ttes, 
der  allein  Leben  und  Wesen  in  allen  Dingen  sei,   von   der  Bildung 
des  Menschen  nach  dem  ewigen  Urbilde  in  seinem  Sohne   und    dem 
umgeechaffenen   Bilde   oder  Funken   Gottes   im   Seelengrunde ,    Ton 
welchem  das  geschaffene  Bild  Gottes  im  Menschen  überformt   wird, 
so  dass  Gott  auch  im  Menschen  seinen  Sohn  gebiert  etc.    Diese  spe- 
culativen  Elemente  aber  werden  hier  im  Dienst  der  frommen  Seelen- 
ffihmng  im  engen  Anschluss  an  Lehre  und  Heilsordnung  der  Kirche 
mit  grosser  Wärme  und  Eindringlichkeit  zur  Ergreifung   der  gött- 
lichen Gnade   in  Wort   und   Sacrament   entwickelt    auf   Grund    der 
Busse,  d.  i.  der  Abkehr  Ton  allem,  das  nicht  Gott  ist,  und  der  Hin- 
wendung zu  dem  lauteren  Gut,   das  Gott   ist.    Die  Ergreifung  der 
göttlichen  Sündenvergebung  bringt  im  Vertrauen  auf  Gottes  Zusage 
grossen  Frieden  und  entzündet  die  Flammen  der  Liebe,  die  ewig  Gott 
dienen  will.     Indem  wir  aller  Dinge  bloss  und  ledig  werden,  wächst 
das  Einziehen  der  göttlichen  Gnadenmittheilung  auf  den  verschiedenen 
Stufen  des  anhebenden,    zunehmenden   und  vollkommenen  Menschen 
bis   zum  mystischen  Ziel   des  Ein-   imd  Aufgezücktwerdens   in  das 
göttliche  Wesen,  in  welchem  der  Mensch  ein  Leben  und  Wesen  mit 
ihm  wird.    Bei  allen  auch  ihn  bestimmenden  asketischen  Ideen  be- 
wahrt der  innerlich  freie  Sinn  und  seelsorgerische  Tact  Tauler  vor 
einer   engen  gesetzlichen  Fassung   und   anderseits  vor  Verirrung  in 
quietistisches  Wesen.     Dem  Absterben  des  eigenen  Willens  tritt  die 
nüchterne  Pflichterfüllung  der  Nächstenliebe  zur  Seite,  welche  wich- 
tiger ist,  als  übertriebene  Kasteiung.     Seine  Predigten,  zum  grossen 
Theile,  aber  nicht  ausschliesslich  vor  Klosterleuten  gehalten,  erklären 
sein  hohes  Ansehen  als  Seelsorger  bei   den  Fronmien    und  selbst  in 
weitere  Volkskreise  hinein. 

Heinrieh  Saso  (Siuse,  Seuse,  wie  er  sich  nach  dem  Familien- 
namen seiner  Mutter  nannte),  Sohn  eines  Ritters  von  Berg  in  Ueber- 
lingen ,  ward  jung  dem  Dominicanerkloster  zu  Gonstanz  übergeben 
und  wurde,  nach  seinem  Studium  in  Köln  unter  Eckart  (1325 — 28), 
Lector  und  Prior  zu  Constanz.  Lange  Jahre  den  äussersten  Kastei- 
ungen hingegeben,  rang  er  mit  seinem  heissen  Herzen  nach  Erfül- 
lung mit  dem  höchsten  Gute,  nach  der  Minne,  die  nur  aus  dem 
grundlosen  Abgrunde  der  Gottheit  fliesst.  Es  geht  durch  die  schroff- 
sten Gegensätze  zwischen  höchster  Ergriffenheit  und  tiefster  Nieder- 
geschlagenheit und  Verödung;  jahrelang  kämpfte  er  mit ,, schreiendem 
Herzen  und  weinenden  Augen'  gegen  nagende  Zweifel.  In  seiner 
durch  Eckart  bestimmten  Mystik,  welche  endlich  auch  die  übertrie- 
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benen  Selbstpeinigangen  fahren  lasst,  entsinkt  die  Seele  mit  üefer 
Gelassenheit  sich  selbst,  nimmt  alle  Dinge  von  Gott  und  nicht  von 
den  Creatnren  an  in  stiller  Geduldigkeit,  und  senkt  sich  in  die  wesen- 
lose Abgründigkeit.  Er  nahm  sich  seines  Meisters  Eckart  gegen  die 
freien  Geister  an ,  die  sich  auf  seine  Speculation  beriefen ,  gerieth 
aber  selbst  in  den  Verdacht  der  Ketzerei  und  wurde  nach  Verhand- 
lungen in  Herzogenbusch  durch  den  Convent  von  Brflgge  (1333) 
seines  Priorats  entsetzt.  Doch  zeigt  sein  Buch  der  Weisheit^ 
dessen  lateinische  Bearbeitung  (horologium  aetemae  sapientiae)  er 
seinem  Ordensmeister  widmete,  ihn  wieder  in  gutem  Vernehmen  mit 
diesem.  Durch  einen  besonderen  Act  göttlicher  Gnade  glaubt  er  mit 
der  ewigen  Weisheit  vermählt  zu  sein,  was  er  in  Bildern  des  hohen 
Lieds  schildert.  Da  hat  er  den  mystischen  Namen  Amandus  erhalten. 
Aber  die  ewige  Weisheit  sagt  ihm  auch:  ,mich  geniesset  niemand 
mehr  nach  meiner  Süssigkeit,  als  die  mit  mir  stehen  in  der  heissen 
Bitterkeit'.  Mit  seinem  Convent  musste  er  1339  um  des  Interdicts 
willen  aus  der  kaiserlich  gesinnten  Stadt  weichen.  In  mehrjährigem 
Wanderleben  finden  wir  ihn  nun  in  inniger  Verbindung  mit  vielen 
Gottesfreunden;  er  übt  persönlich  und  brieflich  besonders  auf  das 
weibliche  Geschlecht  grossen  Einfluss.  Nach  seiner  Rückkehr  nach 
Constanz  hatte  er  durch  Verleumdung  einer  heuchlerischen  Frau 
schwer  zu  leiden,  erlangte  aber  Herstellung  seines  verletzten  Rufs 
und  starb  1361  zu  Ulm.  Seine  geistliche  Freundin  Elise  Stagel 
im  Kloster  Tösz  bei  Winterthur  hat  sein  Leben  beschrieben,  welches 
dann  Suso  selbst  mit  einer  Anzahl  von  ihr  gesammelter  Briefe  zum 
Theil  in  die  von  ihm  besorgte  Sammlung  seiner  deutschen  Schriften 
aufnahm  und  mit  Bildern  und  Sprüchen  versah. 

Johann  aus  Ruysbroek  (Rusbroek),  einem  Dorfe  unweit 
Brüssel,  hat  in  vlämischer  Sprache  als  bester  Prosaschriftsteller  der- 
selben seine  ebenfalls  unter  Eckart^s  Einfluss  stehenden  mystischen 
Betrachtungen  entwickelt.  Als  Weltpriester  an  der  Gundulakirche 
zu  Brüssel  stand  er,  eine  fromme  und  milde  Persönlichkeit,  mit  den 
Clarissinnen  daselbst  in  nahen  Beziehungen.  Seine  .Zierde  der  geist- 
lichen Hochzeit''  sandte  er  1350  den  oberrheinischen  Grottesfreunden. 
Später  trat  er  in  das  neugegründete  Kloster  der  Augustiner  Chor- 
herren zu  Grönendal  bei  Brüssel  und  lebte  meist  in  der  Stille  der 
Contemplation,  deren  Au&eichnungen  er  unter  dem  Einfluss  des 
Geistes  entstanden  dachte  (Doctor  ecstaticus).  Hochverehrt  starb  er 
1381.  Auf  den  drei  Stufen  des  wirkenden,  innigen  und  schauenden 
Lebens  erhebt  er  sich  zu  jener  GottfÖrmigkeit,  in  welcher  Gbtt  selig 
ist  in  uns  und  wir  in  ihm,  und  Gott  sich  selber  wirkt  in  der  h5ch- 
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sten  Edelheit  des  Geistes.  Dabei  bewahrt  ihn  aber  sittliche  Besonnen- 
heit vor  den  Klippen  des  freien  Oeistes,  der  pantheistischen  Trunken- 
heit nnd  der  antinomistischen  Entfesselung. 

In  einer  ganzen  Reihe  von  Predigern,  besonders  des  Domini- 
canerordens, aber  auch  der  Minoriten  und  anderer,  wirkte  der  Oeist 
Eckart's  und  Tauler  s  fort  und  drang  befruchtend  in  eine  zunehmende 
erbauliche  Literatur  in  der  Landessprache.  Hierher  gehören  die  Do- 
minicaner Nicolaus  von  Strassburg,  Giseler  von  Slat- 
heim  (Schlotheim)  u.  a.;  auch  das  nicht  Tauler,  sondern  einem  mino- 
ritischen  Vf.  angehörige  Buch  von  der  Nachfolge  des  armen  Lebens 
Christi.  V^on  besonderer  Bedeutung  ist  die  von  Luther  zuerst  unter 
dem  Titel  »ein  deutsch  Theologia'  veröffentlichte  Schrift 
eines  übrigens  unbekannten  Priesters  und  Gustos  der  Deutschherren 
zu  Frankfurt  a/M,  das  Luther  ein  geistlich  edel  Büchlein  nennt  vom 
rechten  unterschied  und  Verstand,  was  der  alte  und  neue  Mensch, 
was  Adams  und  was  Gottes  Kind  sei,  und  wie  Adam  in  uns  ersterben 
tmd  Christus  in  uns  erstehen  soll.  Von  dem  in  viele  Sprachen  über- 
setzten Buche  ist  neuerlich  eine  allerdings  junge  Handschrift  (von  1497) 
aufgefunden,  welche  die  Notiz  über  den  Frankfurter  als  Verfasser 
bringt.  Auch  dies  abgeklärte  Product  der  Mystik  der  Gottesfreunde 
sondert  (im  Vorwort)  die  eigene  Mystik  von  der  Ausartung  der  Spe- 
culation  der  Brüder  des  freien  Geistes,  welche  aufgeblasen  und  alle 
Schranken  der  kirchlichen  Ordnung  und  die  Stimme  des  Gewissens 
überspringend  den  Weg  der  Demuth  und  des  selbstverleugnenden 
Gehorsams  verlässt. 

7.  Der  mystische  Pietismus  der  Gottes&eimde. 

Qu.  u.  Lt.:  W.  Präger  a.  a.  0.;  Jnndt,  las  amis  de  Dieu  au  18.  8., 
Par.  1879;  G.  Schmidt,  Rul.  Merswin  in  Revue  d'Alsace  1856;  ders.,  des 
Nikolaus  von  Basel  Bericht  von  der  Bekehrung  Taulers,  Strassb.  1876;  ders., 
Nikolaus  v.  Basel,  Wien  1866;  von  R.  M.'s  Schriften  durch  dens.,  das  Buch 
V.  d.  9  Felsen,  Lpz.  1879;  vom  anfahenden  Leben  in  Strassb.  Beitr.  V  (dasselbe 
in  altholl.  Uebers.  hrsg.  von  Berssnm  Waatkes,  Leuwarden  1882);  das 
Bannerbüchlein  bei  J  u  n  d  t  a.  a.  0.;  H.  S.  D  e  n  i  f  1  e ,  Taulers  Bekehrung,  kri- 
tisch unters.,  Strassb.  1879 ;  ders.,  die  Dichtungen  der  Gottesfr.  in  ZdA  XXIV 
u.  XXV;  Lütolf ,  d.  Gottesfr.  in  Jhb.  f.  Schweiz.  G.  1877  u.  ThQ  1876;  Pre- 
ger  in  8BA  1887,  11,  544;  Christ  Ebner,  v.  d.  Gnaden  Ueberlast,  BLY 
1871  (108.  Bd.);  Ph.  Strauch,  die  Offenbarungen  der  Adelheid  Langmann, 
Strassb.  1878;  ders.,  Margar.  Ebner  u.  Heinrich  v.  Nördlingen,  Freib.  1882. 

Die  Mystik  der  geschilderten  Art  steht  in  einer  breiteren  von 
ihr  geförderten  und  sie  wiederum  tragenden  Strömung  des  christ- 
lichen Lebens.  Im  Gefühl  allgemeiner  kirchlicher  Yerderbniss  und 
unter  dem  Druck  der  die  Gewissen   verwirrenden  kirchenpolitischen 
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Kämpfe  und  sonstiger  Drangsale  der  Zeit  (das  grosse  Sterben  1847 
bis  50)  suchen  tiefere  Oemüther  durch  Einkehr  ins  innere  Leben  eine 
bessere  religiöse  Befriedigung,  als  im  blossen  Gehorsam  gegen  die 
kirchlichen  Ordnungen  und  Vorschriften.  Durch  die  erstarkte  Mutter- 
sprache wächst  die  innere  Freiheit  im  gegenseitigen  Austausch  gleidi- 
gestimmter  Seelen.  Im  Besitz  eines  entwickelteren  inneren  Leb^is 
finden  sich  die  Stillen  im  Lande  und  fohlen  sich  als  das  Salz  der 
Erde.  Der  mystische  Pietismus  der  Oottesfreunde  entsteht,  die 
mit  ihren  Gebeten  die  drohenden  Gerichte  Gottes  aufhalten.  Sie 
stehen  ganz  in  den  religiös-sittlichen  Idealen  der  mittelalterlichen 
Kirche  (Askese  und  Cont^nplation).  Aber  der  ktihne  Flügelschlag 
der  Mjrstik  kann  an  dem  festen  Gewölbe  der  kirchlichai  Lehre  an- 
stossen,  und  ihre  Innerlichkeit  bringt  mit  der  religiösen  Vertiefiang 
auch  geistige  Befreiung  in  der  Unterschddung  von  Autorität  und 
persönlichem  Lebenserwerb,  von  angelernter  Schulweisheit  und  innerer 
Erfahrung.  Die  Klöster  der  Dominicaner  (Mönche  und  Nonnen), 
wie  auch  der  Franziscaner  und  Augustiner  sind  die  Herde,  doch  die 
Bewegung  greift  tiefer  in  die  Laienwelt.  Der  Strassburger  Rul- 
mann  Merswin,  ein  reicher  Kaufmann  und  Wechsler  zieht  in 
Folge  eines  plötzlichen  ^Kehrs**  sich  von  seinen  Geschäften  zurfick, 
opfert  sein  Vermögen  wohlthätigen  Zwecken  und  sucht  durch  Ka- 
steiungen, welche  Tauler  seelsorgerisch  gemässigt  haben  soll,  zu  vdl- 
kommener  Gelassenheit  in  Gottes  Willen  zu  gelangen.  In  sdnen 
Schriften  pnigen  sich  die  bekannten  Ideen  über  die  durch  Abtödtnng 
der  Eigenheit  erwirkte  Rückkehr  des  Menschen  zu  Gott  und  zum 
mystischen  Schauen  in  bilderreicher  Weise  aus.  Angesichts  dßr 
drohenden  göttlichen  Gerichte  treten  die  unter  dem  Banner  Christi 
kämpfenden  wahren  Gottesfreunde  den  falschen  freien  Geistern  unter 
dem  Banner  Lucifers  gegenüber.  Merswin  kaufte  1866  ein  altes 
Kloster  auf  einer  Insel  der  111  bei  Strassburg  (der  sogen,  grüne  Wort) 
machte  es  zu  einem  Gotteshaus  und  einer  Wohnstätte  fronmier  Gottes- 
freunde und  schenkte  es  zuletzt  dem  Johanniterorden.  Hier  IdMe  er 
selbst  in  Zurückgezogenheit  unter  Kasteiungen  und  Verzückongen 
bis  zu  seinem  Tode  1382,  übte  aber  während  seines  Lebens  den  eat- 
scheidenden  Einfluss  auf  seine  Stiftung  aus.  Seine  bis  dahin  Ter- 
borgen  gehaltenen  Schriften  yermachte  er  den  Johannitern ;  darunter 
auch  .des  Meisters  Buch*,  worin  der  .Gottesfreund  im  Oberlande*, 
das  Ideal  eines  in  Gott  Terboigenen  abgeschieden  lebenden  Gottes- 
freundes, eine  grosse  Rolle  spielt. 

.Der  liebe  Gk>tte8freimd ,  Rnbnann  Merswina  Geselle,'   ist  durch  den  Ruf 
eines  Meisten  der  hl.  Sehrift  gelockt  Über  80  Meilen  weit  hergekommen  m 
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denen  Stadt,  bat  aber,  selbst  ein  Laie,  den  berühmten  Meister  davon  überfahrt, 
daes  er  noch  nicht  den  rechten  Geist  habe,  nicht  in  der  lauteren  Minne  Gottes 
stehe.  Er  lehrt  ihn  das  Abc  der  wahren  Gottseligkeit ,  untersagt  ihm  zwei 
Jahre  lang  das  Studiren  und  Predigen,  um  ihn  den  Weg  der  Einfalt  und  Selbst- 
verleugnung zu  führen.  Dann  predigt  der  Meister  um  so  mächtiger  und  über- 
gibt dem  zu  seinem  Ende  herbeigerufenen  Gottesfreunde  seine  Bekehrungsge- 
schichte, damit  er  ein  Buch  daraus  mache.  Der  Gottesfreund  sendet  das  Buch 
an  die  Johanniter,  angeblich  im  Jahre  1869.  Nach  einer,  die  Geschichtlichkeit 
vorausgesetzt,  nicht  fem  liegenden  Yermuthung  galt  allgemein  Tau  1er  für  den 
berühmten  Meister.  Das  Buch  wurde  nach  einer  jüngeren  Handschrift  der  Pre- 
digten Taulers  als  .Historie  des  ehrwürdigen  Doctor  Tauler '  gedruckt  und  so 
angenommen,  und  Carl  Schmidt  glaubte  in  dem  r&thselhaften  Gottesfreund 
einen  im  Anfang  des  15.  Jh  zu  Wien  verbrannten  Ketzer  Nicolaus  von  Basel  zu 
erkennen.  Aber  die  Unmöglichkeit,  diese  erbauliche  Tendenzschrift  geschicht- 
lich zu  nehmen  nnd  auf  Tauler  zu  beziehen,  hat  Denifle  gezeigt  und  damit 
zugleich  die  Geschichtlichkeit  der  absichtlich  in  räthselhaftem  Halbdunkel  ge- 
haltenen Gestalt  jenes  Gk)ttes&eunde8  im  Oberlande  selbst  stark  erschüttert. 
Nach  den  ihm  zugeschriebenen  Schriften  und  Briefen  wäre  er  der  Sohn  eines 
Kaufmanns  in  der  Schweiz,  der  nach  seiner  Bekehrung  der  Braut  entsagte,  um 
in  einem  abgeschiedenen  Leben  dem  Verkehr  mit  den  Gottesfreunden  sich  zu 
widmen.  In  Straesburg  sei  er  in  den  Seelenbund  mit  Rulmann  Merswin  ge- 
treten. Mit  gleichgestimmten  Genossen  (den  5  Mannen)  zog  er  sich  um  1876 
in  die  Verborgenheit  in  den  Schweizerbergen  zurück,  richtete  unter  Rulmanns 
Vermittlung  Ermahnungen  an  den  nach  Rom  zurückgekehrten  Gregor  XL  und 
lebte  zuletzt  mit  seinen  Genossen  als  (3k)ttes  Gefangener  CIncluse),  und  bald 
darauf  wusste  Merswin  von  seinem  Abscheiden  zu  melden.  Was  die  einzelnen 
dem  Gottesfreund  zugeschriebenen  Schriften  von  seinem  Leben  mittheilen,  ist  im 
günstigsten  Falle  starke  Mischung  von  Wahrheit  und  Dichtung,  und  R.  Mers- 
win selbst  ist  daran  als  der  einzige,  der  angeblich  hinter  den  Vorhang  sieht,  un- 
zweifelhaft stark  betheiligt.  Denifle  will  die  ganze  Figur  zu  einer  frommen 
Erfindung  R.  Merswins  machen,  aber  es  hält  doch  schwer,  an  diesen  Grad  von 
frommem  Betrug  auf  der  einen  und  argloser  Einfalt  auf  der  andern  Seite  zu 
glauben.  C.  Schmidts  Deutung  von  Nicolaus  von  Basel  ist  von  ihm  selbst  auf- 
gegeben, aber  auch  Lütolf,  der  an  einen  Klausner  im  Canton  Luzem,  und 
Jundt,  der  an  einen  solchen  auf  dem  Rütberg  in  St.  Gallen  dachte  und  ihn 
nach  seiner  Heimath  als  Johann  von  Ghur  (s.  R£  u.  d.  W.)  bezeichnete,  bringen 
es  nur  zu  unsicheren  Vermuthungen. 

In  diesen  breiter  werdenden  Strom  der  pietistisch-mystischen 
Bewegung  mündet  nun  die  schon  im  13.  Jh  in  den  Nonnenklöstern 
gepflegte  mystische  Stimmung  mit  ihren  visionär  ekstatischen  Zu- 
ständen. Das  beichtväterliche  Yerhältniss  frommer  Ordensgeistlichen 
zu  den  mystisch  erregten  Nonnen  gestaltet  sich  zu  einer  oft  sehr 
innigen  Seelenfreundschaft  und  Seelenleitung,  aber  auch  einer  starken 
GefÜhlsyerhätschelung.  Der  Seelsorger-  wird  zum  demüthigen  Bewun- 
derer der  geleiteten  Beichttochter  als  eines  kostbaren  Gefässes  gött- 
licher Gnade,  deren  geistliche  Erfahrungen  als  göttliche  Offenbarungen 
erscheinen. 

U61UT,  Klrohengeaeblolit«.  II.  Bd.  S.  Hilft«.  80 
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Christine  Ebner,  aus  Nürnberger  Patriciergeschlecht,  Nonne 
im  Kloster  Engelthal  (Nflmberger  Gebiet) ,  hat  in  der  Schrift  yon 
„der  Gnaden  Ueberlast*  alle  früheren  Nonnen  dieses  Klosters  za 
Theil  gewordenen  Gnaden,  d.  i.  Offenbarungen,  aufgezeichnet.  Diese, 
sowie  die  Offenbarungen  der  Margarethe  Ebner  im  Kloster  Me- 
dingen  bei  Donauwörth  und  der  Briefwechsel  ihres  geistlichen  Freundes 
Heinrich  von  Nördlingen  mit  ihr  und  andern  gleich  gesinnten 
Personen,  endlich  die  Offenbarungen  der  Adelheid  Langmann  in 
Engelthal  zeigen,  wie  in  diesen  Kreisen  die  beinahe  zur  Regel  wer- 
denden ausserordentlichen  visionären  Erscheinungen  mit  ihrem  geist- 
lichen Phantasie-  und  Affectleben  den  Kern  asketisch-contemplatiYer 
Mystik  beinahe  überwuchern. 

8.  Die  Beguinen  (Begoini^  Beghardi,  Begoinae)  und  die  Secte 

des  freien  Geistes. 

Qu.  u.  Lt.:  J.  B.  V.  Mos  heim,  de  Beghardis  et  BegmnabuB  commentw 
ed.  G.  H.  Martini,  lipe.  1790;  ühlhorn,  die  christL  Liebeethätigkeit  im 
MA.,  S.  376  ff.;  Compilatio  de  novo  spirita  bei  Preger,  6.  d.  d.  Myai.  I, 
S.  461;  Döllinger,  Beitr.  II,  365;  vgL  H.  Haupt,  ZKG  VH,  556;  die 
statuta  Hemici  I,  archiep.  Colon,  und  das  statutum  Joliannis,  ep.  Aigentor.  bei 
Mosheim,  S.  210  u.  255;  vgl.  Döllinger,  S.  389;  Bulle  Clemens*  Y.  in 
Clementinae  y  tit.  8,  cap.  8 ;  CkSchmidt,  ZliThl840;  Jun  dt,S.418;  Wafr 
tenbach  in  SBrA  1887;  Preger  ABA  1887,  XVni,  1. 

Wie  leicht  religiöse,  aus  den  asketischen  Antrieben  der  Kirche 
hervorgehende  Bestrebungen,  losgelöst  von  den  festen  kirchlich  sanc- 
tionirten  Formen,  sich  gegen  die  hierarchische  Kirche  selbst  wenden 
konnten,  zeigt  die  Geschichte  des  Beguinenwesens.  Seine  Anfange 
scheinen  in  den  Bemühungen  des  eifrigen  Lfltticher  Priesters  Lam- 
bert le  Begue  (Beghe)  ^)  zu  liegen,  welcher  um  1180 Frauen  und 
Mädchen  zur  Führung  eines  frommen  und  keuschen  Lebens  vereinigte. 
Die  daraus  hervorwachsenden  Genossenschaften  ohne  strenge ,  für 
immer  bindende  Gelübde  gewährten  bedürftigen  Frauen  ein  gesichertes 
Heim  und  Gelegenheit  zu  einem  frommen  eingezogenen  Leben  und 
zu  Werken  der  Barmherzigkeit.  Seit  Mitte  des  12.  Jh  verbreiteten 
sich  diese  Gemeinschaften  in  der  Form  grösserer  Beguinenhöfe  in 
den  Niederlanden  und  in  der  von  kleineren  Beguinenhäusem  in  deut^ 
sehen  Städten.     Von  Meisterinnen  geleitet,  standen  sie  vielfach  unter 


M  Die  Zurückführung  auf  einen  Lüttioher  Priester  scheint  sicher  lu  sein; 
man  kann  aber  zweifeln,  ob  der  Name  nicht  in  Ähnlicher  Weise,  wie  der  dar 
Lollarden,  zu  erkl&ren  sei,  nämlich  von  dem  französischen  Wort  fGb:  .lallen  oder 
stammeln*,  leise  reden  oder  singen;  nicht  aber  von  beggen  im  Sinne  von  beten 
oder  betteln. 
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der  Aufsicht  der  von  den  Commiinen  gesetzten  Pfleger  und  unter 
dem  geistlichen  Einfluss  von  Priestern  oder  Mönchen,  insbesondere 
von  Bettelmönchen.  Sie  genossen  aus  Stiftungen  und  milden  Gaben 
freie  Wohnung  und  andere  Bezüge,  lebten  daneben  von  ihrer  Hände« 
arbeit,  übten  gegen  geringen  Lohn  auch  Ejrankenpflege  in  EVivat- 
häusem  und  leisteten  fromme  Dienste,  z.  B.  stiftungsmässigen  Besuch 
Ton  Messen  an  bestimmten  Tagen.  Die  Einzelnen  hielten  bald  für 
«ich  allein  Haus,  bald  führten  sie  gemeinsamen  Tisch  (ein  Oott  und 
ein  Pott). 

Von  ähnlichen  Männergesellschaften  (Beguini,  Beghardi)  findet 
sich  die  älteste  in  dem  Convent  zu  Löwen  um  1280.  Diese  Vereini- 
gungen halb  klösterlicher  Art  fügten  sich  also  den  socialen  Zuständen 
in  gesicherter  Weise  an.  Aber  die  allgemeinere  religiöse  Bewegung 
suchte  auch  in  ungebundenerer  Weise  nach  einem  Ausdruck  für 
ein  asketisch  gestaltetes  Leben  ohne  klosterartigen  Zusammenschluss 
und  kirchliche  Autorisation.  In  Frankreich  finden  wir  derartige  Be- 
guinen (boni  valeti,  boni  pueri),  welche  sich  z.  B.  der  Gunst  der 
königlichen  Familie  erfreuten.  Der  Ausdruck  Beguini  wurde  zu  einem 
Spitznamen  (Mucker,  Betbruder)  für  Laien,  die  sich  besonderer  kirch- 
licher Devotion  beflissen  und  „anfingen,  Busse  zu  treiben*^.  Es  war 
dies  abo  dieselbe  Richtung,  aus  welcher  sich  durch  Unterstellung 
unter  die  Leitung  der  Bettelmönche  die  sogenannten  Tertiarierorden 
derselben  bildeten.  Diese  werden  z.  B.  von  Bonaventura  auch  ge- 
radezu Beguini  genannt.  In  diesem  freieren  Hervortreten  einer  weniger 
kirchlich  geschützten  Art  von  Devotion  lag  die  Gefahr  einer  gewissen 
kirchlichen  ünbotmässigkeit.  Sie  gaben  sich  einer  umherschweifenden 
Lebensweise  hin,  hielten  unbeaufsichtigt  Conventikel  und  erbettelten 
auf  Strassen  und  Dörfern  „Brod  durch  Gott',  wollten  also  auch  das 
Ideal  der  Armuth  in  ihrer  Weise  darstellen.  Die  entfesselte  Sub- 
jectivität  des  religiösen  Lebens,  verbunden  mit  der  socialen  Entwur- 
zelung vieler  Yolkselemente,  führte  zu  bedenklicher  Verwilderung. 
Beguinen  wurden  mit  der  Ezcommunication  bedroht,  wenn  sie  nicht 
dem  Leutpriester  ihrer  Pfarrei  gehorchten  (Synode  von  Mainz  1259 
und  1261,  von  Magdeburg  1261,  can.  18).  So  wächst  in  diesen  Ge- 
meinschaften lockerer  Art  oft  ein  kirchenfeindlicher  Geist  hervor,  sie 
widersetzen  sich  dem  Klerus  und  entziehen  sich  der  Beichte  und  den 
Sacramenten  ^).  Zu  dieser  antiklerikalen  Zuspitzung  führte  besonders 
der  Einfluss  der  Franziscanerspiritualen,  mit  denen  in  Südfrankreich 
die  Beguinen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  völlig  zusam- 


*)  Hefele  (Knöpfler)  VI,  180. 
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mengeworfen  werden  ^) ;  ebenso  mit  den  sogen.  Aposteln  *) ,  welche 
zom  Nftchtheil  der  päpstlich  anerkannten  Bettelorden  f&r  ihre  selbst 
gewählte  Devotion  die  ünterstfltznng  durch  den  Bettel  beanspruchten. 
Endlich  finden  die  Brfider  und  Schwestern  des  freien 
Geistes  (Secte  des  Geistes  der  Freiheit  oder  Secte  Yom  neuen  Geist) 
bei  ihnen  einen  firuchtbaren  Boden  fbr  ihre  Schwarmgeisterei. 

Diese  aus  den  Amalricianem  (S.  418)  hervorgegangene  Richtung  hatte  sich 
in  der  Schweiz,  Sfiddentschland  etc.  weit  verbreitet  Ihre  pantheistischen 
Grundsätze  sind  in  der  Albert  dem  Gr.  zugeschriebenen  compilatio  de 
novo  spiritn  zusammengestellt.  Der  freie  Geistesmensch  .verlftast  Gott 
um  Gottes  Willen" ,  d.  h.  leugnet  alle  üeberweltlichkeit  Qottes  und  wird  mit 
Bewusstsein  und  Willen  selbst  zum  Gott,  erkennt  die  specifische  Gottheit  Christi 
nicht  an,  weü  jeder  Greistesmensch  wie  Christus  ist,  und  verwirft  das  gesammte 
kirchliche  Dogma  und  alle  kirchliche  Autorität.  Der  veigottete  Mensch  ist 
auch  von  den  Geboten  Christi  frei;  alle  kirchliche  Satzung  hemmt  nur  das 
Gute,  nämlich  den  Geist  souveräner  gOtÜicher  Freiheit  im  Menschen,  der  Über 
alle  Sünde  hinaus  ist,  einer  kirchlichen  Heilsvermittlung  nicht  mehr  bedarf 
und  aus  innerer  göttlicher  Freiheit  handelt.  Mit  der  Jenseitigkeit  Gottes  und 
der  himmlischen  Dinge  fällt  natürlich  der  Glaube  an  Gericht,  Hölle,  F^euer 
und  Auferstehung. 

Die  Anschauungen  dieser  Secte  waren  aus  der  theoretischen  Spe- 
culation  hoher  Gebildeter  hervorgegangen,  vermochten  aber  doch 
populäre,  an  der  Kirche  irre  gewordene  und  social  entwurzelte  Ele- 
mente mit  radicaler  Schwärmerei  zu  erfüllen.  In  den  freien  religiösen 
Gesellschaften  der  Begharden  fanden  diese  von  der  Kirche  verfolgten 
Ketzer  mit  ihrer  kirchenfeindlichen  Lehre  Zuflucht  und  Anklang. 
Sie  erschien  hier  selbst  als  eine  höhere  Art  des  religiösen  Lebens, 
welche  religiös  aufgeregte  und  ungebildete  Leute  mit  sich  fortriss. 
Daher  erscheinen  im  Lauf  des  13.  und  bis  tief  ins  14.  Jh  hinein 
diese  Tendenzen  so  verbunden  mit  den  Begharden,  dass  sie  geradezu 
nach  diesem  Namen  bezeichnet  werden.  Sie  selbst  nennen  sich  secta 
Üben  Spiritus  et  voluntariae  paupertatis,  auch  parvi  fratres  et  sorores, 
und  man  begreift,  wie  sie  mit  ihrem  religiösen  Radicalismus  in  den 
Augen  der  Menge  selbst  den  Anstrich  einer  religiösen,  höheren  Voll* 
kommenheit  erlangen  konnten.  Mit  dem  mjrstischen  Pantheismus 
der  Vergottung  und  der  Sublimen  Vollkommenheit  der  Armen  ver- 
binden sich  leicht  communistische  Ideen.  Der  geistig  Vollkommene 
hat  ein  Recht  auf  den  Oenuss  der  Güter  dieser  Erde  ohne  Arbeit; 
so  schl&gt  das  Armuthsideal  in  sein  Gegentheil  um.  Neben  den 
ketzerischen  und  schwärmerischen  Ideen  dieser  Begharden  reizen  zu- 

<)  DOllinger  11,  518. 

')  Man  denke  an  die  selbst  aus  der  Franziscanerbewegung  hervorgegangenen 
Apostoliker  Segarellis,  S.  418. 
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gleich  die  materiellen  Interessen  der  Bettelorden  gegen  sie  auf.  Das 
Volk  scheint  am  Rhein  lieber  den  Begharden,  als  den  Bettelmönchen 
gegeben  zu  haben.  Begharden  widersprachen  öffentlich  den  Predigten 
der  Minoriten,  und  diese  riefen  zu  ihrer  Yertheidigung  (1308)  ihr  be- 
rühmtes Schulhaupt,  Duns  Scotus,  nach  Köln  zu  Hülfe.  Schon  1306 
ergriff  der  Erzbischof  Heinrich  von  EöInVerfolgungsmassregeln  gegen 
die  gefahrlichen  Ketzer,  und  1311  erliess  Clemens  Y.,  wahrscheinlich 
bestimmt  durch  die  Bettelmönche,  eine  allgemeine  Yerurtheilung  des 
Beguinenwesens.  Dabei  schrieb  Clemens  den  freien  Begharden  ohne 
Weiteres  die  Irrthümer  der  Secte  des  freien  Geistes  zu,  nahm  aber 
die  weiblichen  Beguinen,  welche  ein  bussfertiges  Leben  in  ihren 
Häusern  führten,  von  den  Yerfolgungsmassregeln  aus.  Letztere  schützte 
auch  Johann  XXU.,  der  sie  ganz  als  Tertiarier  der  Bettelorden  be- 
urtheilte.  Aehnlichen  Character,  wie  diese  kirchlich  gesinnten  Beghar- 
den, trugen  die  sogen.  Alexianer,  fratres  cellitae,  vom  Yolke  auch 
Lollharden  genannt,  welche  bald  nach  1300  in  Antwerpen  sich  zu 
Werken  der  Barmherzigkeit  yereinigten.  Auch  sie  entgingen  nicht 
völlig  dem  kirchlichen  Yerdacht  und  den  Yerfolgungen  der  Inqui- 
sition, die  Gregor  XI.  in  Schranken  zu  halten  suchte^).  Und  auch 
hier  wird  der  Name  Begharden  (Lollarden,  Suestriones)  selbst  in 
ketzerischem  Sinne  gebraucht  und  die  kirchlich  und  fromm  leben- 
den Armen  dieser  Art  nur  davor  bewahrt,  mit  diesen  Eetaem  zu- 
sammengeworfen zu  werden.  Noch  Bonifaz  IX.  hat  1394  die  kirch- 
lich Lebenden  in  Schutz  genommen,  soweit  sie  eben  nicht  einer 
kirchlich  reprobirten  Regel  folgten. 


Zweites  Capitel. 

Die  Zeit  des  abendländischen  Schisma  und  der  grossen  Concilien. 

1.  Das  Sohisma,  die  Beformoonoilien  von  Pisa  und  Eostnitz  und 

das  Papstthum  bis  zum  Tode  Martin'B  V. 

Qn.:  Barth.  Piatina,  vitoe  Pontif .  Rom. ,  Venet  1479 ,  Norimb.  1481 
n.  ö.,  besonders  die  holländischen  Ausgaben  Ton  1640,  1645  n.  1664  s.  1.  in  12 ; 
Theod.  deNiem,  de  vita  et  factis  Jobannis  XXIII.  in  Meibom,  Scr.  r. 
Germ.  I,  5.  Die  vitae  sämmtlicher  Päpste  bei  Muratori,  Sc.  r.  Ital.  III,  I 
n.  II;  Theod.  de  Niem  (Niheim,  aus  Westfalen,  Secret&r  Oregor's  XL,  1895 
—99  Bischof  von  Verden,  f  sn  Eostnitz  1417),  de  schismate  inter  papas  et  anti- 

>)  Bullen  an  die  deutschen  und  niederländischen  Bischöfe  1874—77. 
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papas  und  NemaB  onionis,  Basil.  1560  n.  0. ;  die  übrigen  ihm  von  Lenz  (drei 
Tractate,  llarb.  1876)  Tindicirien  Schriften,  wie  viele  andere,  in  dem  Haupt- 
werk:  H.  v.  d.  Hardt,  Magnum  oecum.  Goncilium  Const.,  Lips.  1700  sq.  (wo 
auch  die  Acta  von  Pisa  und  Const.  =  M an s i  XXYII) ;  Theodorici  Vrie 
de  consolatione  eccl.  libri  4  (bei  v.  d.  Hardt  I,  I  als  bist.  conc.  (Tonst);  Leo- 
nardi  Aretini  rerum  suo  temp.  in  Ital.  gest.  comment.  beiMuratorir 
Scr.  r.  ItaL  XIX,  909.  —  Li:  Dupuys,  bist  du  schisme,  Par.  1654;  Len- 
fantf  bist,  du  Conc  de  Const.,  2.  ed.,  Amst.  1727;  Bourgeois  de  Cha- 
stenot,  nouv.  bist,  du  Conc  de  Constanoe,  ou  Ton  fait  Toir,  combien  la 
France  a  contribuä  ü  Textinction  du  Schisme,  Par.  1718;  Wessenberg,  d. 
grossen  Kirchenversammlungen  des  15.  u.  16.  Jh,  Const  1840  ff.;  Baum  er 
im  bist  Tb  1849 ;  B.  H  ü  b  1  e  r ,  die  Constanzer  Beformation  u.  die  (3oncordate 
von  1418 ;  E.  Zimmermann,  die  kirchl.  Verfassungskftmpfe  d.  15.  Jh,  Bresl. 
1882;  Hefele  VI  u.  YH.;  Lindner,  G.  d.  dtsch.  B.'s  vom  Ende  d.  14.  Jh 
I,  1  u  2,  BrauQSchw.  1875—80. 

Die  Rückkehr  Gregor  s  XI.  in  das  öde  gewordene  Rom  über* 
wand  die  widerstrebenden  Interessen  nicht.  Nach  seinem  baldigen 
Tode  wnrde  durch  Gompromiss  der  italienischen  and  eines  Theils 
der  französischen  Cardinäle  (der  sogen,  limusinischen  Partei)  der  Erz- 
bischof Yon  Bari,  Bartholomeo  Prignano,  als  ürban  VI.  (1378 
bis  1889)  gewählt.  Die  Römer  bestflrmten  das  Conclaye  mit  der 
Forderung  eines  römischen  Papstes.  Sie  zu  beschvrichtigen  wurde 
erst  der  alte  Cardinal  Tibaldeschi  dem  Scheine  nach  gewählt,  ^ber 
nach  hergestellter  Ruhe  Urban  gekrönt.  Doch  ohne  wirklichen  An- 
hang unter  den  Gardinälen,  entfremdete  ürban  durch  seine  kirchliche 
Strenge  und  leidenschaftliche  Härte  sich  die  Oemfither.  Die  franzö- 
sischen Cardinäle  entwichen,  erklärten,  begünstigt  Ton  Karl  V.  Yon 
Frankreich,  ürban's  Wahl  für  erzwungen  und  erhoben  am  20.  SepL 
1378  zu  Fondi,  ohne  dass  die  wenigen  italienischen  Cardinäle  zu  pro- 
testiren  wagten,  den  gewaltthätigen  Cardinal  Robert  von  Genf  als 
Clemens  YII.  (1378 — 94).  Das  verhängnissvolle  Schisma  war  fertig 
und  der  französische  König  soll  gesagt  haben :  «Jetzt  bin  ich  Papst  ^)*. 
Clemens  lockte  den  Herzog  Ludwig  von  Anjou  durch  Aussiebt  auf 
einen  grossen  Theil  des  Kirchenstaats  zur  Bekämpfung  seines  Gegners 
ürban.  Dieser  hatte  die  gewichtigen  geistlichen  Stimmen  der  beiden 
Katharina,  der  Färberstochter  vonSiena,  Tertiarierin  der  Domini- 
caner und  der  schwedischen  Tochter  der  hl.  Birgitta  von  Schweden 
für  sich.  Clemens  vermochte  sich  trotz  der  Unterstützung  der  Königin 
Johanna  von  Neapel  in  Italien  gegen  die  päpstliche  Compagnia  de 
San  Giorgio  (Ghraf  Alberico)  nicht  zu  halten,  flüchtete  nach  Frank- 
reich (Avignon)  und  wurde  hier  auch  von  der  Universität  Paris  an- 
erkannt,   weiterhin  von  Schottland,    Savoyen,   Lothringen  und  den 
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spanischen  Beichen,  während  Kaiser  Karl  lY.  mit  dem  grössten  Theil 
des  deutschen  Reichs,  England  und  auch  die  nordischen  Reiche  an 
Urban  festhielten,  und  in  dem  zerrissenen  Italien  wenigstens  Mittel- 
italien grossentheils  durch  Gaterina's  von  Siena  Einfluss  sich  für  ihn 
entschied.  Urban  belehnte  mit  Neapel  den  Thronerben  der  Johanna, 
den  Herzog  Karl  von  Durazzo  (Neffen  König  Ludwig's  von  Ungarn 
S.  440),  der  Johanna  gefangen  nahm  und  ihr  beim  Herannahen  Lud- 
wig's Yon  Anjou  (des  damaligen  Regenten  von  Frankreich)  ein  blutiges 
Ende  bereitete.  Ludwig  starb  zwar  1384,  aber  nun  gerieth  Urban 
mit  Karl  von  Durazzo  wegen  Gapuas  in  Streit  und  wurde  von  ihm 
in  einer  Burg  bei  Salerno  belagert.  Nach  Genua  entkommen,  Hess 
der  starrsinnige  Papst  5  ihm  verdächtig  gewordene  Gardinäle  hin- 
richten. Den  Sohn  des  eben  gestorbenen  Karl,  Ladislaus  von  Neapel, 
weigert  er  sich  zu  belehnen,  und  der  junge  Ludwig  H,  von  Anjou 
eroberte  Neapel ,  so  dass  die  Aussichten  des  französischen  Papstes 
wuchsen.  Da  starb  Urban  1 389  und  sein  Nachfolger  BonifatiusIX. 
(1389— 1404)  trat  auf  Ladislaus'  Seite,  stellte  sein  Ansehen  im  Kir- 
chenstaat und  im  unruhigen  Rom  her,  übte  aber  zu  dem  Ende  die 
Kunst,  Geld  zu  machen  nicht  minder,  als  sein  französischer  Gegner. 
Sein  Versuch,  König  Wenzel  zu  einem  Römerzug  zu  seinen  Gunsten 
zu  bestimmen,  scheiterte  an  den  Unruhen  in  dem  Reich  und  in  den 
Erblanden  Wenzel's  und  den  König  Karl  VI.  von  Frankreich  ver- 
mochte er  nicht  auf  seine  Seite  zu  ziehen. 

Immer  dringender  wurde  die  Noth  des  Schisma  empfunden.  Die 
Universität  Paris  liess  1394  zahlreiche  schriftliche  Gutachten  über 
Beilegung  desselben  einreichen  und  durch  eine  Commission  begut- 
achten. Die  daraus  hervorgegangenen  Vorschläge  legte  Nico  laus  von 
Glemanges  dem  König  vor.  Das  Schisma  sollte  entweder  via  cessionis 
(Abdankung  beider  Päpste)  oder  via  compromissi  (Prüfung  der  An- 
sprüche durch  Schiedsrichter)  oder  via  synodi  (ein  aUgemeines  Goncil) 
beigelegt  und  der  der  Entscheidung  sich  nicht  fügende  Papst  als 
Ketzer  betrachtet  werden.  Der  König  nahm  die  Denkschrift  der 
Universii»,t  freundlich  entgegen,  legte  aber  dann,  durch  die  Intriguen 
Clemens  VII.  und  des  Cardinal  Petrus  de  Luna  umgestimmt,  der 
Universität  Schweigen  auf,  die  nun  mit  Suspendirung  ihrer  Vor- 
lesungen und  Predigten  drohte.  Nach  Clemens  VII.  Tode  (12.  Sept. 
1394)  vereitelte  die  schon  am  22.  Sept.  erfolgte  Wahl  des  klugen 
Aragoniers  Petrus  de  Luna,  als  Papst  Benedict  XUI.  (1394 — 1409) 
die  Bemühtmgen  um  Beilegung  der  Spaltung.  Trotz  meiner  schon 
vor  der  Wahl  gegebenen  Friedensversprechimgen  wich  er  dann  allen 
Bemühungen  des  Königs,  der  Universität  und  der  französischen  Prä- 
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laten  aus  und  erklarte  endlich,  nie  resigniren  zu  wollen.  Da  sagte 
sich  Frankreich  und  die  Mehrzahl  der  französischen  GardiiuLle  auf 
einer  Oeneralsynode  (1398)  ausdrücklich  von  Benedict  XIH,  los  und 
einige  andere  Mächte  folgten.  Benedict  wurde  Gefiemgener  in  seinem 
Palast  zu  Avignon  unter  Obhut  des  Herzogs  von  Orleans. 

Von  der  andern  Seite  gingen  Richard  von  England  und  König 
Wenzel  auf  die  französischen  Plane  ein,  durch  Gession  der  beiden 
Päpste  das  Schisma  zu  überwinden.  Aber  Wenzel  wurde  bald  selbst 
abgesetzt  (1400)^).  In  Frankreich,  wo  Benedict  den  Herz<^  Ton 
Orleans  auf  seiner  Seite  hatte,  weckte  die  Qefangenhaltung  neue 
Sympathie  für  ihn,  und  an  der  Universität  erhoben  sich  0er so n 
und  Nicolaus  yon  Clemanges  gegen  die  Rechtmässigkeit  jener 
Obedienzentziehung.  Zudem  sah  man,  wie  die  französische  Krone 
diese  Zeit  des  Interregnums  finandell  ausbeutete.  Benedict  floh  aus 
Ayignon  und  erlangte  gegen  gewisse  Zusi^n  die  Unterwerfung  Frank- 
reichs und  wenigstens  eines  Theils  der  Uniyersität  unter  seine  Obe- 
dienz.  Nach  dem  Tode  des  römischen  Papsis  Bonifatius  IX.  (1.  OcL 
1404)  wurde  der  unleidliche  Zustand  durch  die  Erhebung  Inno* 
cenz'  YII.  (1404 — 6)  yerlängert.  Dieser,  geschäftskundig  und  ein 
Gönner  der  Wissenschaft,  war  doch  trotz  aller  gegebenen  Versprechen 
durch  Rücksicht  auf  den  König  Ladislaus  von  Neapel,  der  ihm  die 
rebellischen  Römer  im  Zaum  hielt,  gebunden,  auf  Yergleichsrerhand- 
lungen  mit  seinem  Gegner  nur  so  weit  einzugehen,  dass  Ladislaus' 
Ansprüche  auf  Neapel  bewahrt  blieben.  Ein  Aufstand  in  Rom,  ver- 
anlasst durch  die  Frevelthat  eines  päpstlichen  Nepoten,  nöthigte 
Innocenz  zu  fliehen,  und  zugleich  yerfeindete  er  sich  mit  Ladislaus. 
Benedict  XIII.  kam  unter  französischem  Schutze  nach  Italien,  angeb- 
lich zu  Verhandlungen  mit  Innocenz,  in  Wahrheit  um  den  römischen 
Aufstand  für  sich  selbst  zu  benutzen.  Aber  Innocenz  versöhnte  sich 
wieder  mit  den  Römern  und  mit  Ladislaus. 

Auf  der  französischen  Generalsynode  (1406)  war  man  wieder 
nahe  daran,  Benedict  XIII.  die  Obedienz  zu  entziehen.  Da  starb 
Innocenz  VH.,  und  sein  römischer  Nachfolger  Gregor  XU.  (1406 — 9) 
gab  wieder  die  entgegenkommendsten  Versicherungen.  Auf  Grund 
der  Stipulationen  des  Marseiller  Tractats  sollte  eine  Zusammenkunft 
beider  Päpste  zu  Savona  den  Frieden  bringen.  Benedict  begab  sich 
wirklich  dahin,  Gregor  zog  von  Lucca  aus  die  Verhandlungen  hin. 
Da  verliessen  ihn  seine  Gardinäle,  und  die  französische  Kirche  kündigte 
Benedict  den  Gehorsam  auf.     Vom  französischen  König  aufgefordert. 


>)  Ueber  das  zweideutige  Verhalten  Bonifatius'  IX.  •.  H  e  f  e  1  e  VI,  7B4. 
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gaben  Deutschland,  Ungarn  und  Böhmen  Neutralitätserklärungen  ab. 
Benedict  floh  nach  Perpignan  und  die  beiderseitigen  Gardinäle  schrieben 
in  Livomo  ein  allgemeines  Goncil  nach  Pisa  für  1409  aus. 

Im  März  1409  trat  diese  glänzende  Versammlung  zusammen. 
Neben  Gardinalen  und  Prälaten  erschienen  die  Aebte  verschiedener 
Orden  tmd  zahlreiche  Magister  der  Theologie  und  Doctoren  des  ka- 
nonischen und  römischen  Rechts,  sowie  Gesandte  von  Fürsten.  Ohne 
die  Protestation  der  nicht  erschienenen  Päpste,  Buprecht's  von  Deutsch- 
land und  Ladislaus'  von  Neapel,  die  noch  an  öregor  XII.  festhielten, 
zu  beachten,  nahm  das  Goncil  den  Grundsatz  an,  dass  es  auch 
ohne  Papst  die  allgemeine  Kirche  repräsentire,  und 
erklärte  die  beiden  Päpste  als  Schismatiker  und  Häretiker  für  ipso 
facto  abgesetzt.  Die  Gardinäle  mussten  schwören,  dafür  zu  sorgen, 
dass  der  neu  zu  wählende  Papst  vor  Entlassung  des  Goncils  die  Re- 
formen durchzusetzen  habe.  Aber  der  nun  erhobene  Alexander  Y., 
der  Gardinalerzbischof  von  Mailand,  Petrus  Filargio,  vertagte  nach  Ge- 
währung unbedeutender  Zugeständnisse  die  Refonnarbeiten  auf  ein  nach 
drei  Jahren  zu  haltendes  Goncil  und  fuhr,  ein  schwaches  Werkzeug 
in  der  Hand  der  Gardinäle ,  *in  der  bisherigen  Weise  des  Beneficien- 
handels  fort.  Statt  zweier  Päpste  hatte  man  nun  drei,  denn  zu  Gre- 
gor XIL  hielten  noch  Neapel  und  andere  Theile  Italiens  und  Deutsch- 
lands, zu  Benedict  Spanien  und  Schottland.  Alle  Hoffnungen  auf 
Reformen  durch  den  Papst  schwanden,  als  auf  Alexander's  Tod  (1410) 
der  Gardinallegat  Balthasar  Gossa,  der  schon  Alezander  beherrscht 
hatte,  als  Johann  XXUI.  folgte,  eine  derbe  Kraftnatur,  listig,  kühn, 
ausschweifend  und  zu  jedem  Verbrechen  fähig.  Zu  dem  für  1412 
zugesagten  Goncil  in  Rom  erschienen  nur  wenige  Italiener,  weil  ihm 
niemand  traute.  Von  Ladislaus  von  Neapel  bedrängt,  musste  er  in 
Oberitalien  den  Schutz  des  Kaisers  Sigismund  suchen  und  konnte 
dessen  Drängen  nach  einem  allgemeinen  Goncil  nicht  mehr  ausweichen. 
Dasselbe  wurde  nach  des  Kaisers  Willen  nach  der  deutschen  Stadt 
Kostnitz  ausgeschrieben.  Wirklich  erschien  Johann  dort  (Oct.  1414) 
mit  allem  Pomp,  der  Kaiser  mit  zahlreichen  Fürsten  und  Herren. 
Der  allgemein  gehaltenen  Einladimg  entsprechend  fanden  sich  auch 
hier  neben  den  eigentlichen  Prälaten  (Bischöfe  und  infulirte  Aebte) 
zahlreiche  andere  kirchliche  Notable  ein,  denen  das  Stimmrecht  zu- 
gestanden wurde,  namentlich  eine  grosse  Menge  von  Magistern  imd 
Doctoren  der  Theologie  und  des  kanonischen  Rechts,  auch  Gesandte 
von  Fürsten  und  Städten.  Hierdurch  und  durch  die  neue  Geschäfts- 
ordnung (Abstimmung  nach  Nationen,  nicht  nach  Köpfen)  war  dem 
Uebergewicht  der  italienischen  Stimmen  die  Spitze  geboten.     In  den 
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SeparatversammlnngeD  der  Nationen,  wo  auch  Fürsten  und  Docioren 
Einfluss  übten,  wurden  die  entscheidenden  Yerhandlongen  geführt, 
in  den  allgemeinen  Sitzungen  die  vereinbarten  Beschlüsse  publicirt. 
Das  Goncil  erklärte  sich  für  selbständig  auch  dem  Concil  von  Pisa 
gegenüber,  um  an  der  Absetzung  aller  drei  Papste,  auch  Johann's, 
nicht  gehindert  zu  sein.  Eingeschüchtert  durch  eine  in  Umlauf  ge- 
setzte Anklageschrift  erklärte  sich  Johann  zur  Abdankung  bereit, 
entfloh  aber  dann  mit  Hülfe  Friedrich's  von  Oesterreich  aus  Eostnitz 
und  erklärte  seine  Zugeständnisse  für  erzwungen  und  ungültig.  Die 
dadurch  drohende  Auflösung  des  Goncils  wurde  aber  durch  die  Festig- 
keit des  Kaisers  und  die  kräftigen  Worte  Gerson's  Yerhütei  Die 
Versammlung  erklärte  sich  als  legitime  Vertreterin  der  allgemeinen 
Kirche,  der  auch  der  Papst  in  Sachen  der  Reformation  zu  gehorchen 
schuldig  sei.  Der  Versuch,  die  Tragweite  dieser  Beschlüsse  der  Na- 
tionen abzuschwächen,  wurde  zurückgewiesen  ^).  Johann  wurde  wieder 
eingefangen  und  vom  Kaiser  dem  Pfalzgrafen  Ludwig  zur  Bewahrung 
übergeben.  Erst  später  unter  Martin  wurde  er  gegen  ein  Losegeld 
freigegeben.  Gregor  XIL  liess  durch  seinen  Gesandten  Malatesta 
seine  freiwillige  Entsagung  vor  dem  Goncil  in  einer  Form  aussprechen« 
worin  man  später  die  Anerkennung  seiner  bisherigen  Rechtmassigkeit 
durch  das  Concil  finden  konnte.  Benedict  XIII.  aber  ermüdete  zuletzt 
seine  eigene  Partei;  die  Spanier  liessen  ihn  fallen  und  traten  (Oct. 
1416)  als  fünfte  Nation  (neben  Italien,  Deutschland,  Frankreich  und 
England)  ins  Goncil  ein,  von  welchem  1417  Benedict  als  Ketzer  ab- 
gesetzt wurde.  Er  hielt  sich  aber  mit  einigen  Cardinälen  auf  der 
kleinen  Bergfeste  Peniscola  in  der  Provinz  Valencia. 

Auf  dem  seit  Ende  des  Jahres  1417  fast  allgemdn  anerkannten 
Goncile  hatte  man  schon  am  17.  April  1415  die  Gardinäle  von  aUen 
Unions-  und  Reformverhandlungen  ausschliessen  wollen.  TTm  dem 
zuvorzukommen,  veranlassten  die  Gardinäle  selbst  die  Niedersetzung 
einer  eigenen  Commission  für  Kirchenreform  (je  8  aus  jeder  Nation 
und  3  Gardinäle).  Aber  bald  zeigten  sich  die  grössten  Schwierig- 
keiten in  dem  Widerstreit  der  Interessen  und  der  Befürchtung,  dass 
man  durch  Erschütterung  der  bisherigen  Verfassungsgrundlagen  einer 
völligen  kirchlichen  Revolution  entgegentreibe.  Daher  stiessen  der 
Kaiser  und  die  Anfangs  auch  von  England  unterstützten  Deutschen 


')  Ueber  den  authentischen  Text  der  betrefifenden  Decrete  vom  16.  Mars  u. 
6.  April  1415  s.  J.  Friedrich,  SBA  1871.  Diese  Beschlösse  bilden  den  Hanpt- 
anstoss  der  späteren  Corialisten,  welche  gegenüber  den  Gallicanem  die  ausge- 
sprochene Snperiorität  des  Goncils  über  den  Papst  auf  den  damaligen  Fall  des 
Schisma  zu  beschränken  suchten. 
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mit  der  Forderung,  die  Reformen  vor  der  Wahl  eines  neuen  Papstes 
durchzusetzen,  auf  starken  Widerspruch.  Gerade  die  französische 
Nation,  Anfangs  die  Hauptträgerin  der  Beformgedanken,  verband  sich 
mit  Italien  und  Spanien  für  die  Priorität  der  Wahl  des  neuen  Pap- 
stes ^).  Durch  Vermittlung  Englands  einigte  man  sich  dahin,  dass 
der  neue  Papst  vor  Auflösung  des  Concils  verpflichtet  sein  sollte,  mit 
diesem  oder  mit  den  Deputirten  der  Nationen  die  Reformen  hinsicht- 
lich des  Oberhauptes  und  der  römischen  Curie  durchzusetzen.  Die 
Reformation  in  membris,  also  gerade  das  allgemeine  Reformprogramm, 
wurde  aus  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  Privatinteressen  damit  auf- 
gegeben. In  18  Artikeln  wurden  die  Reformforderungen  namhaft 
gemacht.  Dann  promulgirte  das  Concil  die  wenigen  von  aUen  Na- 
tionen bereits  angenommenen  Punkte :  Wiederholung  allgemeiner  Con- 
cilien;  der  vom  neuen  Papst  zu  leistende  Eid,  insbesondere  auf  die 
allgemeinen  Concüien ;  Bestimmung  gegen  die  Translation  der  Prä- 
laten  und  gegen  das  sogenannte  Spolienrecht.  Dann  wurde  durch 
die  Cardinäle  und  je  6  Stimmen  jeder  Nation  der  Cardin allegat  Otto 
Colon  na  als  Martin  V.  gewählt  (11.  Nov.  1417).  Der  seit 
langer  Zeit  erste  wieder  allgemein  anerkannte  Papst  verschluckte 
gleichsam  das  Ansehen  des  Concils.  Die  in  herkömmlicher  Weise 
von  ihm  erlassenen  Canzleiregeln  setzten  die  Fortdauer  der  so  nach- 
drücklich bekämpften  Missbräuche  voraus,  und  in  der  neuen  Refor- 
mationsconmiission  machten  sich  die  widerstrebenden  Interessen  hem- 
mend geltend.  Martin  zeigte  in  der  Antwort  auf  das  sogen.  Cau- 
tionsdecret ')  sich  zu  gewissen  Zugeständnissen  (Beschränkung  der 
päpstlichen  Reservationen  und  Ezspectanzen,  der  Annaten,  Servitien 
und  Exemtionen)  bereit,  vermied  aber  das  Eingehen  auf  andere  Be- 
schwerdepunkte und  wies  ausdrücklich  die  Behandlung  des  13.  Ar- 
tikels, der  Frage,  wegen  welcher  Dinge  und  wie  der  Papst  gestraft 
und  abgesetzt  werden  könne,  zurück.  Das  Concil  beschloss  nun,  so- 
weit die  Artikel  des  Cautionsdecrets  Uebereinstimmung  erlangt  hätten, 
diese  zu  sanctioniren,  hinsichtlich  der  anderen  den  einzelnen  Nationen 
Specialabkommen  zu  überlassen.  Ersteres  geschah  durch  die  7  De- 
crete  der  43.  Session  (21.  März  1417),  letzteres  erst  nach  Schluss 
des  Concils  durch  die  Concordate. 

Das  deutsche  und  das  sogen,  französische,  welches  aber  nach  der  neuen 
Parteistellnng  auch  die  Abmachungen  für  Spanien  und  Italien  enthält,  sind 
2.  Mai  1418  abgeschlossen,  das  englische  am  12.  Juli.    Der  Inhalt  dieser  Con- 

^)  Die  Pariser  Universität  hatte  ein  starkes  Interesse  an  dem  durch  die  Re- 
form bedrohten  Rechte  der  Pfründencollation.  Die  Cardinäle  verschmähten  auch 
Bestechung  nicht,  um  den  Widerstand  der  deutschen  Nation  zu  hrechen. 

')  Responsio  bei  v.  d.  Hardt  I,  1017;  auch  bei  Hüb  1er,  128. 
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cordate  bezieht  sich  auf  Beschränkniig  der  Zahl  der  Cardinäle,  ihre  Qnaütäten 
und  den  Antheil  des  Gardinalcollegiums  an  deren  Ernennung,  femer  auf  Be- 
schränkung der  päpstlichen  Reservationen  durch  Anerkennung  des  kanonischen 
Wahlrechts  fQr  Kathedralen  und  Abteien  und  auf  genauere  Abgrenzung  der 
Ansprüche  des  Papstes  gegen  die  Rechte  der  Ordinarien  bei  der  PfrOndenbe- 
Setzung.  Von  allen  bedeutenderen  Beneficien  päpstlicher  Collation  hielt  der 
Papst  die  Annaten  in  der  Höhe  der  halben  Jahreseinnahmen  fest  und  die  Auf- 
hebung der  so  lästigen  Exemtionen  der  letzten  Zeit  von  der  Gerichtsbarkeit 
wurde  nur  unter  erheblichen  Einschränkungen  erreicht.  Auch  hinsichtlich  der 
Aufhebung  der  Gommenden  wurden  zu  Gunsten  der  Einkünfte  der  Cardin&le 
Ausnahmen  gemacht.  Die  für  die  geistliche  Wirksamkeit  des  Elems  so  nach- 
theiligen dispensationes  ab  ordine  wurden  aufgehoben,  die  von  der  Rendenzpflicht 
wenigstens,  beschränkt  (im  engl.  Oonc.)  u.  a.  m. 

Noch  auf  dem  Concil  selbst  hatte  der  Papst  Appellationen  vom  Papst  an 
ein  Concil  und  Protestationen  gegen  ihn  in  Glaubenssachen  für  unstatthaft  er- 
klärt, als  die  Polen,  die  als  sechste  Nation  eingetreten  waren,  vom  Papste  yer- 
geblich  die  Verdammung  einer  aufrührerischen  Schrift  des  Dominicaners  Jo- 
hannes von  Falckenberg  gegen  ihren  König  gefordert  hatten  und  (als  Martin 
aus  Rücksicht  gegen  den  deutschen  Orden  in  Preussen  darauf  nicht  eingehen  wollte) 
an  das  allgemeine  Concil  appellirten.  Zuletzt  bewilligte  Martin  dem  Kaiser 
Sigismund  im  Widerspruch  mit  seinen  Zugeständnissen  in  der  Reformacte  einen 
Kirchenzehnten,  bestätigte  die  Beschlüsse  des  Concils  und  löste  dasselbe  am 
22.  Apr.  1418  auf.  Geleitet  von  Kaiser  Sigismund  und  dem  Kurfürsten  Ton 
Brandenburg  verliess  er  Kostnitz,  wo  so  kühne  Befotmgedanken  durch  magere 
Zugeständnisse  financieller  Art,  welche  die  eigentliche  Quelle  der  YerderbniMe 
gar  nicht  berührten,  begraben  wurden.  Aus  einer  reformatio  ecclesiae  in  ca- 
pite  et  membris  war  ein  Handel  um  die  Interessen  der  Landeskirchen  (der  Prä- 
laten und  der  weltlichen  Macht)  geworden ;  und  selbst  der  gute  Wille,  auch  nur 
das  Erreichte  ehrlich  durchzuführen,  fehlte.  Die  alten  Klagen  über  Gelderpres- 
sung der  Curie  gingen  weiter.  In  Frankreich  und  England  suchte  die  welt- 
liche Gewalt  ihre  selbständige  Verfügung  in  kirchlichen  Dingen  festzuhalten. 
Frankreich  widerstrebte  daher  der  Anerkennung  des  Concordats;  erst  1424  gab 
der  junge  König  Karl  darin  nach.  Das  Concil  hinterliess  zwar  den  Eindruck 
einer  bedeutenden  Erschütterung  des  päpstlichen  Systems,  erwies  sich  aber  für 
geistliche  Erneuerung  des  kirchlichen  Lebens,  wie  Tor  allem  Hns*  Schieksal 
zeigte  (s.  n.)  völlig  unfiruchtbar.  Es  hat  allerdings  die  Sache  der  Brüder  des 
gemeinsamen  Lebens  gegen  die  Angriffe  der  Bettehnönche  in  Schatz  genommen 
und  in  der  Frage  wegen  Tyrannenmord  die  kirchliche  Moral  yertreten. 

Martin  V.  hat,  nach  Italien  zurückgekehrt,  den  Kirchenstaat  zur  Ordnung 
und  Unterwerfung  gebracht  und  viel  für  das  völlig  verarmte  und  herabgekom- 
mene Rom  gethan,  das  den  Verlust  seiner  politischen  Selbständigkeit  bei  der 
grösseren  Ruhe  und  Sicherheit  leicht  verschmerzte.  Dabei  bedurfte  Martin  der 
Geldmittel  mehr  als  je  und  übte  Nepotismus  in  schrankenloeer  Weise,  um  an 
seiner  Familie,  den  Colonnas,  eine  feste  Stütze  zu  finden.  Das  versprochene 
Concil  schrieb  er  1423  nach  Pavia  aus,  verlegte  es  aber  vor  Beginn  desselben 
nach  Siena  und  löste  es  bald  auf;  ein  neues  sollte  7  Jahre  später  abgehalten 
werden.  Das  allgemeine  Verlangen  danach  wurde  noch  durch  die  von  den 
Husiten  drohenden  Gefahren  verstärkt.  Von  England  drohte  man  damit,  die 
kirchlichen  Reformen  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.    In  Frankreich  wurde  die 
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Forderung  der  Uniyersit&t  dringender,  und  in  Rom  selbst  drohten  Maueranscbläge 
bei  l&ng^em  ZOgem  mit  Obedienzentziebnng.  Da  befahl  Martin  dem  Cardinal 
JnliusCaesarini  (dem  Führer  des  Husitenkrenzznges)  die  Eröffnung  und 
Leitung  eines  Condls,  gab  ihm  aber  zugleich  die  Befugniss,  dasselbe  unter  Um- 
ständen aufzulösen  oder  zu  verlegen.  Bald  darauf  starb  Martin  (1481),  Ton  dem 
man  sagen  kann,  dass  er  die  Restauration  der  geistlichen  und  weltlichen  Papst- 
macht bereits  begrandete  und  die  Hoffnung  auf  Reform  begrub. 

2.  Die  gesteigerten  kirohliohen  Missbräaohe  unter  dem  Schisma. 

Qu.!v  Der  Tractat  de  ruina  ecclesiae  in  den  WW  von  Nicolaus  von  Gle- 
manges  ed.  Lydius  1618  und  besser  bei  H.  v.  d.  Hardt,  conciliom  Const. 
I,in,lff.;  Theod.  de  Nimes  a.  a.  0.  (bes.  TI,  7);  Matthaeus  de  Cra- 
c  0  V  i  a ,  de  squaloribus  Romanae  curiae  bei  W  a  1  c  h ,  Monum.  medii  aevi  I,  1 ; 
Appellatio  interposita  per  universit.  Par.  6.  Jan.  1406  in  Martine  et  Dur. 
Thesaurus  II,  1295;  verschiedene  Actenstücke  zum  Constanzer  Goncil,  wie  die 
declaratio  der  natio  gallicana  de  annatis  non  solvendis  bei  v.  d.  Hardt  I, 
XIII,  764. 

Die  Kunst,  den  Bedürfnissen  der  römischen  Curie  und  der  Hab- 
sucht der  kirchlichen  Würdenträger  neue  Quellen  zu  eröffnen,  von 
den  Päpsten  zu  Avignon  immer  mehr  und  unbedenklicher  geübt,  er- 
reichte bei  den  rivalisirenden  Päpsten  des  Schisma,  die  bei  der  Be- 
schränkung ihres  Machtkreises  um  so  eifriger  die  Ausfälle  zu  decken 
suchten,  ihren  Höhepunkt. 

Aus  den  bescheidenen  Anfängen  der  preces  et  mandata  de  providendo 
(S.  289)  hatten  die  päpstlichen  Reservationen  oder  Provisionen  bei 
den  Stellenbesetzungen  in  der  ganzen  Kirche  sich  entwickelt.  Die  schon  von 
Innocenz  III.  geübten  Verfügungen  über  Beneficien,  deren  Inhaber  in  Rom 
starben,  waren  zum  feststehenden  Recht  geworden  und  wurden  von  Bonifatius 
VIII.  erweitert.  Unter  allerlei  Rechtstiteln  aber  mehrten  die  avignonensischen 
Päpste  derartige  Reservationen,  besonders  Clemens  V.,  Johann  XXII.  und  Cle- 
mens VI.,  welcher  letztere  meinte,  seine  Vorgänger  hätten  noch  nicht  recht 
verstanden,  Päpste  zu  sein.  Die  päpstliche  Verleihung  einträglicher  Pfründen 
geschah  nach  ganz  anderen  Gesichtspuncten  als  denen  der  geistlichen  Bedürf- 
nisse, und  unter  offener  Verletzung  kanonischer  Grundsätze.  Gegen  die  Bestim- 
mung der  sogen.  Incompatibilität  wurden  die  Pfründen  in  bevorzugten  Händen 
cumulirt.  Selbst  Bisthümer  und  Abteien  wurden  in  Form  von  Co  mm  en- 
den auf  Lebenszeit  ohne  Verpflichtung  zu  persönlicher  Amtsausübung  ver- 
liehen. Schon  das  Concil  von  Vienne  1811  erhob  bittere  Klagen  über  die  Cu- 
mulation  der  Beneficien,  in  Folge  deren  wirklich  thätige  Priester  der  Armuth 
preisgegeben  würden,  obgleich  Clemens  V.  einmal  einen  Anlauf  genommen 
hatte,  diesem  Unwesen  ein  Ende  zu  machen  ^).  Die  kirchliche  Ordnung  wurde 
so  durch  die  Päpste  selbst  in  ihrem  eigenen  Interesse  und  häufig  in  dem  dei 
Fürsten,  besonders  der  französischen  KOnige,  von  denen  sie  abhingen,  schwer 
geschädigt.  Femer  stieg  im  14.  Jh  fortwSlirend  die  päpstliche  Geldtaxe  für 
alle  möglichen  Geschäfte  der  Curie,  Dispensationen,  Apellationen,  Privilegien- 

*)  Die  Bulle  von  1807 :  Extravagantes  communes  de  praebendis  cap.  II. 
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ertbeilungen  etc.  Von  allen  Bischöfen,  deren  Weihe  ja  seit  Mitte  des  13.  Jh 
(S.  288)  päpstliches  Reservatrecht  geworden  war,  wurden  die  sogen.  serTÜia 
camerae  papae  oder  servitia  commania,  auf  die  Höhe  eines  Jahres- 
einkommens angeschlagen,  verlangt  Davon  sind  die  päpstlichen  Annaten 
noch  zu  unterscheiden.  Die  Bischöfe  hatten  nach  Analogie  des  LehnsverhSlt^ 
nisses  von  jeder  in  ihrer  Diöcese  erledigten  Pfründe  die  Einkünfte  des  ersten 
Jahres  als  jus  deportuum ,  annalia ,  annata ,  unter  Berufung  auf  Herkommen 
oder  besondere  päpstliche  Privilegien  beansprucht.  Nun  verlangten  die  Päpste 
selbst  derartige  Annaten  als  medii  fructus  des  ersten  Jahres  von  sämmtlichen 
(reservirten)  Pfründen,  zu  deren  Einziehung  eigene  collectores  fmgum  bestellt 
wurden.  Unter  Benedict  XIII.  sollen  in  Frankreich  diese  Annaten  jährlich 
200000  Fr.  gebracht  haben.  Die  Päpste  Hessen  auch  die  gratiae  exspec- 
tativae  (Verleihung  der  Anwartschaft  auf  künftig  frei  werdende  Pfründen) 
sich  bezahlen,  übten  das  so  gehässige  Spolienrecht  (8.  801)  und  verzögerten 
die  Wiederbesetzung  erledigter  Pfründen,  um  jahrelang  die  sogen.  Vac an tien 
zu  beziehen.  Dazu  übten  sie  endlich  zum  Nachtheil  der  Kirchen  die  Ausschrei- 
bung kirchlicher  Zehnten,  theils  für  sich  selbst,  theils  für  weltliche  Fürsten. 
Auf  römischer  Seite  konnte  auch  der  rigoristische  ürban  VI.  sich  der  Macht 
des  Systems  nicht  entziehen.  Bonifatius  IX.  aber  setzte  sich  über  jede  Rück* 
sieht  hinweg.  Er  verlieh  auch  Exspectanzen  auf  ein  und  dieselbe  Pfründe  an 
mehrere  Bewerber  gegen  sofortige  Bezahlung.  In  Rom  machte  man  dann  wieder 
ein  Geschäft  daraus ,  stellensuchenden  Klerikern  die  erforderlichen  Summen 
gegen  Wucherzins  vorzustrecken.  Dabei  behaupteten  eifrige  CuriaUsten,  der 
Papst  könne  keine  Simonie  begehen. 

Neben  dem  geistlichen  Stellenhandel  wuchs  die  unverschämteste 
Anwendung  des  Ablasses,  der  für  diese  Päpste  nur  freche  Geld- 
speculation  war. 

Hervorragende  Scholastiker,  wie  Franz.  Mayron  und  Durandus  a.  S.  Por- 
tiano  äusserten  die  schwersten  Bedenken  gegen  dies  Unwesen,  beruhigten  sich 
aber  doch  mit  dem  kirchlich  sanctionirten  Herkommen.  Clemens  VX  begründete 
darauf  die  Herabsetzung  des  Jubiläum sablasses  von  100  auf  50  Jahre'). 
Aus  Rücksicht  auf  die  widerspenstigen  Römer  setzte  Urban  VL  1889  den  Ter- 
min auf  das  83.  Jahr  herab  und  Bonifatius  IX.  holte  den  danach  verstrichenen 
Termin  1890  nach.  Statt  der  Wallfahrt  nach  Rom  genügte  die  Bezahlung  des 
Reisegeldes.  Zur  Verlängerung  wurde  in  den  folgenden  Jahren  der  Abläse  für 
den  Besuch  einzelner  Städte  (Köln,  Magdeburg)  gewährt.  Von  den  kolossalen 
Summen  des  Jubelablasses  sind  in  Rom  einige  Kirchen  restaurirt,  das  Meiste 
floss  aber  in  die  Hände  des  Papstes  zur  Befriedigung  seiner  politischen  Unter- 
nehmungen und  seiner  Bauten.  Unter  den  päpstlichen  Ablassausschreibungen 
fanden  sich  solche,  welche  Indulgenz  von  Strafe  und  Schuld  gewährten,  und 
unverschämte  Ablasskrämer  erliessen  auch  ohne  Busse  alle  Sünden  für  Geld. 
Die  Commiflsare  bereicherten  sich  selbst,  musaten  aber  öfter  das  trüglich  Er- 
worbene herausrücken  und  mit  C^fängniss  büssen.  Am  unverschämtesten  be- 
trieb das  Geschäft  Balthaser  Cossa  (nachmals  Johann  XXIH.).  V^idersprach 
gegen  das  Unwesen  wurde  als  Ketzerei  und  Feindschaft  gegen  den  apostoliBchen 
Stuhl  bedroht  und  zum  Schweigen  gebracht.    Nach  reichlich  gehaltener  Ernte 

>)  Bulle:  Unigenitus  vom  27.  Jan.  1348. 
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suchte  BonifatiuB  IX.  sich  dadurch  zu  decken,  dass  er  die  ertheilten  Ablässe, 
als  erschlichen  oder  päpstlicher  Milde  abgepresst,  zurücknahm.  Auch  die  Ge- 
legenheiten, täglich  Abläse  zu  erwerben ,  vermehrten  sich ;  solche  wurden  für 
das  Beten  des  englischen  Grusses,  für  die  Begleitung  des  Sacraments  zu  den 
Kranken  gewährt.  Dem  entsprechend  wurden  auch  die  Geldstrafen  bei  den 
bischöflichen  Sendgerichten  zu  Geldquellen  für  die  Bischöfe  und  ihre  Ofücialen. 
Vieler  Orten  wurden  die  gewählten  Sendzeugen  zu  bezahlten  Angebern  (explo- 
ratores,  promotores),  die  nach  Anklagen  haschten,  damit  die  Betroffenen  sich 
loskaufen  möchten. 

Den  Yon  der  päpstlichen  Curie  ausgehenden  Missbräuclien  ent- 
spricht natürlich  auch  die  Zunahme  allgemeiner  kirchlicher  Verderb- 
nisse. Die  ausserordentlich  überhandnehmenden  Exemtionen  von 
Kirchen,  Klöstern,  Gapiteln  etc.  untergruben  die  kirchliche  Ordnung 
und  Zucht  und  drückten  das  geistliche  Ansehen  der  Bischöfe  herab, 
deren  Verstrickung  in  eine  Menge  irdischer  Rechtsgeschäfte  und 
Streitigkeiten  ohnehin  ihr  geistliches  Amt  ersticken.  Das  Beispiel 
des  päpstlichen  Hofes  bestärkt  die  ganz  weltliche  Haltung  der  Hie- 
rarchie, die  im  geistlichen  Amte  nur  noch  die  reichliche  Versorgung 
sieht  und  in  ihrer  Opulenz  durch  eine  tiefe  Kluft  von  der  meist  ge- 
drückten Lage  des  Pfarrklerus  getrennt  ist  ^) ,  der  durchschnittlich, 
gleich  einem  guten  Theil  der  Mönche,  in  Unwissenheit,  Bohheit  und 
Gemeinheit  versinkt.  Der  alte  Fluch  des  erzwungenen  Göli- 
bats  des  Klerus  erzeugt  seine  giftigen  Früchte,  und  die  Synoden 
beschränken  sich  meist  auf  Einschreiten  gegen  öffentliche  Goncubi- 
natsverhältnisse ,  welche  doch  noch  das  beste  Schutzmittel  bieten, 
wo  sie,  wie  z.  B.  in  Irland  und  Norwegen,  zu  allgemein  anerkannten, 
social  geachteten  Verbindungen  werden  und,  wie  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel,  unter  dem  Versprechen  der  Unlöslichkeit  geschlossen  wer- 
den ^).  Die  wenigen  sich  wirklich  keusch  haltenden  Priester  werden 
verspottet  oder  mit  schlimmem  Verdacht  belastet.  Die  Laien  sehen 
im  Goncubinat  der  Priester  eine  Sicherung  fflr  ihre  Weiber  und 
Töchter.  Nach  Aeneas  Silvius  wollten  die  Friesen  keine  andern,  als 
beweibte  Priester  zulassen.  Die  den  concubinarii  publici  aufgellten 
Geldstrafen  gelten  als  Bezahlung,  wodurch  die  Pfarrer  sich  die  Dul- 
dung erkaufen  und  werden  zu  Einnahmequellen  der  Bischöfe. 

Das  Verhältnis  der  weltlichen  zu  den  kirchlichen  Gewalten  ver- 
ändert sich  wesentlich  (s.  o.  Gap.  1, 4,  S.  451).  In  Deutschland  erreichen 
beim  Kampfe  Ludwig's  d.  B.  mit  der  Gurie  die  Kurfürsten  wenigstens 
Sicherung  ihres  Wahlrechts,  und  in  der  goldenenBulleKarl's  FV. 

')  Darin  sieht  Nicolaus  Oresmius  von  Ronen  in  einer  vor  ürban  Y.  1363 
gehaltenen  Predigt  ein  sicheres  Zeichen  des  nahen  Ruins  der  Kirche. 
')  S.  Synode  von  Yalladolid  1322,  welche  dies  kirchlich  verpönt. 
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kommt  es  za  einem  staatsrechtlich  wichtigen  Resultat.  In  Frankreich 
wirkt  das  umspringen  der  Könige  mit  den  Interessen  der  Kirche  na- 
tional befreiend.  In  Italien  rechnen  unter  den  politischen  Partei- 
kämpfen die  stadtischen  Bepubliken  und  Tyrannieen  mit  den  geist- 
lichen Ansprüchen  nur  noch  wie  mit  weltlichen  Machifactoren ,  und 
in  England  erhebt  sich  das  Nationalgefühl  erfolgreich  gegen  die 
päpstlichen  Einmischungen.  Das  Schisma  macht  das  in  sich  zwie- 
spältige Papstthum  vielfach  abhängig  von  dem  guten  Willen  der 
weltlichen  Herrscher  und  dadurch  zu  allerlei  Concessionen  geneigt.  Am 
entschiedensten  zeigt  sich  überall  der  Kampf  gegen  das  Eingreifen  der 
geistlichen  Gerichtsbarkeit  in  die  weltliche  Ordnung.  In  Italien  setzt 
man  sich  oft  gewaltsam  über  dieselbe  hinaus,  in  der  Schweiz  macht 
der  Pfaffenbrief  Yon  1370  den  geistlichen  Anmassungen  ein  Ende, 
in  Deutschland  kämpft  der  rege  ünabhängigkeitsgeist  der  Städte  oft 
mit  Erfolg  gegen  die  geistlichen  üebergriffe,  und  auch  die  Prälaten 
erkennen  in  ihrer  Stellung  als  weltliche  Landesherren  an,  dass  welt- 
liche Sachen  nur  vor  weltliches  Gericht  gehören.  In  Frankreich  führt 
die  hier  gerade  besonders  ausgedehnte  geistliche  Gerichtsbarkeit  zu 
beständigen  Reibungen  zwischen  Baronen  und  Prälaten.  Durch  Er- 
theilung  der  Tonsur  wurden  viele  Laien,  selbst  beweibte,  zu  Klerikern 
gemacht,  um  sie  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  zu  entziehen,  unter 
Philipp  von  Yalois  wurde  1329  zwischen  Baronen  und  Prälaten  über  die 
Durchkreuzung  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  durch  die  wachsenden 
geistlichen  Ansprüche  verhandelt  ^).  Aber  der  König,  durch  politische 
Rücksichten  bestimmt,  begnügte  sich  mit  einigen  Zusicherungen  der 
Bischöfe  und  die  Provincialsynoden  hielten  die  geistliche  Gerichts- 
barkeit zäh  fest  und  vertheidigten  sie  mit  der  geistlichen  Waffe  der 
Excommunication. 

Aber  der  Zug  der  Zeit  stellte  sich  doch  mehr  und  mehr  auf  die 
Seite  der  weltlichen  Interessen  und  fand  am  Pariser  Parlament 
eine  mächtige  Stütze.  Dieses,  nun  permanent  tagende,  Obertribonal 
für  das  alte  königliche  Krongebiet,  in  welches  Philipp  1319  den  Prä- 
laten den  Eintritt  verwehrt  hatte,  erlangte  besonders  unter  Karl  V. 
einen  mächtigen  Einfluss,  wehrte  den  üeberschreitungen  der  geist- 
lichen Gerichtsbarkeit  und  beanspruchte  die  Entscheidung  über  aUe 
weltlichen  Besitzsachen.  In  Deutschland  traten  namentlich  die  Städte 
dem  übermässigen  Anwachsen  des  geistlichen  Besitzes  durch  allerlei 
Massregeln  beschränkend  entgegen. 


')  Actio  Petri  de  Cygneriis  et  Petri  Bertrandi  de  juriadictione  ecdenae  bei 
Goldast,  monatchia  11,  1861  (auch  in  Bibl.  max.  Lugd.,  XXYI,  165). 
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3.  John  Wiolif^). 

Qu.:  Henrici  de  Knyghton  (Zeitgenosse),  de  eventibus  Angliae  usque 
^  a.  1395  in  Bog.  Twisdeni  script  X  bist.  Angl.,  London  1652  ff. ;  Tho  in. 
Walsingham  (um  1440)  hist.  Anglica  major  in  Gamdeni  script.  rer. 
Angl.,  Lond.  1574,  Prankf.  1692;  W.'s  Schriften:  Trialogua  (ed.  pr.  1525)  ed. 
Lechler,  Ozf.  1869;  Forthal  and  Madden,  the  holj  bible  in  the  ear. 
liest  english  versions,  Oxf.  1850  ff.,  4  Bde.,  und  daraus  das  (schon  1781  von 
Lewis  hrsg.)  N.  T.  von  W.  W.  S  k  e  a  t ,  Oxf.  1879.  Einige  englische  Tractate 
bei  J.  H.  T  0  d  d ,  three  treatises ,  Dubl.  1851 ;  T  h.  A  r  n  o  1  d ,  Select  english 
works  of  J.  W.,  Oxf.  1869—71;  Matthew,  english  works  of  J.  W.  bitherto 
unprinted,  London  1880  (Early  english  Text  Society) ;  Lechler  im  Leben  W.'s 
II,  574—621  und  in  einem  Universitätsprogr. ,  Lpz.  1863;  R.  Buddensieg, 
W.  de  Christo  et  adyersario  suo  antichristo,  Gotha  1880;  W.  W.  Shirley, 
fasciculi  zizaniorum  mag.  J.  W.,  Lond.  1865  (SrBr.);  R.  Buddensieg,  po- 
lemical  works  of  J.  W.  in  latin,  2  Bde.,  1888  (im  Auftrag  der  Wyclif-Society), 
und  gleichzeitig  J.  W.'s  lateinische  Streitschriften,  Lpzg.  1883.  Unter  den  wei- 
teren VeröffentHchnngen  der  Wyclif-Society  besonders  De  civili  dominio  von 
Reg.  Lane  Pole  1885,  de  eocleeia  von  L o s e r t h  1886  und  die  3  Bde.  ser- 
mones  von  demselben  1887-  89.  Vgl.  ZEG  IX,  528  ff.  —  Lt :  Neben  den 
Mteren  Werken  von  J.  L e w i s  (1720)  und  R.  Yaughan  (1828,  31  u.  wieder 
1853)  s.  besonders  Shirley  a.  a.  0.  u.  V.  G.  Lech  1er,  J.  y.  W.,  Lpz.  1873, 
2  Bde. ;  Montagu  Burrow,  W.*s  place  in  history,  Lond.  1882;  L o s e r t h , 
Hus  u.  W.,  Prag  u.  Lpz.  1884,  u.  R.  Buddensieg,  J.  W.  u.  s.  Zeit,  Halle  1885. 

In  dem  bewegten  Leben  der  englischen  Nation  des  14.  Jh  voll 
kriegerisclier  Erfolge  und  wachsenden  Wohlstands  erhob  sich  das 
nationale  Selbstbewusstsein  gegen  die  Habsucht  und  Anmassung  des 
avignonensischen  Papstthums,  das  noch  dazu  vom  Nationalfeind  Frank- 
reich abhängig  war. 

Eduard  III.  machte  1343  die  Rechte  der  Krone  als  höchster  Instanz  in 
Oiyil-  und  Criminalsaohen,  auch  gegen  die  Kirche,  und  seine  Gerichtsbarkeit  in 
Patronatssachen  englischer  Beneficien  entschieden  geltend,  trat,  unterstützt  vom 
Parlament,  der  Geldausbeutung  durch  die  römische  Curie,  insbesondere  den 
päpstlichen  Reservationen  und  Provisionen,  scharf  entgegen  und  machte  den 
Verkehr  der  Curie  mit  der  englischen  Geistlichkeit  von  seiner  speciellen  Ge- 
nehmigung abhängig.  Indem  er  die  freie  Wahl  der  Capitel  als  ein  durch  Ver- 
zicht auf  die  königliche  Ernennung  der  Bischöfe  gewährtes  Zugeständniss  der 
Krone  ansah,  das  durch  die  Eingpriffe  der  päpstlichen  Provisionen  hinfällig  werde, 
bestimmte  er  im  Statute  of  provisors  of  benefices  von  1850,  dass  in 
jedem  Falle  der  versuchten  päpstlichen  Stellenverleihung  der  König  die  Stelle 
zu  besetzen  habe;  jeder  Versuch  der  päpstlich  ernannten  Prätendenten,  sich 
selbst  oder  durch  Beauftragte  in  den  Genuss  der  Pfrftnde  zu  setzen,  wird  mit 
Verhaftung  bestraft  bis  zur  geleisteten  Genugthnung  und  zu  feierlichem  Ver- 
zicht auf  idle  Ansprüche.  Dazu  verbot  es  das  Statute  of  praemunire*)  von 
1368,  die  vor  das  Gericht  des  Königs  gehörenden  Sachen  vor  ein  fremdes  zu 


0  Ueber  die  Schreibung  des  Namens  s.  Lechler  I,  267,  Anm.  und  Bud- 
densieg p.  92. 

')  Das  Wort  durch  Corruption  von  praemonere  entstanden. 

Möller,  KirohtBgeMbicbte.  II.  Bd.  9.  HUfte.  31 
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bringen  oder  von  jenem  an  diese«  zu  appelliren.  Die  antikirchliche  Stbnmnng 
der  Nation  richtete  sich,  wie  Überhaupt  gegen  die  Yerweltlichiing  der  Kirche, 
80  beeonders  auch  gegen  die  7on  Rom  so  begünstigten  Bettelmönche,  welche 
einst  als  die  armen  Prediger  des  Volks  mit  grosser  Yerehmng  aufgenommen 
worden  waren,  nun  aber  ein  drückendes  üebergewicht  behaupteten.  Der  Erz- 
bischof  Richard  (Fitz-Ralf)  Ton  Armagh  erhob  seine  Stimme  gegen  den  sitt- 
lichen Werth  des  Betteins,  die  Uebergriffe  der  BettelmOnche  in  die  Pfameel* 
sorge  nnd  ihr  übermässiges  Anwachsen  und  mnsste  sich  wegen  seiner  Angriffe 
Tor  Innocenz  VI.  zu  Avignon  vertheidigen,  wo  er  starb.  ImYolk  aber  erregte 
ihre  Habsucht  und  ihre  Ausbeutung  des  frommen  Aberglaubens,  ja  die  Gemein- 
heit und  Possenreisserei  Vieler  Spott  und  Hass.  Unter  dem  schweren  socialen 
Druck  des  Volks,  insbesondere  des  ausgesogenen  Bauernstandes,  welcher  die 
Nachtseite  zu  dem  im  üebrigen  glänzenden,  genussfrohen  Leben  der  Zeit 
Eduard's  III.  bildet,  macht  Bic]i  ein  Gefühl  der  Leiden  des  Volkes  und  seiner 
tiefen  religiösen  Vernachlässigung  scharf  geltend  und  wendet  sich  gegen  die 
Yerweltlichung  der  Kirche  und  ihrer  Entfremdung  von  den  eigentlich  geist- 
lichen Aufgaben.  Das  findet  einen  populären,  tief  wirkenden  Ausdruck  in  dem 
einem  Priester  oder  Mönch  L.ongland  zugeschriebenen  CMichte:  Gesicht 
Peters  d^  Pflügers  i).  Dem  frohen  Behagen  einer  lebenslustigen  Zeit  in  Chau- 
cer*8  Canterbury  Tales  treten  die  melancholischen  Klagen  über  das  alle  Stände 
durchdringende  Verderben  gegenüber,  das  am  stärksten  bei  Priestern  und  Mön- 
chen gegeisselt  wird.  Der  arme  Ackersmann,  der  in  schlichter  Arbeit  und 
Gottesfurcht  steht,  hofft  Erlösung  durch  einen  König,  der  diese  züchtigen  wird. 

In  den  berührten  Verhältnissen  liegt  der  fruchtbare  Boden  f&r 
die  reformatorischen  Bestrebungen  eines  Mannes,  der  von  den  natio- 
nalen kirchenpolitischen  Beschwerden  seines  Volks  ausgeht,  zu  den 
religiösen  Bedürfnissen  des  von  der  Kirche  yemachlässigten  Volkes 
hindurchdringt  und  sich  zu  principieller  Bekämpfung  des  Systems  der 
römischen  Kirche  erhebt. 

JohnWiclif,  aus  einem  alten  angelsächsischen  Adelsgeschlecht 
in  Yorkshire,  ist  um  1324  in  oder  bei  dem  der  Familie  gehörenden 
Dorf  Wydiffe')  geboren  und  in  Oxford  scholastisch  gebildet.  Er 
wurde  1360  Vorsteher  (master  of  the  halle)  des  BalliolcoU^e  und 
1365  durch  Bischof  Islep  von  Canterbury  Vorsteher  des  von  diesem 
gestifteten  College  Canterbury  halle.  Islep's  Nachfolger  Simon  La ng- 
ham  besetzte  aber  das  College  mit  Mönchen,  wogegen  W.  jahrelang 
seine  und  der  Universität  Rechte  in  einem  Process  verfocht,  den  er 
1370  verlor.  Inzwischen  verth  eidigte  W.  die  Krone  gegen  Urban  V., 
der  den  von  Eduard  viele  Jahre  lang  verweigerten  Lehnszins  an  den 
Papst  vergeblich  einforderte.  Die  starken  Oeldbedürfhisse  Eduard'» 
führten  zu  fortwährenden  Forderungen   an   das  Parlament,  zugleich 


')  The  Vision  of  Pierce  plonghman  ed.  Wright,  London  1856;  vgl. 
Lechler,  J.  W.  I,  244  ff. 

')  Dies  die  heutige  Schreibung. 
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aber  auch  zu  starker  Belastung  des  Eirchenguts  und  des  Klerus. 
Der  antiklerikale  Oeist  unter  den  Lords  und  Gemeinen  erwirkte  1372 
die  Entfernung  der  Prälaten  aus  den  höchsten  Staatsämtem  und  ihre 
Ersetzung  durch  Laien.  Das  Auftreten  eines  päpstlichen  Agenten 
Arnold  Garnier,  der  in  den  nächsten  Jahren  als  Einnehmer  päpst- 
licher Gefälle  in  England  wirkte,  reizte  die  Stimmung  ^).  Auf  dem 
Congress  zu  Brügge  1874 — 75,  wo  unter  Mitwirkung  des  Papstes 
England  (Herzog  von  Lancaster)  mit  Frankreich  unterhandelte,  wurden 
auch  die  kirchlichen  Beschwerden  gegen  die  Curie  durch  eine  Gom- 
mission,  zu  welcher  W.  gehörte,  erörtert.  Gregor  XL  machte  einige 
Zugeständnisse,  vermied  aber  klüglich  alle  bindenden  Abmachungen 
für  die  Zukunft,  so  dass  das  Parlament  1376  die  alten  Beschwerden 
über  römische  Ausbeutung  erneuerte.  W.,  bereits  im  Besitz  einiger 
Pfiründen  und  1374  von  der  Krone  zum  Pfarrer  von  Lutterworth 
(Grafschaft  Leicester)  gemacht,  war  bis  dahin  in  seiner  Rechtgläubig- 
keit nicht  ang^riffen  worden.  Jetzt  aber  zog  der  Bischof  von  Lon- 
don, Courtenay,  W.  zur  Verantwortung  vor  die  geistliche  Gonvocation 
(1377),  zu  einer  Zeit,  wo  der  Adel  sich  gegen  die  selbstsüchtigen 
und  ehrgeizigen  Pläne  des  Herzogs  von  Lancaster  den  Prälaten  mehr 
näherte.  In  W.,  dem  Schützling  des  Herzogs,  sollte  dieser  selbst 
getroffen  werden.  W.  erschien  in  der  Pauluskirche  in  Begleitung 
des  Herzogs  von  Lancaster,  die  Londoner  Bevölkerung  ergriff  gegen 
den  herrischen  Herzog  Partei  und  es  kam  in  der  Kirche  zu  Excessen. 
Die  Wittwe  des  Prinzen  von  Wales,  Johanna,  Mutter  des  Thronerben 
Richard,  trat  vermittelnd  ein.  Eine  gegen  W.  eingereichte  Anklage') 
bewirkte,  dass  Gregor  XL,  der  eben  von  Avignon  nach  Rom  zurück- 
kehrte, den  Erzbischof  von  Canterburj  und  den  Bischof  von  London 
mit  der  Untersuchung  und  eventuell  Verhaftung  Wiclifs  beauftragte, 
den  König  und  die  Universität  Oxford  zum  Schutz  der  Rechtgläubig- 
keit aufrief  und  W.  als  Ketzer  bezeichnete,  der  den  Irrlehren  des 
Marsilius  von  Padua  nahe  stehe  (Bulle  vom  23.  Mai  1377).  Aber 
das  erste  Parlament  nach  Eduard's  HL  Tode  unter  dem  unmündigen 
Richard  H.  zeigte  sehr  erregte  Stimmung  gegen  die  römischen  Er- 
pressungen, und  W.  gab  das  Gutachten,  dass  der  König  von  Eng- 
land im  Falle  der  Noth  den  Schatz  des  Landes  rechtlicher  Weise 
zurückhalten  könne,  auch  wenn  der  Papst  die  Ausfuhr  des  Geldes 
unter  Androhung  von  Kirchenstrafen  fordere.  Dem  Priesterthum 
komme  nach  dem  hl.  Bernhard  nicht  herrschen,  sondern  dienen  und 


<)  S.  Lechler  II,  Anh.  B  2. 

')  S.  die  19  Artikel  bei  Walsingham  ed.  Ridley  1,  853;   auch  bei 
S  h  i  r  1  e  y  ,  fascic.  u.  ö. 
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helfen  zu.  Die  Väter  hätten  die  Kirche  zum  Unterhalt  ihrer  Geist* 
liehen  ausgestattet ,  nicht  zur  Machtyergrössemng  des  römischen 
Papstes.  Erst  nach  Vertagung  des  Parlaments  (Ende  Dec.  1377) 
beauftre^te  der  Erzbischof  Sudbury  von  Ganterbury  die  üniTersiät 
Oxford,  festzustellen,  ob  W.  die  ihm  zugeschriebenen  Sätze  wirklich 
gelehrt  habe.  W«  stellte  sich  im  Frühjahr  dem  geistlichen  Verhör 
im  Lambethpalast ,  reichte  eine  Vertheidigongsschrift  ein ,  und  die 
Versammlung  begnügte  sich  damit ,  dass  sie  W. ,  für  welchen  die 
Londoner  Bürger  jetzt  sehr  energisch  und  die  Königin  durch  den 
Kitter  Glifford  vermittelnd  eintraten,  verbot,  jene  Sätze  in  Vorlesungen 
und  Predigten  vorzutragen,  weil  sie  bei  Laien  Aex^emiss  erregten. 
Kurz  darauf  starb  Gregor  XL  und  das  Schisma  kam  zum  Ausbnich. 

Bis  dahin  stand  bei  den  Bestrebungen  W.'s  das  nationale  Li* 
teresse  des  Widerstandes  gegen  Roms  Ansprüche  im  Vordergrund. 
Aber  sie  gingen  in  der  That  bereits  auf  principielle  Bestreitung  des 
Begriffs  einer  geistlichen  Zwangsgewalt  überhaupt.  Sache  des  Priester- 
thums  ist  nicht  dominium,  sondern  ministerium.  Der  Klerus  ist 
nicht  auf  Herrschaftsbesitz,  sondern  auf  das  Almosen  der  Gläubigen 
angewiesen.  Die  Verfügung  über  weltliches  Gut,  auch  das  der  Kirche 
verliehene,  steht  der  weltlichen  Gewalt  zu,  die  es  im  Fall  des  Miss- 
brauchs der  Kirche  entziehen  kann,  und  die  Kirche  hat  kein  Recht, 
mit  geistlichen  Strafen  die  Temporalien  zu  erzwingen.  Die  Schlüssel- 
gewalt des  Papstes  ist  keine  andere,  als  die  jedes  ordentlichen  Prie- 
sters, und  ist  durch  Gottes  Gesetz  und  Willen  bedingt.  Er  bindet 
und  löst  nur,  soweit  er  sich  dem  Gesetz  Christi  conformirt.  Ein 
Mensch  kann  nicht  excommunicirt  werden,  er  habe  sich  denn  vorher 
selbst  excommimicirt.  Den  idealen  Hintergrund  für  die  Anschauungen 
über  geistliche  und  weltliche  Gewalt  bilden  die  in  der  Schrift  de 
dominio  divino  entwickelten  Ideen  von  Besitz  und  Herrschaft  über- 
haupt. Alle  Autorität,  aller  Besitz  und  alle  Herrschaft  ruht  allein 
auf  Gnade.  Der  Lehnsherr  ist  Gott,  der  den  ihm  Gehorsamen  den 
Besitz  verleiht.  Es  gibt  kein  unbedingtes  und  ewiges  Erbe  weltlicher 
Herrschaft,  kein  menschlicher  Besitztitel  kann  ein  solches  sichern; 
nur  der  in  der  Gnade  Stehende  ist  rechter  Herr,  Todsünde  macht 
unfähig,  die  Lehnsgüter  Gottes  zu  verwalten :  peccans  mortaliter  non 
habet  dominium.  Mit  diesem  weiter  greifenden  Satze,  dessen  nur 
idealen  Werth  W.  einräumt,  ist  auch  bereits  der  B^priff  des  spe- 
cifischen  Priesterthums  durchbrochen.  Ein  Priester,  ja  auch  der 
Papst  kann  rechtmässig  von  den  untergebenen  Laien  gestraft  und 
angeklagt  werden. 

W.   setzte  Anfangs  noch   Hoffnungen   auf  die  ernst-kirchliche 
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Haltung  ürban's  VI.,  aber  bald  enttäuscht,  sab  er  in  beiden  Päpsten 
Abtrünnige  und  Glieder  des  Anticbrists,  dankte  Gott,  der  das  Haupt 
der  Schlange  entzwei  gespalten  und  die  eine  Hälfte  gegen  die  andere 
streiten  gemacht  habe,  und  forderte  die  weltliche  Macht  auf,  diese 
Zeit  zur  Reformation  der  Kirche  zu  benutzen.  Er  erliess  zahlreiche 
Flugschriften,  lateinische  und  deutsche,  und  sandte  fromme,  durch 
ihn  angeregte  Männer  als  „arme  Priester*  (poor  priests,  ohne  Ge- 
lübde und  förmliche  Weihe)  aus,  welche,  von  Prälaten  und  reichen 
Pfarrern  gehasst  und  in  den  Städten  oft  bespöttelt,  mit  ihrer  ein- 
fältigen Verkündigung  des  Gesetzes  Gottes  vom  Volk  willkommen 
geheissen  wurden  und  grosse  Bewegung  hervorriefen.  Sie  sollten 
sein,  was  die  Bettelorden  hätten  sein  und  werden  können  und  was 
ihrem  Wesen  nach  alle  Kleriker  sein  sollten,  arme,  besitzlose 
Verkündiger  des  Evangeliums.  Aber  die  Bettelorden  waren 
vielmehr  ein  wahrer  Krebsschaden  für  die  Kirche  geworden.  Gegen 
sie  eröffnete  W.  in  den  letzten  Jahren  einen  unermüdlichen  Kampf. 
In  seinen  lateinischen  Streitschriften  ^)  vollendet  sich  der  Bruch  mit 
dem  Begriff  der  Kirche  und  seine  Idee  von  der  christlichen  Ge- 
meinde oder  gemeinen  Christenheit.  Ist  ihm  dogmatisch  gefasst  die 
Kirche  die  Gesammtheit  der  Prädestinirten,  so  erweitert  sich  für  die 
empirische  und  kirchenpolitische  Betrachtung  die  Christenheit  oder 
secta  Christi  zur  multitudo  hominum  unum  patronum  (Christum) 
sequentium,  unara  regulam  (lex  Christi)  admitteutium.  Alle  sectae 
privatae  mit  ihren  Ansprüchen  auf  besonderen  religiösen  Werth  sind 
willkürlich  und  ohne  Schriftgrund  und  werden  zu  zersetzenden  Mächten 
für  die  eine  und  allgemeine  Secte  Christi.  Als  solche  Privatsecten 
sieht  er  den  clerus  caesarius,  d.  h.  die  dotirte  und  mit  Herrschaffcs- 
rechten  ausgestattete  Hierarchie  der  Prälaten  und  des  Regularklerus 
an,  femer  die  dotirten  älteren  Mönchsorden,  endlich  auch  die  Bettel- 
mönche, welche  die  Ketzerei  der  Prälaten  und  Herren  (Herrschaft  und 
Gewaltübung)  vertheidigen,  um  von  ihnen  vertheidigt  zu  werden.  In 
der  einen  Christenheit  gibt  es  zwar  neben  den  wahren  Christen  auch 
sehr  viele  Namenchristen,  und  man  kann  im  Einzelnen  nicht  zwingend 
nachweisen,  wer  zu  den  einen  und  den  anderen  gehört,  aber  wo  man 
an  Christus  als  dem  alleinigen  Patron  hängt,  das  Gesetz  Gottes  als 
die  alleinige  Regel  bekennt  und  ruhig  im  Glauben  des  Herrn  Jesu 
lebt,  darf  man  doch  vertrauen,  dass  da  die  secta  Christi  sei.  Den 
falschen  Secten  steht  der  berechtigte  Unterschied  der  vom  Herrn 
anerkannten  Stände  der  Kleriker,  der  milites  (Herren)  und  der 
vulgares  gegenüber,  die  sich  gegenseitig  zu  dienen  haben. 

>)  Bei  Buddensieg  1—536. 
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Das  immer  ausschliesslichere  Zurückgehen  W.'s  auf  die  Schrift 
veranlasst  nun  das  grosse  Werk  der  Bibelübersetzung  (nach 
der  Yulgata)  in  das  eben  in  der  Entwicklung  zur  einheitlich  durch- 
gebildeten Schriftsprache  befindliche  Englisch,  an  dessen  Wiege  der 
Poet  Ghaucer  und  der  theologische  Prosaist  W.  stehen.  Unterstützt 
von  einigen  Schülern,  besonders  Nicolaus  von  Herford,  welcher 
den  grössten  Theil  des  alten  Testaments  übersetzte,  besorgte  W.  das 
neue  Testament,  ein  anderer  Schüler  Purvey  die  Revision. 

Im  Kampfe  gegen  römische  Lehren  (yon  der  Busse,  dem  Ab- 
lass  etc.)  errate  besonders  die  entschiedene  Bestreitung  der  scho- 
lastischen Transsubstantiationslehre  Aufsehen.  Seine  12 
conclusiones  machten  selbst  seinen  Gönner  Lancaster  besorgt,  aber 
seine  confessio  ^)  vom  13.  Mai  1381  nahm  davon  nichts  Wesentliches 
zurück. 

Für  den  im  Sommer  1381  ausbrechenden  furchtbaren  Bauern- 
krieg (Wat  Tyler),  während  dessen  in  London  der  König  und  Hof 
in  Gefahr  gerieth  und  der  Erzbischof  von  Ganterbury  und  andere 
ermordet  wurden,  suchte  man  W.'s  Ideen  verantwortlich  zu  machen. 
Nach  üeberwindung  des  Aufstandes  liess  der  jetzt  zum  Erzbischof  von 
Ganterbury  gemachte  Gourtenay  auf  einer  Londoner  Synode  (Erd- 
bebensynode) eine  R«ihe  Sätze  W.'s  verwerfen,  doch  ohne  nament- 
liche Nennung  desselben.  Massregeln  wurden  zur  Unterdrückung  der 
Ketzerei  in  Oxford  und  zur  Verfolgung  der  armen  Priester  ergriffen. 
Ein  Gesetz,  welches  die  weltliche  Gewalt  zur  Verfolgung  der 
Ketzer  der  Kirche  zu  Diensten  stellte,  scheiterte  am  Widerspruch  des 
Hauses  der  Gemeinen,  wurde  aber  vom  König  durch  ein  Patent 
(20.  Juni  1382)  ersetzt,  welches  dem  Erzbischof  und  seinen  Bischöfen 
die  Vollmacht  gab,  die  ketzerischen  Prediger  zu  verhaften.  W.  und 
seine  nächsten  Gesinnungsgenossen  mussten  Oxford  verlassen,  einige 
der  letzteren  wurden  vom  Bischof  mit  dem  Bann  belegt  und  die 
Partei  der  Mönche  in  Oxford  gewann  daselbst  Einfluss.  W.  selbst 
blieb  auf  seiner  Pfarre  zu  Lutterworth,  wohin  er  sich  zurüc^ezogen, 
unangefochten  und  scheint  auf  einer  Provincialsynode  in  Oxford  (Nov. 
1382)  sich  persönlich  vertheidigt  zu  haben,  wie  er  auch  an  den  Konig 
und  das  eben  zusammentretende  Parlament  eine  Eingabe  machte*). 
Die  Stimmung  im  Parlament,  welche  der  vom  König  begünstigten 
Herrschaft  der  Bischöfe  groUte,  erklärt  wohl  seine  Sicherheit. 

In  seinen  letzten  Jahren  hat  W.  eine  ausserordentlich  reiche 
schriftstellerische  Thätigkeit  entfaltet.     Predigten  und  Tractate  in  der 

>)  Shirley,  fasc.  p.  115  ff. 

»)  S.  Th.  A  r  n  0 1  d ,  select  works  of  J.  W.  HI,  507. 
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Landessprache  wirkten  biblisch  belehrend  und  erbaulich,  aber  auch 
polemisch.  Im  trialogus  hat  er  seine  Theologie  mit  ihren  philo- 
sophisch-scholastischen Voraussetzungen  bei  allmählich  erlangter  Klä- 
rung und  biblischer  Vertiefung  entwickelt.  Als  Urban  VI.  durch 
die  Bettehnönche  in  England  den  Ereuzzug  gegen  die  Anhänger  des 
Gegenpapstes  Clemens  in  Flandern  (die  sogen.  Glementiner)  predigen 
Hess,  den  der  kriegerische  Bischof  Spencer  Frühjahr  1383  unternahm, 
erhob  sich  W.  in  den  Streitschriften  Gruciata  und  de  Christo  et  ad- 
versario  suo  Antichristo  zur  schneidigsten  grundsätzlichen  Bekämpfung 
des  Papstthums  als  des  Antichristenthums.  Er  wurde  noch  vom 
Papst  Urban  nach  Bom  citirt,  entzog  sich  dem  aber  auf  Grund  eines 
Verbots  des  Königs.  Am  28.  Dec.  1384  ward  er  in  der  Kirche  zu 
Lutterworth  beim  Hören  der  Messe  yom  Schlag  getroffen  und  starb 
am  31.  Dec. 

W.  hinterliesB  zahlreiche  eifrige  Anhänger,  (belehrte  an  der  Universität 
Oxford  and  viele  dorch  die  Reiseprediger  gewonnene  Laien.  Die  Prediger  nnd 
ihr  Anhang  in  der  Bevölkerung  waren  schon  in  den  letzten  Jahren  von  den 
Gegnern  unter  dem  seit  Anfang  des  14  Jh  in  den  Niederlanden  aufgekommenen 
mit  Begharden  gleichbedeutenden  Namen  Lollarden  (Lollharden)  als  ketzerische 
Betbrüder  bezeichnet  worden*).  Unter  dem  Schatze  mächtiger  Herren  hielten 
die  Reiseprediger  Yolksversammlungen  und  kleinere  Gonventikel,  und  Tractate 
in  der  Landessprache  erschienen,  welche  die  Bibel  als  einzige  Autorität  geg^n 
Papst  und  Hierarchie  hinstellten,  jedem  Laien  das  Recht,  das  Evangelium  zu 
predigen,  zuerkannten,  gottlosen  Priestern  das  Recht  auf  die  kirchlichen  Zehnten, 
ja  auch  die  Fähigkeit  Sacramente  zu  verwalten  und  Beichte  zu  hören,  ab- 
sprachen und  überhaupt  die  richterliche  Handhabung  der  Beichte  durch  die 
Priester  bekämpften.  Evangelische  Gesichtspunkte  führten  einzelne,  wie  z.  B. 
Walter  Brüte  zu  entschiedenerer  Betonung  der  Rechtfertigung  allein  aus 
dem  Glauben,  als  wir  sie  bei  W.  selbst  finden.  Daneben  aber  geht  ein  radi- 
caler  Spiritualismus  donatistischer  Art  und  eine  praktische  Agitation,  welche 
diese  Lollarden  zugleich  zu  einer  kirchlich-politischen  Partei  macht,  die  z.  B. 
1895  das  Parlament  zu  durchgreifenden  kirchlichen  Reformen  in  W.'s  Sinne 
aufforderte.  Populäre  Dichtungen,  welche  an  das  Gesicht  des  Pflügers  anknüpfen, 
wirkten  in  gleicher  Richtung').  Schritte  der  Hierarchie  gegen  die  Lehre  W.'s 
und  ihr  Ansehen  zu  Oxford  (Provincialsynode  von  Canterbury  unter  Th.  Arundel 
1397)  blieben  zunächst  wenig  durchschlagend.  Als  aber  Richard  H.  durch  eine 
hierarchisch-aristokratische  Verschwörung  gestürzt,  und  mit  Heinrich  IV.  das 
Haus  Lancaster  auf  den  Thron  erhoben  wurde,  stützte  dieser  Sohn  des  dem  W. 
BO  günstigen  Lancaster  seine  junge  Macht  auf  die  Bischöfe  und  stellte  ihnen 
die  staatlichen  Zwangsmittel  gegen  die  Lollarden  zur  Verfügung.  In  der 
Parlamentsacte  von  1400  de  comburendo  haeretico  ward  zum 
ersten  Mal  in  der  englischen  Gesetzgebung  über  Ketzer  die  Todesstrafe  ver- 


0  S.  die  Stellen  bei  Lechler,  J.  W.  U,  4  ff.,  und  dazu  Döllinger, 
Beiträge  H,  882.  407.    Vgl  oben  S.  466. 
')  Lechler  II,  85  ff. 
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bängi,  wonach  dann  reichlioli  ▼erfahren  wurde.  Einer  der  nächsten  Oehilfen 
W.*8,  Johann  Parrey  (Pniteey),  rerstand  sieh  zum  Widerruf,  während  auch 
Laien  geringen  Standes  das  Martyrium  erduldeten  *).  Eine  Erklärung  des  Eanz* 
lers  und  vieler  Magister  von  Oxford  nahm  noch  am  5.  Oct.  1406  das  Andenken 
W.*8  als  eines  tapferen  Athleten  des  Glaubens,  der  nur  den  Lästerungen  einiger 
Bettelmönche  entgegengetreten ,  in  Schutz  *).  Aber  durch  fortgesetzte  Ein- 
BchOohterungsmassregeln  erlangte  schon  1412  die  frfthere  klerikal-mönchische 
Minorität  die  entscheidende  Macht.  Sie  legte  dem  Erzbischof  267  Sätze  aus 
W.'s  Schriften  vor  und  verlangte  deren  Yerurtheilung.  Auch  die  Zahl  vor- 
nehmer Grönner  W.  's  und  der  Lollarden  schwand  nun  rasch  zusammen.  Tiefen 
Eindruck  machte  das  Schicksal  John  Oldecastles,  des  «guten  Lord  Gobham*. 
Schon  1418  als  Ketzer  verhaftet,  aber  wieder  entkommen,  ward  er  als  angeb* 
lieber  Anstifter  einer  loUardischen  Verschwörung  angesehen  und,  mit  dem 
Vorwurf  des  Hochverraths  belastet,  1417  wieder  ergriffen;  standhaft  auch  bei 
Heinrich's  V.  Versuchen,  ihn  noch  zu  gewinnen,  ward  er  zwischen  zwei  Galgen 
an  Ketten  aufgehängt  und  durch  Feuer  von  unten  langsam  verbrannt.  Die 
Wirksamkeit  des  Statuts  von  1400  wurde  durch  ein  königliches  Statut  von  1414 
verstärkt,  welches  alle  Staatsbeamte  eidlich  verpflichtete,  den  Bischöfen  bei 
Unterdrückung  der  Ketzerei  zu  Diensten  zu  sein.  Alle  Güter  verurtheilter  Ketzer 
verfielen  der  Confiscation. 

4.  Befonnatorische  Begungen  in  Böhmen  vor  Hos. 

Qu.:  üeber  die  Prager  Synode  von  1840  s.  M  a  n  s  i  XXVI,  75  ff.  n.  882  ff; 
Const.  Höf  ler,  Concilia Pragensia (1852-1418)  in  ABG  n.  F.  12,  Prag  1862; 
W.  Tomek,  G.  d.  Prager  Univ.,  Prag  1864;  von  K.  Waldhauser  die  re- 
sponsio  bei  Höffler,  Geschichtsschr.  d.  hus.  Bewegung  U,  22,  anderes  bei 
Menzik,  Konr.  Waldhauser,  Prag  1884;  die  12  Artikel  Milicz'  bei  Jordan 
(eig.  Palackj),  die  Vorläufer  des  Husitenthums  in  Böhmen.  Lpz.  1846,  p.  39 — 46 ; 
Matth.  V.  Janows  regulae  vet.  et  novi  test,  einem  grossen  Theil  nach  in 
Hus'  opp.  Nümb.  1558.  —  Lt.:  Palacky,  Gesch.  Böhmens  III,  1;  Prind^ 
KG  Böhmens  IIL;  Jordan  a.  a.  0.;  Neander  KG  VI,  830  ff.  d.  1.  AuflL; 
Krummel,  G.  d.  böhm.  Reform  im  15.  Jh,  Gotha  1866;  Lechler,  J.  W.II. 

Nicht  nur  haben  die  Secten,  besonders  die  Waldenser,  in  Böh* 
men  den  Boden  gelockert,  sondern  auch  die  nach  so  vielen  Seiten 
hin  bedeutnngsTolle  Regierung  Earl's  lY.  enthielt  Elemente  eines 
kirchlichen  Aufschwungs.  Karl  hat  die  Kirche  durch  reichliche 
Stiftungen  begünstigt,  hat  aber  auch  kirchlichen  üebergriffen  und 
der  Yerweltlichung  des  Klerus  zu  steuern  gesucht  Von  ihm  wie  von 
der  Kirche  dotirt  trat  1348  die  Universität  Prag  ins  Leben  und  er» 
öffnete  die  Reihe  der  Neustiftungen  im  Reich  (Wien  1365,  Heidel- 
berg 1386,  Köln  1388,  Erfurt  1392).  Das  bisher  unter  Mainz  stehende 

^)  Die  Aufzeichnungen  W.  Thorpea  üher  sein  Verhör  vor  Erzhischof  Arondel 
1409  bildeten  noch  in  der  Reform ationszeit  eine  beliebte  Leetüre;  s.  J.  Foxe^ 
acte  and  monuments  ed.  Townsend,  Lond.  1848,  III,  250. 

')  Das  Actenstfick  ist  in  Böhmen  und  Kostnitz  als  Fälschung  der  Husiten 
angesehen  worden,  ist  aber  sicher  in  Oxford  entstanden. 
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Bisiham  Prag  wurde  1344  zu  einem  Erzbisiham  erhoben,  dem  01- 
mütz  nnd  Leitmeritz  untergeben  wurden.  Der  erste  Erzbischof  Ernst 
(Amest)  von  Pardubitz  wirkte  in  hervorragender  Weise  für  kirch- 
liche Ordnung  und  Sicherung  vor  der  WiUkttrwirthschaft  des  Adels, 
Disciplin  des  Klerus  und  Volksunterweisung  auch  in  der  Volkssprache 
(Synode  von  Prag  1349).  Die  bisher  nur  dem  epischen  Volksgesang 
dienende  czechische  Sprache  öfPnete  sich  der  kirchlichen  Bildung. 
Thomas  von  Stibn  j,  der  kirchliche  und  theologische  Oegenstände  in 
die  Volkssprache  übersetzte,  stand  mit  den  für  Erneuerung  der  Kirche 
erwärmten  einflussreichen  Männern  in  naher  Verbindung. 

Konrad  aus  Waldhausen  in  Oberösterreich,  Priester  bei 
den  regulirten  Augustinerchorherm,  wurde  von  Karl  IV.  als  ange- 
sehener Prediger  berufen ,  erhielt  die  Pfründe  von  Leitmeritz  und 
1364  das  erste  Pfarramt  zu  Prag  au  der  Teynkirche.  Seine  deutsch 
gehaltenen  Busspredigten  wirkten  erweckend,  zogen  ihm  aber  zugleich 
die  Angriffe  der  Bettelmönche,  deren  Seelenfängerei,  Erbschleicherei 
und  marktschreierisches  Wesen  er  geisselte,  zu.  Auch  vor  den  Stu- 
denten hat  er  gepredigt.  Er  starb  1369.  Der  Gzeche  Milicz  aus 
Kremsier  in  Mähren,  Archidiacon  und  Domherr  an  der  Kathedrale 
auf  dem  Hradschin  und  zugleich  Geheimschreiber  und  ünterkanzler 
Karl's  entsagte  1363  allen  Einkünften  und  Aeratem,  um  in  Armuth 
und  Demuth  das  Evangelium  zu  verkündigen,  wirkte  IV2  Jahre  als 
Kaplan  des  Pfarrers  der  kleinen  Stadt  Bischofteinig  im  westlichen 
Böhmen,  predigte  dann,  Anfangs  wenig  beachtet,  mit  steigendem  Er- 
folg czechisch  in  Prag,  zugleich  lateinisch  vor  Gelehrten  und  Stu- 
denten, und  lernte  noch  im  Alter  deutsch.  Auf  das  weibliche  Ge- 
schlecht übte  er  einen  grossen  seelsorgerischen  Einfluss.  Im  ver- 
rufensten Quartier  von  Prag,  „Kleinvenedig''  (Benatky),  stiftete  er 
für  bekehrte  Dirnen  ein  Magdalenenstift,  wie  vor  ihm  Bischof  Johann 
von  Druzic ').  Sein  Eifer  gegen  die  allgemeine  Verweltlichung  zeigt, 
wie  auch  die  damit  sich  verbindenden  apokalyptischen  Erwartungen, 
den  Einfluss  des  strengen  Franziscanerthums.  Mitten  in  seiner  Pre- 
digtthätigkeit  in  Prag  und  im  Olmützer  Kreise  war  er  einmal  nahe 
daran ,  sich  ganz  in  die  Strenge  des  Mönchthums  zurückzuziehen. 
Die  verderbten  Kleriker  und  Mönche  (die  Pfründner  und  Simoniaci), 
die  den  armen  Gliedern  Christi  das  Ihre  entziehen ,  sind  ihm  die 
Antichristen,  fromme  Verkündiger  des  Evangeliums  die  Engel,  die 
vor  dem  kommenden  Herrn  hergehen.  In  Rom,  wo  er  1367  auf 
die  Rückkehr  Urbans  aus  Avignon  harrte,  ward  er  von  einem  Inqui- 


*)  S.  Palacky  lü,  1,  195. 
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sitor  verhaftet,  als  er  öffentlich  Predigten  über  den  bereits  erfolgten 
Eintritt  des  Antichrists  ankündigte,  ürban  aber  befreite  ihn  aus 
dem  Kerker,  in  welchem  er  eine  Schrift  über  den  Antichrist  ge- 
schrieben hatte.  In  Prag  wurde  er  Nachfolger  Eonrad's  von  Wald- 
hausen, predigte  deutsch  und  sammelte  einen  freien  Verein  yon  jün- 
geren Oeistlichen  um  sich,  welche  bald  als  Militschianer  oder  Beg- 
harden  geschmäht  wurden.  Einer  Untersuchung  durch  den  vom  Papst 
beauftragten  Prager  Inquisitor  entzog  er  sich  xmd  ging  selbst  nach 
Avignon,  wo  er  aber  vor  Fällung  einer  Entscheidung  starb  (1374). 
Sein  eifriger  Verehrer,  Matthias  von  Janow  (mag.  Pari- 
siensis  nach  seinem  dortigen  Studium  genannt),  seit  1381  Domherr 
an  der  Kathedrale,  wirkte  mehr  durch  Beichtstuhl  und  Privatseel- 
sorge,  als  durch  Predigt.  Unter  dem  Schisma  reiften  seine  Beform- 
gedanken  bis  zur  Durchbrechung  des  romischen  Kirchenbegriffs.  Die 
aus  Selbstsucht,  nicht  aus  der  Liebe  Christi  stammende  Spaltung  kann 
die  eine  Kirche  der  Heiligen  und  Erwählten  nicht  schädigen,  sondern 
macht  nur  die  Scheinchristen  offenbar.  Aus  der  Idee  eines  allge- 
meinen Priesterthums  der  Gläubigen,  der  kleinen  Heerde,  welche  dem 
Gekreuzigten  nachfolgt,  entwickelt  sich  eine  sehr  weitgehende  Ver- 
werfung der  Cärimonien  als  Menschengebote,  besonders  der  Heiligen- 
verehrung und  des  Bilderdienstes.  Die  Bibel  wird'  seine  beständige 
Begleiterin.  Der  schon  von  Milicz  empfohlene  häufige  Sacraments- 
genuss  wird  ihm  die  beste  christliche  Speise  für  demüthige ,  ihrer 
Unwürdigkeit  sich  bewusste  Christen.  Er  wünscht  womöglich  täg- 
lichen Genuss  und  beklagt  den  Prager  Synodalbeschluss  (1388),  der 
ihn  höchstens  einmal  monatlich  gestatten  will.  Auf  der  Pn^er  Sy- 
node von  1389  nahm  er  anstössige  Aeusserungen  über  Bildervereh- 
rung zurück,  ebenso  die  über  tägliche  Communion.  Die  Synode  entzog 
ihm  auf  ein  halbes  Jahr  die  Befugniss,  ausserhalb  seiner  Parochial- 
kirche  zu  predigen  und  Beichte  zu  hören.  Immer  tiefer  scheint  er 
zuletzt  den  Widerspruch  seiner  in  dem  oben  genannten  Sanmielwerk 
niedergel^ten  üeberzeugungen  mit  der  bestehenden  Kirche  geftthlt 
zu  haben.  „Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  die  Reformation  durch 
die  Zerstörung  des  Antichrist's  selbst  zu  wünschen  und  unsere  Häupter 
zu  erheben,  weil  die  Erlösung  nahe  ist.** 

Ein  Magister  J  a c  o  b  u  b  musste  auf  derselben  Prager  Synode,  wie  Matthias, 
seine  Aeusserungen  über  das  Verdienst  der  hL  Jnngfran,  über  die  onnfltsen 
Fflrbitfcen  für  die  Todten,  über  das  Recht  der  Laien,  den  Leib  des  Herrn  selbst 
aus  der  Hand  des  Priesters  zu  nehmen  und  über  seine  Verachtung  der  Reli- 
quien Widerruf  leisten. 
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5.  Die  Brüder  des  gememsamen  Lebens. 

Qu.:  Die  Lebensbeschreibungen  der  Stifter  und  ihrer  nächsten  Anhänger 
in  Thomas"  a  Eempis  opp.  ed.  S  o  m  m  a  1  i,  Antw.  1607;  Joh.  Busch,  chro- 
nicon  canon.  regul.  ord.  Aug.  capit.  Windeshemensis  ed.  H.  Roswejdus, 
Antw.  1621,  u.  ed.  G  r  u  b  e,  Haue  1886 ;  vieles  andere  bei  H  i  r  s  c  h  e  RE II,  678  ff.— 
Lt.:  G. H. D  e  1  p  r  a  t ,  Yerbandeling  ober  de  Broederschap  van  G.  Groote,  Utrecht 
1880, 2.  A.  Amhem  1856 ;  die  erste  Ausgabe  übers,  y.  M  o  n  i  k  e  1880 ;  Th.  A.  G 1  a- 
risse  in  Kist  en  Rojaards  Arcbif  vor  Kerk. Gesch.  I,  355 ;  II,  245 ;  III,  Bilagen 
8,  3;  Ulimann,  Ref.  v.  d.  Ref.,  2.  A.  1866,  II,  1  ff;  Hirsche  a.  a.  0.; 
Acquoy,  het  Kloster  te  Windesheim  etc.,  Utrecht  1875 — 80. 

Mitten  unter  den  Kämpfen  des  weltlichen  Papstthnms  zur  Zeit 
des  Schisma  setzt  sich  der  geistliche  von  der  asketischen  Mystik  aus- 
gegangene Einfluss  auf  die  Pflege  des  inneren  religiösen  Lebens  fort. 
Oerhard  Groot  aus  Deventer,  geb.  1340,  gab  1374  seine  Güter 
und  Pfründen  auf,  stiftete  ein  Heim  für  gottesfürchtige  Arme  und 
lehte  selbst  ärmlich  und  streng,  aber  mit  Festhaltung  seiner  Studien. 
Joh.  Ruysbroek's  innige  Gelassenheit  und  Gottesliebe  übten  auf 
Groot,  der  nur  Anfangs  bei  R.  eine  schärfere  Furcht  vor  der  Hölle 
vermisste,  den  tiefsten  Einfluss.  Nach  einem  Aufenthalt  in  einem 
Karthäuserkloster  bei  Amheim  bildete  er  seine  Stiftung  zu  Deventer 
zu  einem  Asyl  für  ärmere  Frauen,  Jungfrauen  und  Wittwen  aus, 
welche  die  bürgerliche  Kleidung  festhielten,  sich  zu  Gehorsam  und 
Keuschheit  (doch  ohne  eigentliches  Ordensgelübde}  yerpflichteten  und 
durch  Handarbeit  ihren  Unterhalt  gewannen.  Groot  wirkte  als  eif- 
riger Bussprediger  im  Stift  Utrecht  und  den  benachbarten  Gegenden, 
mahnte  zur  Yerschmähung  der  Welt,  strafte  die  Sünden  der  Laien 
und  des  Klerus  und  bekämpfte  die  freien  Geister,  welche  ohne  Selbst- 
verleugnung in  die  Tiefen  der  Gottheit  zu  dringen  vermeinten,  bis 
Gegner  ein  bischöfliches  Verbot  seiner  Predigten  bewirkten,  weil  G. 
nur  Diakon  sei.  Ein  junger  Utrechter  Kanoniker,  Florentius 
Rade  w ins  (d.  i.  R.'s  Sohn),  schloss  sich  innig  an  ihn  an,  und  die 
von  ihm  geleiteten  und  mit  Bücherabschreiben  beschäftigten  jungen 
Kleriker  bildeten  eine  engere  Gemeinschaft,  der  bald  auch  in  Hand- 
arbeit thätige  Laien  beitraten.  So  entstand  das  erste  Fraterhaus, 
während  aus  der  Stiftung  Groot 's  das  erste  Schwesterhaus 
erwuchs.  Im  Unterschied  von  den  früheren  Beguinenhäusem  herrschte 
hier  Gütergemeinschaft  und  mehr  mönchisches  Leben.  Der  Bettel 
wurde  grundsätzlich  fem  gehalten  durch  Verpflichtung  zur  Arbeit. 
Sofort  griffen  die  Bettelmönche  diese  neue  Erscheinung  unter  Beru- 
fung auf  die  BuUe  Clemens'  VI.  (S.  469)  an  und  nöthigten  Groot 
zur  Vertheidigung.     Groot's  religiöse  Stellung  ist  durchaus  eine  gut 
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kirchlicbe,  von  den  mönchischen  Idealen  beherrschte,  aber  durch 
warme  Nächstenliebe  und  mystische  Contemplation  verinnerlicht.  Er 
starb  schon  1384  an  der  Pest  in  Folge  des  Besuchs  eines  kranken 
Freundes. 

Nach  seinem  Tode  veranlasste  Florentius  1887  nach  einem  schon 
Yon  Groot  gefassten  Gedanken  die  Stiftung  eines  Klosters  der  Re- 
gularkanoniker  des  hl.  Augustin's  zu  Windesheim,  unweit  Zwolle,  des 
Mutterklosters  der  bald  sehr  anwachsenden  Windesheimer  Gongre- 
gation,  welches  als  eigentliche  Elosterstiftung  den  Brüdern  des  ge- 
meinsamen Lebens  einen  festeren  Anhalt  und  Schutz  in  der  öffent- 
lichen Meinung  geben  sollte.  Lange  blieben  beide  Zweige  der  Groot'- 
schen  Stiftungen  in  inniger,  obwohl  freier  Verbindung.  Florentius, 
ohne  amtliche  Stellung  zu  den  Klöstern,  war  doch  bis  zu  seinem 
Tode  1400  als  Haupt  und  Berather  anerkannt.  Später  haben  Prioren 
des  Windesheimer  Klosters  eine  ähnliche  Stellung  gegenüber  den 
eigenÜichen  Brüder-  und  Schwesterhäusem  eingenommen.  Diesen 
letzteren,  für  welche  das  Haus  des  Florentius  zu  Derenter  der  Ur- 
typus  blieb,  hat  Florentius  seinen  Geist,  den  Geist  der  Demuth  gegen 
Gott,  des  Gehorsams,  der  sanftmüthigen,  theilnehmenden  brüderlichen 
Liebe  und  der  durch  geistliche  üebungen  geforderten  Heiligung  in 
hohem  Grade  eingeflösst.  Als  Kern  der  Brüdergemeinschaften  er- 
scheinen, wenigstens  Anfangs,  Kleriker  unter  Leitung  einiger  ge- 
weihten Priester.  Sie  nahmen  aber  anch  Laien  auf,  und  die  leitenden 
Priester  bildeten  die  geeignet  erfundenen  Persönlichkeiten  zum  Ein- 
tritt in  den  Kanonikatklerus  der  Windesheimer  Congregation  Tor, 
während  den  dazu  nicht  geeigneten  die  Stätten  ihrer  Gemeinschaft 
zu  einem  frommen  Leben  geöffnet  blieben.  Hauptbeschäftigung  der 
Kleriker  bildete  das  Bücherabschreiben ,  durch  welches  die  Gemein- 
schaft sich  grosse  Verdienste  erwarb;  für  die  aufgenommenen  Laien 
aber  Handarbeit  in  Handwerk,  Garten-  und  Landbau.  Zur  Erbauung 
wurden  in  den  Fraterhäusem  sogenannte  GoUatien  (Toespraak)  ge- 
halten ,  theÜB  für  das  an  Sonn-  und  Festtagen  zugelassene  Volk, 
theils  für  den  engeren  Kreis  der  Brüder  bei  den  täglichen  gemein- 
schaftlichen Mittags-  und  Abendmahlzeiten.  Dem  praktisch-religiösen 
Geiste  der  Gemeinschaft  entsprechend  sollten  diese  Collatien  von  aller 
kunstTollen  Predigtweise  sich  fem  halten  und  in  demüthiger,  einfacher 
Art  der  Erbauung  dienen.  Hierdurch  und  durch  Beichthören  und 
Werke  der  Barmherzigkeit,  wie  durch  Unterstützung  armer  Schüler 
und  durch  Pflege  jener  praktischen  Mystik  sind  sie  zu  wohlthätigen 
Mittelpunkten  einer  religiös  erneuernden  Frömmigkeit  geworden.  Sie 
fanden  besonders  in  den  Niederlanden,  aber  auch  in  Norddeutschland 
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rasche  Verbreitung;  doch  treten  die  Schwesterhäoser  an  Zahl  und 
Bedeutung  erheblich  zurück.  Nach  den  zwei  Hauptseiten  ihrer  reli- 
giösen Auffassung  bezeichnen  sie  sich  als  fratres  bonae  voluntatis, 
d!  i.  eines  guten  Willens,  Gott  in  Heiligung  zu  dienen,  und  als  fratres 
devoti,  d.  i.  Gottinnige,  deren  mystische  Gontemplation  ganz  auf  der 
Heiligung  des  inneren  Lebens  ruhen  Boil,  Sonst  werden  sie  nach 
ihren  Collatien  auch  als  fratres  coUationarii  bezeichnet,  als  Hierony- 
mianer  oder  Gregorianer  nach  ihren  Schutzheiligen.  Unter  der 
grösseren  Zahl  der  in  diesen  Gemeinschaften  einflussreichen  Männer 
zeichnet  sich  G e r h a r d  Zerbold  von  Zütphen,  die  rechte  Hand 
des  Florentius  aus,  ein  auch  theologisch  tüchtig  geschulter  Mann, 
femer  der  Mann  der  praktischen  Zucht  in  der  Leitung  der  Schwestern- 
häuser, Johann  Brinckerinck,  endlich  die  Vertreter  der  von  Ruysbroek 
her  der  Gemeinschaft  innewohnenden  mystischen  Richtung,  Hendrik 
Mande,  Gerlach  Pieters  (alter  Thomas  genannt)  und  vor  allem 
der  weltberühmte  Thomas  a  Kempis,  Kanoniker  des  Klosters  auf 
dem  Agnetenberge  bei  Zwolle. 

Thomas  Hamerken  aus  Kempen  (DiOcese  Köln),  geb.  1880,  besuchte 
die  Schule  zu  Deventer,  fand  bei  Florentius  im  Fraterhause  Aufnahme  und 
trat  dann  bei  jenen  Kanonikern  auf  dem  Agnetenberge,  der  zweiten  Stiftung 
des  Florentius  neben  Windesheim,  unter  dem  Prior  Johannes,  seinem  Bruder, 
ein.  Ein  langes  Leben  (f  1471)  verbrachte  er  hier  in  asketischer  Beschaulichkeit 
unter  emsigem  BUcherschreiben  und  Abfassung  asketischer  Tractate,  ein  Kind 
des  Friedens,  der  Gottesliebe  und  der  Zucht  des  inneren  Lebens.  Die  Mystik 
der  seinen  Namen  tragenden  4  Bücher  de  imitatione  Christi  wurzelt 
ganz  in  herkömmlichen  kirchlichen  Anschauungen,  wendet  sich  aber  unter  Ab- 
weisung alles  Vorwitzes  des  speculirenden  Verstandes  lediglich  der  Pflege  und 
Zucht  des  inneren  Lebens  zu.  Als  die  reinste  Blüthe  der  mittelalterlichen  prak- 
tischen Mystik  stehen  die  Bücher  g^anz  in  den  engen  Schranken  und  der  Ein- 
seitigkeit des  asketischen  Ideals,  sind  aber  innerhalb  dieser  Schranken  ein  ge- 
radezu classischer  Ausdruck  jener  Gottesliebe,  welche  die  Welt,  d.  L  sich 
selbst,  flieht  und  Alles  hingibt  für  Alles,  nämlich  Gott,  das  höchste  Gut  und 
die  ewige  Liebe.  Die  Liebe  Christi  findet  in  seiner  Nachfolge,  dem  Nachleben 
seines  Lebens,  die  höchste  Aufgabe  und  das  höchste  Genügen  in  heiterer  Ge- 
lassenheit. 

Das  berühmte,  nächst  der  Bibel  am  öftesten  gedruckte  Buch  nennt  seinen 
Verfasser  nicht  selbst  und  ist  oft,  und  noch  bis  heute,  Thomas  abgesprochen. 
Schon  einige  Handschriften  des  15.  Jh  nennen  den  berühmten  Kanzler  Johann 
Gerson  als  Verfasser,  was,  aus  äusseren  und  inneren  Gründen  unmöglich,  in 
Frankreich  doch  noch  bis  heute  Vertheidiger  gefunden  hat  (S.  0.  Dar  che, 
cl4  de  rimitation  de  J.  Chr. ;  Gerson  et  ses  adversaires,  Paris  1875).  Die  Bene- 
dictiner  haben  im  17.  Jh  für  einen  angeblichen  Benedictinerabt  des  13.  Jh, 
Gersen  von  Vercelli,  gestritten;  im  18.  Jh  lebte  der  Streit  wieder  auf, 
und  trotz  der  Widerlegung  des  Eusebius  Am  ort  ist  er  zu  unserer  Zeit  durch 
den  Bitter  Gregory  aus  Localpatriotismus  und  durch  Cölestin  Wolfs- 
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g  r  n  b  e  r  (GrioTanni  Gersen ,  Augsburg  1880)  aus  Ordeuseifenuclit  -wieder  er- 
neuert worden.  Aber  die  ihm  in  Italien  bereits  errichteten  Denkm&ler  machen 
die  Phantasiegestalt  nicht  zu  einer  historischen.  Das  Buch  gehOrt  sicher  in 
den  Kreis  der  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  und  wohl  in  den  Anfang  der 
zwanziger  Jahre  des  15.  Jh,  und  Thomas  ist  nicht  nur  einer  der  Bltesten  Schreiber 
des  Buchs,  sondern  wahrscheinlich  auch  der  Verfasser  der  4  in  dem  Buche 
zusammengefassten  selbständigen  Tractate;  doch  bleiben  darüber  noch  unge- 
löste Bedenken.  Aus  der  massenhaften  Litteratur  s.  bes.  J.  M  a  1  o  u ,  recherche 
historique  et  critique  sur  le  veritable  auteur  etc.  Toumaj  1858.  EL  Hirsche, 
Prolegomena  zu  einer  neuen  Ausgabe  der  imitatio  ChristL  2  Bde.  Berlin  1873 
—83.  A.O.  Spitzen,  Th.  aE.  als  Schrijver  der  Nahfolging  etc.  Utrecht  1880. 
S.  Eettlewell,  Th.  a.  K.  and  tbe  brothers  of  common  life.  2  Bde.  London 
1882.  E.  Fromm  in  ZKG  10,  54.  Von  den  zahlreichen  Ausgaben  s.  die  nach 
dem  Autographon  von  1441  ed.  Rosweyde,  Antw.  1617. 1691 ;  ed.  Hirsche, 
Berlin  1874;  ed.  E.  Stock  (als  facsimile)  mit  Einl.  von  Buelens,  London 
1879.  Zur  Characteristik  Ullmann  a.  a.  0.  II,  104  ff.;  zur  allgem.  Orien- 
tirung  L.  Schulze,  RE  15,  601. 

6.  Die  zfinftige  Theologie  im  Zeitalter  des  ScMsrna  und  der 

Beformooncilien. 

Die  hervorragenden  Vertreter  stehen  unter  dem  bestimmenden 
Einfluss  Occams.  Die  Annahme  eines  nothwendigen  Zwiespalts  zwi- 
schen der  natürlichen,  empirisch  bedingten  Erkenntniss  und  der  über^ 
natürlichen  Erkenntniss  des  (durch  Ghiade  eingegossenen)  Glaubens 
verträgt  sich  mit  der  Unterwerfung  unter  die  kirchliche  Orthodoxie, 
drückt  dieser  aber  das  Gepräge  eines  kirchlichen  Opportunismus  auf. 
Die  unabweisbaren  Eindrücke  der  Unfruchtbarkeit  scholastischer  Sub- 
tilitäten  und  der  Yerderbniss  des  ganzen  kirchlichen  Systems  treiben 
einerseits  zu  stärkerer  Betonung  des  Schriftprincips ,  anderseits  zur 
Befruchtung  der  Schultheologie  durch  mystische  Gedanken  nach  Art 
der  Victoriner  und  Bonaventuras,  endlich  zu  entschiedener  Theil- 
nahme  an  den  in  Fluss  gekommenen  kirchlichen  Reformbestrebungen. 
Aber  der  kirchliche  Opportunismus  hält  von  wirklicher  Entwicklung 
des  Schriffcprincips  zurück,  schwächt  die  kühnen  Beformgedanken 
eines  Occam  erheblich  ab  und  lässt  bei  allen  versuchten  Einschrän- 
kungen des  Papstthums  diese  Institution  selbst  in  dem  Gefühl  fest- 
halten, dass  sie  durch  extreme  Theorien  nicht  zu  erschüttern  sei  und 
dass  jeder  Schritt  gegen  den  Papst  zugleich  ein  Schritt  in  die  Ab- 
hängigkeit von  einem  selbstsüchtigen  Staatskirchenthum  sein  würde. 

Pierre  d'Ailly  (ab  Alliaco,  wohl  nach  dem  Greburtsort,  der  Stadt  Aiüy 
im  nordweetl.  Frankreich),  Professor  an  der  Universität  Paris,  seit  1889  Beicht- 
vater des  jungen  Königs  Karl  und  Kanzler  der  Universität,  1395  Bischof  von 
Puyx  en  Yelay,  1897  von  Gambray  und  1411  Cardinal,  starb  als  Cardinall^^t 


d'AiUy.   Gereon.  49 

in  DentBchland  1425.  Er  war  anfs  stärkste  betheiligt  an  den  Reformbestre- 
bungen der  üniTersität  und  des  französischen  Hofs  während  des  Schisma  und 
der  Goncilien  zu  Pisa  und  Eostnitz.  Sein  erstes  Auftreten  zeigt  die  idealen, 
aber  unfertigen  Anschauungen  von  dem  auf  Christus  und  sein  Wort  gegrün- 
deten Organismus  der  Kirche.  Der  Primat  Petri  bezeichnet  ihm  keinen  Vor- 
rang Petri  Tor  den  andern  Aposteln  in  der  potestas  ordinis,  nur  (nach  Job.  20) 
einen  solchen  in  der  potestas  regiminis.  Die  Unfehlbarkeit  gehOrt  nur  der  uni- 
versalen, nicht  aber  einer  partialen,  sei  es  klerikalen,  sei  es  nationalen  Kirche, 
und  die  Kirchengewalt  ist  nur  rein  geistlich,  nicht  Herrschaft,  sondern  Dienst. 
Aber  diese  Ideen  sind  praktisch  umgebogen  und  durchsetzt  mit  Erwägungen, 
welche  ihn  so  wenig  zur  unbedingten  Opposition,  wie  zum  unbedingten  Pa- 
palismus  ziehen.  Gegen  Occam  hält  er,  gestützt  auf  die  donatio  Constantini 
und  die  bisherige  geschichtliche  Entwicklung,  an  der  weltlichen  Herrschaft  der 
Päpste  fest.  Dass  die  allgemeine  Kirche  auch  wohl  ohne  das  Haupt  der  rö- 
mischen Kirche  bestehen  könne,  bleibt  ein  hingeworfener,  unfruchtbarer  Ge- 
danke, und  die  scharfe  Kritik  über  kirchliche  Verderbnisse  (s.  seine  invectiva 
EzechieUs  contra  pseudoprophetas  und  die  epistola  diaboli  Leviathan  bei 
Tschackert  im  Appendix  S.  12)  greift  doch  nicht  an  die  tieferen  Wurzeln  der- 
selben. Im  Streit  der  Pariser  Universität  mit  dem  Dominicaner  J.  Houston 
machte  sich  Ailly  zum  Ritter  der  Lehre  von  der  immaculata  conceptio  und 
setzte  durch,  dass  Clemens  VII.  die  Sätze  des  Dominicaners  verwarf,  und  die 
Universität  die  Widerstrebenden  von  ihren  Ghraden  ausschloss.  Erst  1408  er- 
folgte eine  Versöhnung  der  Universität  mit  den  Dominicanern.  Dann  hat  der 
Reformfreund  doch  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  französische  Kirche  bei 
Benedict  Xni.  festzuhalten,  und  als  1408  sich  Frankreich  von  demselben  dennoch 
lossagte,  veranlasste  die  Universität  die  Verhaftung  Aillj's  als  seines  Anhängers ; 
doch  der  König  schützte  ihn.  Sein  weiteres  Leben  ist  dann  aufs  Engste  mit 
den  Reformconcilien  verflochten.  Von  seinen  sehr  zahlreichen  theologischen, 
kirchenpolitischen  und  philosophischen  Schriften  siehe  das  Verzeichniss  bei 
Tschackert,  P.  v.  A.  1877,  849—964.  Quaestiones  super  sententias  Lom- 
bardi,  Argent.  1490,  Venet.  1500.  Tractatus  et  sermones,  Argent.  1490  u.  ö. 
Eine  Anzahl  Tractate  in  Gerson^s  Werken  und  anderwärts,  die  auf  das  Kost- 
nitzer  Concil  bezüglichen  bei  Herm.  v.  d.  Hardt,  darunter  auch  die  fälschlich 
dem  Kanonisten  Franziscus  Zabarella  zugeschriebenen,  s.  ZKG  l,  3.  Werth- 
volle  anecdota  bei  Tschackert. 

Jean  Charlier  Gerson,  Ailly^s  Nachfolger  als  Professor  und  Kanzler 
der  Universität,  lebte  nach  dem  Kostnitzer  Concil  in  Bayern,  schlug  einen  Ruf 
nach  Wien  aus  und  kehrte  erst  nach  der  Ermordung  seines  Gegners,  des  mäch- 
tigen Herzogs  von  Burgund,  nach  Frankreich  zurück,  wo  er  zu  Lyon  1429  starb. 

Obwohl  Nominalist,  sucht  G.  doch  eine  gewisse  Vermittelung  mit  dem 
Realismus,  bekämpft  die  Schulsophistik  durch  Rückgang  auf  die  Schrift  und 
die  Kirchenväter  (de  reformatione  theolog^ae  2  epistolae)  und  ergänzt  sie  durch 
seine  praktische,  wesentlich  psychologische  Mystik  (considerationes  de  mystica 
theologia  und  zahlreiche  Tractate),  welche  den  speculativen  Gedanken  fern- 
bleibt und  selbst  an  Ruysbroek  Anstoss  nimmt  (epist,  ad  Bartholomaeum  Car- 
thus.  und  Schrift  gegen  Johann  von  Schönhofer).  Auch  in  der  Predigt  sucht 
er  den  Rückgang  zum  praktisch  Fruchtbaren  und  Erbaulichen,  ohne  doch  von 
spielender  Allegoristik  und  Casuistik  loskommen  zu  können.  Der  gefeierte 
Theologe  hat  noch  im  Alter  zu  Lyon  mit  kleinen  Kindern  katechisirt  (de  par- 
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Yolis  ad  Christum  trahendiB)  und  im  erbaulichen  Interesse  der  Muttersprache 
sich  bedient,  doch  aber  den  Laien  die  Lect&re  der  Bibel  verwehrt  Durch  sein 
Auftreten  gegen  die  sophistische  Vertheidigung  des  Tyrannenmords  hat  er  sich 
den  Hass  des  Henogs  Ton  Burgnnd  sugesogen.  Unter  dem  Schisma  schien  es 
ihm  besser,  beiden  P&psten  zu  widerstehen,  als  sich  durch  Bannflüche  zwingen 
zu  lassen  (de  modo  habendi  se  tempore  schismatis).  Zu  Kostnits  hat  er  das 
Beoht  des  Goncils,  den  Papst  abzusetzen,  yertheidigt  (de  auferibüitate  pi^ae) 
und  dasselbe  als  den  eigentlichen  Inhaber  der  potestas  der  allgemeinen  Kirche 
angesehen,  doch  dabei  die  Nothwendigkeit  des  Papstthums  feetgehalten.  Sein 
kirchenpolitischer  Freisinn  war  aber  rereinbar  mit  seinem  orthodoxen  Eifer  in 
der  Sache  des  Hus.  W W  Ton  L.  £  1 1  i  s  d  u  P  i  n ,  Antw.  1706.  Gute  Mono- 
graphie von  Schwab,  Würzburg  1858. 

Micolaus  Ton  Glemanges,  Schüler  Ailly's  und  Gterson^s,  auch  durch 
classische  Bildung  ausgezeichnet,  Concipient  der  meisten  von  der  UniTerait&t 
an  König  und  P&pste  gerichteten  Schriftstücke  während  der  Beformbestrebungen. 
Papst  Benedict  XIII.,  der  an  seinem  guten  Latein  Gefallen  fand,  machte  ihn 
zu  seinem  Secret&r.  Beim  Bruch  der  französischen  Kirche  mit  Benedict  ward 
er  mit  einem  Hochverrathsprocess  und  mit  Gefangenschaft  bedroht,  da  man 
ihn  (fälschlich)  der  Ausfertigung  der  Excommunicationsbulle  gegen  den  König 
beschuldigte.  £r  zog  sich  in  die  Verborgenheit  des  Klosterlebens  zurück,  aus 
welcher  er  bis  zu  seinem  Tor  1440  erfolgten  Tode  nicht  wieder  hervortrat. 
Seine  Beformgedanken,  im  WeeentUchen  auf  gleichem  Boden,  wie  die  der  Yor- 
genannten,  lassen  erkennen,  dass  das  Verharren  bei  dem  idealen,  rein  religiösen 
Begriffe  der  Kirche  als  einer  (Gemeinschaft  der  Gläubigen  zur  kirchenpolitischen 
DurchfQhrung  der  Reformgedanken  die  Brücke  nicht  findet  Disputatio  de 
concilio  generali;  de  studio  theologioo  (bei  d*Acherj  spicil.  I  und  danach 
ed.  Schöpf,  Dresd.  1857  in  dessen  Aurora  II)  und  andere  reformatorische  und 
erbauliche  Schriften.  Dass  er  die  Schrift  de  ruina  eoclesiae  (de  coxrupto  ecciestae 
statu)  verfasst  habe,  wird  von  A.  Müntz  (N.  d.  Glem.,  sa  vie  et  sas  teits. 
Strassb.  u.  Par.  1846)  geleugnet,  aber  mit  unrecht,  s.  G.  Schubert,  IstN. 
v.  Gl.  Verfasser  etc.,  Grossenhain  1882.    Opp.  W.  Joh.  Ljdius  161S,  2  Bde. 

Heinrich  von  Langenstein  (Henricus  de  Hassia)  hat  in  Paris  die 
kirchlichen  Beformgedanken  vertreten  und  in  dem  schon  1881  geschriebenen 
consiüum  pads  de  unione  ac  reformatione  ecdesiae  in  concilio  generali  quae- 
rendo  (bei  GL  v  d.  Hardt  II)  die  kirchliche  Verderbniss  grell  beleuchtet  und 
das  Becht  der  Kirche  auf  Entfernung  eines  schädlichen  Papstes,  sowie  die  Un- 
abhängigkeit eines  allgemeinen  Goncils  von  der  Berufung  durch  den  Papet, 
vertheidigt.  Der  vielseitige  Gelehrte  kämpfte  auch  gegen  den  astrologischen 
Aberglauben  der  Zeit  und  gegen  die  Lehre  von  der  unbefleckten  Empfängniss, 
in  beiden  Besiehungen  als  Gegner  Aülj^s.  Er  ward  1890  nach  Wien  berufen 
und  starb  1897.  S.  O.  H  a  r  t  w  i  g ,  Leben  und  Schriften  H.*s  v.  L.  2  Unter- 
suchungen.  Marburg  1858. 

Theoderich  (Dietrich)  von  Niem  (S.  469),  Verfasser  der  oben 
erwähnten  Schriften,  hat  in  die  Beformverhandlnngen  bedeutungsvoll  eingegriffen 
durch  die  Schriften  de  modii  uniendi  et  reformandi  ecdesiam  in  concilio  nnivor- 
sali;  de  difficultate  reformationis;  de  necessitate  ref ormationis  in  capite  et  mem- 
bris,  s.  M.Lenz,  3  Traot  D.*s  ▼.  N.,  Marbg.  1876.  Er  unterscheidet  die  una  saacia 
ecdesia,  deren  Haupt  Gbristus  ist,  in  welcher  der  Gläubige  selig  wird,  auch  wenn 
es  gar  keinen  Papst  gäbe,  und  der  Unfehlbarkeit  zukommt,  Ton  der  eedesia  apo- 
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fioHca  particnlftrii  ti  prirata»  der  katholiichen«  von  der  Hienurcbie  siifaiiime&- 
gehaltenen  Kirche,  deren  Haupt  der  Papet  ist,  welcher  allerdings  der  Stellyer- 
treter  Christi  sein  kann,  wenn  es  mit  rechten  Dingen  zugeht.  Diese  Kirche  ist 
nur  Werkzeug  für  die  Schlüsselgewalt  der  irniversalen.  Der  Papst  unterliegt 
als  fehlbar  und  sündlich  der  Correctur  durch  die  allgemeine  Kirche,  deren  Be- 
pTfteentation  das  allgemeine  Concil  ist 

Matthias  Ton  Craoau  wirkte  sn  Prag,  Paris  und  Heidelberg  und 
starb  als  Biachof  Ton  Worms  bald  nach  dem  Concil  Ton  Pisa.  In  seiner  Schrift 
de  squaloribus  Bomanae  curiae  (bei  W  a  1  c  h ,  mon.  medii  aevi  Ü,  1)  hat  er 
starke  Kritik  an  den  Missbräuchen  der  p&psüichen  Kirchenverwaltung  geübt 
und  den  Grundsatz  vertreten,  dass  die  IBorche  ihre  Macht  unmittelbar  von  Oott 
habe,  der  Papet  aber,  als  von  ihr  gew&hlt,  nur  ihr  Glied,  Diener  und  Sohn  sei. 
S.  Ullmann,  Bef.  v.  d.  Bef.  I,  279  ff.  Hübler,  die  Consiwnzer  Befoim. 
Leipzig  1867,  S.  364  ff. 

7.  Johann  Hos. 

Qu.:  Hist.  et  monum.  Joh.  Hus  atque  Hieronymi,  Prag,  2  Bde.,  Norimb. 
1715;  C.  Höfler,  s.  B.  488;  Palacky,  documenta  mag.  J.  H.  vitam  etc. 
iUustrantia,  Prag  1869.  —  Lt.:  Die  Werke  von  Palacky,  Frind,  Krum- 
mel  (S.488)  und  Czerwenka,  Gesch.  d.  ev.  K.  in  Böhmen,  Bielefeld  1869; 
Lechler,  J.  W.  U;  J.  Loserth,  Hub  u.  Wiclif,  Prag  1884;  derselbe  in 
Mitth.  d.  Y.  f.  G.  d.  Deutschen  in  BOhmen,  24.  Jg.  1886,  881;  Lechler,  J.  H., 
Halle  1890. 

In  dem  für  reformatorisclie  Bewegungen  mannigfach  vorbereiteten 
Böhmen  (S.  488)  gingen  die  darchscfalagenden  Wirkungen  von  den 
Gedanken  und  Schriften  Wiclif s  aus.  Seit  der  Vermählung  der 
Tochter  EarFs  IV.,  der  Luxemburgerin  Anna,  mit  Richard  11.  von 
England  (1382)  begann  auch  zwischen  Prag  und  Oxford  ein  reger 
Verkehr.  Studenten  brachten  Wiclif  s  Schriften  nach  Böhmen  zuriSck. 
Diese  haben  der  reformatorischen  Gesinnung  Johann  Hus*  die  ent- 
scheidende Entwicklung  gegeben. 

Johann  Hus,  geb.  um  1369  zu  Husinecz  im  südlichen  Böh- 
men (daher  auch  J.  von  Husinecz  genannt),  hat  seit  1398  als  Pro- 
fessor der  Philosophie  auf  Grund  von  Wiclif  s  philosophischen  Schriften 
seine  ersten  Schulvorlesungen  gehalten  ^).  In  den  nächsten  Jahren 
erregten  auch  die  theologischen  und  kirchenpolitischen  Ideen  Wiclif  s 
die  Universität,  welche  1403  beschloss,  dass  gewisse  Sätze  Wiclif  s 
nicht  vorgetragen  und  vertheidigt  werden  sollten,  was  aber  1408  von 
einer  grösseren  Versammlung  nur  dahin  gedeutet  wurde,  jene  Sätze 
sollten  nicht  in  einem  ketzerischen  und  anstössigen  Sinne  vorgetragen 
werden.  Dabei  nahm  Hus*  Lehrer,  Stanislaus  von  Znaim,  viel  ent- 
schiedener für  Wiclif  Partei,    als  der  ruhigere  Hus.     Dieser  wirkte 
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zunächst  als  Prediger  an  der  von  einem  Kaufmann  Kreuz  1391  ge- 
gründeten und  von  Job.  von  Mühlheim  1392  mit  einer  Pfründe  be- 
hufs czechischer  Predigt  ausgestatteten  Kapelle.  Hier  wirkten  Hus' 
nüchterne  und  belehrende  Predigten  weniger  durch  Beredtsamkeit, 
als  durch  den  Eindruck  seiner  bescheidenen,  sittenstrengen  Persönlich- 
keit, voll  Sanftmuth  und  Leutseligkeit  Von  seinem  Erzbischof  Sbynko 
ward  Hus,  gleich  seinem  Lehrer  Stanislaus,  zum  Synodalprediger  be- 
rufen. Auch  zog  ihn  der  Erzbischof  zu  der  Gommission  heran,  welche 
die  angeblichen  Wuuder  der  blutigen  Hostie  zu  Wilsnack  (s.  u.)  als 
Betrug  aufdeckte,  weshalb  der  Erzbischof  1405  die  Wallfahrten  dahin 
untersagte  und  den  Pfarrern  befahl,  dagegen  zu  predigen.  Hus  ver- 
fasste  damals  die  ziemlich  scholastisch  gehaltene  Schrift  de  omni  san- 
guine  Christi  glorificato. 

Die  scharfen  Predigten  Hus'  ^)  gegen  den  Slerus  und  wohl  auch 
der  Wunsch,  Prag  nicht  in  den  Ruf  wiclifitischer  Ketzerei  konmien 
zu  lassen,  bewogen  Sbynko  1408,  Hus  seiner  Stellung  als  Synodal- 
prediger zu  entheben.  Dazu  kam,  dass  Sbynko  damals  noch  an  Gre- 
gor XU.  festhielt,  wahrend  Hus  und  die  böhmische  Nation  an  der 
ÜDiversität  sich  nach  Frankreichs  Vorgang  für  die  Neutralitat  im 
Schisma  erklärt  hatten.  Dieser  Neutralitat  sollte  auch  die  Aenderung 
der  Universitatsstatuten  nach  dem  Mandate  König  Wenzel's  vom 
14«  Jan.  1409  dienen,  welches  der  böhmischen  Nation  bei  der  Ab- 
stimmung ein  üebergewicht  verschaffte,  indem  es  derselben  3  Stim- 
men gab,  den  übrigen  nur  eine.  Die  Aaswanderung  von  Tausenden 
veranlasste  die  Stiftung  der  Universität  Leipzig  und  das  nunmehrige 
Üebergewicht  des  specifisch  czechischen  Elements  in  Prag.  Hus  stand 
damals  auf  der  Höhe  seines  Einflusses ;  er  ward  von  der  Universität 
Oct.  1409  zum  Kector  gewählt.  Nachdem  dann  der  Erzbischof  sich 
dem  vom  Pisaner  Concil  erwählten  Papste  Alexander  V.  unterworfi^i 
hatte,  liess  er  auf  Grund  einer  päpstlichen  Bulle  (10.  März  1410) 
sich  die  ketzerischen  Schriften  Wiclifs  auslief em,  welche  nach  dem 
Urtheil  einer  Provincialsynode  verbrannt  wurden,  und  verbot,  um 
Hus'  Stellung  zu  erschüttern,  das  Predigen  in  anderen  als  den  ord- 
nungsmässigen  Pfarrkirchen.  Hus  appelirte  an  den  besser  zu  unter« 
richtenden  Papst ,  die  Universität  legte  für  ihn  Protest  ein ,  aber 
Sbynko  sprach  die  Excommunication  über  Hus  und  alle,  die  sich 
seiner  Appellation  anschlössen,  aus.  Heftige  Unruhen  erfolgten  in 
Prag ;  der  König  verwehrte  dem  Erzbischof  die  Anwendung  der  Ge- 
haltssperre gegen  die  Oebannten  und  that  vermittelnde  Schritte  beim 

')  Proben  davon  bei  Krnmmel,  Anh.  561  ff. 
^  Palackj,  docom.  347. 
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Papste.     Aber  der  Ton  Alexander  V.    mit  der  Untersuchung  beauf- 
tragte Cardinal  Colonna  entschied  am   24.  Aug.  1410   fOr  den  Erz- 
bischof,   und   die  in  Folge   der    Gegenvorstellungen  Wenzel's  nach 
Böhmen  gesandten  Gardinäle  bestätigten   die  Sentenz  Colonna's  und 
sprachen  selbst  am  15.  März  1411  den  Bann  über  Bus.     Der  König 
legte  auf  die  Einkünfte  des  Erzbischofs  Beschlag  und  drängte  ihn  zu 
Yergleichsverhandlungen,  denen  er  sich  aber  zuletzt  durch  die  Flucht 
nach  Ungarn  entzog,  wo  er  bald  starb.     Durch  den  Legaten,  welcher 
1412  für  seinen  Nachfolger  Albik,   bisherigen  Leibarzt   des  Königs, 
das  Pallium  nach  Prag  brachte,  kam  auch  die  anstössige  Kreuzbulle 
Johann's  XXIII.  gegen  Ladislaus  von  Neapel  nach  Böhmen,  gegen 
welche  Hus  und  sein  Anhänger,  der  Ritter  Hieronymus,  an  der  Uni- 
versität eine  Disputation  hielten  (7.  Juni  1412),  die  ihrer  Entrüstung 
über  den  Missbrauch  geistlicher  Waffen  zu  irdischen  Zwecken  Aus- 
druck gab.     Hus  predigte  öffentlich  gegen  den  Sündenhandel  und  die 
gotteslästerliche  Anmassung  des  Papstes,    und   in   Prag   wurde   die 
Bulle  des  Papstes  öffentlich  beschimpft.     Drei  junge  Leute,   welche 
den  Ablass  lauter  Lug  und  Trug  gescholten,  wurden  enthauptet,  aber 
vom  Volk  als  Heilige  verehrt  und  von  Hus  selbst  feierlich  beerdigt. 
Einige  seiner  nächsten  Freunde,  Stanislaus  von  Znaim  und  Palec, 
traten  jetzt  scheu  zurück  und  zu  seinen  Gegnern  über,  und  der  Pfarr- 
klerus von  Prag  beschwerte  sich   beim  Papst.     Da  sprach  der  Car- 
dinal Petrus  de  S.  Angelo  den  Bann  über  Hus  und  das  Inter- 
dict  über  seinen  Aufenthaltsort.     Hus  appellirte  an  den  einzigen  un- 
bestechlichen Richter,  Christus,  verliess  auf  Wunsch  des  Königs  Prag, 
fand  in  den  Schlössern  seiner  Freunde  Aufnahme   und   verfasste  die 
ganz  auf  Wiclif  fussende  Schrift  de  ecclesia.     Bald  predigte  er  aber 
auch  an  verschiedenen  Orten  (auch  in  Husinecz)  unter   grossem  Zu- 
drang  im  Freien. 

Kaiser  Sigismund,  der  Bruder  und  voraussichtliche  Nachfolger 
Wenzel's  in  Böhmen,  forderte  Hus  nun  unter  Zusicherung  kaiserlichen 
Oeleits  auf,  sich  vor  dem  eben  zusammentretenden  Concil  von  Kostnitz 
zu  stellen,  um  durch  seine  Rechtfertigung  die  kirchliche  Ehre  Böh- 
mens zu  retten.  Hus  ging  darauf  ein,  nachdem  er  in  Prag  vergeb- 
lich vor  einer  Provincialsynode  sich  Gehör  zu  schaffen  versucht  hatte, 
unter  dem  schützenden  Geleite  dreier  von  Sigismund  beauftragten 
böhmischen  Edelleute  reiste  er  am  11.  Oct.  1414  nach  Kostnitz  ab, 
wo  er  erst  den  kaiserlichen  Geleitsbrief  erhielt.  Auf  seiner  Reise 
hatte  er  überraschend  günstige  Eindrücke  von  der  Stimmung  der 
Deutschen  erhalten.  In  Kostnitz  fand  er  bei  Papst  Johann,  dessen 
Stellung  bereits  selbst  unsicher  war,    freundliche  Aufnahme.    Aber 
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seine  Gegner  bewirkten  auf  hinterlistige  Weise  srine  OefEmgensetzonjf 
in  einem  nngesonden  Kerker  des  Dominicanerklostens,  w(^;egen  der 
ilin  geleitende  Herr  Ton  Chlom  als  gegen  eine  Verletzung  der  Ehre 
des  Kaisers  protestirte.   S^ismnnd  selbst  gmeth  nach  seiner  Ankunft 
darüber  in  heftigen  2iOm,  liess  aber  dann  doch,  ohne  das  Verfahren 
rück^ng^  zu  machen,   am  1.  Jan.  1415  dem  Prooess  g^^  Hus 
freien  Lauf,  ja  übergab,   nach  der  Entweichung  Johann's,  Hus  der 
Bewahrung  des  Bischofs  Ton  Eostnits,   der  ihn  auf  seinem  Schlosa 
Oottlieben  gefesselt  und  von  seinen  Freunden  streng  geschieden  hielt» 
Vor  dem  ersten,  bereits  im  Dec.  1414,  zur  Untersuchung  seiner  Sache 
bestelltai  Ausschusse  vertheidigte  sich  Hus,  die  aus  semen  Schrifk^i 
gezogenen  Anklagepunkte  theils  richtig  stellend,  theils  mit  der  Schrift 
und  mit  Väteraussprücb^i  rechtfertigend.     Ein  neuer  Punkt  kam 
dazu,  da  sein  Anhänger  Jacob  von  Mies  (Jacobellus)  in  Prag  die 
Austheilung  des  Abendmahls  in  beiderlei  Gestalt  forderte.    Hus  er» 
klärte  den  Oenuss  des  Kelchs  nur  für  erlaubt  und  heilsam  und  rietfa 
seinen  Freunden,  sich  beim  Concil  um  Gestattung  desselben  zu  be- 
mühen.   Als  aber  das  Concil  (14.  Juni  1415)  das  Verbot  des  Laien- 
kelchs  aussprach,  ennuthigte  Hus   seine  Prager  Freunde,   dem  Ver- 
langen Jacobs  Ton  Mies  nicht  länger  zu   wehren.     Während  seiner 
Gefangenschaft  auf  dem  Schloss  Gk>ttlieben  wurde   besonders  durch 
Ailly  im  Geheimen  mit  ihm  verhandelt.    Barone  der  Markgrafschaft 
Mähren  drangen  (8.  Mai  1415)  bei  Sigismund  auf  Oeffentlichkeit  des 
Verhörs,  und  eine  Denkschrift  (12.  Mai)  von  250  Edelleuten  Böhmens 
und  Mährens  forderten  die  Freilassong  von  Hus.    Als  Hus  am  5.  Juni 
nach  Kostnitz  zu  öffentlichem  Verhör  gebracht  wurde,   hatte  daa 
Concil  soeben  die  Sentenz  gegen  Wiclif  gefällt,   dessen   45  Saiae 
für  ketzerisch  erklärt,   ihn   selbst  für  einen  in  seinen  Irrlehr^i  ge- 
storbenen Ketzer,    dessen  Leichnam  aus  der  geweihten  Erde  wieder 
auszugraben  seL    In  i&i  beiden  eisten  Verhören  (5.  u.  7.  Juni)  trat 
das  wirkliche  Mass  der  Abhängigkeit  Hus'  von  Wiclif  wenig  herror. 
Er  verleugnete  die  Hochachtung  vor  Widif's  Person  nicht,  erklärte 
aber  seine  Weigerung ,    die  45  Sätze  Wiclif 's  zu  verdammen ,   nur 
damit,   dass   er  nicht  alle  für  ketzerisch  halten  könne,    und  wiea 
darauf  hin,   dass  er  die  römische  Wandlungslehre  nicht   wie  Wiclif 
in  seinen  Schriften  geleugnet  habe.    Im  entscheidenden  dritten  Verhör 
(8.  Juni)  wurden  39  Artikel  aus  seiner  Schrift  de  ecclesia  und  seinem 
polemischen  Tractaten  verlesen,  in  welchen  der  von  Wiclif  entlehnte 
Kirchenbegriff  in  seiner  ganzen  Schärfe  und  religiösen  Idealität,  aber 
auch  Unvereinbarkeit  mit  der  Dogmatik  des   römischen  Siirchensy- 
Sterns  hervortritt.     In  wie  hohem  Orade  seine  Schrift  de  eoderia  von 
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der  gleicfanamigen  Wiclif 's  und  Ton  dessen  Schrift  de  potestate  papse 
abhängig  ist,  hat  Loserth  neuerlich  einleuchtend  gezeigt.  In  den 
Verhandlungen  mit  Ailly  erklärte  Hus  sich  bereit,  wenn  seine  Gründe 
AUS  Vernunft  und  Schrift  bei  einem  neuen  von  ihm  erbetenen  Verhöre 
nicht  ausreichend  befunden  wlirden,  sich  der  Belehrung,  ja  auch  Zu- 
Techtweisung  und  Entscheidung  des  Concils  zu  unterwerfen,  wies  aber 
die  Zumuthung,  seine  Irrthfimer  ohne  weiteres  abzuschwören,  zurflck, 
und  alle  weiteren  Bemühungen  scheiterten  an  der  Treue  seines  Ge- 
wissens. So  wurde  am  6.  Juli  1415  nach  weitläufiger  Motifirung, 
wobei  Hus  zweimal  Widerspruch  erhob,  Hus  als  hartnäckiger  Ketzer 
abgesetzt,  seine  Ausstossung  aus  dem  Priesterstande  in  der  Form  der 
Entkleidung  von  allen  priesterlichen  Insignien  Tollzogen  und  seine 
Seele  dem  Teufel  übergeben ;  er  aber  befiahl  sie  dem  gnädigen  Herrn 
Ohristns.  Dann  wurde  er  der  weltlichen  Macht  ausgeliefert  mit  der 
herkömmlichen  heuchlerischen  Bitte,  sein  Leben  zu  schonen,  alsbald 
auf  den  Richtplatz  geführt  und  hier  den  Flammen  übergeben.  Die 
Sage  Ton  dem  alten  Mütterchen  oder  armen  Bäuerlein,  die  eifrig 
Holz  zum  Scheiterhaufen  herbeigeschleppt  und  ihn  zu  dem  Ausspruch 
Teranlasst  hätten:  ,o  sancta  simplicitas!*,  würde  seinem  frommen  Sinn 
entsprechen.  Die  „Weissagung*  Hus'  von  der  Gans  und  dem  Schwan 
hat  ihren  geschichtlichen  Kern  in  seiner  mehr&chen  brieflichen  Aeus- 
serung,  dass  statt  der  in  Schlingen  gefangenen  Gans  ( =:  hus)  andere 
Vögel  von  höherem  Fluge  kommen  und  die  Nachstellungen  zu  nichte 
machen  würden. 

HieronymuB  Ton  Prag,  der  leidenscbafblicbe  Lehrer  wiciifitiacher 
Iiehren,  die  er  in  Oxford  eingesogen  und  in  Böhmen  und  anderwärts  (Polen, 
Kroatien  etc.)  TerbreLtet  hatte,  war  (kprü  1415)  ungernfen  nach  Kostnits  ge- 
kommen und  hatte  vom  Concil  behufs  seiner  Yertheidigang  einen  Geleitsbritf 
erbeten  tmd  erhalten,  der  aber  nur  gegen  ungesetzliche  Gewalt,  nicht  gegen 
richterliches  Verfahren  schätzen  sollte.  Binnen  15  Tagen  sollte  er  sich  vor 
-dem  Concil  stellen,  entzog  sich  aher  durch  die  Flucht  Auf  dem  Wege  nach 
Böhmen  wurde  er  in  der  Oberpfalz  Ton  Herzog  Johann  von  Bayern  verhaftet 
und  gefesselt  in  Eostnitz  eingebracht.  Hier  verstand  er  sich  noch  im  Herbste 
zu  einem  Widerruf  in  der  19.  Sitzung  am  23.  Sept.  Als  man  ihn  dennoch 
festhielt  und  Anklagen  gegen  ihn  erhob,  fand  ar  den  Muth  seiner  Ueberzeu- 
jfung  wieder,  bereute  seinen  Widerruf  als  die  grOsste  SOnde  seines  Lebens  und 
ward  (30.  Mai  1416)  als  r&okfftlliger  Ketzer  zum  Feoertode  geffthrt,  der  dem 
icrftltigen  Manne  ein  langes  qualvolles  Ende  bereitete.  Der  p&pstliche  Secretftr 
Poggio,  ein  Humanist  ohne  alles  sachliche  Interesse  an  dem  Glanbenskampfe, 
bat  doch  voll  Bewunderung  die  Beredsamkeit,  Schlagfertigkeit  und  die  eines 
Stoikers  würdige  Standhaftigkeit  des  Hieronymus  gerühmt. 

8.  Die  Hositen. 

Qu,:  Monum.  concil.  gener.  saec.  XY.  I,  Yindob.  1857  entb&lt  die  Schriften 


502  lY.  Periode.   IF.  Capitel 

des  Joh.  de  Raguaio  (ed.  Palacky),  des  A^dius  GarlerioB,  Ebendorfs  und 
Joh.  de  Turonis  (ed.  B  i  r  k)  über  d.  Verhandl.  d.  Bas.  Concilfi  mit  den  Böhmen. 
Dazu  Quellen  u.  Lit.  unter  Nr.  7. 

Das  Schicksal  Hus'  rief  eine  tiefgehende,  zugleich  religiöse  und 
nationale  Aufregung  in  Böhmen  hervor.  Der  böhmische  Landtag 
richtete  (1.  Sept.  1415)  eine  heftige  Erklärung  an  das  Gondl,  und 
böhmische  und  mährische  Grosse  schlössen  ein  Bttndniss  zum  Schutz 
freier  Predigt  auf  ihren  Besitzungen  und  wollten  kirchliche  Verfü- 
gungen des  Bischofs  und  des  Papstes  nur  anerkennen,  soweit  sie  der 
hl.  Schrift  gemäss  seien.  Der  römische,  viel  weniger  zahlreiche 
Gegenbund  mit  König  Wenzel  und  dem  Prager  Erzbischof  an  der 
Spitze,  leistete  wenig  Widerstand.  Das  Concil  forderte  in  24  Ajrtikeln 
zur  Bekämpfung  der  böhmischen  Ketzerei  auf,  deren  Häupter  sich 
vor  dem  Concil  verantworten  sollten,  und  befahl  die  zu  Gunsten  der 
Irrlehre  geschlossenen  Bündnisse  au&ulösen.  Ungefähr  gleichzeitig 
erliess  Martin  Y.  einen  allgemeinen  Aufruf  an  die  Hierarchie  aller 
I^der  zur  Unterdrückung  der  Ketzerei  mit  einer  grossen  Liste  von 
anzuwendenden  Liquisitionsfragen.  Nach  dem  Tode  Wenzels  (1419) 
verweigerte  Böhmen  unter  Herrschaft  der  Husiten  dessen  Bruder 
Sigismund ,  der  Hus  sein  Wort  gebrochen  habe  ^) ,  die  böhmische 
Krone.  Der  Führer  der  Husiten,  der  einäugige  Ziska  von  Trocznow^ 
der  auf  dem  befestigten  Berg  Tabor  seinen  Stützpunkt  hatte,  be- 
mächtigte sich  Prags  und  die  furchtbaren  Husitenkri^e  nahmen 
ihren  verheerenden  Lauf.  Sigismund  bot  die  deutsche  Beichsmacht 
dagegen  auf,  fand  aber  trotz  päpstlicher  Kreuz-  und  Ablassbulle  das 
Reich  wenig  geneigt,  sich  für  die  Literessen  seiner  Hansmacht  za 
opfern.  Bis  1427  wiesen  die  Husiten  alle  Angriffe  siegreich  zurück^ 
dann  fielen  sie  unter  Pro cop  d.  alt.  als  furchtbare  Geissd  des  Reichs 
in  Deutschland  ein.  Die  Husiten  hatten  in  der  Forderung  des  Kelchs 
das  Losungswort  und  zusammenhaltende  Symbol  für  den  Kampf  um 


^)  Noch  Karl  Y.  wies  auf  dem  Wormser  Reichstag  die  Zumuthungen, 
Luther  das  Geleit  nicht  zu  halten  ,  damit  zurück ,  er  wolle  nicht ,  wie  einst 
Sigismund,  erröthen  müssen.  Der  Geleitsbrief  für  Hus  hatte  nach  neueren  Aus- 
führungen  allerdings  nicht  die  Bedeutung  eines  gerichtlichen  Geleits,  sondern 
die  eines  Reisepasses,  der  nur  vor  Gewalt,  nicht  vor  einem  rechtmässigen  Ge- 
richtsverfahren schüren  sollte,  und  wobei  die  Zusage  des  Geleits  für  die  Rück- 
reise nur  für  den  Fall  der  Freisprechung  in  Anwendung  h&tte  kommen  können. 
Damit  ist  aber  des  Königs  Ehre  sachlich  noch  nicht  gerettet,  wie  am  bestaa 
der  Zorn  des  KOnigs  selbst  über  Hus'  Verhaftung  zeigt.  Hus  war  nicht  in 
Folge  gerichtlicher  Gitation  ,  sondern  freiwillig  auf  Wunsch  Sigismnnd's  ge- 
kommen.  Seine  Verhaftung  erfolgte  nicht  in  den  Formen  des  Rechts,  sondern 
durch  hinterlistige  Nachstellungen,  vor  denen  der  Geleitsbrief  des  Kaisers  ihn 
schützen  musste,  wenn  dessen  Ehre  unbefleckt  bleiben  sollte.  S.  W.  B  e  r  g  e  r, 
J.  H.  u.  König  Sigismund.    Augsb.  1871,  S.  104  ff.  u.  177  ff. 
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religiöse  Freiheit  gefanden,  aber  in  der  Forderung  der  Reformation 
der  heiligen  Mutter  Kirche  nach  dem  Gesetze  Christi  zeigten  sich 
weit  auseinandergehende  Richtungen.  Die  gemässigte  beschränkte 
sich  auf  die  in  den  4  Prager  Artikeln  von  1420  formulirten  For- 
derungen: 1.  Freie  Predigt  des  Wortes  Gottes  in  Böhmen;  2.  Ge- 
währung des  Kelchs  für  alle  frommen  Christen ;  3.  Rückführung  des 
Klerus  zu  apostolischer  Armuth  und  frommem  Wandel  durch  Ent- 
ziehung weltlicher  Herrschaft  und  irdischer  Güter;  4.  Herstellung 
christlicher  Zucht  durch  die  Autoritäten  jedes  Standes.  Die  Uni- 
versität und  die  Altstadt  Prag  gehörten  zu  dieser  von  Czenko  von 
Wartenberg,  Jacob  von  Miesa  u,  a.  vertretenen  Partei  der  »Prager* 
(später  Calixtiner).  Dagegen  verwarf  die  radicale,  vorwärtsdrän- 
gende Partei  die  Lehren  vom  Fegfeuer,  Heiligen-,  Bilder-  und  Re- 
liquienverehrung, beseitigte  kirchliche  Feste,  wollte  ausschliesslich 
Predigt  in  der  Landessprache  und  sprach  Priestern  im  Zustand  der 
Todsünde  die  Fähigkeit  der  Sacramentsverwaltung  ab.  An  die  Stelle 
der  Kirche  beginnt  die  Idee  der  demokratisch  gefassten  christ- 
lichen Gemeinde  zu  treten,  welche,  gestützt  auf  die  Schrift,  auch 
gegen  die  kirchliche  Wissenschaft  eine  spröde  Stellung  einnimmt, 
der  Yerweltlichung  einen  sittlichen  Rigorismus  entgegensetzt,  gegen 
alle  Zwangsmittel  der  weltlichen  Gewalt  im  Namen  des  Reiches 
Gbttes  protestirt,  aber  vor  der  Anwendung  von  Waffengewalt  in 
Sachen  des  Reiches  Gottes  selbst  nicht  zurückschrickt.  Ihre  Häupter 
waren  Nicolaus  von  Pistna,  Johann  von  Ziska  u.  a.,  ihr  Mittelpunkt 
das  Städtchen  Austi  mit  dem  von  Ziska  befestigten  Hügel  Tabor  ^). 
Von  diesen  »Taboriten*  zweigten  sich  nach  Ziska's  Tode  seine 
eifrigsten  Anhänger,  welche  den  älteren  Procop  nicht  als  Haupt  an- 
erkennen wollten,  als  die  «Waisen'^  (Orphaniten)  ab. 

In  den  Husitenkriegen  für  das  Gesetz  Gottes  und  die  religiöse 
Freiheit  der  Nation  standen  nun  die  Taboriten  und  Orphaniten  an 
der  Spitze  der  husitischen  Gesammtpartei.  Als  aber  der  letzte  vom 
Cardinal  Julius  Cesarini  geleitete  Kreuzzug  gegen  die  Böhmen  durch 
die  Niederlage  bei  Thauss  (1482)  gescheitert  war,  und  nun  das  Concil 
zu  Basel  zu  Vergleichsverhandlungen  die  Hand  bot,  fand  dessen  Ein- 
ladung bei  den  Prägern  und  ihrem  hervorragendsten  Theologen  Ro- 
kyzana,  welche  das  Uebergewicht  der  fanatischen  Taboriten  schon 
drückend  empfanden ,  Entgegenkommen.  Während  die  Taboriten 
eine  fulminante  Erklärung  voll  Erbitterung  gegen  Kirche  und  Klöster, 

0  Der  anfängliche  Versammlungsort  unter  diesem  Namen  lag  im  Bechiner 
Kreise;  der  Name  wurde  aber  dann  auf  den  Hügel  bei  Austi  übertragen;  s. 
Palacky,  III.  1,  894  f. 
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Toll  Hass  g^en  den  Papst  und  Missfaraaen  gegen  das  Goncil  erliessen, 
beschloss  der  Landtag  vom  10.  Febr.  1432  Al^eordnete  nach  Basel 
zu  senden,  und  zwischen  den  Deputirten  des  Ckmcils  nnd  der  Böhmen 
wurden  auf  der  Versammlung  zu  Eger  unter  Betheiligung  des  Mark- 
grafen Ton  Brandenburg  und  des  Herzogs  Johann  Ton  Bayern  Be- 
dingungen für  die  Unterhandlungen  festgestellt.  Die  Böhmen  soQten 
freies  Geleit  erhalten,  und  aus  Rücksicht  auf  sie  sollte  in  Basel  dea 
offenkundig  im  Schwange  gehenden  Lastern  nnd  dem  leichtfertigen 
Leben  nach  Kräften  entgegengetreten  werden.  Es  war  ein  merk- 
würdiger Moment,  da  ein  allgemeines  Concil,  im  Begriff  mit  dem 
Papst  selbst  zu  zerfallen,  sich  anschickte,  mit  einer  für  kirchliche 
Reform  auftretenden  Nation  wie  mit  einer  gleich  stehenden  Macht 
zu  verhandeln.  Das  Goncil  nahm  die  in  Eger  vereinbarten  Beding- 
ungen an,  ebenso  die  böhmische  Nation  auf  dem  Landtage  zu  Kutt^i- 
berg  (Aug.  1432),  selbst  Procop  wurde  dafOir  gewonnen.  Die  deni* 
sehen  Herren  und  Städte  sagten  den  böhmischen  Deputirten  freies 
Geleit  fElr  ihre  Reise  durch  Deutschland  zu,  und  diese,  300  an  der 
Zahl,  wurden  in  Basel  ehrenvoll  aufgenommen  und  konnten  am 
Dreikönigstage  1433  in  ihren  Herbergen  auf  ihre  Weise  Gottesdienst 
halten.  Rokyzana  an  der  Spitze  der  Prager  hielt  Messe,  die  iddi 
nur  durch  die  Austheilung  des  Laienkelchs  vom  Herkömmlichen  unt^- 
schied.  Dagegen  sah  man  bei  den  Taboriten  einen  schlichten,  schmuck- 
losen Gottesdienst  ohne  heilige  Gtewänder  und  Cärimoniengeprilnge, 
nur  mit  Gebet,  Predigt  und  Communion.  Bei  den  langathmigen  Reden 
und  Verhandlungen,  die  sich  nicht  streng  auf  die  Erörterung  der 
4  Artikel  beschruikten,  traten  die  unüberbrückbaren  Gegensatze  immer 
aufis  Neue  bervor,  da  neben  Rokyzana,  der  doch  auch  nicht  ohne 
Schärfe  auftrat,  der  von  den  Böhmen  aufgenommene  Wiclifit  Peter 
Payne  und  die  Taboriten  und  Waisen  das  Wort  fElhrten.  Auch  die 
von  Cesarini  vorgelegten  Fragartikel,  welche  die  Böhmen  mit  ja  oder 
nein  beantworten  sollten,  mussten  alle  Möglichkeit  einer  wirklichen 
Vereinigung  ausschliessen  und  zugleich  den  tie^ehenden  Zwiespalt 
zwischen  den  Böhmen  selbst  offenbaren,  worauf  man  wohl  rechnete, 
um  die  gemässigten  zu  gewinnen  nnd  von  den  entschiedenen  zu  trennen. 
Das  Goncil  verlangte  nun,  dass  die  Husiten  nach  dem  Zugeständnies 
des  Kelchs  selbst  in  die  Synode  eintreten  und  dieser  die  Erledigung 
der  übrigen  Punkte  überlassen,  d.  h.  dem  XTebergewicht  der  Majorität 
unterwerfen  sollten.  Eine  Einigung  war  auf  diesem  Boden  nicht  zu 
gewinnen.  Nach  langen  Verhandlungen  und  mehrfacher  beiderseitiger 
Beschickung  gelang  es  endlich  auf  dem  böhmischen  Landtag  in  den 
sogen.  Prager  Gompactaten  (30.  Nov.  1433)  durch  die  ausser- 
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ordeaÜich  abgeschwächten  4  Präger  Artikel  eine  Vereinigong  zu 
finden.  Der  Kelch  wurde  nur  unter  der  Bedingung  zugestanden,  dass 
die  Böhmen  sich  in  allen  übrigen  Dingen  dem  Glauben  und  Ritus 
der  Kirche  conformirten ;  die  verlangten  Zuchtmassr^eln  wurden  an 
das  zuständige  Forum  gewiesen  und  dadurch  von  vornherein  wirkungs- 
los gemacht ;  die  verlangte  freie  Predigt  des  Evangeliums  wurde  nur 
geweihten  und  mit  der  missio  canonica  versehenen  Predigern  ge- 
stattet;  endlich  wurde  der  bedeutangsvolle  Grundsatz :  non  licet  clero 
bonis  temporalibus  saeculariter  dominari  ganz  fallen  gelassen.  Wiclif 's 
Geist  war  damit  völlig  beseitigt  Nur  die  Galixtiner  liessen  sich 
dafür  gewinnen,  die  Taboriten  und  Waisen  protestirten  und  setzten 
den  Kampf  fort. 

Nun  consolidirten  sich  die  Parteien  und  traten  in  schroffen  Ge- 
gensatz zu  einander.  Die  gemässigte  oder  Adelspartei  umfasste  jetzt 
nahezu  alle  Adligen ,  auch  die  kaiserlich  und  katholisch  gesinnten, 
dazu  die  Universität  und  die  Altstadt  Prag,  die  taboritische  und 
demokratische  unter  Procop's  Führung  die  meisten  Städte,  auch  die 
Prager  Neustadt.  Die  Erstürmung  der  letzteren,  die  Aufhebung  der 
Belagerung  von  Pilsen  und  die  Niederlage  der  Taboriten  und  der 
Tod  der  beiden  Procope  in  der  Schlacht  von  Lipan  (böhmisch  Brod 
dO.  Mai  1434)  bezeichnet  den  Sieg  der  Galixtiner  oder  ütraqui- 
sten,  welche  über  die  Taboriten,  aber  auch  über  die  kaiserliche 
und  katholische  Partei  die  Oberhand  behielten.  Erstere  verloren  ihre 
politische  Bedeutung  und  machten  nur  noch  in  einzelnen  Punkten 
ihre  wiclifitischen  Grundsätze  geltend.  Auf  dem  Si  Matthiae-Land- 
tage  (Herbst  1435)  wurde  Bokyzana,  zunächst  nur  im  Geheimen,  zum 
Erzbischof  von  Prag  gewählt.  Die  Gompactaten  wurden  nach  fort- 
gesetzten Verhandlungen  zu  Iglau  (1436)  bestätigt  und  von  Sigismund 
angenommen,  der  nun  als  König  von  Böhmen  anerkannt  wurde.  Aber 
die  entschiedeneren  ütraquisten  suchten  den  mageren  Zugeständnissen 
eine  weitere  Deutung  zu  geben;  das  zweideutige  Benehmen  Sigis- 
mund's  bestärkte  das  entgegengesetzte  Bestreben  des  Baseler  Goncils. 
Gemeinschaftlich  mit  dem  Legaten  Philibert  wirkte  er  gegen  die 
Anerkennung  Bokyzana's ,  der,  wegen  aufrührerischer  Predigten  an- 
geklf^,  zaletzt  flüchten  und  die  Verwaltung  seines  Erzbisthums 
seinen  Gegnern  überlassen  musste.  Nach  Sigismund's  Tode  (9.  Dec. 
1437)  warde  sein  Schwiegersohn,  Herzog  Albrecht  von  Gestenreich, 
von  Katholiken  und  gemässigten  Galixtinem  zum  König  gewählt, 
während  die  entschiedeneren  Anhänger  Bokyzana's  und  die  taboriti- 
schen  Elemente  den  jungen  polnischen  Prinzen  Casimir  zum  König 
erhoben.     Der  alsbald   von  Neuem   beginnende  Kampf  der  Parteien 
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wurde  durch  Albrecht's  Tod  1439  nnterbrochen  und  man  Yereinigie 
sich  bis  zur  Mündigkeit  von  dessen  Sohn  Ladislans  (Posthnmas)  auf 
Einsetzung  von  2  Gubematoren  des  Reichs,  einen  katholischen  und 
einen  calixtinischen,  Georg  Podiebrad.  üeber  die  religiösen  Gegen- 
sätze zwischen  ütraquisten  und  Taboriten  wurde  noch  im  Juli  1443 
zu  Kuttenberg  eine  Disputation  veranstaltet,  worin  die  Taboriten 
Wiclif's  Lehre  vom  Abendmahl  vertheidigten,  welche  von  den  Ütra- 
quisten für  «picardische*  Ketzerei  erklärt  wurde.  Der  Landtag  in  Prag 
1444  erkannte  die  utraquistische,  von  Rokyzana  vertretene  Lehre  au, 
und  viele  Taboriten  schlössen  sich  seitdem  allmählich,  ohne  gewalt- 
sam gedrängt  zu  werden ,  den  ütraquisten  an.  Das  wahre  geistige 
Erbe  Wiclif's  aber  vertraten  nun  in  ganz  neuer  Umgestaltung  die 
böhmischen  Brüder,  s.  u. 

9.  Engeniüs  IV.  und  das  Baseler  Goncil. 

Qu.:  Acten  des  B.  Gonc.  Mansi  XXIX— XXXI,  290;  Joh.  ▼.  Segoyia, 
hißt.  gest.  gener.  synodi  Basil.  libri  19  ed.  Birk  in  Monumenta  Goncil.  gene- 
ral.8aec.Xy,  tom.  II  et  Illa,  Yindob.  1873n.l876;  Angnstini  Patricii 
smnma  concü.  Basil.  Florent.  etc.  bei  Hartzheim,  Gonc.  Genn.  Y,  777 — 871 
(gibt  sich  als  Auszug  aus  J.  v.  S  e  g  o  y. ,  was  nur  TOn  cap.  65  an  richtig  ist, 
während  der  Anfang  auf  den  Gollectaneen  des  Gardinal  Gapranika  beruht, 
8.  A.  Zimmermann  a.  a.  0.  110;  Aen.  Silvius  comment.  de  gest.  Bas. 
conc,  Gol.  1585  und  bei  G.  F  e  a ,  Pins  II.  papa  Born,  a  calomniis  vündicatus, 
Rom  1853 ;  einiges  bei  DOllinger,  Materialien  z.  Gesch.  d.  15.  vl  16.  Jh,  II, 
Rgsb.  1868.  —  Lt:  Wessenberg,  Banmer,  Hefele  (S.  471),  Gec- 
coni,  stadi  storici  sol  conc.  di  Firenze  1869;  F.F.  Abert,  P.  Engeniüs  lY., 
Mainz  1884. 

Nach  Martin's  Tode  stellten  die  von  diesem  sehr  kurz  gehaltenen 
Cardinäle  eine  Wahlcapitulation  zur  Sicherung  ihrer  Rechte  und  An- 
sprüche auf,  welche  Eugen  IV.  (1431 — 47)  annahm  *).  Das  am 
23.  Juli  1431  in  Basel  zusammentretende,  Anfangs  aber  sehr  spär- 
lich besetzte  Goncil  knüpfte  alsbald  als  souTeräne  kirchliche  Reprä- 
sentation Verhandlungen  mit  den  Husiten  an.  Gegen  Eugen's  Befehl, 
die  Versammlung  deshalb  aufzuheben,  machte  der  Cardinal Cesarini, 
im  Hinblick  auf  die  drohenden  Gefahren  und  die  weitverbreitete  IGss- 
stimmung  auch  in  Deutschland,  ernstliche  Vorstellungen.  Die  Baseler 
erklärten  (21.  Jan.  ]43[2),  unbekilmmert  um  die  Auflösung  durch  den 
Papst  beharren  zu  wollen,  sprachen  dem  Papst  das  Recht  ab,  das 
Concil  ohne  seine  Zustimmung  au&ulösen,  bestätigten  die  Eostnitzer 
Beschlüsse  über  die  Selbständigkeit  und  höchste  Autorität  der  allge- 
meinen ConciUen  und  griffen  wie  eine  oberste  kirchliche  Behörde  in 

')  Aehnliches  hatten  schon  1852  die  Gardinfile  versucht,  was  aber  Inno- 
cenz  VI.  annullirte. 
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die  päpstliche  Eirchenverwaltung  mehrfach  ein.  Der  Coblenzer  Dekan 
Nicolaus  Gusanns  (Erypffs  [£rebs]  aus  Cues  an  der  Mosel)  gab 
den  zur  Herrschaft  gekommenen  Anschauungen  von  der  höchsten 
Autorität  der  Repräsentation  der  Kirche  im  Concil  und  von  der  Un- 
abhängigkeit weltlicher  Fürsten  vom  Papste  einen  sehr  starken  Aus- 
druck in  seiner  Schrift  de  catholica  concordantia '). 

Ermuthigt  durch  die  Pariser  Universität  wagte  das  Concil  jetzt 
den  Papst  vorzuladen  imd  drohte  mit  Absetzung  desselben.  Dieser, 
in  Italien  durch  Matteo  Visconti  von  Mailand  und  durch  Aufruhr 
in  Rom  äusserst  bedrängt  und  von  den  Cardinälen  z.  Th.  verlassen, 
verstand  sich  zur  Anerkennung  des  Baseler  Concils^),  welches  nun 
die  Legaten  desselben  zuliess  und  mit  dem  Vorsitz  betraute.  Jetzt 
ging  man  rüstig  an  Reformbeschlüsse  aller  Art.  Das  Concil  hob  die 
meisten  päpstlichen  Reservationen,  die  Annaten,  Palliengelder,  Taxen 
etc.  auf  und  drohte  so  dem  im  eigenen  Lande  hülf  losen  Papste  alle 
Geldmittel  abzuschneiden.  Eugen  wollte  seine  Zustimmung  nur  an 
die  Bedingung  vorheriger  Sicherstellung  durch  anderweitige  Versor- 
gung der  Curie  knüpfen,  das  Concil  dagegen  erst  nach  der  Bestäti- 
gung durch  den  Papst  die  Erfüllung  seiner  Zusagen  gewähren.  Das 
Concil  nahm  auch  hinsichtlich  anderer  Reformforderungen  in  der 
That  eine  Richtung,  welche  den  Papst  in  die  Stellung  eines  ausfüh- 
renden Beamten  des  Concils  herabdrücken  wollte.  Die  schwersten 
Vorwürfe  erhoben  sich  zwischen  Eugen  und  dem  Concil.  Es  kam  zu 
einem  vollständigen  Endzustand,  in  welchem  neben  den  unabweis- 
baren Bedürfnissen  der  kirchlichen  Reform  auch  die  persönlichen  und 
localen  Interessen  stark  mitwirkten.  Ein  französischer  Bischof  äus- 
serte: «Entweder  müssen  wir  den  apostolischen  Stuhl  aus  den  Händen 
der  Italiener  reissen,  oder  ihn  so  rupfen,  dass  nichts  daran  liegt,  wo 
er  bleibt." 

Die  mit  den  Griechen  angeknüpften  Verhandlungen  wurden  nun 
von  Eugen  benutzt,  um  die  Verlegung  des  Concils  nach  Italien  zu 
bewirken.  Die  griechischen  Gesandten  wollten  in  Basel  selbst  nicht 
auf  Verhandlungen  eingehen,  sondern  verlangten  einen  italienischen, 
dem  Papst  genehmen  Ort.  In  der  sehr  stürmischen  25.  Sitzung 
(März  1437)  setzte  der  Cardinal  d'AUemand  den  Beschluss  der  Ma- 
jorität durch,  dass  zu  Basel  oder  eventuell  Avignon  oder  Savoyen 
mit  den  Griechen  verhandelt  werden  solle.     Die  Minorität  mit  den 


*)  ^gl.  auch  den  Tractat  de  aactoritate  praesidendi  in  concilio  generali 
bei  Düz,  der  denteclie  Cardinal  Nie.  v.  Gusa,  Rgsb.  1874,  Anhang. 

*)  Bnlle:  Dudnm  vom  15.  Dec.  1488,  nach  dem  Verlangen  des  ConcÜB 
selbst  abgeändert. 
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Gardinäleii  erklärten  sich  für  Florenz  oder  Utine.  Der  bereits  Tom 
Goncil  in  Anklagezostand  versetzte  Engen  benutzte  dies,  das  Concil 
(1437)  nach  Ferrara  zu  verlegai,  wo  es  im  Jan.  1438  wirklich  er- 
öffnet wurde.  Die  in  Basel  Verharrenden  sprachen  Aber  Engen  am 
24.  Jan.  1438  die  Suspension  aus.  Die  papsÜidie  Versammlung 
wurde  bald  Ton  Ferrara  nach  Florenz  yerlegt,  angeblich  wegen  einer 
Krankheit,  in  Wahrheit  wohl  um  der  finandellen  Mittel  dieser  Stadt 
willen.  Hier  gelang  es  1489  Eugen  wirklich  eine  Union  mit  den 
Ghriechen  zu  Stande  zu  bringen  (s.  u.),  ein  freilich  nur  momentaner 
Erfolg,  der  doch  seiner  Stellung  zu  Ghite  kam,  während  das  Baseler 
Concil  sichtlich  an  Ansehen  abnahm. 

Die  Landeskirchen,  besonders  Frankreich  und  Deutschlandi  such- 
ten sich  nun  die  Reformbestimmungen  des  Concils  zu  sichern,  ohne 
darum  mit  dem  Papst  Eugen  zu  brechen,  unter  Karl  VQ.  Ton 
Frankreich  wurden  auf  der  sowohl  tou  Eugen  als  Ton  den  Baselern  be- 
schickten Versammlung  geistlicher  und  weltlicher  Grossen  zu  Bourges 
die  bisher  erlassenen  Baseler  Reformdecrete  mit  einigen  Modificationen 
angenommen  (7.  Juli  1438),  dann  auch  vom  Parlament  einr^striit; 
dies  die  sogen,  pragmatische  Sanction  tou  Bourges  ^).  Die  deut- 
schen Eurfbrsten  erliessen  vor  der  Wahl  ihres  neuen  Königs  (Al- 
brecht  IL)  ihre  Neutralitätserklärung  und  machten  ihre  auch  raa 
Frankreich  und  anderen  Mächten  gebilligten  Vorschlage  zur  Beile- 
gung des  Zwistes.  Auf  dem  grossen  Reichstag  zu  Frankfurt  (26.  März 
1430)  wurde  die  sogen.  Acceptationsurkunde  ToUzogen,  worin 
sich  Deutschland  die  bisherigen  Früchte  des  Baseler  Concils  aneig- 
nete. Die  Neutralittt  hinderte  übrigens  Fürsten  und  I^ralaten  nicht, 
sich,  sei  es  von  Eugen,  sei  es  von  den  Baslem,  Begünstigungen  aller 
Art,  z.  Thl.  im  offenen  Widerspruch  mit  den  Baseler  Decreten,  zu 
verschaffen. 

Das  Baseler  Concil,  schon  durch  die  Abberufung  der  Cardinäle 
und  die  Eröffnung  des  Concils  in  Ferrara  erheblich  geschwächt  und 
mehr  und  mehr  von  Prälaten  verlassen,  setzte  nun  unter  Leitung  des 
einzigen  anwesenden  Cardinais  d'Allemand  am  25.  Juni  1439  Eugen 
als  Stdrer  des  Kirchenfiriedens,  Ketzer  und  Meineidigen  ab.  Nur  etwa 
20  Prälaten  (7  Bischöfe,  kein  spanischer  und  nur  ein  Italiener),  da- 
gegen 300  Priester  und  Doctoren  thaten  diesen  extremen  Schritt, 
wdcher  sofort  den  Protest  der  Tomehmsten  deutschen  Fürsten  her^ 
vorrief  und  dem  Concil  die  Sympathien  entfremdete.  Darauf 
es  den  Herzog  Amadeus  von  Savoyen  als  Papst  Felix  V. 


*)  Der  vollständige  Text  bei  M.  de  Vilevault  ordonnances  det  rois  de 
France  de  la  Ulme  race.    Paris  1782,  XIII,  267. 
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hatte  früher  yiel  kirchliches  Interesse  gezeigt  und  lebte  jetzt  seit 
dem  Tode  seiner  Oattin  zorflckgezogen  am  Genfer  See,  umgeben  von 
einem  von  ihm  gestifteten  Ritterorden  Ton  St.  Manrice.  Die  Bedenken 
gegtti  die  Wahl  eines  Laien,  der  Terheirathet  gewesen,  nnd  eines 
wdtlichen  Fürsten  wurden  durch  das  Bedürfhiss  nach  einem  reichen, 
mit  Tielen  Fürsten  Terwandten  Papst  zurückgedrängt.  Felix  fiemd  nur 
geringe  Anerkennung  in  Savoyen,  der  Schweiz,  bei  einigen  deutschen 
Fürsten,  Bischöfen  und  Städten;  die  Mehrzahl  hielt  an  Eugen  fest 
oder  in  neutraler  Haltung  zurück.  Im  Jahre  1443  wurde  die  letzte 
Sitzung  zu  Basel  gehalten;  seitdem  bestand  es  nur  noch  nominell. 
Nicolaus  Gusanus  hatte  längst  mit  Eugen  seinen  Frieden  gemacht. 
Jetzt  vollzog  auch  Aeneas  Silvius  diese  Schwenkung.  Schon  1441 
▼erhandelten  die  deutschen  Kurfürsten  durch  Gregor  von  Heimburg, 
Syndicus  von  Nürnberg  mit  Eugen  und  stellten  seine  Anerkennung 
in  Aussicht,  falls  er  sich  zur  ausdrücklichen  Anerkennung  der  Con- 
stanzer  und  Baseler  Decrete  entschliessen  würde.  Eugen  aber  suchte 
den  einzelnen  Ländern,  namentlich  Deutschland  und  Frankreich,  die 
Früchte  der  Reformbestrebungen  wieder  zu  entreissen.  Doch  Karl  YH., 
der  ihn  im  üebrigen  anerkannte ,  hielt  an  der  pragmatischen  Sanction 
fest.  Besseren  Erfolg  hatte  Eugen  in  Deutschland,  wo  Friedrich  III. 
mehr  zu  Eugen  hinneigte ,  andere  Fürsten  aber  zu  Felix  V.  Dem 
Erzbischof  von  Köln,  Jacob  von  Sirk,  und  dem  Bischof  von  Münster 
entzog  Eugen  die  gesammte  kirchliche  Jurisdiction  und  geistliche 
Aufsichtsgewalt  über  die  Länder  des  Herzogs  von  Cleve,  eximirte 
diesen  also  und  scheute  sich  nicht,  im  Interesse  des  Parteikampfs 
wichtige  Rechte  der  Kirche  der  weltlichen  Gewalt  preiszugeben  und 
jenen  territorial-kirchlichen  Einfluss  der  Fürsten,  der  sich  im  aus* 
gehenden  Mittelalter  so  stark  bemerklich  macht,  noch  zu  vermehren. 
Ein  vom  Bischof  von  Utrecht  deputirter  Titularbischof  sollte  auf 
Verlangen  des  Herzogs  die  bischöflichen  Functionen  versehen  und  die 
vom  Herzog  zu  ernennenden  Geistlichen  investiren  ^).  Eugen  wagte 
1445  sogar  zwei  Kurfürsten  des  Reichs,  die  Erzbischöfe  von  Köln 
und  Trier,  abzusetzen.  Dagegen  vereinigten  sich  die  deutschen  Kur- 
fürsten unter  Vorsitz  von  Mainz  zu  Frankfurt  1446,  verlangten  durch 
ihren  Gesandten,  Gregor  von  Heimburg,  von  Eugen  unzweideutige 
Anerkennung  der  beiden  Goncilien ,  Berufung  eines  neuen ,  urkund- 
liche Sicherung  der  deutschen  Eärchenfreiheit,  d.  h.  der  Acceptations- 
urkunde  von  1489,  und  Zurücknahme  der  Absetzung  der  beiden  Erz- 
bischöfe; widrigenfalls  drohten  sie  auf  die  Seite  der  Baseler  treten 


')  Damals  biess  es :  dux  Cliviae  est  papa  in  suis  terris. 
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za  wollen.  Aber  Aeneas  Silvios,  der  jetzt  in  den  Diensten  Fried- 
rich's  III.  and  seines  Kanzlers  Schirk  stand  und  in  Rom  den  knr- 
fürstlichen  Gesandten  zuvorgekommen  war,  vermittelte  so,  dass 
die  deutschen  Fürsten  ihre  Forderungen  ermässigten  und  Eugen  sie 
in  4  Bullen  bestätigte,  doch  unter  Hinzufügung  einer  fünften  mit 
der  Erklärung,  dass  sie  den  päpstlichen  Rechten  durchaus  nicht  prä- 
judiciren  sollten.  Kurz  vor  seinem  Tode  erkannten  die  deutschen 
Fürsten  Eugen  an.  Nicolaus  Y.  (1447 — 55)  bestätigte  die  Bullen 
seines  Vorgängers  und  erlangte  die  Anerkennung  der  zu  AschafPen- 
bürg  versammelten  Fürsten.  Die  Versuche  derselben,  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Regensburg  die  Eirchenfrage  weiter  zu  erledigen,  wurden 
durch  Aeneas  Silvius  (jetzt  bereits  Bischof  von  Triest)  gekreuzt, 
welcher  den  Kaiser  bestimmte,  1448  zu  Wien  ein  Concordat  für  die 
deutsche  Nation  zu  schliessen,  das  der  deutschen  Kirche  fast  alle 
erlangten  Freiheiten  wieder  nahm.  Dasselbe  erhielt  dann  als  A  s  c  h  a  f- 
fenburger  Concordat  reichsgesetzliche  Kraft.  Zwar  sollte  da- 
durch die  Mainzer  Acceptationsorkunde  von  1439  nicht  um  ihre 
Gültigkeit  kommen,  soweit  nicht  deren  Bestimmungen  ausdrücklich 
ausser  Kraft  gesetzt  waren,  aber  die  Mainzer  Acceptation  kam  bald 
in  Vergessenheit  und  das  Aschaffenburger  (Wiener)  Concordat  erschien 
als  selbständiger  Vertrag  und  einzige  Frucht  des  Baseler  Condls  für 
Deutschland.  Fürsten  und  Bischöfe  wurden  durch  besondere  Ver- 
günstigungen dafür  gewonnen^). 

Die  üeberbleibsel  des  Baseler  Concils  vertagten  sich  1448  nach 
Lausanne,  erkannten  Nicolaus  V.  an  und  lösten  sich  1449  auf. 
Felix  V.  dankte  ab  und  wurde  Bischof  von  Sabina.  Als  dann  Fried- 
rich IIL  1452  die  Kaiserkrone  erhielt,  liess  er  Aeneas  Silvius  in  einer 
schmeichlerischen  Anrede  an  den  Papst  statt  des  versprochenen  all- 
gemeinen Concils  einen  Kreu^ug  beantragen.  Die  siegreiche  Reaction 
des  alten  entgeistigten  Papstthoms  prägt  sich  in  den  Worten  des 
Aeneas  aus:  .ubi  sanctitas  tua,  ibi  concilium,  ibi  reges,  ibi  mores, 
ibi  decreta  salubrisque  reformatio*. 

10.  Die  griechische  Kirche,  die  Florentiner  Union  und  der  Unter- 
gang des  byzantinischen  Seiches. 

Qu.:  NicephoraB  Gregoras,  hist.  rom.  (▼.  1204  bis  1859,  reich  an 
Bocomenten  Ober  die  kirchlichen  Streitigkeiten  seiner  Zeit),  8  Bde.,  Bonn  1889 

')  Der  EorfOrst  Yon  Brandenburg  z.  B.  erhielt  das  Zugeständniss ,  seine 
landsässigen  Bisthümer  Brandenburg,  Lebus  und  Hayelberg  selbst  su  besetsen, 
die  geistlicben  Kurfürsten  das  sogen,  indultum  (Besetzung  der  in  den  pfipstL 
Monnaten  erledigten  Beneficien). 
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und  1855  (Mgr  148) ;  Johannes  Cantacuzenus,  biBtoriarum  libri  IV, 
Bonn  1828—32,  3  Bde.  (Mgr  153  n.  154);  Miklosich  u.  Müller,  acta  et 
diplomata  graeca  medii  aeyi,  Vind.  1860,  I  (Mgr  152,  1269  u.  151,  679).  —  Zur 
Florentiner  Union :  Docnmente  gesammelt  von  H.  Jnstiniani  1638  bei  Har- 
dain  IX,  669 ;  (DorotheusMytil.)  historia  concilii  florentini,  M  a  n  s  i  XXXI, 
997 ;  Sjlv.  Sgnropulos  (richtiger  Syropulos),  vera  bist  unionis  non 
yerae  conc.  flor.  ed.  G.  Cryghton,  Hag.  Comitum  1660;  Gecconi,  studi 
storici  sol  concilio  di  Firenze  I ,  Firenze  1869;  Frommann,  kritische  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  florentinischen  Kircheneinigung,  Halle  1872;  Ders. 
in  JdThl877.  -  Lt.:  J.  G.  V.  Engelhardt  in  ZhTh  1888;  W.  Gass,  Bei- 
träge zur  kirchl.  Lit.  n.  DG  des  griech.  MA,  I.  Gennadius  u.  Pletho, 
Breslau  1844,  H.  Die  Mystik  des  Nicolaus  Gabasilas,  Greifswald  1849; 
F.  J.  Stein,  Stud.  über  d.  Hesjchasten,  Wien  1874;  Bessarion,  opp.  Mgr 
161.  —  Zur  angebl.  Synode  von  Constantinopel  (1450):  Acten  bei  Leo  Alla- 
t i u s  (s.  S.  480},  add.  HI,  4;  Soph.  Oeconomus,  xd  oo>^6|i6va  &xxX.  auyyp. 
Koovotavcivou  xoO  ig  Olxovö{io)v  I,  Athen.  1862. 

Die  durch  den  Paläologen  Michael  auf  dem  Lyoner  Concil  1274 
zu  Stande  gebrachte  Union  mit  Rom  war  rasch  dahingefallen ,  der 
Kaiser  selbst  1283  gestürzt.  Eine  durch  ihn  verschuldete  kirchliche 
Spaltung  überlebte  ihn  aber  geraume  Zeit.  Der  Patriarch  Arsenius 
von  Constantinopel  hatte  schon  1262  über  den  Wiederhersteller  des 
byzantischen  Reichs  wegen  seiner  ünthat  an  dem  jungen  Sohn  des 
Theodorus  Laskaris  den  Bann  verhängt  und  war  von  ihm  nach  ver- 
geblichen Versuchen  der  Begütigung  1267  vertrieben  worden.  Eine 
starke  kirchliche  Partei  hielt  aber  an  ihm  fest,  und  erst  1312  gelang 
es  dem  Patriarchen  Niphon  die  tiefgreifende  Spaltung  beizulegen. 
Die  wachsende  innere  Verwirrung  und  äussere  Bedrängnisse  durch 
die  Türken  nährten  bei  den  Kaisem  immer  wieder  den  Wunsch  nach 
einer  Vereinigung  mit  den  Lateinern,  um  hier  Hülfe  zu  erlangen. 
Der  Paläologe  Andronicus  III.  sandte  den  aus  Calabrien  stam- 
menden Abt  Barlaam  zu  Verhandlungen  an  den  Papst  Benedict  XIL 
nach  Avignon.  Aber  der  Versuch  scheiterte  an  der  päpstlichen 
Forderung  unbedingter  Annahme  der  römischen  Lehren. 

Von  seiner  Mission  zurückgekehrt,  griff  Barlaam  die  schwärme- 
rische Mönchspartei  der  sogen.  Hesjchasten  an,  welche  ihren 
Hauptstützpunkt  in  den  Mönchen  der  Athosklöster  hatten.  Die  hier 
beliebten  ekstatischen  Zustände  wurden  auf  physischem  Wege  durch 
die  forcirte  Ruhe  der  Nebelschau  erzielt;  die  dadurch  erzeugten  Licht- 
erscheinungen sah  man  als  Erzeugnisse  des  unerschaffenen  göttlichen 
Lichtes  an,  wie  es  einst  Christum  bei  der  Verklärung  umleuchtet 
habe.  Barlaam  und  ein  gewisser  Akindynos,  ohnehin  bei  den  Mön- 
chen als  Freunde  der  Lateiner  verhasst,  bespöttelten  die  schwärmeri- 
schen Mönche  und  beschuldigten  sie  des  Ditheismus,  weil  sie  in  dem 
göttlichen  Lichte  etwas  ewiges,  ungeschaffenes  neben  Qott  verehrten. 
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In  der  That  wurde  die  mystisclie  Schwärmerei  in  echt  griechischer 
Weise  sogleich  specnlatiT  gestützt  durch  die  Annahme  einer  Tom 
göttlichen  Wesen  unterschiedenen  nnd  doch  selbst  göttlichen  Wirk- 
samkeit (^vlpyeia) ,  die  eben  in  jenem  Licht  henrortrete.  Die  Er* 
hitznng  der  Gemttther  führte  zu  heftigen  Parteiangen,  in  welchen 
besonders  Gregorius  Palamas,  nachmals  Erzbischof  von  Thes- 
salonich,  die  hesychastischen  Ideen  verfocht,  Nicephorns  Gre- 
gor a  s  sie  bekämpfte.  Auf  einer  Synode  von  Consta  ntinopel 
(1341)  erlangte  Palamas  wirklich  den  Sieg,  nnd  Barlaam  wurde 
durch  den  Misserfolg  seiner  Anklagen  veranlasst,  nach  dem  Abend- 
land zu  gehen,  wo  er  sich  der  lateinischen  Kirche  anschloss  und  als 
Bischof  in  Galabrien  starb  (1848).  Der  seltsame  Streit  aber  setzte 
sich  noch  durch  mehrere  Synoden  mit  wechselndem  Erfolge  fort,  bis 
zuletzt  wieder  die  Lehre  des  Palamas  si^te  (1351),  indem  auch  der 
1341  auf  den  Thron  gekommene  Kaiser  Johann  V.  Cantacuzenus 
der  Stimmung  der  eifrigen  Mönche  nachgeben  musste. 

Zu  den  Vertretern  der  eigenthOmlichen  Art  von  Mystik,  welche 
hier  ihren  Ausdruck  suchte,  gehörte  auch  Nicolaos  Cabasilas, 
Nachfolger  des  Palamas  auf  dem  erzbischöflichen  Stuhl  von  Thessa- 
lonich, welcher  noch  mit  Nicephorus  Gregoras  Aber  die  Hesychasten- 
lehre  stritt.  Er  iat  ein  in  seiner  Art  recht  bedeutender  Vertreter 
der  aus  der  alten  Vätertheologie  herausgewachsenen  späteren  griechi- 
schen Mystik ,  welche  nach  dem  Vorgang  des  Areopagiten  in  der 
Lehre  von  den  kirchlichen  Sacramenten  die  Ueberleitung  der  über- 
sinnlichen göttlichen  Kräfte  in  die  Kirche  entwickelt  und  in  der 
Schrift  ntpl  xf)c  iv  xP^cjxcp  ^(ofj^  eine  religiös  werthyolle  Dar- 
stellung dieser  Mystik  gab. 

Trotz  der  tiefgewurzelten  griechischen  Antipathieen  machte  nun 
der  Paläologe  Johannes  VII.  in  seiner  bedrängten  Lage  noch  einen 
Versuch,  sich  durch  Union  mit  den  Lateinern  zu  helfen,  und  Eugen  FV. 
kam  ihm  willig  entgegen.  An  der  Spitze  einer  grossen  Anzahl  von 
Griechen  (700  Personen)  landete  er  im  Frühjahr  1438  in  Venedig 
und  begab  sich  von  da  nach  Ferrara,  wohin  Eugen  das  Condl  im 
Widerspruch  mit  den  Baslem  ausgeschrieben  hatte.  Aber  wenige 
der  mitgebrachten  Griechen  waren  innerlich  willig  zur  Herstellung^ 
einer  Union.  Am  eifrigsten  bemühte  sich  dafür  der  gelehrte  und 
classisch  gebildete  Erzbischof  von  Nicaea,  Bessarion,  und  neben 
ihm  der  Bischof  Isidor  von  Kiew^).    Die  Mehrzahl  war  im  besten 


')  Eigentlich  Ton  Moskau.    Die  Beädeni  der  rasnschen  GroHf&nten 
1170  von  Eaew  nach  Wladimir  verlegt  und  demxufolge  1299  auch  der  Metro- 
politandtz,  bis  Iwan  Danilowitsch  ihn  mit  aeiner  Residenz  nach  Moskau 
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Fall  mit  halbem  Herzen  dabei,  der  Erzbischof  yon  Thessalonich, 
Marcus  Eugen icus,  sogar  mit  kaum  verhehlter  Feindseligkeit. 
Orosses  (Gewicht  wurde  bei  der  Verhandlung  auf  kleinliche  Etiketten- 
fragen gelegt.  Die  feierliche  Eröffnung  der  ünionssynode  geschah 
am  6.  April  1438,  die  Verlegung  nach  Florenz  im  Februar  1439. 
Die  endlosen  formellen  und  materiellen  Erörterungen  über  das  viel- 
umstrittene  fiiioque  kamen  lange  nicht  vom  Flecke  und  drohten  mehr- 
mals zum  Bruche  zu  führen,  bis  endlich  die  Griechen  sich  zur  An- 
erkennung der  Gleichberechtigung  der  Formel  a  patre  et  filio  und 
der  in  den  griechischen  V&tem  gefundenen  a  patre  per  filium  ver- 
standen, unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  der  Zusatz  im  Symbol 
nicht  zugemuthet,  dagegen  die  Beibehaltung  ihrer  abweichenden 
Oärimonien  in  der  Vereinigung  zugestanden  werde.  Nachdem  auf 
Orund  dessen  der  Kaiser  sich  der  Zusagen  lateinischer  Hülfe  ver- 
sichert hatte,  wurde  auch  in  den  sonstigen  Streitfragen  (Fegfeuer, 
Messopfer,  gesäuertes  Brod  im.  Abendmahl  und  Primat  des  Papstes, 
in  letzterer  Beziehung  nicht  ohne  starke  Zweideutigkeit  von  beiden 
Seiten)  Vereinbarungen  erzielt.  Am  6.  Juli  1439  erfolgte  die  feier- 
liche Verlesung  des    ünionsdecrets    durch   Julius    Gesarini  in 

übertrug  (1828).  Um  1820  war  Kiew  mit  der  Ukraine  anter  die  Herrschaft  der 
damals  noch  heidnischen  Litauer  unter  G  e  d  i  m  i  n  gekommen.  Gedimin  setzte 
Über  Kiew  einen  Verwandten,  der  die  griechische  Taufe  erhalten  hatte,  wäh- 
rend er  selbst  einige  Hinneigung  zum  rOmischen  Christentum  zeigte,  so  dass 
damals  Papst  Johann  XXH.  ein  katholisches  Bisthum  in  Eaew  einzusetzen  yer- 
suchte.  Unter  Gedimins  Nachfolger  0 1  g  e  r  d  bekämpften  sich  in  Litauen  rö- 
mische Sendlinge  (Dominicaner)  und  griechische  Geistliche.  Olgerd  nahm  von 
den  letzteren  die  Taufe  an,  fiel  aber  bald  wieder  ab.  Erst  Jagello,  Ge- 
mahl der  polnischen  Hedwig,  erkaufte  durch  die  Taufe  nach  lateinischem  Ritus 
und  durch  Einführung  des  Christenthums  in  Litauen  (1886)  die  polnische  Krone. 
Während  dieser  Zeit  brach  zwischen  dem  von  Gonstantinopel  eingesetzten  grie- 
chischen Metropoliten  von  Kiew  und  dem  von  Moskau  ein  Schisma  aus,  welches 
1890  durch  Anerkennung  des  Moskauer  als  allgemeinen  Metropoliten  für  die 
russische  Kirche  beigelegt  wurde.  Aber  unter  dem  von  Jagello  für  Litauen  ein- 
.gesetzten  Herrscher  Witold  (Alexander)  wurde  die  yOllige  Loslösung  Kiews 
Ton  Byzanz  und  damit  zugleich  yon  Moskau  vollzogen.  Eine  Versammlung 
eines  grossen  Teils  von  russisch- griechischen  Bischöfen  erklärte  1414  unter  Fest- 
haltung  am  orthodox  griechischen  Glauben  die  kirchliche  Loslösung  von  Gon- 
stantinopel wegen  des  unkanonischen  Verhaltens  der  byzantinischen  Kaiser  in 
kirchlichen  Dingen.  Damit  geschah  gewissermassen  ein  erster  Schritt  zur  An- 
näherung an  Rom.  Der  Metropolit  Gregor  yon  Kiew  besuchte  das  Concil  yon 
Eostnitz,  wo  er  jedoch  erklärte,  nicht  zur  römischen  Kirche  übertreten  zu  wollen 
(Johann  Lindenblatt's  Chronik,  hrsg.  yon  Voigt  und  Schubert,  1820, 8. 885). 
Isidor,  ein  Grieche  aus  Thessalonich,  der  schon  zu  Gonstantinopel  für  die 
Union  mitBom  gewonnen  und  zum  Metropoliten  yon  Moskau  geweiht  worden 
war,  fand  bei  dem  russischen  Grossfürsten  Wassilj  freundliche  Aufnahme,  der 
ihm  nicht  wehrte,  nach  Ferrara  zu  gehen,  obwohl  er  selbst  sich  gegen  jede  Ab- 
yreichung  yon  griechischer  Lehre  und  Sitte  erklBrte. 

Möller,  iUrohengesohiohio.  II.  Bd.  8.  Hüfte.  88 
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lateinisclier  und  Bessarion  in  griechisclier  Sprache.  Die  Aner- 
kennung des  römischen  Primats,  ohnehin  sehr  anf  Schranhen  ge- 
stellt, wurde  durch  den  ausgesprochenen  Vorbehalt  aller  Rechte  des 
Patriarchen  von  Gonstantinopel  und  der  anderen  moi^enländischen 
Patriarchen  werthlos  gemacht.  Isidor  erliess  von  Ofen  aus  (1.  März 
1440)  einen  Hirtenbrief  an  alle  Diöcesen  in  Litauen,  Russland  and 
Livland,  worin  er  sich  unter  Festhaltnng  der  alten  Ansprüche  Mos- 
kau's  als  .von  Gottes  Gnaden  Metropolit  von  Kiew  und  ganz  Russ- 
land' bezeichnete  und  die  geschlossene  Union  mit  Rom  Terkflndigte. 
Er  wurde  aber  nachher  in  Moskau  von  Wassilj  verhaftet  und  floh 
nach  zwei  Jahren  von  dort  nach  Rom,  und  Russland  blieb  der  Union 
verschlossen.  In  der  griechischen  Kirche  aber  erregte  die  von  den 
politischen  Bedürfnissen  des  Kaisers  dictirte  Union  die  grösste  Auf- 
regung und  Erbitterung.  Ob  wirklich  schon  1450  zu  Gonstantinopel 
eine  die  Union  verwerfende  und  den  Patriarchen  Gregor  UL  ab- 
setzende Synode  in  der  Sophienkirche  gehalten  worden  sei,  ist  be- 
stritten. Sicher  aber  hat  Gregor  III.  seine  Stellung  in  Gonstantinopel 
als  unhaltbar  erkannt,  seinen  Sitz  verlassen  und  in  Rom  sein  Leben 
beschlossen,  wahrend  die  Promulgation  der  Union  in  Gonstantinopel 
sich  verzögerte  und  erst  durcb  den  von  Nicolaus  V.  gesendeten  und 
zum  Cardinal  erhobenen  Bischof  Isidor  von  Kiew  das  Fest  der 
Union  am  14.  Dec.  1452  in  der  Sophienkirche  unter  Anwesenheit 
des  Kaisers  feierlich  begangen  wurde,  was  den  Widerstand  der  Grie- 
chen aufs  Aeusserste  aufstachelte.  Unmittelbar  darauf  fiel  Gonstan- 
tinopel im  Kampf  gegen  Mohammed  U.,  den  Eroberer  von  Gon- 
stantinopel (23.  Mai  1453). 


Drittes  Capitel. 

Die  Zeit  der  kirchlichen  Beaetion  und  der  Renaissance. 

L  Das  Fapstthmn  von  der  Mitte  des  15.  Jh  bis  zur  Beformation. 

Qu.:  Barthol.  Piatina  (S.  469),  von  Eugen  IV.  bis  Paul  II.  gleich- 
zeitige Quelle.  Sein  Forisetzer  Onuphrius  Panvinus  in  der  durch  ihn 
vermehrten  Ausg.  des  Piatina,  GoL  Agr.  1626.  Die  Leben  einzelner  P&pste  und 
die  Diaria  Rom.  bei  M u r  a t.,  Rer.  Ital.  scr.  Unter  letzteren  bes.  Stephani 
Infessurae  Diarium  bei  E e c a r d  im  Corp.  bist.  med.  aevi,  Leipz.  1723,  I 
und  J.  Burchardi  Diar.  (1488 — 1506)  seu  rer.  urbanar.  commentarii  ed.  L. 
T  h  u  a  s  n  e,  Par.  1883—85 ;  Aeneae  SyW.  opp.  omnia,  BasiL  1551  iter.  1571 ; 
Ejusd.  de  vita  et  rebus  gestis  Frider.  III.  bei  Kollar,  Anal. Monum.,  Vin- 
dob.  II,  139;  Ejusd.  epp.,  Col.  1474,  Norimb.  1481  u.  ö.;  Tgl.  G.  Voigt,  im 
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AKOG  VI,  Wien  1856 ;  £  j  u  s  d.  orationes  pol.  et  eccl.  ed.  M  a  n  s  i ,  Lncae  1755 
—59,  2  Bde.;  Ejusd.  opp.  inedita  ed.  J.  Cugnoni,  Rom.  1883.  —  Giaco- 
nii  vitae  et  resg.  Pont.  Rom.  ab Oldoino rec,  3 Bde.,  Rom.  1677;  Creighton, 
a  hiatory  of  the  Pap.  during  the  period  of  the  Ref. ,  vol.  I — ^m ,  London  1882 
u.  1887;  Pastor,  G.  d.  Päpste  (s.  I,  20)  I  u.  U,  1886  n.  89;  G.  Storza, 
Nie.  V.,  deutsch  von  H  o  r  a c k,  Innsbr.  1888;  K  a  y  s  e  r  in  JGG  VI;  G.  Voigt, 
Enea  de'  Piccolomini  als  Pins  11.  n.  s.  ZA,  3  Bde,  Brl.  1856—63;  F.  Grego- 
rovius,  Lucr.  Borgia,  3.  A.,  2  Bde.,  Stuttg.  1876;  M.  Brosch,  Alex.  VI.  u. 
B.  Tochter  in  HZ,  33.  Bd. ;  C.  v.  H  ö  f  1  e  r ,  Don  Rodrigo  de  Borga  u.  s.  SOhne, 
Wien  1889;  Ch.  Yriarte,  les  Borgia  (Ossäre),  2  Bde.,  Par.  1889 ;  M.  Brosch, 
P.  Julius  IL  u.  d.  Gründung  des  Kirchenstaats,  Gttg.  1878;  Ders.,  G.  d. 
Sixchenst.  I,  Gttg.  1880;  Roscoe,  life  et  pontif.  of  Leo  X.,  Liverp.  1804, 
Lond.  1806 ,  deutsch  von  Glaser  m.  Anm.  von  Henke,  3  Bde. ,  Lpz.  1808, 
Wien  1818. 

Nicolaus  Y.,  der  Beförderer  der  erstarkten  humanistischen 
Richtung  und  Begründer  der  vatikanischen  Bibliothek,  erlebte  die 
Eroberung  Constantinopels,  rief  nun  zum  Ereuzzug  auf  und  schrieb 
dazu  einen  Eirchenzehnten  aus.  Aber  der  tiefgehenden  Erregung 
der  Gemtither  über  jenes  Ereigniss  fehlte  doch  der  entsprechende 
Erfolg.  Die  Fürsten  uud  Mächte  blieben  verstrickt  in  die  nächst- 
liegenden, sich  bekämpfenden  Interessen ;  auf  dem  deutschen  Reichs- 
tage meinte  man,  Papst  und  Eaiser  wollten  bloss  Geld  haben,  und 
man  bewilligte  nur  den  Ungarn  Unterstützung  gegen  die  Türken. 
Selbst  in  Rom  waren  noch  kurz  vor  der  Eatastrophe  die  Meinungen 
darüber  auseinandergegangen,  ob  den  ketzerischen  Griechen  Hülfe  zu 
leisten  sei  ^).  Auch  der  Eifer  des  rastlosen  Calixt  III.  (Alf.  Bor- 
gia 1455 — 58)  vermochte  nicht  aufzurütteln.  Earl  VII.  verbot,  in 
Frankreich  das  Ereuz  zu  predigen,  und  bewilligte  nur  unter  Vor- 
behalt der  Rechte  und  Freiheiten  der  französischen  Eirche  einen 
Eirchenzehnten ;  aber  viele  Geistliche  und  die  Pariser  Universität 
appellirten  dagegen  an  ein  allgemeines  Concil.  In  Deutschland  wollten 
die  Fürsten,  voran  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Trier,  die  Ge- 
legenheit benutzen,  um  die  Anerkennung  des  Papstes  und  die  Will- 
fährigkeit gegen  seine  Forderungen  an  die  Bedingung  erneuter  Eirchen- 
freiheit,  einer  Art  pragmatischer  Sanction,  zu  binden,  d.  h.  im  We- 
sentlichen politisch  und  financiell  auszunutzen.  Doch  Eaiser  Fried- 
rich III.,  berathen  von  Aeneas  Silvius,  leistete  Calixt  UI.  ohne 
Weiteres  Obedienz,  und  der  deutschen  Opposition  blieben  nur  Elagen, 
wie  sie  der  Mainzer  Eanzler  Martin  Mayer')  erhob,  und  Aeneas 
Silvius  in  der  Schrift  descriptio  de  ritu,  situ,  moribus  et  conditione 
Gennaniae  nach  seinem  bereits  ergriffenen  Standpunkt  des  entschie- 
denen Papalsystems  zu  widerlegen  suchte.     Aeneas  wurde  dafür  Car- 

')  S.  die  Denkschrift  vom  Dec.  1452  bei  F  r  o  m  m  a  n  n  a.  a.  0.  S.  426  fif. 
^)  Brief  an  Aen.  Sylvius  vom  81.  August  1457. 

33* 
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dinal,  und  Calixt  erklärte  dem  Kaiser  ziemlich  deutlicfa,  dass  die 
Beobachtung  des  Goncordats  yon  seinem  guten  Willen  abhänge. 

Nach  Calixt*s  Tode  folgte  Aeneas  selbst  auf  dem  papstüchen 
Stuhle  als  Pius  EL  (1458 — 64),  geistvoll,  gelehrt,  klug  und  ener- 
gisch, ein  humanistisch-frivoles  Weltkind,  das  sich  in  die  Interessen 
des  restaurirten  Papstthums  mit  derselben  G^eschicklichkeit  hinein- 
warf,  wie  einst  in  die  des  Goncils.  Nur  die  sittlidie  Begeisterung 
fehlte  diesem  diplomatischen  Papste.  Die  Bekämpfung  der  Türken 
stand  für  einen  P^ist  selbstverständlich  im  Vordergrund  der  Interessen. 
Aber  die  versuchte  Stiftung  neuer  Ritterorden  war  nicht  von  Bestand. 
Auf  dem  mühsam  zu  Stande  gebrachten  und  spärlich  besuchten 
Fürstencongress  zu  Mantua  (1459)  erlangte  er  von  einigen 
Mächten  Zusagen  der  Hülfe  in  der  Türkensache,  doch  die  Lauigkeit 
Uess  es  unter  der  politischen  Zerspliti^rung  zu  gemeinsamem  Wirken 
nicht  kommen.  Ein  belehrender  Brief  an  den  Sultan  Mohammed  EL. 
(1461)  blieb  natürlich  ohne  Wirkung.  Sj^ter  wollte  er  sich  selbst 
an  die  Spitze  eines  Kreuzheeres  stellen,  zu  welchem  Unternehmen 
ihm  die  entdeckten  römischen  Alaunlager  (1462)  die  Mittel  liefern 
sollten.  Aber  nur  zögernd  fanden  sich  zu  dem  Unternehmen  einige 
venetianische  Schiffe  ein.  Da  ward  er  (1464)  durch  den  Tod  ab- 
gerufen. 

Wichtiger  war  ihm  doch  die  Herstellung  der  durch  die  Goncil- 
periode  erschütterten  päpstlichen  Autorität.  Mit  Entrüstung  erklärte 
er  sich  gegen  die  einst  so  lebhaft  vertheidigten  Ghrundsätze  von  Eostnitz 
und  Basel  und  verbot  bei  Excommunication  Appellationen  vom  Papst 
an  ein  Concil,  zu  denen  man  jetzt  häufig  zu  greifen  pflegte.  Die 
Sendung  des  Gardinais  Bessarion  nach  Deutschland  behufs  För- 
derung des  Ereuzzugsuntemehmens  veranlasste  nur  eine  Beschwerde- 
schrift der  deutschen  Fürsten  und  eine  solche  Appellation.  Ebenso 
appellirte  Herzog  Sigismund  von  Oesterreich,  welcher 
wegen  Qewaltthätigkeit  gegen  den  ihm  aufgedrängten  Bischof  von 
Brixen,  Nico  laus  Gusanus,  mit  Bann  und  Interdict  belegt  word^i 
war.  Der  wiie  Gegner  des  Papstes  Gregor  von  Heimburg 
vertheidigte  seine  Sache,  ward  aber  selbst  dafür  in  den  Bann  gethan. 
Der  Erzbischof  Diet  her  von  Mainz,  welcher  auf  dem  Eurfürsten- 
tag  zu  Nürnberg  wegen  der  enormen  von  ihm  verlangten  Annaten 
an  ein  GoncU  appellirte,  wurde  als  Mittelpunkt  der  deutschen  Oppo- 
sitionspartei von  Pius  1461  willkürlich  abgesetzt;  aber  der  daraus 
sich  entspinnende  Eampf  schloss  mit  einem  Vergleich,  durch  welchen 
Diether  gegen  bedeutende  Zugeständnisse  abdankte.  In  Frankreich 
suchte  Pius  die  pragmatische  Sanction  zu  beseitigen,   g^n  welche 
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er  schon  zu  Mantua  als  gegen  einen  Schandfleck  der  Kirche  geeifert 
hatte.  Karl  VII.  appellirte  ohne  Weiteres  dag^en,  aber  sein  Nach- 
folger Ludwig  XI.  verstand  sich  1461  zu  der  Auf hebung,  um  den 
Papst  für  die  Ansprüche  des  Hauses  Anjou  auf  Neapel  zu  gewinnen. 
Da  aber  Pius  im  Interesse  eines  von  ihm  begünstigten  Nepoten 
hierauf  nicht  einging,  liess  es  Ludwig  gern  geschehen,  dass  das  Par- 
lament die  Aufhebung  der  pragmatischen  Sanction  verweigerte  und 
der  schwankende  kirchliche  Zustand  fortdauerte.  In  Böhmen  hatte 
Oeorg  Podiebrad  bei  seiner  Krönung  zum  König  aus  politischen 
Rücksichten  der  Kirche  und  dem  Papste  Treue  und  Oehorsam  gelobt 
xmd  sich  zur  RückfQhrung  seines  Volks  von  allen  Irrthümem  zu  be- 
mühen versprochen;  und  Pius  hatte  sich  mit  dieser  geheim  gehal- 
tenen Zusage  diplomatisch  begnügt,  die  er  nun  als  Preisgebung  der 
Compactata  deutete,  während  Georg  Podiebrad  schon  um  des 
Einflusses  der  XJtraquisten  willen  an  ihnen  festzuhalten  entschlossen 
war.  Qeorg  und  Pius  II.  gaben  in  den  nächsten  Jahren  einander  in 
den  diplomatischen  Schachzügen  nichts  nach.  Nach  vergeblichem 
Drängen  erklärte  Pius  1462  die  Gompactaten  für  vernichtet  und  citirte 
den  König  zur  Verantwortung  nach  Born.  Das  Schriftstück  war 
schon  abgefasst,  als  Pius  starb,  unter  seinem  Nachfolger  Paul  11. 
(1464 — 71)  schärften  sich  die  Gegensätze.  Podiebrad's  ehrgeizige 
Pläne  zogen  ihn  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Seite  hin.  Im 
Dec.  1466  erklärte  Paul  ihn  für  abgesetzt  und  reizte  1468  den  König 
Matthias  von  Ungarn  zum  Krieg  gegen  den  in  die  weitgreifend- 
sten  politischen  Pläne  verwickelten  Podiebrad,  erreichte  aber  das 
gewünschte  Ziel  nicht ;  denn  als  bald  nach  dem  einflussreichen  Boky- 
cana  Podiebrad  starb  (1471) ,  musste  der  nun  erwählte  polnische 
Prinz  Wladislaw  die  Aufrechterhaltung  der  Gompactaten  doch 
geloben. 

Für  die  nun  folgenden  Päpste  ist  die  Aufrechthaltang  und  Aus- 
nutzung ihrer  politischen  Stellung  das  Entscheidende.  Das  Familien- 
interesse und  eine  selbstsüchtige,  oft  treulose  und  von  allen  sittlichen 
Rücksichten  freie  Politik  nutzt  nur  nach  umständen  die  geistlichen 
WafiTen  ihrer  Würde  aus.  Der  Franziscanergeneral  Franc,  de  la  Rovere 
wurde  als  Sixtus  IV.  (1471 — 84)  erhoben,  ein  grosser  Kunstmäcen 
und  zugleich  ein  kräftiger  Regent,  aber  ein  verworfener  Mensch.  Er 
ist  in  die  Verschwörung  der  Pazzi  gegen  die  Mediceer  in  Florenz  als 
Mitschuldiger  verwickelt,  hat  dann  den  dem  Blutbade  entronnenen 
Lorenzo,  der  von  den  Florentinern  zurückgerufen  ward,  mit  dem  Bann 
belegt  und  Florenz  mit  dem  Interdict  bekämpft.  Aber  der  Floren- 
tiner Klerus  appellirte  wieder  an  ein  Concil  und  erklärte  Bann  und 
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Interdict  für  hinfällig.  Veränderte  politische  Yerliältniflse  und  die 
Eroberung  Otrantos  durch  die  Türken  nöthigten  Sixtus  nachzugeben. 
Bald  darauf  suchte  er  seinen  Nepoten  Girolamo  fiiario  anders  zu 
versorgen  und  griff  im  Bunde  mit  Venedig  den  Herzog  Hercules  von 
Este  an.  Dann  sprang  er  zur  Gegenpartei  über  und  belegte  wieder 
Venedig  mit  Bann  und  Interdict.  Nach  seinem  Tode  sollte  die  Wahl- 
capitulation  vornehmlich  gegen  den  Nepotismus  schützen.  Aber  der 
neu  erwählte  Innocenz  VHI.  (1484 — 92)  trieb  es  damit  im  Interesse 
seiner  zahlreichen  Eander  ärger  als  je,  und  die  Gardinale  gaben  ihm 
darin  nichts  nach.  Während  Innocenz  in  alter  Weise  zu  Kreuzzug 
und  Türkensteuer  aufforderte,  hielt  er  den  Bruder  und  Nebenbuhler 
des  Sultan  Bajazid ,  Dschem  (Zizim ,  Zemes),  der  durch  die  Rhodiser 
Ritter  in  seine  Gewalt  gekommen  war,  für  ein  hohes  Jahresgehalt, 
das  ihm  der  Sultan  zahlte,  gefangen,  unter  ihm  wurde  Deutschland 
mit  päpstlicher  Sanctionirung  der  Hexenprocesse  b^lückt  (s.  u.).  Von 
den  bestochenen  Gardinälen  gewählt  zeigt  nun  Rodericus  Borgia 
(Borja),  ein  Neffe  Calixt's  III.,  als  A  lexander  VI.  (1492—1503)  die 
tiefste  Entartung  des  Papstthums,  die  Erstickung  aller  geistlichen 
Motive  durch  das  politische  Interesse  in  den  Kämpfen  der  italieni- 
schen Halbinsel.  Alle  Laster,  besonders  Wollust,  Mord  im  Dienst 
politischer  Leidenschaft,  und  Habsucht,  wurden  in  Rom  und  am  vir- 
tuosesten in  der  Familie  des  Papstes  getrieben.  Als  Karl  VIII.  von 
Frankreich  die  Rechte  seines  Hauses  Anjou  auf  Neapel  geltend  machen 
wollte,  hielten  Ferdinand  von  Neapel  und  dessen  Sohn  Al- 
fons  IL  den  Papst  durch  grosse  Schenkungen  an  seine  Söhne  auf 
ihrer  Seite.  Alexander  drohte  Karl  mit  dem  Bann  und  soll  sich 
selbst  nach  türkischer  Hülfe  umgesehen  haben  ^).  Als  Karl  dennoch 
in  Rom  einzog,  musste  Alexander  dessen  Partei  ergreifen  und  den 
gefangenen  Dschem  ausliefern,  dessen  baldiger  Tod  der  Vergiftung 
durch  Alexander  zugeschrieben  wird.  Dann  verband  sich  Alexander 
wieder  mit  Kaiser  Maximilian  und  Spanien,  um  Frankreich  aus 
Italien  loszuwerden ;  zuletzt  näherte  er  sich  doch  wieder  Ludwig  XII., 
der  auf  Karl  VIH.  gefolgt  war.  Seinen  Lieblingssohn,  den  Cardinal 
Gesare  Borgia  (Mörder')  seines  Bruders  Oiovanni,  des  Herzogs 
von  Candia)  befreite  Alexander  wieder  vom  geistlichen  Stande,  damit 
er  ungehindert  seine  weltlichen  Pläne  verfolgen  könne.  Zum  Dank 
dafür,  dass  Alexander  die  Scheidung  Ludwig's  von  Orleans  von  seiner 
Gemahlin  gewährt  hatte,  damit  er  die  Wittwe  Karl's  VIIL  heirathe, 

*)  S.  H.  Heidenheimer  in  ZKG  Y,  511  gegen  die  auch  von  Ranke 
a.  B  r  o  8  c  h  geäusserten  Zweifel. 

')  Auch  dies  wird  bestritten,  doch  schwerlich  mit  Recht. 
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machte  dieser  als  Ludwig  XII.  Gesare  zum  Herzog  von  Valentinois 
und  unterstützte  ihn  in  der  Bildung  eines  mittelitalienischen  Fürsten- 
thums  durch  Gewalt  und  Verrath.  Die  Eirchenregierong  dieses 
Papstes  erscheint  nur  noch  als  Quelle  der  Geldmittel  zum  Unterhalt 
des  üppigen  und  lüderlichen  Hof haltes  und  zur  Verfolgung  der  po- 
litischen Zwecke.  Er  starb  1503,  wie  man  vermuthet  an  Gift^). 
Im  stärksten  Contrast  mit  diesem  verworfenen  Papste  steht  die  hohe 
Gestalt  des  Dominicanerpriors  yon  S.  Marco  in  Florenz,  Girolamo 
Savonarola. 

In  seinen  Busspredigten  von  gewaltiger  Wirkung  hielt  er  allen  Ständen 
ihre  Laster  vor,  forderte  durchgreifende  Reformen  der  ganzen  Kirche  und  des 
Klerus  und  erhob  sich  zur  Idee  einer  nationalen  religiös- sitt- 
lichen Wiedergeburt  Italiens,  als  deren  Ausgangspunkt  die  Wieder- 
herstellung der  republikanischen  Freiheit  von  Florenz  gedacht  war.  Ein  zu  er- 
wartendes Gottesgericht  über  Italien  sollte  dazu  vorbereiten.  Die  politischen 
Verhältnisse,  die  Vertreibung  Feters  vonMedici,  das  Eingreifen  Karls  VIII. 
von  Frankreich  beförderten  in  Savonarola  die  religiös-politische  Richtung, 
die  ihn  zur  Ausprägung  der  Idee  eines  demokr  atisch-r  epublikanischen 
Gottesstaats  führte,  in  welchem  der  Wille  Gottes,  Gottesfurcht  und  Fröm- 
migkeit alle  privaten  und  öffentlichen  Zustande  beherrschen  sollten.  Wirklich 
wurde  er  eine  Zeit  lang  als  Prophet  und  theokratischer  Führer  der  einfluss- 
reichste Mann  in  Florenz.  Unter  heftigem  Widerstreben  des  luxuriösen  fein- 
gebildeten Adels  von  lockeren  Sitten  vermochte  er  Weltkinder  durch  moralische 
Erschütterung  zum  plötzlichen  Bruch  mit  dem  Luxus,  der  Ueppigkeit  und  dem 
feineren  Weltgenuss,  und  das  von  ihm  hingerissene  Volk  verbrannte  allen  Tand 
und  alle  Werkzeuge  der  Ueppigkeit,  aber  auch  Kunstwerke  und  Boccacio^s 
Schriften.  Aber  das  theokratische  Ideal  schwand  bald,  und  Savonarola  fiel  als 
Opfer  des  wankelmüthigen  Volksgeistes,  seitdem  Alexander  VI.,  die  Hierarchie 
und  auch  Hie  andern  Orden  gegen  den  kühnen  christlichen  Demagogen  vor- 
gingen. Am  23.  Mai  1498  wurde  S.  als  Ketzer,  Verfolger  der  Kirche  und  Volks- 
verf&hrer  verbrannt.  Sein  Orden  hielt  aber  stets  an  seiner  Unschuld  und  kirch- 
lichen Unbescholten heit  fest,  auch  nachdem  Luther  ihn  dem  Papst  und  allen 
Papisten  zum  Trotz  kanonisirt  hatte.  Trotz  der  mönchischen  Einseitigkeit  seiner 
Reformideen  wurde  sein  Eifer  von  tieferen  Glaubensanschauungen  getragen, 
welche  Luther  in  seinem  Sinne  verstehen  konnte.  In  Savonarola's  kurz  vor 
seinem  Ende  im  Kerker  geschriebenen  Meditationes  über  den  51.  und  81. 
Psalm,  welche  Luther  mit  Vorrede  herausgab  (s.  opp.  var.  arg.  VII,  498),  war 
es  die  Angesichts  des  Todes  durch  alle  kirchlichen  und  mönchischen  Vorurtheile 
hindurchbrechende  Glaubenszuversicht  allein  zur  freien  göttb'chen  Barmherzig- 
keit ohne  alle  Rücksicht  auf  Werk  verdienst,  welche  Luther  hier  wie  bei  so  vielen 
mittelalterlichen  Frommen  fand.  Der  ungeheure  Abstand  der  .modernen'  Kirche 
vom  apostolischen  Ideal  führte  S.  nothwendig  zur  Durchbrechung  des  römischen 
Kirchenbegriffs.  Die  Christenheit  sei  heute  ,ein  jüdisch  Volk*  geworden,  die 
wahre  Kirche  zerstört  und  eine  falsche  aus  Christen,  welche  Brennstoff  fQrs 
Feuer  der  Hölle  seien,  gebaut.    Die  wahre  Kirche  sind  die  Erwählten,  die  im 

*)  Er  selbst  oder  sein  Sohn  Cesar  soll  das  Gift  fQr  einen  andern  gemischt 
haben.    Doch  ist  die  Sache  nicht  streng  zu  beweisen. 
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Gnadenstande  stehen.  Sie  sind  in  letzter  und  hOohster  Beziehung  nicht  ge- 
bnnden  dnrch  die  äusserliche  Eirchengewalt,  wo  sie  offenbar  unchristlich  aof- 
tritt;  dnrch  ihren  ungerechten  Bann  kOnnen  sie  von  Christus  nicht  abgeschnitten 
werden.  .Wenn  Christus  dich  nicht  absolvirt,  was  helfen  dir  dann  alle  andern 
Absolutionen.  Christus  spricht:  ich  will  bei  denen  stehen,  die  yerflucht  werden, 
und  der  Teufel  steht  bei  denen,  die  gesegnet  werden.  Nicht  die  sind  Yon  Christa 
abgeschnitten,  die  seinen  Tod  an  ihrem  sterblichen  Leibe  tragen.*  Seines  re- 
formatorischen Berufs  ebenso  gewiss,  wie  seiner  prophetischen  Gabe,  hat  S.  die 
Fürsten  zur  Berufung  eines  allgemeinen  Concils,  um  die  Christenheit  Yon  einem 
Alexander  VI.  zu  erlösen,  aufgefordert.  —  Opp.  Lugd.  1683 — 40  in  6  Bänden. 
Seine  Predigten,  meist  Yon  ZuhOrem  nachgeschrieben,  Flor.  1496  u.  ff.  unter 
den  zahlreichen  oft  einzeln  herausgegebenen  Tractaten:  triomfo  della  crooe; 
compendio  di  rivelazioni.  S.  Erwecklichen  Schriften,  deutsch  yon  B  app,  Btuttg. 
18S9;  P.  Villari,  Storia  di  Gir.  S.,  2  Bde.,  2.  A.,  Fir.  1887  (in  1.  A.  1858 
schon  von  E.  Hase,  Neue  Propheten,  2.  Aufl.  1861  benutzt;  ins  Deutsche 
übersetzt  1868) ;  Ranke,  Say.  u.  d.  florent.  Republik  in  s.  bist  biogpr.  Stadien, 
1877  (WW  40.  Bd.) ;  A.  G  h  e  r  a  r  d  i ,  Nuovi  Documenti  e  studi  int.  a  Gir.  8. 1887. 

Nach  dem  kurzen  Pontificat  Pins'  m.  (Sept — Oct.  1503),  der 
in  der  WaUcapitolation  ein  allgemeines  Concil  zugesagt  hatte,  wurde 
Qiuliano  della  Bovere  als  Julius  IL  (1503  — 13)  erhoben,  der  Papst 
der  Kunst,  des  Kriegs  und  der  Politik,  welcher  Gesare  Borgia  yer- 
trieb  und  dem  übermächtigen  Venedig  Theile  des  Kirchenstaats  zu 
entreissen  suchte.  Er  schloss  gegen  Venedig  mit  Kaiser  Maximilian^ 
Ludwig  von  Frankreich  und  dem  König  von  Neapel  die  Ligue  Ton 
Gambray  (1508),  machte  dann  aber  gegen  das  in  der  Lombardei 
drohend  vordringende  Frankreich  gern  mit  dem  sich  demüthigenden 
Venedig  Frieden  und  trat  nun  Frankreich  gegenüber,  unter  diesen 
Umständen  nährte  Ludwig,  der  schon  1499  die  pragmatische  Sanction 
Ton  1438  ausdrücklich  wieder  für  zu  Recht  bestehend  erklärt  hatte, 
aufs  Neue  die  kirchliche  Opposition.  Als  der  Papst  ein  französisches 
Bisthum  verlieh,  sperrte  Ludwig  allen  an  der  Gurie  weilenden  In- 
habern französischer  und  mailändischer  Pfründen  die  Einkünfte  und 
liees  in  Tours  (1510)  ein  Nationalconcil  halten,  welches  ein  allge- 
meines Gondl  und  eine  Art  Stellvertretung  zur  Ausübung  päpstlicher 
Functionen  während  des  Zwiespalts  verlangte.  Dies  veranlasste  auch 
in  Deutschland  Wiederaufnahme  der  altgewohnten  Beschwerden  und 
Forderungen.  Deutschland  war  in  Folge  des  unglücklichen  Aus- 
gangs des  Concordats  im  besonderen  Masse  zur  Geldquelle  für  die 
Curie  geworden,  um  ernstliche  Reformen  fem  zu  halten,  hatten  die 
Päpste  es  vorgezogen,  dem  Kaiser  und  den  mächtigeren  deutschen 
Territorialfürsten  Rechte  und  Vortheile  in  ihren  Landeskirchen  zuzu- 
gestehen. Während  also  der  Papst  unablässig  bemüht  war,  seine 
Einnahmen  aus  den  Landeskirchen  unter   allerlei  Titeln  zu  steigern^ 
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strebten  die  Landesherren  nicht  minder  nach  Yermehmng  ihres  Ein- 
flusses and  ihrer  Privilegien  in  der  Kirche,  so  dass  beiderseits  das 
eigentlich  kirchliche  Reforminteresse  zurücktrat;  die  Beschwerden 
der  deutschen  Reichsstande  über  die  römischen  Praktiken  gingen  un- 
ablässig fort,  z.  Th.  im  Zusammenhang  mit  den  Bestrebungen  nach 
Reform  der  Reichsverfassung.  Es  handelt  sich  hier  nicht  mehr  um 
einen  principiellen  Gegensatz  gegen  das  Papstthum,  sondern  um  ein 
g^enseitiges  Feilschen  über  die  Grenzen  zwischen  päpstlicher  Ein- 
mischung und  fürstlichem  Regiment.  Die  grösseren  weltlichen  Obrig- 
keiten Deutschlands  hatten  nach  und  nach  sehr  erhebliche  Zugeständ- 
nisse erlangt  und  man  hoffte  nun,  auch  von  Reichs  wegen  den  all- 
gemeinen deutschen  Beschwerden  über  Prägravationen  durch  den 
Papst  (Annaten,  Steuern,  Exspectanzen ,  Reserrationen)  mit  Erfolg 
abhelfen  zu  können.  Kaiser  Maximilian  liess  sich  von  dem  Hu- 
manisten Wimpfeling  ein  Reformationsgutachten  stellen  und 
schloss  sich  bald  darauf  den  antipäpstlichen  Bestrebungen  Frankreichs 
an,  obwohl  er  in  derselben  Zeit  (1511)  auch  wieder  den  abenteuer- 
lichen Plan  hegte,  selbst  Papst  zu  werden,  wenn  der  kranke  Papst 
stürbe  ^).  Französische  Geistliche  trafen  die  Einleitung  für  ein  Concil, 
für  welches  drei  Cardinäle  durch  ihre  Namensunterschrift  die  Ein- 
ladung vollzogen. 

Das  Concil  sollte  in  Pisa  Sept.  1511  zusammentreten,  eineii 
allgemeinen  Frieden  unter  den  Christen  und  einen  Türkenkrieg  be- 
werkstelligen,  die  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern 
und  die  Beseitigung  aller  Gebrechen  des  kirchlichen  Lebens  be- 
wirken^). Der  Papst  Julius  antwortete  seinerseits  mit  der  Ein- 
berufung eines  allgemeinen  Concils  nach  dem  Lateran  für  das  folgende 
Jahr,  schloss  ein  Bündniss  mit  Spanien  und  Venedig  und  verdanmite 
das  beabsichtigte  Concil  zu  Pisa.  Dieses  wurde  unter  Vorsitz  des 
Cardinais  Bemardo  Carvajal  von  einer  Hand  voll  französischer 
Prälaten  eröffnet  und  wiederholte  die  Kostnitzer  Erklärung  über  die 
Autorität  der  Concilien.  Seine  Ohnmacht  war  aber  von  vorn  herein 
klar.  Ein  Volksaufstand  nöthigte  es  schon  im  December  nach  Mai- 
land unter  den  Schutz  der  französischen  Waffen  zu  gehen.  Deutsch* 
land  hielt  sich  völlig  zurück,  ja  Maximilian  liess  sich  zur  päpstlichen 
Ligue  herüberziehen  und  erklärte  seinen  Anschluss  ans  Lateranconcil. 
Im  April  1512  wagte  das  Pisaner  Concil  noch,  den  Papst  zu  suspen* 
diren.     Aber  als  sich  das  Kriegsglück  der  Franzosen   wendete,   zog 

0  S.  darüber  die  Schriften  von  Jäger,  W.  BOhm  1877  u.  H.  ülmann 
in  ZEG  lll,  2  und  den B.,  E.  Maadma^s  L  Absichten,  Stnttg.  1888. 
')  P.  Lehmann,  Das  pisan.  Conc.  v.  1511,  Brsl.  1874. 
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es  sich  nach  Lyon  zurück  und  löste  sich  allmählich  auf.  Dagegen 
feierte  Julius  IL  den  Triumph,  dass  auf  dem  von  Spanien  und  Eng- 
land, dann  (Dec.  1512)  auch  von  Deutschland^)  anerkannten,  aber 
fast  nur  von  gefügigen  Italienern  besuchten  Goncile  die  päpstlichen 
Ansprüche  zum  Ausdruck  kamen.  Der  berühmte  Theologe  Thomas 
de  Vio  (Gajetanus)  yertiheidigte  die  Hoheit  des  Papstes  über  die 
ganze  Kirche  und  über  das  Goncil,  welches  allein  yom  Papst  sein 
Recht  herleite,  sowie  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes.  Nachdem  auch 
die  Obedienz  von  Deutschland  erklärt  war,  sprach  Julius  über  Frank- 
reich das  Interdict,  verwarf  die  französische  Eirchenverfassung  und 
citirte  den  französischen  Klerus  zur  Verantwortung  nach  Rom.  Bald 
darauf  starb  er  und  sein  Nachfolger,  Giovanni  Medici  (Sohn  Lorenzo's 
des  Prächtitren)  brachte  als  Leo  X.  (1513—21)  die  Reste  des  Gegen- 
concils  zu  demüthiger Unterwerfung.  Auch  Ludwig  XII.  versöhnte 
sich  mit  dem  Papst,  und  sein  Nachfolger  Franz  I.  (seit  1515)  bot 
die  Hand  zur  Beseitigung  der  pragmatischen  Sanction  und  schloss 
mit  dem  Papst  ein  Goncordat,  durch  welches  der  Papst  und  der  König 
sich  in  die  gallikanischen  Kirchenfreiheiten  theilten. 

Unter  Aufhebung  der  freien  Gapitelwahlen  wurden  die  höheren  Eircheix- 
würden  päpstlicher  Ernennung  überliefert,  die  Annaten  und  andere  kirchliche 
Einnahmen  dem  Papst  zuerkannt,  aber  für  jene  Ernennung  sollte  der  König 
ein  Vorschlagsrecht  haben,  was  einer  königlichen  Ernennung  ziemlich  nahe 
kam,  und  von  diesen  Einkünften  ein  beträchtlicher  Theil  der  E[rone  zufallen. 
Während  diese  Vortheile  die  französische  Kirche  thatsächlich  der  Krone  aus- 
lieferten und  es  zu  einem  politischen  Interesse  der  französischen  KOnige  machten, 
die  £[irche  in  unverletztem  Zustande  zu  erhalten,  hatte  Hom  die  Genugthuung, 
in  der  pragmatischen  Sanction  den  letzten  Rest  der  Baseler  Errungenschaften 
zu  begraben. 

In  der  Bulle  pastor  aetemus  bestätigten  Papst  und  Concil  die 
volle  Souveränität  des  Papstes  über  die  Concilien  unter  ausdrück- 
licher Anziehung  der  berüchtigten  Bulle  Bonifaz'  VIII.  Unam  sanc- 
tam.  Eine  einzige  Stimme  widersprach  bei  der  Abstimmung  der 
Bevocation  des  zu  Basel  und  Bourges  Beschlossenen.  Die  andern 
alle  gaben  ihr  Placet,  Leo  selbst  mit  den  Worten :  non  solum  placet, 
sed  multum  placet  et  perplacet.  und  dieser  Papst,  der  sich  so  wieder 
als  zweiter  Qott  auf  Erden  constituirte,  war  zwar  ein  hochgebildeter, 
kluger  und  geschäftskundiger  Mann,  aber  sein  Geist  und  Herz  lebte 
nicht  in  den  kirchlichen  Idealen,  sondern  in  der  Kunst  und  hiuna- 
nistischen  Wissenschaft,  ohne  einen  Herzensantheil  persönlicher  Art 
am  Christenglauben  zu  nehmen,  constituirte  also  das  mittelalterliche 

')  Gesandtschaft  von  Maximilians  Minister,  Matthias  Lang,  Bischof 
von  Gurk. 
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Papstideal  ohne  jede  Begeisterung  des  Glaubens ,  welche  einen  Gre- 
gor VII.  und  Innocenz  III.  durchdrungen  hatte.  Gharacteristisch  ist 
das  dogmatische  Decret  des  Goncils,  welches  sich  zur  Unsterblichkeit 
der  Seelen  zu  bekennen  doch  für  nöthig  fand. 

Unmittelbar  vor  der  Geburtsstunde  der  Reformation  steht  hier  der  scheinbar 
YoUständige  Sieg  des  päpstlichen  Absolutismus,  aber  eines  Yom  Geiste  verlassenen. 
Freilich  nahm  auch  dies  Goncil  die  beständig  begehrte  Beform  der  Kirche,  zu 
welcher  der  berühmte  Augustinergeneral  Aegidius  vonViterbo  in  dringender 
Busspredigt  die  Väter  aufgefordert  hatte,  in  die  Hand,  aber  die  Reformdecrete 
beschränkten  sich  auf  Einschärfung  der  kirchlichen  Vorschriften  betreffend  die 
Pfründenbesetzung  mit  wirklich  geeigneten  geistlichen  Personen,  einige  Vor- 
schriften zur  Stärkung  der  bischöflichen  Aufsicht  und  der  bischöflichen  Bücher- 
censur  und  schafften  so  nicht  einmal  den  alten  von  der  deutschen  Nation  so 
schwer  empfundenen  Missbräuchen  in  der  päpstlichen  Eirchenyerwaltung  irgend 
welche  Milderung,  geschweige  denn,  dass  sie  an  die  inneren  Schäden  gerührt 
oder  zu  einer  Neubelebung  des  religiösen  Geistes  den  Anstoss  gegeben  hätten. 
Das  Goncil  forderte  auch  die  Gläubigen  zu  einem  Kreuzzuge  wider  die  Türken 
auf,  verordnete  eine  Kreuzzugssteuer  aus  allen  Ländern,  schrieb  zu  dem  Zwecke 
einen  päpstlichen  Ablass  aus  und  legte  den  Geistlichen  einen  Zehnten  auf.  Eine 
Minderheit  hatte  gefordert,  Steuer  und  Ablass  erst  auszuschreiben,  wenn  das 
Unternehmen  im  Gange  sei.  Nach  dem  feierlichen  Scbluss  des  Goncils  (16.  März 
1517)  weigerte  sich  der  spanische  Klerus  unter  Leitung  des  berühmten  Gardinais 
Ximenes,  den  Zehnten  früher  zu  leisten.  England  wollte  von  der  Sache  gar 
nichts  wissen,  und  in  Deutschland  benützte  der  Reichstag  von  Augsburg  (1518) 
die  alten  Beschwerden  gegen  Rom  zur  Ablehnung  der  neuen  Forderungen. 
(B.  Gebhardi,  die  Gravamina  der  deutschen  Nation,  Berl.  1884.) 

2.  Der  Humanismiis  und  die  weltliche  Gultnr  der  Benaissaiioe. 

Lt.:  G.  Voigt,  die  Wiederbelebung  des  klass.  Alterthums,  2.  A.,  2  Bde., 
Berl.  1880  f.;  J.  Burckhardt,  die  Kultur  der  Renaissance  in  Italien,  4.  A. 
von  L.  Geiger,  2  Bde.,  Lpz.  1885 ;  L.  Geiger,  Renaissance  u.  Humanismus 
in  Italien  u.  Deutschland,  Berl.  1882;  W.  Gass,  Gennadius  u.  Pletho,  Bresl. 
1844  (Beiträge  I);  Fr.  Schnitze,  Gesch.  d.  Phil.  d.  Renaiss.  I,  Jena  1874; 
H.  Ya s t ,  le  cardinal  Bessarion,  Par.  1878;  A.  v.  Reumont,  Lorenzo  de'  Me- 
dici,  il  Magnifico,  2.  A.,  2  Bde.,  Lpz.  1888;  J.  Vahlen,  Lor.  Valla,  Brl.  1870; 
K.  Hartfelder,  K.  Geltes,  HZ  47.  Bd.;  F.  v.  Bezold,  ebd.  49.  Bd.; 
J.  Aschbach,  die  Wiener  Univ.  u.  ihre  Humanisten,  W.  1877;  L.  Geiger, 
J.  Reuchlin,  Lpz.  1871 ;  A.Müller,  Leben  d.  Er.,  Hamb.  1828 ;  F.  0.  S  t  i  c  h  a  r  d, 
E.  V.  R.,  Lpz.  1870 ;  F.  S  e  e  b  o  h  m ,  the  Oxford  Reformers  of  1498,  2  ed.,  Lond. 
1861 ;  Th.  B.  D  r  u  m  m  o  n  d ,  Er.,  bis  life  and  char.,  2  Bde.,  Lond.  1876. 

Eine  geistige  Grossmacht  weltlicher  Art  tritt  neben  die  alternde 
Kirche.  Die  nie  erloschene,  wenn  auch  zeitweise  ziemlich  beschränkte 
Eenntniss  der  classischen  Literatur  blieb  im  Abendland  während  der 
Blüthezeit  des  kirchlichen  Lebens  in  ihrer  Wirkung  auf  freie  Ent- 
wicklung des  Geistes  und  Geschmacks  durch  das  üebergewicht  der 
kirchlichen  Positivität  und  der  festen  Formen  der  Scholastik  gebunden, 
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und  trat  erst  in  der  Periode  des  kirchlichen  Niedergangs  in  wach- 
sende Wirksamkeit  nnd  fQhrte  mit  dem  Ausgang  der  Bestrebungen 
der  grossen  Goncilien  zunächst  in  Italien  eine  neue  Gulturperiode 
herbei.  Von  den  grossen  Italienern  Dante  (f  1321) ,  Petrarca  (f  1374) 
und  Boccacio  (f  1375),  in  denen  sich  die  national-italienische  Poesie 
entzündete,  zeigt  der  erstere,  der  Verfasser  der  diyina  comedia,  bei 
einer  tiefen  Frömmigkeit  und  Begeisterung  f&r  den  Eirchenglauben 
und  einer  wesentlich  scholastischen  Bildung,  bereits  eine  Hinwendung 
2u  classischen  Idealen.  Petrarca  wurde  zum  Begprflnder  lateinischer 
Humanistik  und  eifrigen  Nachahmer  der  Alten  (epistolae),  Boccacio, 
der  erste  italienische  Prosaist,  zugleich  zum  eifrigen  Förderer  classi- 
scher  Studien  (de  genealogia  deorum),  aber  auch  Vortreter  eines 
leichtfertigen  Witzes  und  Yerspotter  der  Mouche  und  des  Klerus. 
Hier  wird  besonders  die  romische  classische  Bildung  gepflegt,  für 
welche  z.  B.  Johann  von  Ravenna  als  Lehrer  zu  Padua  und  Florenz 
im  Anfang  des  15.  Jh  wirkte.  Classische  Rhetorik  und  Pflege  des 
Stils  beginnt  auch  an  der  Curie  geschätzt  zu  werden,  wie  Nicolaus 
Yon  Clemanges  und  viele  andere,  z.  B.  Poggio  (päpstlicher  Secrelär 
auf  dem  Constanzer  Concil)  zeigen,  üeber  einen  viel  reicheren  Schatz 
classischer,  namentlich  griechischer  Gelehrsamkeit  verfügten  von  Alters 
die  Byzantiner,  deren  Einwirkung  auf  das  Abendland  nun  stetig 
wuchs.  Immanuel  Chrjsoloras  zeigt  schon  am  Ende  des  14.  Jh  diesen 
Einfluss.  Das  ünionsooncil  zu  Florenz  (1439)  brachte  enge  Berüh- 
rung und  in  dem  classisch  gebildeten  Bessarion  einen  einfluss- 
reichen Vermittler.  Georgius  Gemisthus  Pletho,  der  die 
Union  mit  der  lateinischen  Kirche  widerrathen  hatte,  aber  doch  an 
den  Verhandlungen  Theil  nahm  und  zeitweise  in  Italien  (Florenz) 
wirkte,  brachte  in  seiner  Begeisterung  für  die  platonische  Philosophie 
ein  neues  Ferment  in  die  Bewegung.  Ihm  war  Plato  eine  freie  antike 
Gteistesmacht ,  welche  er  gegen  den  von  der  Kirche  gedeckten  und 
ihr  herkömmlich  dienenden  Aristoteles  ins  Feld  führte.  In  seinem 
Kampf  g^n  Gennadius  und  andere  Vertheidiger  des  Aristoteles 
führt  er  zugleich  die  Sache  einer  von  den  engen  Formen  des  Dogma 
freien  religiösen  Bildung,  in  welcher  sich  Glassisches  und  Kirchliches 
in  idealer  Weise  verschmelzen  sollte ,  und  Bessarion ,  sein  Schüler, 
theilt  seinen  Standpunkt,  nur  in  moderirter,  durch  Rücksicht  auf  die 
Kirche  bestimmter  Weise.  Zahlreiche  griechische  Gelehrte,  obwohl 
meist  unbedeutend,  bringen  seit  dem  Fall  Constantinopek  die  by- 
zantinischen Schätze  des  Alterthums  nach  Italien,  wo  Rom  und  das 
Florenz  der  Mediceer  Sammelpunkte  für  die  Wiederbelebung  classi- 
scher Welt  werden.    Zuni&chst  ohne  ausdrückliche  Beziehung  zu  Kirche 
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und  Theologie  mussten  die  Vertreter  dieser  classisclien  Richtung  nicht 
nur  die  scholastische  Form  bekämpfen;    auch  der  Dogmatismus  und 
Traditionalismus  der  Kirche   musste  historischer  Kritik  unterliegen, 
und  das  Sprachstudium  auch  den  heiligen  Schriften  sich  zuwenden. 
Laurentius  Valla  (f  1457)  schrieb  seine  annotationes  in  noynm 
testamentum,    übte  philologische  loitik   an  der  Yulgata  und  histo- 
rische an  der  sogen,  donatio  Gonstantini.     Die  Inquisition  spürte  die 
Gefahr   dieser  neuen  Geistesmacht  für  die  Kirche;   aber  Papst  Ni- 
colaus V.,  eifriger  Gönner  der  humanistischen  Studien,  nahm  Valla 
in  Schutz.     Meist  liess  man   die  Kirche   direct  unberührt,    aber  es 
entwickelte  sich  eine  Geistes-  und  Geschmacksrichtung  auf  ganz  von 
der  Eörche  tmabhängigen  Grundlagen,  hier  und  da  bis  zu  völlig  heid- 
nischer Lebensansicht.     Zu  Florenz  bildete  sich  unter  G  o  s  m  u  s  von 
Medici,  durch  die  Anregungen  des  Gemisthus  Pletho  veranlasst,  eine 
platonische  Akademie.     Marsilius   Ficinus  (f  1499)  übersetzte 
den  Plato  ins  Lateinische,  und  hier  entwickelte  sich  ein  synkretisti- 
scher  Neuplatonismus,  der  sich  noch  gläubig  tmd  z.  Th.  übergläubig 
an  GhrisÜiches  anschliessen  konnte.     Der  junge   Graf  Johannes 
Picus,    Fürst  von  Mirandola,    ein  Universalgenie,    zog  in  seinem 
Streben  nach  universeller  Wissenschaft  auch  die  Kabbala  heran  und 
erregte  mit  seinen   900  Thesen  Bewunderung,   aber   auch  Aufsehen 
und  Bedenken.     Aber  der  freie  Zug  des  Humanismus  setzte  nun  dem 
scholastisch  zugestutzten  Aristoteles  einen  echten  Aristoteles,  der  pla- 
tonischen Akademie  eine  peripatetische  Schule  entgegen,  in  welcher 
eine  stark   skeptische  Richtung   herrschend   wurde.     Pietro  Pom- 
ponazzo  (f  1526)  sah  bei  äusserlicher  Unterwerfung  unter  die  Kirche 
in  der  Unsterblichkeit  der  Seelen,  der  göttlichen  Vorsehung  u.  dgl. 
nur  noch  philosophisch  sehr  zweifelhafte  Probleme.    Bei  vielen  dieser 
Humanisten  galt  die  eloquentia,  d.  h.  der  sclavisch  nachgeahmte  Stil 
der  Alten  als  Gtipfel  der  Bildung,  Männer  in  hohen  kirchlichen  Wür- 
den (Paulus  Gortesius,  Gardinal  Bembo  u.  a.)    lebten  in  altmytholo- 
gischen Vorstellungen  und  wandten  sie  oft  in  lächerlicher  Weise  zur 
rhetorischen  Umschreibung  der  Dinge   des   kirchlichen  Glaubens  an. 
Die   von  der    classischen   Welt   bezauberten   Gemüther   verfielen  in 
religiösen  Unglauben  und  sittliche  Frivolität  und   ergötzten  sich  an 
den  schamlosesten  Lascivitäten  lateinischer  Poesie,   während  sie  auf 
die  barbarischen  Scholastiker  verächtlich  herabsahen.     Die  classischen 
Studien  bildeten  aber,  unterstützt  von  dem  freien  und  üppigen  Leben 
Italiens    auch   einen  Hauptfactor  für  das   aufstrebende,  namentlich 
künstlerische  Leben,  für  die  weltliche  Gultur  der  Renaissance. 

Die  Blüthezeit  der  Kirche  hatte  den   romanischen  Baustü  zur  vollen 
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Ausbildung  gebracht  und  aus  ibm  den  gotischen  (Spitzbogen-)  Stil  ent- 
wickelt, als  vollendeten  Ausdruck  des  ahnungsreichen  christlichen  Geistes,  in 
welchem  sich  die  Transcendenz  und  Mystik  des  christlichen  Glaubens  und  zu- 
gleich bei  aller  localen  Individualisirung  (normannisch,  französisch,  englisch, 
deutsch)  die  allgemeine  weltbeherrschende  Macht  der  Kirche  yersinnlichte.  Die 
Baukunst  war  dabei  aus  den  Klöstern  in  die  Hände  der  Laien  gekommen.  Die 
Gorporationen  der  Bauhütte,  der  freien  Maurer,  hatten  in  festem  Verband  die 
Geheimnisse  der  Kunsttechnik  bewahrt  und  sie  in  den  Dienst  der  Kirche  und 
zuletzt  auch  der  aufstrebenden  Städte  gestellt.  Während  nun  sonst  der  gotische 
Stil  für  den  Kirchenbau  in  Anwendung  blieb,  führte  jetzt  in  Italien,  wo  unter 
dem  Einfluss  der  antiken  Denkmäler  die  Gotik  nie  so  allgemein  und  rein 
heimisch  geworden  war,  die  humanistische  Richtung  der  Geister  zu  einem  be- 
wussten  Anschlnss  an  die  Antike.  Der  Renaissancestil  bildete  sich  unter 
diesen  classischen  Einwirkungen  seit  Bruneleschi  (f  1444).  Für  die  Plastik, 
welche  schon  im  13.  Jh  sich  im  Dienst  der  Kirche  zu  regen  begonnen  (Nicolo 
Pisano  f  1274),  wirkten  die  antiken  Vorbilder  befruchtend.  Nachdem  die 
Malerei,  welche  beiGiotto  (f  1334  in  Florenz)  von  den  byzantinischen  Formen 
doch  noch  sehr  abhängig  gewesen  war,  durch  Fra  Giovanni  Angelico 
da  Fiesole  unter  dem  Hauche  des  vom  hl.  Franz  ausgehenden  innigen  und 
andächtigen  Geistes  neues  und  subjectiv  freieres  Leben  gewonnen  hatte,  führte 
die  Entfesselung  der  Geister  seit  Beginn  des  15.  Jh  zur  Freude  an  der  Wieder- 
gabe der  Natur  und  realistischen  Auffassung  der  menschlichen  Gestalt  und  des 
wirklichen  Lebens  (Masacchio  f  1428).  Befruchtet  durch  antike  Kunst- 
werke und  Ideen  stellte  die  Malerei  mythologische  Bilder  neben  kirchliche 
und  führte  auch  in  letzteren  zur  Geltendmachung  der  freien  künstlerischen 
Genialität,  eine  Entwicklung,  welche  in  Lionardo  da  Vinci  (f  1519),  dem 
gewaltigen  und  vielseitigen  Künstler  Michel  Angelo  (f  1564)  und  R  a  f  a  e  1 
(t  1520)  ihre  Höhe  erreichte. 

Der  Verkehr  der  Deutschen  und  Italiener  auf  den  grossen  Con- 
cilien  wirkte  auch  zur  Verpflanzung  der  humanistischen  Studien  nach 
Deutschland,  wo  Erfurt  und  Heidelberg  die  frühsten 
Pflegestätten  derselben  wurden.  Rudolf  Agricola  (f  1485)  er- 
weckte allenthalben  dem  Humanismus  Jünger  und  Anhänger.  Die 
classischen  Studien  sollten  die  Erkenntniss  der  biblischen  Schriften 
fördern.  Sein  Schüler  Alexander  Hegius,  Lehrer  zu  Deventer, 
stand  in  enger  Verbindung  mit  den  Brüdern  des  gemeinsamen  Lebens 
und  wirkte  in  dem  Sinne  inniger  Verschmelzung  von  humanistischer 
Gelehrsamkeit  und  christlicher  Frömmigkeit.  Bei  manchen  Theo- 
logen verband  sich  scholastische  Theologie  mit  humanistischen  Be- 
strebungen, z.B.  beiHeynlin  von  Stein  inBasel,  andere  standen 
wenigstens  in  freundlichem  Verhältniss  zu  Humanisten.  Manche 
Bischöfe  sahen  in  dem  neuen  wissenschaftlichen  Leben  eine  Unter- 
stützung ihrer  auf  kirchliche  Zucht  und  Vertiefung  christlicher  Ge- 
sinnung gerichteten  Bemühungen.  Der  Bischof  von  Worms,  Johann 
von  Dalberg,  Curator  der  Universität  Heidelberg,  ein  Freund  Ru- 
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dolf  Agricola's,  ragte  in  diesem  Sinne  als  Gönner  der  Humanisten 
hervor;  er  stand  an  der  Spitze  der  von  Eonrad  Geltes  gestifteten 
rheinischen  gelehrten  Gesellschaft,  die  sich  auf  Grund  humanistischer 
Studien  auch  der  yaterländischen  Geschichte  zuwandte.  Dalberg 
brachte  auch  den  berühmten  und  fruchtbarsten  deutschen  Humanisten 
ernsterer  Eichtung  nach  Heidelberg,  Johann  Reuchlin  (geb.  in 
Pforzheim  1455,  gest.  1522),  welcher  früh  durch  seine  Eenntniss  des 
Griechischen  sich  auszeichnete,  nach  einem  längeren  Aufenthalte  in 
Paris  als  Licentiat  der  Rechte  zurückkehrend,  sich  in  Tübingen  als 
Advocat  niederliess,  zugleich  an  der  Universität  Griechisch  lehrte  und 
dem  Grafen  Eberhard  von  Württemberg  als  Eath  diente.  In  seiner 
Begleitung  besuchte  er  1482  Italien ,  glänzte  durch  eine  elegante 
Rede  vor  Papst  Sixtus  IV.  und  trat  in  Florenz  mit  den  hervor- 
ragendsten italienischen  Humanisten  (Marsilius  Ficinus,  Pico  u.  A.) 
in  nahe  Berührung.  Als  Rath  Eberhard's  und  Mitglied  des  Hof- 
gerichts vom  Kaiser  Maximilian  durch  Adelsverleihung  ausgezeichnet, 
lernte  er  das  Hebräische  von  einem  Juden.  Auch  nachdem  ihn  Dal- 
berg nach  Heidelberg  gezogen,  wirkte  er  dort  in  der  vielseitigsten 
Weise  für  lateinische  Poesie,  für  griechische  und  hebräische  Gram- 
matik, für  Weltgeschichte  und  Civilrecht.  Wissenschaftliches  Interesse 
war  es,  welches  ihn  in  den  Streit  mit  dem  bekehrten  Juden  PfefiPer- 
korn  trieb,  der  die  rabbinischen  Bücher  wegen  ihrer  Lästerungen  auf 
Christum  vernichtet  wissen  wollte.  Die  Angriffe  der  Dominicaner, 
insbesondere  des  Eetzermeisters  Hbgstraten  veranlassten  ihn  zu 
scharfer  Züchtigung  der  Unwissenheit  und  Barbarei  der  Mönche  und 
zogen  die  humanistisch  angeregte  Jugend  auf  seine  Seite. 

Eine  universelle  humanistische  Bildung  verschaffte  Desiderius 
Erasmus  von  Rotterdam  seine  geradezu  gebietende  Stellung 
in  der  Gelehrtenrepublik.  Geboren  1465  und  bei  den  Brüdern  des 
gemeinsamen  Lebens  zu  Deventer  und  Herzogenbusch  erzogen ,  trat 
er  1486  wider  Willen  ins  Eloster  ,  wurde  bald  vom  Clausurzwang 
befreit  und  widmete  sich  ohne  bestimmtes  Amt  der  gelehrten  Müsse. 
Zeitweilig  lebte  er  in  Paris ,  dann  besonders  hoch  angesehen  und 
verehrt  in  England,  in  den  Niederlanden,  zuletzt  seit  1521  in  Basel, 
wo  er  1536  starb.  Wissenschaftlich  von  den  grössten  Verdiensten 
für  die  classischen  Studien  und  dadurch  indirect  auch  für  die  Theo- 
logie (griechisches  Neues  Testament  von  1516,  Paraphrasen,  Heraus- 
gabe von  Eirchenvätem  etc.)  wurde  er  zum  freisinnigen  Gegner  der 
scholastischen  Schulmethode ,  zu  einer  Geissei  der  Mönche  tmd  des 
faulen  Elerus  und  zum  Feinde  kirchlicher  Missbräuche  (Adagia  1500, 
tfxti)\i,\,oy  |x(op(a^  ,*  coloquia  seit   1518).     Scheu   vor   stürmischen  Be- 
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wegungen ,  die  seinen  gelehrten  Frieden  zu  stören  und  seinen  Ruf 
anzutasten  drohten,  suchte  er  auf  dem  W^e  der  neuen  Bildung  auf- 
klärend und  vom  Formelwesen  zu  einfachen^  religiös-sittlichen  Wahr- 
heiten zurücklenkend  auch  auf  kirchliche  Reformen  zu  wirken. 

In  England  (Oxford)  fand  der  Homanismos  an  dem  mit  Erasmns  eng 
befreundeten  John  Golet  (seit  1505  Deebant  yon  St.  Paul  zu  London)  einen 
g^t  kirchlichen ,  aber  für  kirehliche  Reform ,  insbeeondere  Erneuerung  dee 
Schriftstudiums  erw&rmten  Vertreter,  und  in  Thomas  Morus  einen  origi- 
nellen Denker,  welcher  den  Zuständen  seiner  Zeit  in  seiner  Schrift  Utopia  (de 
optimo  reipublicae  statu)  ein  Idealbild  gegenüberstellte,  das  nach  der  religiösen 
Seite  hin  die  Grundzüge  einer  allgemeinen  natürlichen  Religiosität  zeichnet, 
innerhalb  deren  nur  auch  die  positiven  Religionen  Raum  finden  sollen.  In 
Frankreich  bewährte  Jacob  Faber  Stapulensis  seine  reform- 
freundliche, aber  durchaus  nicht  mit  der  Kirche  brechende  (Besinnung  in  der 
Förderung  humanistischer  Studien.  In  Spanien  fanden  diese  einen  einfluas- 
reichen  Gönner  an  dem  Cardinal  Franziscus  Ximenes,  Stifter  der  Uni- 
versität Alkalä  (Gomplutum)  und  Urheber  des  grossen  Unternehmens  der  Com- 
plutensischen  Polyglotte. 

Die  grosse  geistige  Revolution  des  Humanismus  hat,  wie  auf  allen  Ge- 
bieten, so  auch  auf  dem  kirchlichen  und  dem  nah  verwandten  des  Schulwesens 
(Jacob  Wimpfeling  aus  Schlettstadt)  befruchtend  und  befreiend  gewirkt,  das 
Bewusstsein  von  der  Nothwendigkeit  einer  religiös-sittlichen  Erneuerung  der 
Kirche  durch  Rückgang  auf  die  reineren  Quellen  des  Glaubens  sehr  verbreitet, 
selbst  aber  auch  in  seinen  sittlich  ernsten  Vertretern  den  eigentlichen  religiösen 
Quellpunkt  der  Erneuerung  nicht  gefunden. 

3.  Die  Theologie  der  zweiten  Hälfte  des  15.  JL 

Lt.:  K.  Werner  (S.  455);  Ders.,  der  Augustinismus  des  späteren  MA, 
Wien  1884;  Linsenmann,  Gabr.  Biel  in  ThQ  1865;  D.  Matske,  die  na- 
türl.  Th.  des  Raim.  v.  Sab.,  Bresl.  1846;  Fr.  Nitzsch,  Quaestiones  Raymun- 
danae,  ZhTh  1889;  Nie.  Cusanus  s.  unter  Nr.  4;  C.  Ullmann,  Ref.  vor 
d.  Ref.,  2.  A.,  2  Bde.  1866;  J.  J.  Altmejer,  les  pr^curseurs  de  la  ref.  anz 
Pays-Bas,  2  Bde.,  La  Haye  1886;  J.  Friedrich,  J.  Wessel,  Regsb.  1862; 
Doedes  in  StKr  1870. 

Bei  dem  Hereinflnthen  so  vieler  neuer  Zeitmachte  hat  Gabriel 
B  i  e  1  in  Tübingen  (f  1495)  die  bisherige  scholastische  Theologie  nach 
der  nominalistischen  Schule  Occams  in  achtungsweriher  Weise  Ter- 
treten.  Neue  Wege  hatte  Raymundus  von  Sabunde  gesucht, 
der  die  Kluft  zwischen  natfirlichem  und  übernatürlichem  Erkennen, 
wie  sie  der  Nominalismus  erzeugt  hatte,  durch  eine  natürliche  Theo- 
logie überbrücken  wollte,  welche  die  üebereinstimmung  des  Buches 
der  Greaturen  mit  der  biblischen  Offenbarung  nachwies.  Eine  ab- 
sonderliche Stellung  nahm  die  theologische  Speculation  des  Nico- 
laus Gusanus  ein  (s.  u.). 

Fruchtbare  Ansätze  zu  religiöser  Vertiefung  lagen  in  der  Mystik 
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4er  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  und  der  Theologie  einiger  mit 
diesem  Kreise  sich  berührender  niederländisch-dentsdier  Theologen. 
Johann  von  Goch  (Pnpper  ans  Goch  im  Gleyeschen  f  1^75)  ver- 
senkte sich,  von  Angostin  und  der  Mjstik  bestimmt,  unter  Zurück- 
Krängung  der  kirchlichen  Werkgerechtigkeit  und  ihres  Lohndienstes 
in  die  vom  Glauben  ergriffene  göttliche,  erlösende  Liebe.  Johann 
von  Wesel  (J.  Ruchrad  aus  Wesel),  seit  1450  Professor  in  Erfurt, 
f^äter  in  Mainz  und  Worms,  sterb  nach  einem  von  der  Inquisition 
ihm  abgenöthigten  Widerrufe  1481  im  Kerker.  Die  schon  von  seinem 
Lehrer  Jacob  von  Jüterbogk,  wenn  auch  schüchtern  bekämpfte 
kirchliche  Ablasspraxis ,  griff  W.  scharf  an  (adversus  indulgentias 
disputetio),  im  Zusammenhang  damit  auch  die  Befugniss  der  Kirche 
zum  Erlass  der  Sündenstrafen  und  die  absolute  Autorität  und  Irr- 
ihumslosigkeit  der  äusseren  Earche.  Johann  Wessel  (Gansfort) 
aus  Groningen,  ein  scholastisch  und  humanistisch  gebildeter  an* 
gesehener  Theologe,  in  Paris,  wo  er  eine  Zeit  lang  lehrte,  als  lux 
mundi  bezeichnet,  ist  nach  vielseitiger  Thätigkeit  zuletzt  in  stiller 
Zurückgezogenheit  auf  dem  Agnetenberge  zu  Zvroll  1489  gestorben. 
In  Wessels  warmer  Erfassung  der  göttlichen  unverdienten  Gnade 
durch  das  Vertrauen  des  in  der  Liebe  lebendigen  Glaubens  fand 
Luther  grosse  Yerwandschaft  mit  seinem  Geiste.  Aus  seinem  Glau- 
bensbegriff erwuchs  ihm  auch  die  Verinnerlichtmg  des  Kirchenbegriffs. 
Die  Gemeinschaft  mit  Christus  macht  den  Gläubigen  in  letzter  Be- 
ziehung unabhängig  von  der  Entecheidung  der  Hierarchie,  auch  hin- 
sichtlich der  Beichte.  Die  kirchliche  Lehre  vom  Fegfeuer  hat  er  zu 
vergeistigen  und  zu  vertiefen  gesucht.  (Fr.  Walch,  Monumente 
med.  aev.  Gttg.  1757,  2  voL). 

4.  Versuche  zu  kirohlicher  Sittenreform. 

Qu.:  J.  Busch,  Chromcon  Windeshemense  u.  libri  4  de  reformatione  mo- 
naster.  qnomndam  8az.  (in  Leibnitzii  script.  Brunswic.  II,  476 ff.)  ed.  K.  Grabe, 
GQ.  d.  Prov.  Sachs.,  Halle  1880 ;  K.  Grube,  J.  Busch,  ein  kath.  Reformat.  des 
15.  Jh,  Freib.  1881;  Ders.,  J.  B.,  Augustinerpr.  zu  Hildesh.,  Freib.  1882;  J. 
E  y  e  1 1 ,  die  Anfönge  d.  Bursf.  Bened.-Congr.  in  Z.  f.  vaterL  G.  u.  Altsk.,  3.  A., 
8.  B.,  Mflnsier  1865;  Tb.  Eolde,  d.  deutecb.  Augustinercongr.  u.  J.  v.  Stau- 
pitz,  Gotha  1879;  L.  Kel.ler  in  flTb  1885;  Ders.,  J.  y.  Staupitz  u.  d.  An- 
fänge d.  Ref.,  Lpz.  1888,  dagg:  Eolde,  ZEG  YII,  420  ff. 

Gegen  die  in  Wohlleben  und  Faulheit  versunkenen  Benedictiner 
hatte  schon  Benedict  XIL  (S.  439)  Massregeln  ergriffen,  aber  mit 
geringem  Erfolge.  Rügende  Stimmen  g^en  die  moralischen  Schäden 
des  Klerus  und  Mönchthums  und  Versuche  von  Beformmassregeln 
hatten   auf  den   grossen   Goncilien    nicht   gefehlt.     Aber  die 
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Väter  waren  aelbst  zn  sehr  in  den  Banden  des  kirchlichen  Systems 
und  seiner  weltlichen  Interessen,  um  fruchtbar  durchgreifen  zu  können, 
oder  auch  nur  ernstlich  zu  wollen.  Die  Sittenlosigkeit  des  Elerua 
machte  sich  unter  den  Augen  der  Goncilien  selbst  breit.  Aeneaa 
S  y  1 V  i  u  s  behandelte  diese  Dinge  mit  humanistischer  Leichtfertigkeii 
und  selbst  6  e  r  s  o  n  nahm  den  Concubinat  des  Klerus  als  ein  noth* 
wendiges  Uebel  des  kirchlichen  Systems  hin  und  entschuldigte  ihn. 
Die  Klagen  ernst  Gesinnter  verstummten  im  Laufe  der  zwei  Jahr* 
hunderte  ebensowenig  wie  der  wachsende  Spott  nnd  Zorn  über  die 
Rohheit  und  Sittenlosigkeit  der  Priester  und  Mönche,  welche  bei 
Humanisten  und  in  der  populären  Literatur  zum  beliebten  (Gegenstand 
des  Witzes  wurden. 

Noch  übten  die  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  auf 
religiöse  Vertiefung,  Belebung  und  sittliche  Haltung,  aber  ganz 
innerhalb  der  katholisch-kirchlichen  Frömmigkeit,  einen  wohlthätigen 
Einfluss,  der  sich  auch  auf  weitere  Kreise  erstreckte.  6eg^  die 
Angriffe  der  Bettelmönche  hatte  das  Kostnitzer  Goncil  die  Brüder  in 
Schutz  genommen.  Die  Schwesterhäuser  vom  gemeinsamen  Leben 
wuchsen  rasch  bis  zur  Mitte  des  15.  Jh.  Aber  die  freieren  Formen 
des  Zusammenlebens  führten  z.  Th.  zum  raschen  Verfall  oder  zur 
Umwandlung  in  die  festeren  Formen  des  Ordenslebens.  Die  meisten 
gingen  zu  den  Tertiarierinnen  des  hL  Franz  über  oder  nahmen  die 
Hegel  der  Windesheimer  Nonnenklöster  an.  Die  übrigen  wurden 
vom  Volk  als  Beguinen  betrachtet.  Die  Brüderhäuser  pflq;ten 
die  hier  heimische  fromme  Mystik  und  wirkten  noch  z.  Th.  als  ein 
wirkliches  geistliches  Salz.  Das  Kloster  Windesheim  wurde  in  seinen 
Bemühungen  um  Rückführung  der  Klöster  zur  strengen  Regel  vom 
Concil  von  Basel  1435  unterstützt  So  wirkte  Johann  Busch, 
der  aus  Windesheim  hervoig^angen  war,  refonnirend  nicht  nur  auf 
die  regulirten  Ghorherm  seines  Ordens,  sondern  auch  auf  andere 
Klöster.  Als  Subprior  des  Klosters  Sülte  bei  Hildesheim  trat  er  in 
Beziehung  mit  dem  Abt  des  Benedictinerklosters  Bursfelde,  Jo* 
hann  Dederoth  Yon  Hagen  (ab  Andagine),  und  wirkte  mit  an 
der  Bildung  der  sogenannten  Bursfelder  Union  oder  Gongrega* 
tion  behufs  Herstellung  der  Regel  Benedicts;  denn  bei  dem  hoff* 
nungslosen  Zustand  vieler  verwilderter  Klöster  suchte  man  zunächst 
das  Heil  im  engeren  Zusammenschluss  reformirter  Klöster.  Johann 
Busch  und  die  Bursfelder  Gongregation  übte  einen  w&.tgT&£enAem 
Einfluss  in  Norddeutschland  aus.  Hier  griff  nun  auch  die  Wirksam* 
keit  des  Nicolaus  Cusanus  ein,  der  1448 Cardinal,  1450  Bischof 
von  Brixen  geworden  war  und  als  Legat  Nioolaus'  V.  für  Deutsdi* 
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laiid  daselbst  für  Herstellang  des  Friedens,  Visitation  von  Kirchen 
und  Klöstern,  Yemichtimg  der  Häresie  durch  Abhaltung  vieler  Sy- 
noden wirkte. 

Der  neuerlich  von  den  ültramontanen  znm  wahren  Reformator  der  Kirche 
gestempelte  M aim  entfaltete  eine  bedeutende  Wirksamkeit  gegen  manche  Miss- 
brftnche  des  Klerus  und  der  Mönche ,  schritt  auch  gegen  manchen  krassen 
Aberglauben,  wie  gegen  die  in  Schwang  gekommenen  Wallfahrten  zum  Wunder- 
blut in  Wilsnack  ein  und  unterstützte  die  Bemühimgen  Johann  Busches  und 
der  Windesheimer,  blieb  aber  dabei  ganz  in  den  herkömmlichen  kirchlichen 
Bahnen,  predigte  auch  fOr  den  römischen  Jubelablass  und  überhaupt  ganz 
nach  den  Interessen  des  restaurirten  Papstthums,  und  seine  bescheidenen  Ver- 
suche, gegen  das  Wunderblut  einzuschreiten,  machte  Nicolaus  Y.  selbst  wieder 
zu  Nichte. 

Nicolaus  Yon  Gusa  war  ein  vielseitiger  Geist  von  originellen  Conceptionen, 
drang  aber  wenig  zur  Klarheit  hindurch.  Einflüsse  der  Scholastik,  £ckart*s 
und  neuplatonischer  Ideen  yerschmolzen  sich  zu  einer  Speculation  etwas  pan- 
theistischer  Färbung,  welche  von  einer  starken  Ueberzeugung  von  den  Schran- 
ken menschlicher  Erkenntniss  begleitet  wurde;  nicht  Wahrheit,  sondern  nur 
Wahrscheinlichkeit  sei  erreichbar  (de  docta  ignorantia).  Die  christliche  Reli- 
gion ist  ihm  zwar  die  yorzüglichste,  aber  bei  allen  findet  er  einzelne  Strahlen 
der  Wahrheit  (Dialogus  de  pace  seu  concordia  fidei).  Seitdem  er  sich  als  üeber- 
l&ufer  der  curialistischen  Richtung  angeschlossen  (1440),  hat  er  in  päpstlichen 
Geschäften  (Sendung  nach  Gonstantinopel ,  Legation  in  Deutschland)  sich  ge- 
schickt und  eifrig  erwiesen.  Opp.  8  Bde.,  Bas.  1565;  De  studio  theol.  bei  Schöpf, 
Aurora  1857,  2.  Manches,  darunter  ein  Reformationsentwurf,  bei  Düz,  der 
deutsche  Cardinal  N.  G.  und  die  Kirche  seiner  Zeit,  2  Bde.,  Regensburg  1847; 
sein  Leben  von  Harzheim,  Trier  1780;  Scharpff,  d.  Card.  u.  Bisch.  N. 
Y.  C,  Mainz  1848  (unvollendet);  ders.,  N.y.  C.  als  Reformator,  Tübingen  1871; 
Düz  a.  a.  0.:  Stumpf,  die  politischen  Ideen  N/s  v.  C,  Köln  1865. 

Von  dem  gleichen  Bestreben  nach  Elosterreform  wurden  auch 
die  Augustinereremiten  ergri£Pen.  Heinrich  Zolter,  vom 
Generalprior  der  Augustiner  mit  Reorganisation  der  Augnstinercon- 
vente  beauftragt,  vereinigte  als  Vicar  des  Generalpriors  eine  Anzahl 
von  reformirten  Conventen,  an  welche  sich  weitere  anschlössen.  So 
entstand  die  besondere  deutsche  (sächsische)  Congregation  der  regu- 
lirtenAugustinerobaervanten,  die  sich  nun  von  den  Gonventualen 
sonderten  und  unabhängig  vom  Provincialprior  unter  einem  von  ihnen 
gewählten  Generalvicar  standen.  Der  Generalvicar  Andreas  Proles 
hatte  deshalb  fortgesetzt  heftige  Kämpfe  mit  dem  Provincialprior, 
dessen  Autorität  er  sich  entziehen  wollte,  zu  führen,  während  zu- 
gleich sein  eifriges  Bestreben,  neue  Klöster  zur  Observanz  zurück- 
zubringen und  die  widerstrebenden  Mönche  auch  wider  ihren  Willen 
zur  Regel  zu  nöthigen,  von  den  sächsischen  Landesfürsten  (Wilhelm 
von  Weimar)  unterstützt  wurde.    Der  Generalprior  der  Augustiner, 

Jacob   von  Aquila,   eifersüchtig  auf  die  unabhängige  Haltung 

84* 


532  IV.  Periode.  III.  Capitel. 

Ton  Andreas  Proles,  hob  das  ganze  Yicariatsinstitut  auf  und  forderte 
unter  Androhung  kirchlicher  Siarafen  Rückkehr  aller  Observanton 
nnter  ihren  Provincialprior.  Dagegen  appellirte  Proles  an  den  Papst, 
und  eine  Untersuchung  zu  Halle  (1477)  entschied  für  die  Observanten. 
Der  eifrige  Kampfer  für  Elosterreformen  war  übrigens  völlig  in 
päpstlicher  Lehre  befangen,  ein  eifriger  Vertreter  namentlich  des 
Ablasses.  Sein  Nachfolger  im  Vicariat,  Johann  von  Staupitz, 
seit  1502  Professor  in  Wittenbei^,  bewirkte  1505  den  Anschluss  der 
deutschen  an  die  lombardischen  Obserranten.  Der  Plan,  das  sach- 
sische Provincialpriorat  mit  dem  Yicariat  zu  vereinigen  und  dadurch 
Observanten  und  Conventualen  (zanächst  die  sachsischen)  zu  ver- 
schmelzen, kam  zwar  nicht  zur  Ausführung,  doch  gelang  die  Her- 
stellung eines  friedlichen  Verhältnisses  der  Parteien. 

Eine  gleiche  Tendenz  hatte  auch  im  Franziscanerorden  den  in 
Eostnitz  anerkannten  und  von  Eugen  IV.  begünstigten  Obser- 
vanten (S.  450)  ein  wachsendes  Uebergewicht  und  Ansehen  ver- 
schafft, obwohl  die  ursprünglichen  Fordenmgen  der  Spiritualen  doch 
ziemlich  ermässigt  worden  waren.  Sie  traten  aber  mit  wachsendem 
kirchlichem  Eifer  in  den  Dienst  der  Päpste  als  Bekämpfer  der  Ketzer, 
insbesondere  auch  der  Fraticellen.  Der  gefeierte  Johannes  Oa- 
pistranus  (gest.  1456),  Oeneralvicar  der  Franziscanerobservanten, 
ist  ein  hervorragender  Repräsentant  des  streng  kirchlichen,  wunder- 
gläubigen und  fanatischen  Geistes  dieser  Observanten.  Auf  seinen 
Missionsreisen  machte  er  bedeutenden  Eindruck  auf  die  Menge,  ward 
als  wunderthätiger  Prediger  gefeiert,  wich  aber  in  Böhmen  einer 
Disputation  mit  Rokyzana  aus.  Das  Volk  schrieb  die  Abschlagung 
des  Türkensturmes  auf  Belgrad  seinem  Verdienste  zu. 

5.  Zur  Charakteristik  des  religiösen  Lebens. 

Li:  Janssen,  Gesch.  d.  d.  Volk,  seit  Ausg.  d.MAI,  U.A.,  Freib.l8d7; 
Oothein,  polit.  u.  relig.  Yolksbewegangen  vor  d.  Ref.,  Halle  1878;  Eawe- 
ran,  ZWL  1882,  H.  4  ff.;  W.  Weitbrecht,  d.  relig.  Leben  d.  dtsch.  Volkes 
am  Ausg.  d.  MAt  Hdlb.  1886;  y.Bezold,  G.  d.  dtsch.  Reform.  I  (Oncken  AG). 

Der  grossen  Vernachlässigung   des  Volks  suchte   die  vermehrte 

Pflege  der  Predigt  abzuhelfen. 

Nach  älterer  Weise  haben  einzelne  hervorragende  M&nner  als  wandernde 
Volksprediger  mit  grossem  Erfolg  gewirkt.  Der  spanische  Dominicaner  Yin- 
centius  F  e  r  r  ^  r  (f  1419)  hatte  seit  1397  auf  seinen  Missionsreisen  aber  einen 
grossen  Theil  des  Abendlands  bis  nach  Schottland  nnd  Irland  unter  allge- 
meinem Aufsehen  gepredigt,  und  die  von  den  Mendicanten  so  oft  geübte  reli- 
giöse Erschütterong  ganzer  Volksmassen  führte  bei  ihm  zur  Wiederholnng  jener 
schon  im  12.  Jh  (8.  412)  aufgekommenen  Geisselbnsse,   welche  zur  SSeit 
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des  grossen  Sterbens  (des  schwarzen  Tods  1348 — 51)  zu  einer  mftebtigen  reli- 
giösen Yolksepidemie  geworden  war,  die  einen  grossen  Tbeil  von  Europa  durch 
die  Flagellanten  züge  erregte.  Am  Ende  des  14.  Jh  traten  solche  wieder 
in  der  Lombardei  auf,  und  auch  Y.  Ferr^r  liess  das  ihn  umgebende  Volk  sich 
geissein  und  die  von  ihm  gedichteten  Busslieder  anstimmen.  Aehnliche  auf- 
regende Wirkungen  gingen  auch  sonst,  z.  B.  jn  Frankreich  von  den  predigenden 
BettelmOnchen  aus,  in  Deutschland  von  Johannes  von  Gapistrano,  hier 
wesentlich  im  Dienste  der  kirchlichen  Restauration.  Wichtiger  war,  dass  dem 
Bedürfniss  nach  stetiger  Yolksbelehrung  in  den  deutschen  Städten  durch  An- 
stellung besonderer  Prediger  an  den  Hauptkirchen  entsprochen  wurde,  eine 
Aufgabe,  der  sich  besonders  die  Augustinermönche  unterzogen.  Für  die  allge- 
meiner werdende  Sitte  der  regelmässigen  Sonntagspredigt  zeugt  die  grosse 
Menge  der  erscheinenden  Hülfsmittel,  Predigtmagazine  u.  drgl.  und  die  grosse 
Zahl  der  Auflagen  mancher  beliebten  Sammlungen  im  15.  Jh,  z.  B.  der  PostiUae 
majores  des  Pariser  Theologen  Guillermi  (bis  1500  in  75  Auflagen),  der 
Predigten  des  Dominicaners  J.  H e r o  1 1  und  das  Dormi  secure  des  Mino- 
riten  J.  von  Werden.  Die  in  Italien  (seit  dem  18.  Jh)  aufgekommenen 
Fastenpredigten  werden  im  15.  Jh  in  Deutschland  beliebt;  dasQuadra- 
gesimale  des  Basler  Minoriten  J.  Grit  seh  ist  bis  1500  26mal  gedruckt. 
Gegen.  Ende  des  Zeitraums  steigert  sich  das  Bedürfniss  nach  homiletischen  An- 
leitungen (ülr.  Surgant,  Manuale  curatorum  1502;  Hier,  de  Düngers- 
heim, Tract.  de  modo  praedicandi) ,  die  unter  Einfluss  des  Humanismus  sich 
in  des  E r  a s m u  s  werthvollem  Ecclesiastes  (ed.  E^lein  1820)  zur  Stufe 
einer  geistlichen  Rhetorik  erheben.  Dabei  blieb  die  Predigt  z.  Th.  im  Bann 
des  dürren  scholastischen  Formalismus  und  unfruchtbarer  Gelehrsamkeit,  theils 
unterhielt  sie  durch  abgeschmackte  Heiligenlegenden  und  diente  dem  gröbsten 
Aberglauben;  oder  sie  fesselte  das  Interesse  des  Volks  durch  burleske  Spässe 
und  Schnurren.  Ein  vielbewundertes  Muster  in  letzter  Beziehung  ist  der  Do- 
minicanerbruder Gabriel  aus  Barletta  (im  Neapolitanischen) ,  dessen 
drastischer,  volksthümlicher  Humor  die  gegen  die  moralischen  Gebrechen  ge- 
richteten Busspredigten  dramatisch  belebte;  Opp.  aus  dem  Ital.  ins  Lat.  übers. 
Brescia  1497  U.Ö.;  Woltersdorf  in  ZprctTh  1886.  In  ähnlichem  Geiste 
wirkten  auf  französischem  Boden  die  Franziscaner  Ollivier  Maillard  (f  1502) 
und  Michael  Menot  (f  1518).  Von  der  segensreichen  Wirksamkeit  der  Brüder 
des  gemeinsamen  Lebens  geben  die  Predigten  des  Johann  Yeghe  ein  an- 
ziehendes Bild.  Er  war  Rector  des  Brüderhauses  zu  Münster,  zuletzt  des 
Schwesternhauses  Niesing  daselbst,  stand  in  Verkehr  mit  holländischen  und 
westphälischen  Humanisten  (J.  Montanus,  Herrmann  v  d.  Busche,  MurmeUius) 
und  starb  1504.  Die  vor  den  Schwestern  in  Niesing  gehaltenen  Predigten  sind 
sogen.  Gollazien,  nicht  kunstmässige  Predigten,  sondern  erbauliche  Anreden  in 
freierer  Form,  wie  sie  in  diesen  Kreisen  üblich  waren,  einfach,  volksthümlich, 
auf  praktische  Uebung  der  Frömmigkeit  und  auf  populäre  Verständigung  ge- 
richtet (Johann  Veghe»  ein  deutscher  Prediger  des  15.  Jh  hsgb.  v.  Franz 
Jostes,  Halle  1888).  Der  berühmte  Strassburger  Prediger  Geiler  von 
Eaisersberg  (f  1510),  freundschaftlich  verbunden  mit  dem  humanistischen 
SchulmannWimpf  eling  und  dem  deutschen  Satiriker  Sebastian  Brant, 
hat  für  die  Predigt  frisches  Leben  zu  gewinnen  und  sie,  befreit  von  den  scho- 
lastischen Fesseln,  den  religiösen  Bedürfnissen  des  Volkes  dienstbar  zu  machen 
gewuBit.    Ohne  die  kirchlichen  Lehren  anzutasten,   hielt  er  in  kräftiger,  oft 
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drastischer  Weise  dem  Volk  seine  Sünden  und  Sch&den  vor  nnd  erregte  Hen 
und  Gewissen  desselben.  lieber  Brant^s  Narrenschiff  hat  er  Predigten  gehalten. 
Opp.  sermones  et  yarii  tractatus,  Strassb.  1518  u.  81.  Das  N&here  bei  Ch. 
Schmidt  in  RE  lY,  797.  F.  y.  Ammon,  G.  t.  K. ,  Erlangen  1826;  L. 
Darchenx,  un  r^formateur  cathoL  etc.,  Paris  1876;  Ch.  Schmidt,  Yatt, 
littör.  de  TAlsace  ä  la  fin  da  XV..  siecle  etc.,  Paris  1876. 

Die  Erfindung  des  Buchdrucks  wurde  alsbald  von 
der  Kirche  benutzt ,  dem  Volke  kirchlichen  Erbanungs- 
stoff  in  reichem  Maasse  zuzuführen^  Postillen,  Flenarien,  Heiligen- 
legenden, Beichtspiegel,  HeiligÜiums-  und  Wallfahrtsbücher,  endlich 
die  Bibel   in   der    Volkssprache. 

Anf  die  Pflicht  der  religiösen  Unterweisung  des  Volks  hatte  die  Kirche  oft 
hingewiesen  (vgl.  S.  313.  817).  Die  Gefahr  von  Seiten  der  Ketzer  hatte  su 
gleichen  Einsch&rfnngen  geftlhrt.  Die  Priester  sollten  an  Sonn-  und  Feiertagen 
in  der  Kirche  den  Glauben  einprägen  (Syn.  y.  Albi  1254)  nnd  die  Laien  in  der 
Beichte  ezaminiren  (Syn.  ▼.  Beziers  1351).  Neben  dem  Glanben  (12  oder  14 
Artikel),  Vateninser,  Are  Maria  erstreckte  sich  der  katechetische  Stoff  anf  die 
zwei  Gebote  der  Liebe,  7  Werke  der  Barmherzigkeit,  7  Todsünden,  7  Haupt- 
tngenden  nnd  7  Sacramente.  Noch  vereinzelt  erscheinen  daneben  die  zehn 
Gebote  (Syn.  v.  Lambeth  1281).  In  der  auafllhrlichen  Anweisung  ffir  den  Klerus 
anf  der  Synode  von  Lavaur  1368  (He feie  VI,  721)  werden  als  Gebote  dk 
12  Früchte  des  hL  Geistes  (Gal.  5,  22  vgl.  S.  111)  aufgeführt  Seit  dem  14.  Jh 
wird  aber  der  Dekalog  hftufig  als  Beichtspiegel  benutzt,  und  der  Holzschnitt 
wird  mit  Vorliebe  in  den  Dienst  der  religiösen  Erbauungsliteratur  gestellt  (J. 
Geffken,  die  Bilderkatechismen  des  15.  Jh,  Lpz.  1855;  GObl,  Qesch  d. 
Katech.  im  Abendland,  Kempten  1880).  Gedruckte  Predigten  (Postillen)  und 
namentlich  sogen.  Plenarien  werden  verbreitet ,  d.  h.  die  evangeUscben 
und  epistolischen  Perikopen  mit  Glossen  (kurze  Predigten)  und  deutschen  Er- 
klftrungen  der  einzelnen  If essstücke  versehen  (AI zog,  d.  dtsch.  Plenarien, 
Freib.  1874  piOcesanarchiv],  Mayer  in  ThQ  1874).  (}ebetbücher ,  Heiligen- 
legenden werden  verbreitet;  besonders  beliebt  werden  populäre  Schriften,  ^wie 
man  sich  schicken  soll  zu  einem  seligen  Tode*.  Gereon  hatte  in  seinem 
opusculum  tripartitum  de  praeceptis  decalogfi,  de  confessione  et  de  arte  moiiendi 
den  Wunsch  ausgesprochen,  aufs  Volk  durch  Bilder  Über  diese  Dinge  zu  wirken. 
In  diesem  Sinne  werden  Holzschnitte  mit  begleitendem  Text  als  artes  mo- 
r  i  e  n  d  i  beliebt  (Fz.  Falk,  die  deutschen  Sterbebüchlein  von  d.  Bltest  Zeit 
d.  Buchdrucks  bis  1520,  KOln  1890).  Zahlreiche  Proben  aus  der  Ezbauungtlitet. 
bei  Vincenz  Hasack,  d.  christl.  Glaube  des  deutsch.  Volks  beim  Schluas 
des  MA,Regsb.  1868;  Fr.  Falk,  die  Druckkunst  im  Dienste  d.  Kirche,  Cülnl879. 

Die  Zusammenstellung  biblischer  (}eschichte  mit  anderen  geschichtlichen 
nnd  legendären  Stoffen ,  wie  sie  Petrus  Gomestor  zu  Paris  (f  1179)  in 
der  histor.  scholast.  geliefert  hatte,  ähnlich  auch  die  Aebtissin  Herrad  von 
Landsberg  im  hortulus  deliciarum  (ed.  von  Engehardt,  Stuttg.  u.  Tfib. 
1818) ,  fand  in  sogen.  Historienbibeln  Nachahmung  (Guiars  Mov- 
lins  gegen  Ende  des  18.  Jh;  die  niederdeutsche  Reimbibel  Jacobe  von 
Maerlant).  Daran  schlössen  sich  die  Reimlegenden  (vgl.  K.  A.  Hahn,  das  alte 
Passional,  Frkf.  1845),  Uebersetzungen  aus  den  beliebten  vitae  patrum  etc. 
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üebersetKongeii  der  Bibel  selbst  in  die  Volkssprache  waren  besonders 
in  Frankreich  l&ngst  verbreitet,  ganze  Bibeln  aber  blieben  ein  Luxus  der  höheren 
SiAnde.  Erst  die  Ketzer  (Eatharer  und  besonders  Waldenser)  ergriffen  der- 
gleichen als  eine  ins  Volk  hineinwirkende  Macht.  Eine  von  Katharem  oder 
Waidensem  selbst  heryorgebrachte  Bibelübersetzung  ist  zwar  bis  heute 
nicht  streng  zu  erweisen,  aber  das  von  Foerster  (GGA  1888,  758)  dem  13.  Jh 
zugewiesene  proyen^alische  neue  Testament  der  Lyon  er  Handschrift  ist,  wie  das 
angehängte  katharische  Ritual  zeigt,  von  dieser  Seite  benutzt  worden  (L.  C 1  ö- 
d  a  t ,  le  nouveau  testament  traduit  au  18.  s.  en  langue  proyen9al,  Paris  1888). 
Die  fünf  waldensischen  Bibelhandschriften  (Paris,  Dublin,  Grenoble,  Zürich, 
Carpentras),  welche  sämmtlich  ein  und  dieselbe  Uebersetzung  repräsentiren,  sind 
nachweislich  in  waldensischer  Benutzung  gewesen. 

Das  Widerstreben  lunocenz*  IlL  gegen  Uebersetzungen  der  Bibel  in  die 
Landessprache  ist  schon  durch  solche  ketzerische  Benutzung  veranlasst,  das 
fiibelverbot  der  Synode  von  Toulouse  (1229)  ebenfalls.  Die  kirchliche  Stimmung 
gegen  die  üeberantwortung  des  Bibelworts  an  die  Laien  konnte  durch  das  grosse 
Unternehmen  der  englischen  Bibel  Wiclif*s  nur  vermehrt  werden.  Selbst 
Johann  Oerson  wollte  die  Uebersetzung  in  die  Landessprache  verhindert 
wissen,  ausgenommen  etwa  die  moralischen  und  geschichtlichen  Theile.  Die 
böhmischen  Bewegungen  mussten  dagegen  ähnlich  wie  die  der  Waldenser 
für  die  Verbreitung  der  übersetzten  Bibel  wichtig  werden.  Die  deutsche  Bibel 
4es  sogen.  Codex  Teplensis  (ed.  P.  Ph.  Klimesch,  Augsb.  1881 — 84) 
ist  nicht,  wie  L.  Keller  wollte,  selbst  waldensischen  Ursprungs,  aber  das  an- 
gehängte Glaubensbekenntniss  ist  das  der  Waldenser,  und  die  Randbemerkungen 
lassen  zum  guten  Teil  einen  unter  kirchlicher  Verfolgung  stehenden  Besitzer 
der  Handschrift  erkennen. 

Die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  führt  nun  alsbald  in  Frankreich,  Italien, 
Spanien  und  Deutschland  zur  Verbreitung  von  Bibelübersetzungen.  In  Deutsch- 
land erschienen  vor  der  Reformation  14  Bibeldrucke  (hochdeutsche,  ausserdem 
«inige  niederdeutsche),  von  denen  jeder  die  früheren  benutzt.  Die  erste  Bibel 
ruht  mit  der  Tepler  und  der  Freiberger  Handschrift  auf  einer  und  derselben 
Gestalt  des  Vulgatateztes.  Die  späteren  Drucke  sind  also  nicht  selbständige 
Uebersetzungen,  sondern  sprachlich  veränderte  Ausgaben.  Die  ältesten  drei  sind 
anonym  und  ohne  Ort  und  Jahr  erschienen,  ohne  dass  man  eine  oppositionelle 
Haltung  gegen  die  kirchlichen  Autoritäten  anzunehmen  nOthig  hat.  Aber  aUer- 
•dings  erscheinen  sie  als  Laienuntemehmungen ,  Erzeugnisse  des  wachsenden 
geistigen  Interesses,  besonders  in  den  Reichsstädten;  und  sie  erregen  wenigstens 
aufs  Neue  das  alte  Misstrauen  der  Kirche.  Der  Erzbischof  Berthold  von 
li  a  i  n  z  rügte  1486  die  Verbreitung  von  Bibelübersetzungen  für  die  Laienwelt 
und  verbot  Druck  und  Verbreitung  derselben,  wo  sie  nicht  von  gewissen  Gom- 
miasarien  genehmigt  seien.  (S.  Berger,  la  bible  fran9ai8e  au  moyen  äge, 
Paris  1884;  Ders,  les  bibles  proven9ale8  et  vaudoises  inRomania  XVni,858, 
Paris  1889;  Bonnard,  les  traductions  de  la  bible  en  vers.  fran9.  au  moyen 
age,  Par.  1884.  Ueber  die  von  L.  Keller,  die  Reformation  und  die  älteren 
Reformparteien,  Lpz.  1885,  angeregte  Gontroverse  über  den  Codex  Teplensis 
siehe  die  Schriften  von  Keller,  Jostes,  H.  Haupt  und  Bornemann 
( JprTh  1888).  G.  W.  Panzer,  Nachrichten  von  d.  ältesten  gedrackten  Bibeln, 
Nümb.  1877;  J  M.  Göze,  Versuch  einer  Historie  der  gedrackten  niedersächs. 
Bibeln,  Halle  1775 ;  K  K  e  h  r  e  i  n ,  z.  G.  der  dtschen.  Bibelübersetzgn.  vor  Luther, 
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Stattg.  1851;  W.  Eraf ft,  die  dentschen  Bibeln  vor  Laiber,  Bonn  1888;  W. 
W  a  1 1  h  e  r,  die  dtsch.  Bibelübersetsnngen  des  Mittelalters  I,  Braunschw.  1889.) 

Die  neu  belebte  oder  gesteigerte  kirchliche  Religiosität  nimmt 
nun  den  Gharacter  geschärfter  kirchlicher  Reaction  an.  Die  Fröm- 
migkeit klammert  sich  an  die  massenhaften  kirchlichen  Heilmittel 
in  ihrer  grössten  Entartung  und  handwerksmässigen  Leistung,  oder 
sucht  das  GefQhl  der  Leere  durch  die  Gluth  religiöser  Schwärmerei 
zu  betöuben.  Nach  beiden  Seiten  erlangen  die  reformirten  Gongre- 
gationen  der  Bettelmönche  den  grössten  Einfluss  auf  das  Volk,  die 
durch  erschütternde  Busspredigten  grosse  Massen  von  weltlichem, 
üppigem  Leben  ab  und  zu  momentaner  Zerknirschung  reissen.  Reli- 
giöse Schwärmerei  wird  auch  zum  mächtigen  Hebel  für  politische 
Begeisterung  (Savonarola;  Jeanne  d'Arc^);  Gapistrano  u.  a.).  Im 
bürgerlichen  Leben  gewinnt  das  massenhafte  Anwachsen  aller  Art  von 
Bruderschaften  Bedeutung,  welche  sich  unter  dem  Patronat  eines 
bestimmten  Heiligen  besonderen  frommen  Leistungen  hingeben  und 
gegenseitig  Antheil  suchen  an  verdienstlichen  guten  Werken. 

Das  Laufen  zu  den  Heiligthümern  und  Gnadenorten 
nimmt  oft  einen  epidemischen  Gharacter  an,  wie  z.  B.  die  Wallfahrten 
zum  Wunderblut  von  Wilsnack  zeigen. 

Hier  waren  Ende  des  14.  Jh  in  den  Ruinen  einer  eingeäscherten  Kirche 
angeblich  drei  angesengte  Hostien  mit  je  einem  Blutstropfen  gefunden  worden^ 
die  alsbald  Wunder  wirkten,  üeber  Wahrheit  oder  Betrug  wurde  eifrig  ge- 
stritten, die  Wallfahrt  dahin  yerboten  (S.  498)  und  die  ganze  Sache  auf  der 
Magdeburger  Synode  1412  für  Schwindel  erkl&rt.  Gtegen  den  die  Sache  aus 
pekuni&ren  Rücksichten  begfinstigenden  Bischof  von  Havelberg  k&mpfle  der 
Erzbischof  Friedrich  yon  Magdeburg,  und  die  Provincialsynode  1451 
verbot  unter  Vorsits  des  Nicolaus  von  Gusa  (8.  581)  die  Ausstellung  blutender 
Hostien  als  Priesterbetrug.  Aber  der  Havelberger,  hinter  welchem  der  Aber« 
glaube  des  Volks  stand,  behielt  bei  Nicolaus  Y.  in  Rom  Recht  und  der  Wunder- 
schwindel blähte  weiter  (Eawerau  in  RE  XVH,  188).  Zu  Sternberg* 
in  Mecklenburg  ward  seit  1491  ebenfalls  das  Wund^blut  verehrt  Ein  Priester 
sollte  den  Juden  eine  geweihte  Hostie  verkauft  haben ,  die ,  von  den  Juden 
durchstochen,  geblutet  habe. 

Mit  Eifer  wandte  sich  der  Olaabe  auf  die  Verehrung  neuer 
Heiligen,  insbesondere  der  heiligen  Anna,  Mutter  der  Jungfrau 
Maria*).  In  Frankreich  beginnt  ein  krankhafter  Wallfahrtsdrang 
mit  der  Einderwallfahrt  zum  hl.  Michael  in  der  Normandie,  1457. 


*)  Den  Zusammenhang  dieser  Erscheinung  mit  dem  von  dem  reformirten 
Bettelmönchthum  geschOrten  schwärmerischen  Geiste  zeigt  Sim^on  Luce, 
Jeanne  d'Arc  k  Domremj,  Recherches  crit.  sur  les  origines  de  la  mission  de  la> 
Pucelle  1886. 

')  Eawerau,  Caspar  Gfittel,  Halle  1882,  S.  26  ff.;  ZWL,  1882,  a.a.O. 
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Eine  neue  Rolle  spielt  nnn  der  von  der  Yolksphantasie  leiden- 
schaftlich ergriffene  Glaube  an  Teufel  und  Hexen. 

Schon  unter  den  rOmischen  Kaisem  waren  Strafgesetze  gegen  Magie  und 
Zauberei  erlassen.  In  der  christlichen  Entwicklung  hatte  sich  ein  gut  Theil 
des  Yon  der  Kirche  besiegten  germanischen  Heidenthums  in  umgewandelter 
Gestalt  auf  dies  Gebiet  flüchten  mfissen.  Seit  dem  12.  und  18.  Jh  hatte  der 
früher  mehr  naive  Teufelsglaube  in  der  Volksphantasie  einen  viel  düstereren 
Character  angenommen,  wesentlich  im  Zusammenhange  mit  dem  gesteigerten 
Kampf  der  Kirche  gegen  die  Ketzerei.  Das  ganze  Leben  erschien  von  bestän- 
digem Kampf  satanischer  Mächte  gegen  die  himmlischen  erfüllt.  Die  Vor- 
stellung von  Hexen,  von  TeufelsbÜndnisaen  und  Teufelsbuhlschaften,  vom  Hexen- 
sabbath  und  Adoration  des  BOsen  griff  gewaltig  um  sich.  Die  Synode  von 
Trier  hatte  noch  1810  verh&ltnissmässig  unbefangen  gegen  den  Aberglauben 
der  Zauberei  sich  erklärt.  Aber  Thomas  von  Aquin  entwickelte  schon  den 
Hexenglauben  dogmatisch  und  Eymericus  gab  im  directorinm  inquisitionis  Auf- 
schlüsse über  die  als  Ketzerei  zu  achtenden  Zaubereisünden.  Die  von  der  welt- 
lichen Obrigkeit  als  gemeinschädlich  bestrafte  Magie  trat  zugleich  unter  den 
kirchlichen  Gesichtspunkt  der  Abgötterei  und  Gotteslästerung,  also  in  nächste 
Verwandtschaft  mit  der  Ketzerei.  Noch  Johann  XXII.  wollte  die  Befragung 
des  Teufels  zwar  bestraft,  aber  nicht  als  Ketzerei  behandelt  wissen.  Aber  die 
Inquisition,  welche  besonders  in  Frankreich  im  14.  Jh  in  höchster  Blüthe  stand, 
konnte  sich  dies  düstere  Gebiet  nicht  entgehen  lassen.  Der  berühmte  Jurist 
Bartolus  (f  1857)  gab  das  Gutachten,  dass  Hexen  verbrannt  werden  müssten. 
Die  Inquisition  hat  durch  ihren  finsteren  Eifer  nicht  wenig  dazu  beigetragen, 
die  Herrschaft  jener  ganzen  Wahnwelt  im  Volke  zu  befestigen.  Noch  1896 
wies  das  Pariser  Parlament  den  Hexenprocess  dem  weltlichen  Gerichte  zu.  Der 
grosse  Hexenprocess  zu  Arras  (1459—1461),  welcher  angebliche 
Waldenser  wegen  Hexerei  auf  den  Scheiterhaufen  brachte,  erregte  noch 
die  öffentliche  Stimmung  stark  gegen  die  Inquisition,  und  das  Pariser  Parla- 
ment revidirte  nachträglich  (1491)  den  Process  und  hob  dessen  Sentenzen  auf. 
Inzwischen  aber  hatte  die  Bulle  Innocenz*  VHI.  Summis  desiderantes  von 
1484  die  verhängnissvolle  Entscheidung  gegeben,  indem  sie  den  Widerstand 
von  Klerikern  und  Laien  in  Deutschland  gegen  das  Vorgehen  der  Inquisition 
rügte  und  dadurch  den  Glauben  an  das  Hexenwesen  gewissermassen  autorisirte. 
Die  von  ihm  bestärkten  Inquisitoren ,  die  Dominicaner  Jacob  Sprenger 
und  Heinrich  Institoris  (Krämer)  Hessen  nun  den  berüchtigten  Mal- 
leus maleficarum  (Hexenhammer  1489)  ausgehen,  der  die  ganze  Wissen- 
schaft vom  Hexenwesen  und  zugleich  den  ganzen  Apparat  für  Hexenprocesse 
enthält.  Noch  fehlte  es  nicht  an  Männern,  welche  die  Existenz  von  Hexerei 
überhaupt  bezweifelten.  Die  Zweifel  des  Erzherzogs  Sigmund  von  Oesterreich 
beantwortete  der  Kanonist  Ulrich  Molitoris  in  einem  vorsichtigen,  aber 
doch  im  Grunde  die  Zweifel  des  Erzherzogs  bestätigenden  Gutachten.  Die  dem 
gelehrten ,  auch  humanistisch  gebildeten  Abt  Trithemius  zugeschriebenen 
Schriften  Antipalus  maleficarum  u.  a.  stecken  selbst  zu  sehr  in  den  geheimen 
Wissenschaften,  um  ein  unbefangenes  Urtheil  zu  gewähren.  D.  Ha  üb  er, 
bibliotheca,  acta  et  scripta  magica,  8  Bde.,  Lemgo  1788  ff.;  G.  K.  Horst, 
Dämonologie,  2  Bde.,  1818;  S  o  1  d  a  n ,  Geschichte  des  Hexenprocesses,  2.  Ausg. 
vonHeppe,  1879  und  1880;  Boskoff,  Geschichte  des  Teufels,  2  Bde, 
Leipzig  1869. 
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Gegenüber  den  sich  mehrfach  zeigenden  Bedenkoi  g%^n  dfts 
Ablasswesen  tritt  in  der  Praxis  gerade  hier  die  principielle  Yer* 
kehrung  des  eyangelischen  Heilsglaabens  am  grellsten  hervor. 

Die  theologische  Begründang  der  Ablasstheorie  hatte  schon  Clemens  VX 
bestätigt.  Massenhaft  war  ja  l&ngst  gewissen  Heiligthümem  und  geistlichen 
Leistungen  Ablass  bleibend  yerliehen  worden.  Daneben  aber  bildeten  die  be- 
sonderen p&pstlichen  Abl&sse,  welche  auf  bestimmte  Veranlassungen  hin  Ter- 
kündigt  und  durch  eigene  Ablassprediger  an  den  Mann  gebracht  wurden, 
namentlich  die  J  u  b  e  1  a  b  1  &  s  s  e  (S.  837.  478),  die  zum  Türkenkrieg  und  zum 
Bau  YOn  St.  Peter,  wichtige  päpstliche  Finanzspeculationen,  welche  ron  weltlichen 
Herren  und  Obrigkeiten  auch  richtig  als  solche  taxirt  wurden  (excoriationes, 
s.  E  0 1  d  e ,  Augustiner,  S.  184).  Von  MOnchen  und  Elerikem  ,  welche  durch 
sie  Beeinträchtigung  ihrer  Erlöster-  und  Stiftoeinnahmen  befürchteten,  wurden 
sie  auch  wohl  scheel  angesehen.  Aber  die  römische  Kirche  war  nicht 
gesonnen ,  auf  diese  Finanzquellen  zu  verzichten ,  und  kirchliche  Theologen 
übernahmen  die  doctrinelle  Rechtfertigung ,  wie  z.  B.  der  Augustiner  P  a  1 1  s 
(bei  Kolde,  S.  181).  Selbst  Geiler  vertrat  in  moderirter  Weise  den  Ab- 
lass als  ein  heilsames  Stück  der  kirchlichen  Seelsorge;  das  Volk  aber  Hess  sich 
immer  wieder  auf  diesen  bequemen  Heilsweg  locken ,  ohne  sich  um  die  vor- 
sichtigen Gautelen  der  Doctrin  zu  bekümmern.  Die  Leidenschaft  für  Samm- 
lung massenhafter  und  seltsamer  Reliquien  hatte  in  den  an  dieselben  ge- 
knüpften Ablässen  einen  besonderen  Reiz.  Die  von  Friedrich  d.  Weisen  für 
seine  Stiftskirche  zusammengebrachten  1010  HeiligthÜmer  gewährten  einen  Ab- 
lass von  hundert  Jahren.  Ünermesslich  waren  die  Ablassgnaden  der  Reliquien 
der  Stiftskirche  St.  Moritz  und  Maria  Magdalena  zu  Halle,  durch  deren  Aus- 
stellung Erzbischof  Albrecht  von  Mainz  1521  ein  gutes  Geschäft  zu  machen 
hoffte,  als  ihm  Luther  die  Freude  verdarb.  Wolters,  der  Abgott  zu  Halle,  1877. 

So  sind  der  unleugbare  religiöse  Aufschwung  der  Zeit  und  die 
zahlreichen  Ansätze  einer  reineren  religiösen  Erkenntniss  doch  unlösbar 
mit  den  schlimmsten  Verzemingen  der  christlichen  Idee  verflochten, 
so  dass  von  einer  Reformation  der  Kirche  im  15.  Jh  nicht  geredet 
werden  kann. 

Ein  gewisser  kirchlicher  Aufschwung  fand  allerdings  in  Spanien 
statt,  wo  Rechtgläubigkeit  und  Kirchlichkeit  in  Jahrhunderte  langem 
Kampfe  mit  den  ungläubigen  zu  einem  Gegenstand  des  National- 
stobses  geworden  war.  Die  spanische  Sjrone  verfolgte  die  Tendenz 
auf  territorial-kirchliche  Entwicklung  (Einschränkung  klerikaler  Pri* 
TÜegien,  Unterordnung  des  Klerus  unter  das  bürgerliche  Recht,  Be- 
setzung geistlicher  Stellen  durch  die  Obrigkeit  u.  s.  w.)  mit  viel 
Erfolg  und  setzte  dieselbe  bei  der  Gonsolidirung  der  einheitlichen 
spanischen  Monarchie  unter  Ferdinand  und  Isabella  siegreich 
durch.  Die  Kirche  stand  in  entschiedenster  Abhängigkeit  von  der 
orthodoxen  und  für  Erneuerung  kirchlicher  Zucht  bemühten  christ- 
lichen Obrigkeit,  die  ausserordentliche  Vollmachten   zur  Reform  des 
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EleruB  und  der  Mönche  sich  vom  Papste  übertragen  und  durch  Men- 
doza,  Talavera  und  besonders  Franz  Ximenes  deCisnero 
durchführen  liess.  Die  gefährlichen  Elemente  der  gewaltsam  be- 
ikehrten Mauren  und  Juden  wurden  durch  die  neue  Ton  Papst  Sixtus  lY. 
1478  bestätigte  Inquisition  rücksichtslos  bekämpft,  die  zwar  nicht 
als  eine  reine  Staatsanstalt  aufzufassen  ist,  aber  doch  als  eine  päpst- 
lich autorisirte  und  in  der  Hand  der  Krone  bleibende  gemischte 
Institution  von  furchtbarer  Wirksamkeit;  die  Last  der  Blutschulden 
der  Kirche  wird  durch  dies  Yerhältniss  nicht  vermindert ').  Die  Be- 
mühungen unter  Ferdinand  und  Isabella  richteten  sich  also  zugleich 
auf  die  Unschädlichmachung  der  heimlichen  Feinde  der  Kirche  und 
der  Krone,  auf  Ueberwindung  von  Ignoranz  und  Unbildung  bei 
Klerus  und  Kl5stem  und  auf  Herstellung  einer  strengen  kirchlichen 
Zucht,  und  bewirkten  in  der  That  einen  gewissen  Aufschwung  in  der 
spanischen  Kirche  und  kirchlichen  Wissenschaft,  eine  Zusammen- 
raffung der  mittelalterlichen  Kirche,  welche  aber,  besonders  in  diesem 
engen  Bunde  mit  der  Staatsgewalt,  nur  dazu  diente,  wirklich  evan- 
gelischen Gedanken  und  evangelischem  Leben  die  Wege  zu  versperren. 

C.  J.  Hefele,  Cardin.  Ximenes  n.  die  Mrchl.  Znat&Dde  Spanienfl,  2.  A., 
Tüb.  1851 ;  Maurenbrecher,  Stadien  n.  Skizzen  z.  G.  d.  Reformationaz., 
Lpz.  1874;  Ders.,  G.  d.  kathoL  Reform  I,  1880. 

6,  Die  Ausgänge  der  Seotenbewegung,  Waldenser  und  böhmisohe 

Brüder. 

Qu.  u.  Lt:  S.  388  u.  891;  L.  Keller  (S.  535);  H.  Haupt,  Waldensertum 
u.  Inquisition  im  ßüdöstl.  Deutechl,  Preib.  1890  (ZfGw  I,  2);  Röhricht,  Gottes- 
freunde  u.  Winkeler  am  Oherrhein  in  ZhTh  1840;  Ders.,  Mitthl.  aus  d.  Gesch.  d. 
evang.  E.  des  Elsass  I ;  W.  Böhm,  Friedr.  Reiser's  Reformation  des  Kaisers 
Sigmund.  Leipzig  1876;  H.  Haupt,  HTb.  6.  F.,  8.  Bd.,  Leipzig  1888;  Ders., 
die  rel.  Sekten  in  Franken  vor  d.  Ref.,  Wzb.  1882 ;  G.  F.  Ochsenbein,  Ans 
d.  Schweiz.  VolksL  d.  15.  Jh,  Bern  1881;  Fries,  Patarener,  Begharden  nnd 
Waldenser  in  Oesterr.  in  YOkTh  XI,  1872;  Wattenbach,  über  die  Inqnis. 
geg.  d.  Waldens.  in  Pommern  u.  d.  Mark  Brandenb.,  Berl.  1886  (SBrA).  Joaeh. 
Camerarius,  bist,  narratio  de  fratrum  orthod.  ecclesüs  in  Bohemia,  Morayia 
et  Polonia,  von  dessen  Enkel  Ludwig  1605  heransgeg. ;  G  i  n  d  e  1  y ,  Quellen  zur 
Gesch.  d.  böhm.  Brüder  in  FRA  II,  30.  Bd.,  Wien  1859;  J.  Goll,  Quellen  u. 
Untersuchungen  z.  Gesch.  d.  böhm.  Brüder,  Prag  1878  u.  82;  Palazky,  Gesch. 
yon  Böhmen,  Bd.  4  u.  5 ;  D  e  r  s. ,  üb.  d.  YerK  der  Waldens.  zu  d.  ref.  Secten 
in  Böhmen,  Prag  1869;  Gindely,  Gesch.  d.  böhm.  Br.,  Prag  1868;  W.  P re- 
ger, das  Verb.  d.  Taboriten  z.  d.  Waldens.  d.  15.  Jh  (ABA  XVm,  1),  Münch. 
1887:  dazu  Loserth,  GGA  1889  Nr.  12;  G.  v.  Zezschwitz,  die  Katechis- 
men d.  Waldens.  etc..  Erlangen  1868;  y. Bezold,  zurGesch. d. Husitenthums, 
1874.    Vgl.  noch  ZKG  X  u.  XI,  Reg.  unter  Waldenser  und  Brüder,  die  böhm. 

')  J.  A.  Llorente,  bist,  de Tinquisit  d^Esp.,  Par.  1815,  übers,  v.  Hock, 
Gmünden  1820  u.  d.  Liter,  bei  P  a  s  t  o  r ,  G.  d.  P&pste  II,  545. 
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Trotz  der  Bemüliungen  der  von  der  welÜichen  (Gewalt  unter- 
stützten kirchlichen  Inquisition  hatten  unter  den  Ton  der  Kirche  Ter- 
worfenen  Ketzern  (Secte  des  freien  Geistes,  Begharden, 
Katharer)  besonders  die  Waldenser  im  13.  nnd  14.  Jh  so- 
wohl in  Frankreich,  den  piemontesischen  Thälem,  Italien  als  auch 
namentlich  in  Deutschland  und  den  östlichen  Nachbarländern  eine 
grosse  Verbreitung  erlangt.  In  Niederösterreich  fielen  am  Aus- 
gang des  14.  Jh  11  dem  Bauern-  und  Handwerkerstande  angehorige 
Häupter  der  Secte,  aus  verschiedenen  Landern  (Deutschland,  Polen, 
Ungarn)  zusammengekommen,  der  Inquisition  in  die  Hände,  welche 
überhaupt  damals  gegen  die  österreichischen  Waldenser  scharf  ein- 
griff. Im  W^esentlichen  werden  auch  die  W^inkeler  in  Baiem, 
Franken  und  anderwärts  als  waldensisch  zu  betrachten  sein.  Ihre 
Beichtiger  wanderten  besitzlos  und  ehelos  umher  und  predigten  gegen 
die  Kirche  (Bilderdienst,  Werkdienst  und  Fegfeuer).  Die  Winkeler 
besuchten  zum  Schein  die  kirchliche  Messe  und  beichteten  geringere 
Vergehen  auch  dem  römischen  Priester.  In  Strassburg  wurden 
32  Glieder  der  Secte  von  der  Inquisition  ergriffen  und  gefoltert,  aber 
trotz  des  Verlangens  der  Dominicaner  nicht  verbrannt,  sondern  mit 
Schonung  ihres  Lebens  nur  aus  Stadt  und  Bisthum  verbannt 

Die  auch  in  Böhmen  festsitzenden  Waldenser  mussten  hier 
mit  den  Husiten  in  engere  Berührung  kommen,  als  nach  Hus'  Hin- 
richtung die  Anfangs  nur  an  der  Universiiät  und  beim  Adel  be- 
günstigte husitische  Bewegung  auch  in  die  unteren  Schichten  der 
Gesellschaft  vordrang.  Der  zu  denWinkelem  gehörige  Friedrich 
Reiser  aus  Schwaben  schloss  sich  in  Böhmen  den  Husiten  an,  empfing 
bei  den  Taboriten  die  Priesterweihe  und  begleitete  sie  nach  BaseL  Mit 
Taboriten  wirkte  er  dann  missionirend  in  Deutschknd  als  .von  Gottes 
Gnaden  Bischof  der  Gläubigen,  welche  die  donatio  Gonstantini  ver- 
achten', gegen  die  zur  Weltmacht  gewordene  Kirche  und  für  revo- 
lutionäre socialpolitische  auf  .Gottes  Ordnung  und  christliche  Freiheit* 
sich  stützende  Ideen.  In  ihm  glaubte  W.  Böhm  den  Verfasser  der  ano- 
nymen .reformatio  Sigismundi*^  zu  finden,  aber  schwerlich  mit  Recht  ^). 

Ueberhaupt  ist  seit  Beginn  der  husitischen  Bewegung  eine  enge 
Berührung  der  Taboriten  mit  den  Waidensem,  zunächst  den  deutschen, 
nachweisbar.  Die  Annahme  eines  von  den  Waidensem  auf  die  Tabo- 
riten ausgegangenen  bestimmenden  Einflusses  ist  von  P  r  e  g  e  r  einseitig 
überspannt,  und  dabei  die  neuerlich  erkannte  Abhängigkeit  Hus'  und  der 
Husiten    von  Wiclif  unterschätzt.      Verwandte  Strömungen,  welche 

')  S.  Keller,  d.  Ref.  a.  d.  &lt  Reformparteien  1885,261  ff.;  Bernhardi 
in  JLZ  1876.   Vgl.  Jnng,  F.  R.  in  d.  Ztechr.  Timotheus  11,  1827. 
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hier  wie  dort  aus  der  Idee  des  nicht  weltlichen,  lediglich  auf  dem 
Oesetz  Christi  sich  aufbauenden  Reiches  Gottes  hervorgehen  und 
gegen  die  Machtkirche  ankämpfen,  treffen  in  den  Taboriten  auch  hin- 
sichtlich ihrer  social-politischen  Consequenzen  zusammen. 

In  Böhmen  waren  die  Stande  durch  das  Machtverhältniss  der 
Parteien  um  der  Einheit  des  Reiches  willen  genöthigt,  auch  nach- 
dem Pius  II.  die  Compactaten  definitiv  verworfen  hatte,  an  denselben 
und  einer  darauf  gegründeten  gegenseitigen  Duldung  festzuhalten 
(Landtag  von  Euttenberg  1485,  Religionsfriede  von  1511).  Da- 
durch blieb  die  Nation  als  Gbmzes  unter  dem  Verdacht  der  Ketzerei. 
Die  Erlangung  eines  gemeinsam  anerkannten  Erzbischofs  von  Prag, 
der  fdr  beide  Parteien  zu  weihen  habe,  bUeb  das  von  Rom  beständig 
verweigerte  Ziel;  die  katholische  Partei  kam  nicht  zu  einem  ge- 
sicherten kirchlichen  Zustand,  man  half  sich  mit  provisorischen  Ver- 
hältnissen und  wiederholten  päpstlichen  Indulten  weiter.  Die  Utr  a- 
quisten  aber,  welche  ihre  kirchlichen  Angelegenheiten  durch  ein 
utraquistisches  Gonsistorium  besorgen  liessen,  litten  besonders  durch 
den  Mangel  ordnungsmässig  geweihter  E[leriker,  da  katholische  Bi- 
schöfe von  den  Gandidaten  Abschwörung  der  Gompactaten  verlangten. 

Eine  Zeit  lang  wnssten  sie  sich  von  willigen  BiscbOfen  in  Italien  die  Weihe 
zu  verschaffen,  bis  der  Papst  diesen  das  Handwerk  legte*).  Augustin 
L  u  c  i  a  n ,  Bischof  der  Insel  Santorin  (wo  früher  ein  lateinisches  Bisthnm  be- 
standen hatte),  der  in  Italien  lebte,  ging  1482  selbst  nach  Böhmen,  wurde  dort 
von  den  Ütraquisten  freudig  willkommen  geheissen  und  durch  einen  Bund 
ntraquistischer  Herren  geschützt,  und  liess  sich  daselbst  unter  misslichen  Ver- 
hältnissen bis  zu  seinem  Tode  (1498)  halten.  Ebenso  hat  dann  Philipp 
de  Novavilla  in  Modena,  Titnlarbischof  von  Sidon,  sich  trotz  der  Gegen- 
massregeln Papst  Julius*  11.  nach  Böhmen  begeben ,  der  sog^  vom  König 
Wladislaw  (1504)  als  nBischof  von  Böhmen  und  Vorstand  des  utraquistischen 
Consistoriums'  anerkannt  wurde ,  aber  bald  in  Gonflict  mit  diesem  gerieth 
(t  1507). 

Als  das  reinste  Resultat  der  böhmischen  Bewegung  ist  die  unitas 
fratrum  der  böhmischen  und  mährischen  Brüder  anzusehen.  Nach 
der  Zerstörung  von  Tabor  durch  Georg  Podiebrad  (1453)  schlössen 
sich  die  zersprengten  Reste  der  Taboriten  zu  einer  auf  Gewaltmittel 
verzichtenden,  religiös  geläuterten  Gemeinschaft  zusammen,  welche 
sich  zu  den  fanatischen  Taboriten  etwa  so  verhielten,  wie  später  die 
Mennoniten  zu  den  stürmischen  Anabaptisten  der  ersten  Reformations- 
zeit. Rokyzana,  der  trotz  seiner  utraquistischen  Accommodation 
sich  noch  innerliche  Sympathie  mit  dem  Kern  der  husitischen  Ge- 
danken bewahrt  hatte,  bestimmte  den  König  1457  dazu,  den  Brddem 

*)  S.  die  Klage  des  utraquist.  Landtags  von  1478  bei  P  a  1  a  c  k  y  V,  1,  185. 
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anf  dem  Schlosse  Knnwald  in  seiner  Herrschaft  Senftenberg- 
Aufnahme  zu  gewähren.    Ein  Verwandter  Rokyzana's,  Gregor,  und 
der  Pfarrer  Michael  ssu  Senftoiberg  leiteten  die  Gemeinschaft,  der 
sich  auch  manche  Utraqnisten  anschlössen.     Die  tiefste  Einwirkung 
ging  Ton  den  Schriften  des  frommen  Taboriten  Peter  Chelczicky 
(Peter  aus  Ghelczic  [Cheltschiz])  aus,  auf  welche  Gr^or  durch  Roky- 
zana  selbst  hingewiesen  war.     Peter  theilte   mit  Valdez  (aber  auch 
mit  Wiclif )  die  Verwerfung  des  Kriegsdienstes  und  der  Eidesleistung, 
,die   christliche  Gerechtigkeit  hat  mit  welÜicher   Strafgewalt   und 
Amtsehre  nichts  zu  thun*.     Das  Evangelium  (als  Gesetz  Christi  ge- 
fasst)   ist    die   ausschliessliche  Norm   für   die   .Brfider   des   Ge* 
setz  es   Christi*.     Die  in   der   Idee   liegende   Gütergemeinschaft 
wurde  auf  einer  Zusammenkunft  in  den  Reichenauer  Bergen  in  dem 
idealen  Grundsatz  ausgesprochen,    dass   der  Reiche  seine  Güter  nur 
noch  für  seine  Brüder  zu  verwalten  habe,  und  dass  jeder  Bruder  sein 
Testament  nach  Gottes  Gesetz  machen  solle.     Dass  dem  Priester  kein 
weltlicher  Besitz  gebühre,  wurde  festgehalten.     Die  Lage  der  Utra- 
qnisten und  das  Streben  Rokyzana's,  als  Primas  der  bohmisdien 
Kirche  Anerkennung  zu  finden,  föhrten  zum  Bruch  mit  den  Brüdern, 
die  sich  endlich  von  Rokyzana  lossagten.    Georg   Podiebrad's 
Politik  Rom  gegenüber  nöthigte  ihn,  als  Verfolger  der  Brüder  auf- 
zutreten.   Auf  der  Versammlung  zu   Lhotka  unweit  Reichenbach 
(1467)  erfolgte  unter  Gegenwart  deutscher  Waldenser  dieCon- 
stituirung  der  Brüder  unter  den  Vorstehern.     Aber  mit  der  Unsicher- 
heit über  die  Rechtnmssigkeit  der  Weihe  derselben  scheint  zusammen- 
zuhängen, dass  der  Pfarrer  Michael  von  Kunwald  von  dem  Waldenser- 
bischof  Stephan   (f  1480  zu  Wien  auf  dem  Scheiterhaufen)   sich 
noch  einmal  weihen  liess  und   seine   beiden  Genossen  zu  Presbytern 
weihte.     Der  Meinungsstreit   setzte   sich  fort  auf  den  vom   König 
Wladislaw  gestatteten  Colloquien  von   1473  und  1478.     Das 
Bedürfniss  einer  Art  Legitimirung  ihres  Bischofs  durch  Festhaltung 
der  alten  bischöflichen  Succession,    und    anderseits   durch  die  Wahl 
der  Brüder,   suchte  hier    eine  Vermittlung.     Bald  traten  nun  eine 
strengere  und  eine  mildere  Richtung  einander  gegenüber.     Letztere 
si^rte  1491   zu  Brandeis,    aber   der   erwählte  Bischof   Matthias 
von  Kunwald  (ein  einfacher  Landmann)  stiess  die  Beschlüsse  um. 
Der  nun  hervortretende  einflussreichste  Mann,  Lucas  von  Prag, 
welcher  auf  weiten  Reisen   nach    apostolischen    Gemeinden  gesucht 
hatte,  an  welche  man  sich  anscbliessen  könne,  gab  nach  der  Rück- 
kehr den  Ausschlag  für  die  gemässigteren,  dem  Bestand  eines  geord- 
neten Kirchenwesens  und  der  Anerkennung  weltlicher  Ordnung  fSrder- 
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liehen  Grundsätze.  Matthias  behielt  die  bischöfliche  Würde  (Ordi- 
nationsrecht),  das  bis  dahin  damit  verbundene  Bichteramt  wurde  einem 
Procop  übertragen,  auch  wurde  ein  engerer  Rath  der  Gemeinde,  zu 
dem  auch  Lucas  gehörte,  eiiigesetzt.  Es  war  eine  Abschwächung  der 
abstracten  Principien  der  Gemeinschaft  durch  Acoonmiodation  an 
menschliche  Ordnung.  Eine  kleine  rigoristische  Partei  (Amositen) 
hielt  sich  abgesondert  im  Prachiner  Kreise,  verkümmerte  aber  all- 
mählich durch  innere  Spaltungen.  Die  Brüder  bestätigten  ihr  Zurück- 
weichen von  der  ursprünglichen  idealen  Auffassung,  indem  sie  (Synode 
von  1495)  die  Geltung  der  Schriften  Peters  und  Gregors  abrogirten, 
soweit  sie  der  veränderten  Ueberzeugung  nicht  mehr  entsprächen. 
Nach  Matthias'  Tode  wurde  die  Leitung  der  Unität  vier  Senioren 
fibertragen.  Seit  dem  Sieg  der  müderen  Richtung  wuchs  die  Zahl 
der  Brüder  beträchtlich ;  auch  im  Adel  fanden  sie  mächtige  Beschützer. 
Die  Verbindung  mit  den  Waidensem  wurde  durch  Reisen  nach  Süd- 
frankreich und  Italien  neu  geknüpft.  Brüder  waren  hier  Zeugen  des 
Endes  Savonarola's.  Schriften  böhmischen  Ursprungs  wurden  in  Folge 
dieser  Berührungen  in  den  romanischen  Dialekt  der  Waldenser  über- 
tragen. Man  verhandelte  über  die  Gründe  der  Trennung  von  der 
römischen  Kirche,  offenbar  veranlasst  durch  das  zurückhaltende  Ver- 
halten der  Waldenser  in  dieser  Beziehung.  Die  böhmische  Schrift: 
^Von  den  Ursachen  der  Trennung"  ist  als  Quelle  eines  waldensischen 
Tractats  nachgewiesen  worden.  Ein  Versuch  Alexander's  VL,  die 
Brüder  durch  Dominicaner  bekehren  zu  lassen,  scheiterte  und  veran- 
lasste, dass  nach  einer  Mngeren  Ruhe  (1475 — 1508)  neue  Gewalt- 
massregeln gegen  die  Brüder  ergriffen  wurden. 


Anhang. 

Die  schismatischen  Kirchen  des  Ostens  und  die  rSmischen 

Missions-  und  ünionsversuche. 

Die  Nestorianer  (I,  564)  oder  chaldäischen  Christen  haben  vom  persischen 
Reich  ans  das  Ghristenthum  weit  nach  Asien  bis  nach  China  verbreitet.  Ein 
merkwürdiges  Zeugniss  davon  scheint  die  1625  von  den  Jesuiten  aufgefundene 
sjrisch-chinesische  Inschrift  von  Si-6an-Fu  aus  dem  Jahre  781  n.  Chr.  zu  sein, 
deren  Echtheit  nun  wohl  ziemlich  allgemein  anerkannt  ist  (vgl.  N  e  u  m  a  n  n 
in  ZDMG  lY,  88,  1850).  Auch  unter  der  Herrschaft  des  Islam  genossen  sie  im 
Ganzen  ziemliche  Duldung  und  fanden  als  Aerzte,  Secretäre  u.  dgL  Ghmst  bei 
den  Chalifen.  Als  Vermittler  der  griechisch-christlichen  Wissenschaft  haben  sie 
wie  auch  die  Jakobiten  (s.  u.)  auf  die  junge  arabische  Wissenschaft  bedeutenden 
Einflufls  geübt  Seit  der  Erbauimg  von  Bagdad  residirte  auch  der  nestorianische 
Patriarch  daselbst.    Noch  um  1000  bezeichnet  der  arabische  Chronist  Albironi 
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die  Mehrzahl  der  Bewohner  von  Syrien,  Irak  und  Choraaan  als  Nesioriaaer, 
deren  Patriarch  (Katholioos)  yon  Ghalifen  bestätigt,  aber  noch  in  der  alten 
Metropole  Selencia  geweiht  wnrde.  Anf  ihre  Wirksamkeit  in  Ostaaien  weist  die 
im  Abendland  seit  dem  12  Jh  sich  verbreitende  und  phantastisch  an^eschmückte 
Sage  von  einem  Priesterkönig  Johannes  hin,  den  man,  gestütit  aaf 
Barhebräns  1126—1186  in  dem  mn  1001  bekehrten  Ung-Ghan  (Wang-Ghan, 
chinesischer  Titel)  der  tartarischen  K e  r  a 1 1 e n,  seit  6.  0  p  p e r  t  aber  auf 
den  Knr-Ghan  der  Karakitai  in  der  heutigen  Mandschurei  bezogen  hat 
(G.  Ritter,  Erdkunde  von  Asien  I,  Brl.  1832;  G.  Oppert,  der  Priester  Jo- 
hannes in  Sage  u.  Gesch.,  2.  A.,  Brl.  1870;  F.  Zarncke,  d.Pr.J.,  Lpz.  1879). 

Die  mongolischen  Herrscher  Hessen  das  verbreitete  nestoriamsche  Ghristen- 
thum  gewähren,  wie  jede  ihnen  entgegentretende  Religion.  Auch  der  lotete 
Üng-Ghan  der  Eeralten,  Toli,  dessen  Tochter  Temudschin  (nachher 
Dschingis-Ghan  genannt)  beiratete,  galt  als  Ghrist.  Nachdem  Dschingis-GhaiL 
die  mongolischen  Horden  zu  einer  furchtbaren  den  Westen  tiberfluthenden  Welt- 
macht vereinigt  hatte  und  Päpste  und  Fürsten  des  Abendlandes  in  Berührung 
mit  ihnen  kamen,  fanden  die  von  Innocenz  lY.  gesandten  Franziscaner  (Johann 
von  Piano-Gar  pin i)  bei  dem  Grosschan  Oktal  in  Earakorum  (südL 
vom  Baikal-See)  die  nestorianischen  Priester  in  seiner  N&he.  Gleichseitig  trat 
Innocenz  lY.  mit  Rabban  Ära,  dem  Yicarius  des  nestorianischen  Ostens  in 
Beziehung,  der  ihm  devot  antwortete,  ohne  dass  hieraus  eine  bleibende  Yerbin- 
dung  mit  Rom  erwuchs.  Die  durch  Ludwig  IX.  von  Frankreich  veranlasste 
Sendung  des  Franzisc.  Wilh.  v.  Ruysbroek  (de  Rubruquis^  an  den  mon- 
golischen Prinzen  Serta  k,  den  er  ebenfalls  von  nestorianischen  Rftthen  und 
Priestern  umgeben  fand,  und  von  da  weiter  zum  Ghross-Ghan  Mangu  sollte 
unter  Benutzung  des  gemeinsamen  Interesses  gegen  die  Sarazenen  zur  Annahme 
des  Ghristenthums  bewegen;  es  kam  aber  nur  zu  einem  Religionsgespräch,  wo- 
bei Nestorianer  es  mit  Bekennem  des  Islam,  Ruysbroek  mit  Buddhisten  auf- 
nahmen, ohne  weiteren  Erfolg. 

In  Persien  f&hrte  der  Einfall  der  Mongolen  unter  H  u  l  a  g  u  zum  völligen 
Sturz  des  Ghalifats,  Eroberung  von  Bagdad  und  zur  LoslOsung  Hulagu*s  von 
dem  bisher  als  Ghx>sschan  anerkannten  KubilaL  Damals  erkannten  noch 
25  Metropoliten  in  Ostasien  bis  nach  Yorderindien  den  Katholikos  zu  Bagdad 
als  ihr  geistliches  Oberhaupt  an.  Bedrängt  vom  ägyptischen  Sultan  suchten 
Hulagu  und  seine  nächsten  Nachfolger  bei  Päpsten  und  christlichen  Fürsten 
Anschluss  und  scheinbare  Annäherung  an  das  Ghristenthum.  Unter  der  vom 
Abendland  geübten  Missionsthätigkeit  bildeten  sich  im  nordwestlichen  Persien 
katholische  (Gemeinden  und  entstanden  Franziscaner-  und  DominicanerklOster, 
ja  in  der  neuen  Hauptstadt  SultaniSh  erhob  sich  ein  Erzbisthum.  Es  waren 
aber  weniger  Mongolen,  als  nestorianische,  jakobitiBChe  und  armenische  Ghristen, 
welche  sich  der  römischen  Kirche  anschlössen.  Unter  Nicolaus  lY.  (1286)  und 
dann  unter  Benedict  XI.  erfolgton  Annäherungen  des  nestorianischen  Patriarchen 
an  Rom  ohne  bleibenden  Erfolg,  während  die  mongolischen  Herrscher  mehr  und 
mehr  dem  Islam  anheimfielen,  der  auch  im  Ghanat  Eiptschak  (den  Ländern 
um  das  kaspische  Meer)  und  ebenso  im  mittelasiatischen  Ghanat  Dschagatol 
siegreich  wurde.  Seit  der  Unterbrechung  der  Yerbindung  mit  dem  Osten  ver- 
kümmerte das  nestorianische  Ghristonthum  daselbst.  Endlich  verdrängten  die 
Erschütterungen  unter  Timurlenk  (Tamerlan ,  1369—1405)  die  persischen 
Nestorianer  in  die  Berge  Kurdistans. 
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In  Ostasien  fand  Eubilai  Chan  bei  Gründung  seiner  chinesischen 
Herrschaft  nestorianische  Bisthümer  und  Kirchen  noch  in  ziemlicher  Anzahl  in 
€hina  vor.  Die  Reisen  der  beiden  Venetianer  Nicolö  und  Maffio  Polo  brachten 
das  Verlangen  Eubilai^s  nach  der  Sendung  christlicher  Lehrer  des  Abendlands 
an  Gregor  X.  Nach  der  einflussreichen  Wirksamkeit  des  (jüngeren)  Marco 
Polo  und  seinem  Reisebericht  sandte  Nicolaus  IV.  den  Franziscaner  Johan- 
nes deMonte-Gorvino  (1291 — 1828).  Von  den  nestorianischen  Christen  an- 
gefeindet, aber  begünstigt  von  dem  Herrscher,  baute  er  in  Peking  zwei  Kirchen, 
richtete  römischen  Gottesdienst  ein,  bekehrte  etwa  6000  Einwohner  und  über- 
setzte das  neue  Testament  und  die  Psalmen  ins  Mongolische.  Clemens  V.  er- 
hob ihn  zum  Erzbischof  yon  Peking  (archiepisc.  Cambalensis).  Eine  römische 
Gesandtschaft  unter  dem  Franziskaner  Johann  ron  Marignala  zeigt 
noch  den  Fortbestand  seiner  Schöpfung,  während  die  mongolischen  Herrscher 
am  Buddhismus  festhielten.  Erst  der  Sturz  der  Mongolen  durch  die  M  i  n  g 
Dynastie  (1270)  machte  hier  dem  Christentum  ein  Ende. 

Die  syrischen  Monophysiten,  nach  Jacob  Baradaeus  (I,  453  f.) 
Jacobiten  genannt,  welche  sich  im  Wesentlichen  mit  den  Nestorianem,  ihren 
dogmatischen  Gegnern ,  auf  demselben  Boden  befanden ,  wurden  von  den  mo- 
hammedanischen Herrschern  weit  weniger  begünstigt,  als  diese.  Ihr  Patriarch 
machte  den  Anspruch  das  alte  Patriarchat  von  Antiochien  fortzusetzen,  während 
Antiochien  selbst  ihnen  unter  der  griechischen  Herrschaft  verschlossen  blieb. 
Sie  residirten  häufig  in  Amid  (Diarbekr),  später  (seit  1166)  im  Kloster  des 
h.  Ananias  bei  Mardin.  Neben  dem  Patriarchen  stand  der  sog.  Maphrian 
(mit  dem  Rechte  der  Bischofsweihe)  für  die  östlich  vom  Tigris  lebenden  Jaco- 
biten, anfangs  zu  Tagrit  am  Tigris,  später  (12.  Jh)  in  Mosul.  Die  bekann- 
testen Vertreter  einer  achtunggebietenden  Gelehrtenthätigkeit  sind  D  i  o  n  y- 
s i u s  I.  von  Telmahar  (9.  Jh),  Dionysius  Bar  Salibi  (12.  Jh)  und 
Gregorius  Abulfaradsch  ( — gius)  genannt  Barhebraeus  (18.  Jh). 

Die  armenischeKirche  hatte  sich  nach  anzüglichem  längeren  Schwan- 
ken der  Parteien  ebenfalls  der  monophysitischen  Lehre  angeschlossen.  In  dem 
eigentlichen  (Gross-)Armenien,  dem  fortwährenden  Kampfplatz  zwischen  Islam 
und  Byzanz,  erlebte  die  Kirche  unter  dem  heimischen  Herrschergeschlecht  der 
Bagratiden  (885—1046)  eine  verhältnissmässige  Blüthezeit,  bis  es  wieder  in 
die  Hände  der  Griechen,  endlich  in  die  der  Mongolen  (1242)  gerieth.  Im  klein- 
asiatischen bis  Ende  des  11.  Jh  von  Byzanz  abhängigen  Kleinarmenien 
erhob  sich  um  1080  von  Cilizien  aus  die  eigne  Dynastie  der  Rubeniten,  aus 
welcher  Leo  IL  hervorging,  der  unter  der  Einwirkung  der  Kreuzzüge  von  Kaiser 
Heinrich  VI.  als  König  anerkannt  und  in  Tarsus  1196  von  einem  latei- 
nischen Bischof  gekrönt  wurde. 

Nach  dem  Ende  der  Bagratiden  machte  Manuel  Comnenus  den  Ver- 
such die  armenische  Kirche  durch  Gewinnung  ihres  Katholikos  Nerses  mit  der 
griechischen  zu  vereinigen  (1169).  In  den  dadurch  angeregten  Verhandlungen 
zu  Tarsus  (1177)  wirkte  besonders  der  Bischof  Nerses  von  Lampron,  doch 
hinderte  ManueFs  Tod  einen  wirklichen  Abschluss;  und  nun  überwogen  die 
lateinischen  Einflüsse.  Schon  auf  der  Synode  in  dem  in  lateinischen  Händen 
befindlichen  Antiochia  (1189)  war  der  Katholikos  von  Armenien  gegenwärtig, 
begleitete  von  da  den  römischen  Legaten  nach  Jerusalem  und  zeigte  sich  der 
Verständigung  mit  Rom  geneigt.  Namentlich  aber  bildete  dann  die  klein- 
armenische Herrscherfamilie  den  Anknüpfungspunkt.    Nicolaus  IV.  ver- 

MOller,  Kizehengeiohloht«.  II.  Bd.  a.  H&lfte.  35 
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Ixandelte  dar&ber  leit  1189  mit  dem  König  Hayton  (Ayton)  und  seinem  Nach- 
folger Leo  m.  Nach  dee  letxteren  Tode  kam  ee  1807  sn  Sie  (laeas)  in  Gili* 
den  unter  dem  Ersbischof  Constantin  von  Caeeaiea  sn  einem  UnionBOonoür 
dessen  Beschlüsse  gegen  das  Widerstreben  vieler  Annenier  anf  der  Sjnode  sib 
A  tan  (Adana)  1816  aufs  Neue  bestätigt  worden.  Aber  der  gemachten  Union 
widerstrebte  die  kirchliche  Stimmung.  Der  armenisohe  Bischof  von  Jemsaleni 
entzog  sich  desshalb  (1811)  dam  Gehorsam  seines  Katholikos  und  liess  sieh  vom 
ägyptischen  Sultan  MaHk  Nasr  som  selbständigen  Patriarchen  ernennen.  Der 
Hehrzahl  war  es  bei  der  Union  nur  um  ein  Scheinwerk  ohne  Aufgabe  der  Ei- 
genthflmlichkeit  eu  thun.  Anderseits  agitirte  Johannes  von  Kerni  ink 
Verein  mit  den  Dominikanern ,  welche  ihn  gans  fOr  die  rOmischen  Gesichts- 
punkte gewonnen  hatten,  fOr  eine  gründliche  rümische  Union,  und  einer  setner 
Anhänger,  der  Bischof  Nerses  Ton  Urmia»  wurde  deshalb  flüchtig  und  ging  nach 
dem  Abendland.  Als  Leo  IV.,  gestütst  auf  die  angebliche  Union  mit  Rom,  ron 
daher  Hilfe  gegen  die  Sarasenen  erbat,  hielt  ihm  Papst  Benedikt  XII. ,  in- 
struirt  von  jenem  Nerses,  eine  lange  Liste  von  Irxthümem  und  MiBsbräueben  ^) 
der  armenischen  Kirche  Tor,  die  erst  beseitigt  werden  müssten.  Eine  Synode 
zu  Sis  (1342)  bemühte  sich  die  AnstOsse  zu  heben  und  sandte  eine  feiediehe 
(Gesandtschaft  an  Clemens  VI.  Man  traute  in  Rom  der  Aufiriditigkeit  der 
Armenier  nicht.  Endlich,  als  von  Eugen  IV .  zu  dem  Concil  von  Florenz  (1439) 
Einladungen  an  den  ganzen  Orient  ergangen  waren,  erfolgte  von  Seiten  der 
armenischen  Kirche  die  Annahme  einer  Union  auf  Grund  der  Anerkennung  dea 
chalcedonensischen  Condls,  der  rümischen  Lehre  des  Filioque,  der  sieben  Sacra- 
mente  und  des  Anschlusses  an  die  lateinische  Festfeier.  Auch  die  ab  Mono- 
physiten  und  Monotheleten  sieh  zeigenden  Mesopotamier  erklärten  durch  den 
Abgesandten  ihres  Patriarchen  Ignatius  sich  für  Annahme  rOmischer  Lehre. 
Zu  gleichem  Zweck  sandte  Eugen  den  Erzbischof  Andreas  ron  Bhodo» 
(Golossensis)  nach  C  y  p  e  r  n,  um  den  dort  vorhandenen  Griechen,  Armenieni  und 
Jacobiten  ^e  geschlossene  Union  bekannt  zu  machen  und  die  Neetoiianer  und 
Monotheleten  *)  zu  gewinnen.  Die  Erfolge  ttitspraohen  denen  der  Union  mit 
den  Griechen. 


*)  S.  Hefele  (Knüpfler)  VI,  654.  Unter  den  gerügten  Gebräuchen  sind 
die  in  der  alten  Kirche  wurzelnden:  die  Fürbitte  für  alle  Heiligen  (I,  531), 
die  Wandlung  der  Abendmahlselemente  durch  die  Epiklese  (I,  286),  die 
Thieropfer  bei  Todtenfetem  (I,  881). 

*)  Die  Maroniten  (S.  9)  am  Libanon  hatten  sieh  schon  1182  in  Folge 
der  Kreuzzüge  an  das  lateLuische  Christenthum  unter  Beibehaltung  ihrer  alten 
Gebräuche  angeschlossen. 
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—  m.  270  321. 

—  IV.  277. 

—  II.  Ggppst.  244. 

—  Kaiser  29. 

—  y.  Antun  316  881  866. 
Hospitalbrüder  345. 
Hoepitaliter  d.  hlg.  Geists 

Hrabanus  Maums   182  bb. 

198  204. 
Hucbald  197  201. 
Hucbert  y.  S.  Maurice  156. 
Hngo  Capet  168. 

—  y.  Farya  174. 

—  y.  Fleury  255. 

—  de  Peraudo  442. 

—  y.  Proyence  168. 

—  de  Payns  349. 

—  y.  St  Victor  311  318 
331  870. 

—  d.  Weisse  247. 
Hulagu  544. 
Humanismus  528  ss. 
Humanisten,  deutsche  526. 
Humbert,  Card.  218  861. 

—  de  RomaniB  278. 
Humiliaten  884  s. 
Hunnerich  80. 

Hus  8.  Johann. 
Husiten  501. 
Hyacinth  859. 
Hymnendichtung  201. 

Jacopo  de  BenedetÜ  405. 
Jacob,  arm.  Bisch.  227. 
~  y.  Aquila  581. 

—  Baradaeus  545. 

—  Faber  Stapulensis  528. 

—  y.  Jüterbogk  529. 

—  UapBtet  490. 

—  y.  Maerlant  584. 

—  y.  d.  Mark  451. 
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Jacob  y.  Mies  (Jacobellns) 
500. 

—  V.  Molay  443. 

—  V.  Sirk  509. 

—  Sprenger  537. 
JacoDiten  545. 
Jagello  513. 
Jazid  II.  12. 

Ignatiofi  Y.  Gonst.  211  ss. 
Imbert  443. 
Indulgenzen  208. 
Ingundis  36. 
Innocenz  II.  256. 
~  III.  232  B.   236  264  ss. 
294  315  318  336. 

—  IV.  270  274  8B.  294. 

—  V.  277. 

—  VI.  441. 

—  VII.  472. 

—  VIII.  518. 
Inqnisition  393  88. 

—  in  Spanien  539. 
Interdict  209  304. 
Investitorgesetz  247  249. 
— streit  250  38. 
Joachim  t.  Gorace  409  s. 
Joachimismos  410  8. 
Joannes  de  Roncho  386. 
Joannisa  434. 

Johann  Brescain  424. 

—  Brinkerink  493. 

—  Buridan  458. 

—  V.  Busch  530. 

—  V.  Dalben  526. 

—  y.  England  283  268. 

—  Dederoth  V.  Hagen  530. 

—  V.  Goch  529. 

—  Hus  497  B. 

—  V.  Marignala  545. 

—  Houston  495. 

—  Petrus  Olivi  s.  Petrus. 

—  V.  Piano-Garpini  544. 

—  Picus  y.  Mirandola  525. 

—  Buysbroek  462  s. 

—  y.  Staupitz  532. 

—  Tauler  460  s. 

—  y.  Valle  450. 

—  Ve^e  533. 

—  y.  Veletri  240. 

—  V.  Werden  533. 

—  y.  Wesel  529. 

—  Wessel  529. 
Johanna,  Päpstin  148. 
Johannes  I.  32. 

—  VI.  80. 

—  VUL  185  154 160  s.  214. 

—  EL  162  216. 

—  X.  163. 

—  XI.  168  219. 
~  Xli.  164  167. 

—  Xin.  168. 


Johannes  XIV.  168. 

—  XV.  168  170. 

—  XVI.  137. 

—  XVII.  173. 

—  XVllI.  173  8. 

—  XIX.  175  217. 

—  XXI.  277. 

—  XXII.  438  447  s.  469. 

—  XXni.  473. 

—  Antiochenus  433. 

—  Bul^renfÜrst  268. 

—  Gapistrano  451  532  s. 

—  y.JJamascuslS  17  21b. 

—  Duns  Scotus  426  456. 

—  y.  Falckenberg  476. 

—  y.  Ficnlna  157. 
^  Fidanza  422 

—  Gratianus  175. 

—  Gualbert  181. 

—  Hispalensis  415. 

—  y.  Janduno  453. 

—  y.  Jejunator  79. 

—  Kemi  546. 

—  Elimakus  20. 

—  de  Monte  Goryino  545. 
>-  Moschus  20. 

—  de  Murro  413. 

—  Nesteutes  438. 

—  Parens  406. 

—  y.  Paris  365  452  456. 

—  y.  Parma  409. 

—  Philosophus  226. 

—  PriesterkOnig  544. 

—  y.  Rayenna  154. 

—  y.  Salisbuxy  373. 

—  y.  Salzburg  70. 

—  Scotus  Erigena  187  ss. 
193. 

—  y.  Thrani  218. 

—  Tzimisces  221  226. 

—  Xiphilinus  430. 

—  Zonaras  431. 
Johanniter  347  s. 
John  Golet  528. 

—  Oldecastle  488. 
Jolanthe  271. 
Jonas  y.  Orleans  185. 
Jordan  y.  Osnabrück  452. 
Joseph,  Patr.  y.  Gonst  434. 
Irene  14. 

Irinus  47. 

Isaak  Komnenus  236. 

Isabella  538. 

Isidor  y.  Kiew  512  s. 

->  y.  Seyüla  38  113. 

Isleif  Gizurason  181. 

Islep  y.  Ganterbury  482. 

Iso  195. 

Jubelablass  337. 

JuUus  II.  520. 

—  Gesarini  477  518. 


Jurisdiction,  geistL  807. 
Jus  prim.  precum  301. 
Justmian  f.  81. 
-  IL  10  80. 
Justus  y.  Bochester  45. 
Jutta  y .  Sangershaosen  428» 
lyo  y.  Ghartres  251    255 
288  291  810. 

Kallinike  23. 
iKalliopas  9. 
j  Kamel  y.  Aeg.  237. 
jKanonisation  329. 
:  Kanonisches  Leben  95  309a» 
1—  Recht  283  ss. 
'Karbeas  26. 

jKarl  Martell  60  86  69  s. 
!—  d.  Gr.  83  SS.  87  ss. 
'-  d.  Kahle  145  159  8. 
i—  d.  Dicke  161. 
!—  IV.  440. 
i—  Vn.  y.  Frkr.  515. 

—  VIIL  518  s. 

—  y.  Anjou  276  278. 
' —  y.  Durazzo  471. 
•Karlmann  70. 

Karmeliter  402. 
'Karrarich  45. 
iKarth&user  341  b. 
.Katharer  379  ss. 

,  Katharina  y.  Siena  441 479. 
Kentigem  y.  Glasgow  41. 
Kelchentziehung  320. 
Ketzer  374  ss. 
Kiew  144. 

,—  Höhlenkloster  144. 
Kilian  56. 

Kindercommunion  320. 
i— wallfahrt  536. 
Kirche,  irische  295. 
;—  Mailänder  296. 
Kirchen,  patriarchale  19» 
Kirchengnt  97. 
— sucht  105  88. 
;  Klerus,  Exemption  des  298. 
!  —  innere  Veniältn.  306  ss. 
|~  Immunität  des  298. 

—  sociale  Verhältnisse  297. 

—  Rang  des  96. 

j —  Verweltlichungde8  479. 
I  —  Wahl  des  94  s. 
->  Zustände  in  d.  griech. 

Kirche  16  ss. 
Klöster  18  177  ss. 
!—  königliche  101  18U 
I—  patriarchale  19. 
;  Klostergut  97. 
j — wesen  100  ss. 
Knut  d.  Gr.  130. 

—  Laward  358. 
Kolberg  Bisth.  140. 


Register. 


55a 


Konrad  I.  165. 

—  II.  175.  257. 

—  m.  236. 

—  Geltes  524. 

—  Y.  Marburg  394. 

—  T.  Megenberg  455. 

—  V.  Waldhausen  489. 
Kosmas  y.  Jems.  12  17. 

—  Y.  Majnma  18. 
Kozel  134. 
Erakau  Bisth.  140. 
Krenzträger  345  s. 
KreazzÜge  235  ss. 

—  Friedr.  II.  272. 

—  VI.  (Ludw.)  277. 

—  Kinder-  237. 
Kubilai  544  s. 
Kunibert  y.  Köln  57. 
Kyllene  (Küian)  56. 
Kyros  y.  Pbasis  7. 

laienbrüder  339  346. 

— iuYestitur  249. 

— kelch  502. 

Lambert  le  B^nie  466. 

Lamprecht  y.  Kegensburg 

429. 
Lando  163. 
Landulf  243. 

Lanfranc  250  332  360  bs. 
Lantbert  162. 
Laurentius  y.  Cant6rbu]y46. 

—  Valla  525. 

Leander  y.  Sevilla  36  38  79. 
Lebuin  60  88. 
Legaten  289. 
Legende  y.  d.  1 1 000  Jungfr. 

324  400. 
Leidrad  y.  Lyon  121  184. 
Leo  HL  84  121. 

—  IV.  145  147  211. 

—  Vn.  168. 

—  VIIL  167. 

—  IX.  217  s.  239. 

—  X.  522. 

—  III.  Isauricus  12. 

—  IV.  Chazarus  14. 

—  V.  d.  Armenier  15. 

—  VI.  Philosopbus  215  ss. 

—  Y.  Acbrida  218. 

—  Stypiota  231. 

—  Y.  Thessalonich  222. 
Leodegar  y.  Autnn  65. 
Leutbard  375. 
LeuYigild  36. 
Liberatus  412. 

Libri  Carolini  117. 
Liemar  353. 
Ligue  Y.  Gambray  520. 
Lioba  76  102. 
Lionardo  da  Vinci  526. 


Liturgie,  Mozarabische  39. 

—  römische  103. 
Liudger  60  89. 
Liutprand  y  Gremona  195. 

—  König  d.  Langob.  68  81. 
LiYin  58. 

Lollharden  469. 
Lombardische  Arme  386  s. 
Longland  482. 
Lothar  L  145. 

—  IL  156  SS. 

—  Y.  Sachsen  256. 
Lucas  Y  Prag  542. 
Lucius  II.  257. 

—  III.  264  315  392. 
Ludmilla  137. 

Ludwig  d.  Deutsche  145. 

—  d.  Kind  163. 

—  d.  Baier  438. 

—  VIL  Y.  Frkr.  236  257  26 1 . 

—  IX.  233  237  275  s.  329. 

—  XI.  517. 

—  XIL  518.  522. 
Lullus  76. 

Lupoid  Y.  Bebenburg  458. 
iLuzeuil,  Kloster  52. 

Magdeburg,  Erzbisth.  138. 
Maginald  53. 
Magna  charta  269. 
Mainz,  Heichsi  (1184)  265. 
Majolus  Y.  Glu^y  179« 
Maiordomus  65. 
Malachias  y.  Armagh  295. 
Manasse  I.  y.  Reims  341. 
Manfred  276. 
Man^  544. 
Manichäer  23. 
Mansur  14. 
Mantua,  Fürstencongress 

516. 
Manuel  y.  Adrianopel  136. 
Maphrian  545. 
Marcus  Ketzerbisch.  379. 
Marco  Polo  545. 
Marparetiie  Ebner  466. 
ManenYerehrung  326. 
Marinus  I.  215. 

—  II.  168. 

Marcus  Eugenicus  513. 
Markulf,  Formelbuch  65. 
MaroD,  Erlöster  des  9. 
Maroniten  9  546. 
Marozia  163. 
Marsilius  Ficinus  525. 

—  V.  Padua  453. 
Martin  I.  8  57  79. 

—  IV.  277  279. 

—  V.  475. 

—  Bisch.  Y.  Dumio  35. 

—  Meyer  515. 


Martinian  55. 
Martyrologien  204. 
Masachio  526. 
Mathilde  y.  Toscana  248. 
Matteo  Visconti  438. 
Matthias  y.  Gracau  497. 

—  Y.  Janow  490. 

—  Y.  Knnwald  542. 

—  Y.  Ungarn  (GorYin)  517. 
Mauritius  79. 

Maurus  y.  Amalfi  847. 
Maximilian  I.  518. 
Maximus  Gonfessor  20. 
Mechthild  y.  Magdeburg 
428. 

—  Y.  Hackeborn  429. 
Meersen,  Vertrag  y.  145 159. 
Meinhard  y.  Segeberg  357. 
Mellitus  45. 

Mendoza  539. 
Merseburg,  Bisth.  138. 
Messe  104  202  318  323. 
Methodius  y.  Syrakus  225. 

—  (Slawenap.)  133  ss. 
Meüt)politen  94. 
Michael  I.  Rhangabe  25. 

—  IL  Baibus  15. 

—  Paläol.  276  434  511. 

—  PseUus  224  430. 

—  Gaerularius  217  s. 

—  Gerena  449. 

—  Y.  Senftenberg  542. 
Michel  Angelo  526. 
Migetius  120. 

Milicz  489. 

Militia  beatae  Mariae  Yirg. 
404. 

—  Ghristi  403. 
Müo  Y.  Trier  66.  71. 
Mission  in  Böhmen  137. 

—  in  Bulgarien  136. 

—  unter  d.  Ghazaren  142  ss. 

—  in  Griechenland  133. 

—  in  Polen  139  s. 

—  in  Preussen  189. 

—  unter  d  Russen  142  ss. 

—  in  Ungarn  189  s. 

—  unter  d  Wenden  138  s. 
Missionspredigt  110. 
Mönchsleben  in  Franken  64. 
Möncbthimi  177  ss. 

~  griechisches  221  432. 
Moengal  195. 
Mohammed  4  ss 
Moimir  132. 
Monotheletischer  Streit 

7  SS. 
Moses  Maimonides  415. 
Munione  403. 
Murbach  Kloster  54. 
Musa  89. 
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Musik  201. 
Mospim  199. 
Mutaziliten  414. 

deutsche  459  ss. 


Haithan  49. 

Narses  87. 

Nefried  t.  Narbonne  122. 

Nerses  t.  Lampron  545. 

—  V.  Urmia  546. 
Nestor  144. 
Nestorianer  543. 
Nicephoms,  Kaiser  25. 

—  Patr.  V.  Gonst   15. 

—  II.  Phokas  220. 

—  GhfegoYas  512. 
Nioolans  I.  154  s.  189  194 

211. 

—  IL  240.  242. 

—  in.  277  BS. 

—  IV.  277  545. 

—  V.  516. 

—  ^*  Ogppst  488. 
"  T.  Basel  465. 

—  Cabasilas  512. 
>-  Cisterc.  826. 

—  Y.  Glemanges  471  s.  496 
524. 

—  Patr.  T.  Const.  216. 

—  Gasanus  507  516  528 
580. 

—  T.  Herford  486. 

—  Y.  Methone  482. 

—  Pisanus  526. 

—  Y.  Riga  858. 

»  Y.  Strassburg  468. 

—  Y.  Tusculum  268. 
Niketas  Akominatos  431. 

—  Eetserpapst  879. 

—  Pectoratus  218. 

—  Seronius  481. 
Niklot  854. 
Nikon  221. 
Nüus  172  180. 
Ninian  40  42. 
Niphon  511. 
Nonnenklöster  102. 
Nominalismus  864. 
Norbert  Sil  s. 

—  Kanonikus  814. 
Nothhelfer  330. 

Notker  Balbulus  195  201 
204. 

—  Labeo  196. 

—  Y.  Lattich  196. 

Oblatio  290. 
ObserYanten  451. 

—  Augustiner  531. 

—  Fnuisiscaner  582. 
Occam  449  454  457  s. 


OctaYian  164. 

Odilo,  Herv.  y.  Baiem  70. 

—  Y.  Glugny  174  179. 
Odo  Y.  Paris  820. 
Odoaker  81. 
Oecumenius  224. 
Oelung,  letzte  828. 
Offa  Y.  Mercien  49  s. 
Officiale,  bischöfl.  807. 
Officium  oardinale  241. 
Ohrenbeichte  821. 
Oktal  544. 

Olaf  d.  Dicke  181. 

—  TiTgYason  130. 
Olga  143. 

Ol^d  Y.  Litauen  518. 
OhYi  s.  Petrus. 
Olympius  8. 
Ordalien  109  210. 
Orden  y.  GalatraYa  852. 
^  Y.  EYora  852. 

—  Y.  Font^Yraud  8^ 

—  Y.  Grammont  341. 

—  Y.  8.  Jago  di  Gompo- 
Stella  852. 

—  8.  Julian]  de  Pereyro 
(y.  Alcantara)  352. 

—  Y.  Vallombrosa  18k 
Orgeln  104. 
Orphaniten  503. 
OswY  47. 

Otihed  Y.  Weissemburg  199. 
Otgar  Y.  Mainz  151  s.  208. 
Otto  L  166  8.  242. 

—  II.  168. 

—  IIL  170  SS. 

—  IV.  266. 

—  Y.  Bamberg    818    829 
355  s. 

Otrieh  196. 

Otwin  Y.  Hildesheim  204. 

Falec  499. 
PalladiuB  41. 
Paltz,  A.  538. 
Pandulf  268. 
Panegyricus    Berengarii 

195. 
Paolo  de  Trinci  450. 
Papstthum  291  ss. 
Papstwahl  278. 
P&pstl  Recht  285  ss. 
Parakondakes  25. 
Parlament,  Pariser  480. 
Parochie  98. 
Paschalis  I.  145. 

—  II.  252. 

—  III.  Ggpmt  261. 
Paschasius  Kadboius  186 

190  s. 
Pataria(Patarini)248  251. 


Patarini  880. 
Patriciat  177. 
Patridus  107. 
Patrik,  big.  41  SS. 
Patrimonium  s.  Ptttri  78. 
Patronatsrecht  299.  s. 
Patto  90. 
Paul  L  88  117. 

—  n.  517. 

Paulicianer  28ssl  225s. 
Paulinus  y.  Aquüeja80 121. 

—  Y.  York  46. 
Paulus  Diaoonus  114. 

—  Monophysit  7. 

—  Paulicianer  24. 
Pauperes  cathoUei  386. 

—  Lombardici  385. 

—  de  Lugduno  888  ss. 
Pelagins  II.  78. 
Pelajo  Y.  Astarien  40. 
Penda  46. 

Peter  d^Aüly  494  s. 

—  Y.  Amiens  285. 

—  Y.  Aragonien  268  279. 

—  Y.  Brays  814  378. 

—  Ohelcncky  542. 

—  Y.  Medici  519. 

—  Payne  504. 

—  Y.  Poitiers  871. 
Peterspfennig  49  290. 
Petrarca  524. 
Petrobrusianer  878. 
Petrus  Gantor  814. 
~  Gomestor  309  584. 

—  Damiani  175  180  s.  M2 
293  327  831. 

—  Johannis  OUyI  418. 

—  Lombardus  812  822  832 
871. 

.  de  Luna  471. 

—  de  Murone  279  412. 

—  Y.  Ortona  165. 

—  Paludanus  450. 

—  Siculus  225. 

—  Venerabilis  324  840  845. 

—  de  Vineis  273. 
Pfarrkirchen  92. 
— klerus  92. 
Pfennigprediger  887. 
Philipp  Y.  Schwaben  266. 

—  II.  Aug.  Y.  Frankr.  286 
251  s.  267. 

—  IV.d.8ch6ne288  279sa. 
442  SS. 

—  de  ArraYÜla  541. 

—  Y.  Majorka  450. 

—  MOnch  858. 
Philippicus  Bardanes  9  89. 
Phflostoigins  28. 
Phokas  8  79. 

Photius  186  211  SS.  228. 
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Phnndaiten  229. 
Pierre  Dabois  452. 

—  ▼.  Gafitelnan  891. 
Piligrim  ▼.  Passaa  141. 
PipEüi  (PipbleB)  880. 
Pippin  y.  Merigtal  66. 

—  cL  Kurze  70  72  82. 
Pirmin  54. 

Pius  IL  516. 

—  m.  520. 
Plato,  Abt  22. 
Plebani  98. 
Plebes  93. 
Plenarablass  208. 
Plenarien  534. 
Poenitentiale  107. 
Poenitenüarii  808. 
Pogg^o  524. 

Pontiofl  Y.  Cingny  840. 

—  V.  Perignenx  878. 
Popelikaner  380. 
Poppo  V.  Brixen  177. 
Posen,  Bisth.  189. 
Praeceptam  Childeberti  61. 
Praedestdnaiion ,  doppelte 

192. 
Prämonstratenser  811  a. 
Prager  503. 
Pragmatiscbe  Sanction  von 

1269  296  8. 

—  V.  Bonrges  508. 
Predigt  109  8.  818  88. 582  8. 
Prekarien  72. 
Priesierehe  11  2428. 

—  in  England  250. 
Priestergesang  201 
Privatbosse  107. 

— ^messe  105. 
Privilegium  Heinr.  IL  174. 

—  Otto  L  167. 
Proco^,  d.  ältere  502. 
Provisionen,  p&paü.  477. 
Pradentios  186  198. 
Poblicaner  879. 
PuUanen  286. 

Porvey  486  48a 
Pyrrbus,  Patr.  y.  Gonst.  8. 

4{ainisextum  10. 

Rabban  Ära  544. 
RadbertoB  PaschaBins  186 

190  8. 
Radbod  58  8. 
Radeffnndis  56. 
Rafael  526. 

Rai^infried  v.  EOln  71. 
Raunnnd  v.  Toulouse  235 

898. 
Rainald  y.  Dassel  26K 


Ratislaw  v.  lOhren  188. 
Ratherius  195. 
Ratramnns  186  191  198. 
Raymandns  Gaufredi  412 
446. 

—  Lallos  425  8. 

—  dePennaforte  284  835. 

—  de  Pols  847. 

^  y.  Sabonde  528. 
Realismus  8648. 
Reccared  36  88. 
Redwald  46. 
Regalien  260. 
—recht  der  Ejrcbe  801. 
Reginfrid  75. 
R^no  y.  Prfim  207. 
RegionarbischOfe  91. 
Re^arkanoniker  810. 
Reichenau,  Elorter  54^ 
Reichstag   zu  Carisiacnm 
(754)  82. 

—  zu  Paderborn  (777)  87. 
(785)  88. 

—  zu  Soissons  (751)  82. 
Reliquien  18  104  588. 
~  dienst  2038. 
—verehrunp  328  ss. 
Remigius,  nlg.  84. 

—  V.  Lyon  156  193. 
Remismund  30. 

Rense,  Eurverein  zu  489. 
Reservationen,  p&pstl.  477. 
Reuchlin  527. 
Rhodoald  y.  Porto  157. 
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ZeitE,  Bisth.  188. 
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Znsfttze  und  Berichtipngen. 


Seite    10  Zeile 


8  von  oben  ft&ge  hinsu:  S.  Stephani  Diaeoni  yita,  Mgr  100, 
1144  d.  n.  E.  A.  Sophocles,  Greek  lezicon  of  the  vo- 
rnan and  bysant.  period,  1888. 

25      ,    11     ,    oben  statt  des  Uebelth&ter  lies :  der  üebelthäter. 

41      ,    13    a       a     zu Fastidius  s.  Caspari,  Briefe n.  Abhdigen.  etc., 

Ghristiania  1890,  p.  858-875. 

44      ,      5    ,    oben  statt  Jona  lies:  Jona. 

50      ,    20    a       a        a     Cloreshove  lies:  Clovesboye. 

85      ,      6    a    nnten  ft&ge  znDöUingerbintn:  II. A.  von  J.Fried ri ob, 

Stnttg.  1890. 

85  a      9    a    nnten  ist  das  A.  zu  streichen. 

86  a      4    a    oben  fOge  hinzu:  LOhning  in  HZ  Bd.  66,  193. 

95  Anm.  1  gehört  zu  Seite  96.  Zeile  6  ▼.  o.  Die  regula  Aqnisgran.  bei 

Mansi  XIV,  158. 
20  von  oben  statt  vor  lies:  von. 


120  Zeüe 

121  a  7 

122  a  5 
122  a  8 
128  a  12 
124  a  16 
124  ,  14 
188  a  18 

185  .  8 

135  a  7 

185  a  20 
142  a  18 
152  a  12 
168  -,  1 
168  a  1 

181  a  11 

182  a  15 

188  a  6 

186  a  18 

187  a  17 
204  a  22 
217  ,  18 
228      .  1 


statt  Laidrad  lies:  Leidrad. 


unten 
oben 
a      statt  Agoberts  lies:  Agobards. 

.        >  statt  Porphyrogenetos  lies:  Poiphyrogenitus. 

unten  statt  Gonstantin  1.  lies:  Constantin  IX. 

a      füge  nach  Olymp  hinzu:  (gemeint  ist  der  Olymp 

bei  Prusa  in  Bithynien). 
oben  statt  Tor  lies:  von. 

a        a     Swatopluk  lies:  Swatopluck. 
unten    a     Wiederspruch  lies:  Widerspruch« 
oben     a      zum  lies:  zur. 
unten    a     von  lies:  vor. 

a        a     1^0  IV.  lies:  Leo  VI. 

a        a   Martin  III.  lies:  Marinus  11. 
oben  schiebe  nach  Anfang  «des'  ein. 

,     statt  129  Ues :  829. 


unten 
oben 


unten 


iucrementis  lies:  incrementis. 

Rheims  lies:  Reims. 

SBAW  lies:  SBrAW. 

883  lies:  588. 

Johann  IX.  lies:  Johann  XIX. 


oben  statt  6  lies:  b. 
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ZoB&tze  n.  Berichtigaiigen. 


Seite  282 
233 
240 
242 
260 
264 
265 
267 
808 
874 
889 
892 
412 
412 
412 
414 
506 


537 


Zeile    8  von  oben  atatt  Bonifatius  III.  lies:  BonifatiuB  YIII. 


1 
14 
12 

7 
20 

7 

14 
18 
13 
20 
16 
22 
21 

4 


,        ,     Abderrhaman  II.  lies:  Abd.  III. 
unten  statt  67  lies:  61. 

«      füge  hinzu :  Heinemann  in  HZ,  Bd. 65,  1890. 
oben  statt  Alexander  11.  lies:  Alezander  III. 


unten   ,      1197  Ues:  1179. 
oben     «     vermähle  lies:  Tennfthlte. 
„        „     Bauvines  lies:  Bouvines. 
,        ,      Das  lies:  Der. 
unten   „     Ketzer  lies:  Beeten, 
oben      ,     werde  lies:  wurde, 
unten    ,     Baimund  III.  lies:  Raimund  VII. 
oben      «     Reymundus  lies:  Baymundus. 
unten    «     Morone  lies:  Murone. 
„        .     Clarino  lies:  Glareno. 
statt  314  Ues :  414. 
Zeile    8  von  oben  Der  SIetzemame  Picarden  ist  aus  Begharden  ent- 
standen; YgL  H.  Haupt,  Waldenserthum  u.  Inqui- 
sition, S.  88,  Anm.  8. 
zu  Zeile  22  von  unten  Mit  dem  Namen  ,Vauderie'  bezeichnete  man 

geradezu  Hexerei  und  Teufelsbündnisse. 
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